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Ergänzungen - . 


zum 


ersten Bud. 


„Warum willſt da dich von uns Allen 
Und unfrer Meinung entfernen?" — 
Ich ſchreibe nicht euch zu gefallen, 
Ihr folt was lernen. 

Goethe. 


Schopenhauer, Die Belt, IL, 1 


Zum eriten Bud. 


Erfie Hälfte. 


Die Lehre von der anfchaulichen Vorftellung. 
(Zu 8. 1—7 des erflen Bandes.) 





Kapitel 1. 
Zur idealiſtiſchen Grundauficht. 


Im unendlichen Raum zahlloſe leuchtende Kugeln, um jede von 
welchen etwan ein Dutzend kleinerer, beleuchteter fich wälzt, Die 
inwendig Heiß, mit erftarrter, Talter Rinde überzogen find, auf 
der ein Schtimmelüberzug Tebende und erfennende Weſen erzeugt 
hat; — dies ift die empirifche Wahrheit, das Neale, die Welt. 
Jedoch ift e8 für ein denkendes Weſen eine mißliche Lage, auf 
einer jener zahlfofen im gränzenlofen Raum frei fchwebenden 
Kugeln zu ftehen, ohne zu wiffen woher nod wohin, und nur 
Eines zu feyn von unzählbaren ähnlichen Wefen, die ſich drängen, 
treiben, quälen, vaftlos und fchnelf entftehend und vergehend, in 
anfangs- und endlofer Zeit: dabei nichts Beharrliches, als allein 
die Materie und die Wiederkehr der felben, verfchiedenen, orga- 
nifchen Formen, mittelft gewiffer Wege und Kanäle, die num ein 
Mal de find. Alles was empirifche Wifjenfchaft Ichren kann, ift 
. 1* 
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nur die genauere Beichaffenheit und Regel diefer Hergänge.. — 
Da hat num endlich die Philofophie der neueren Zeit, zumal durdK5 
Berkeley und Kant, fid) darauf befonnen, daß Jenes alles 
zunächſt doh nur ein Gehirnphänomen und mit fo großest_ 
vielen und verfchiedenen ſubjektiven Bedingungen behaftet fei, 
daß die gewähnte abjolute Realität deſſelben verſchwindet mrd 
für eine ganz andere Weltordnung Raum läßt, die das jenesm 
Vhänomen zum Grunde Liegende wäre, d. 5. fi) dazu verhielte, 
wie zur bloßen Erſcheinung das Ding an fid) felbt. 

„Die Welt ift meine Vorſtellung“ — ift, gleid) den Ario- 
men Euflids, ein Saß, den Jeder als wahr erfennen muß, 
fobald er ihn verfteht; wenn glei) nicht ein folder, den Jeder 
verfteht, fjobald er ihn Hört. — Diefen Satz zum Bewußtſeyn 
gebracht und an ihn das Problem vom Verhältniß des Idealen 
zum Realen, d. 5. der Welt im Kopf zur Welt außer dem Kopf, 
geknüpft zu haben, macht, neben dem Problem von der morali- 
ſchen Freiheit, den auszeichnenden Charakter der Philofophie der 
Neueren aus. Denn erft nahden man fih) Iahrtaufende lang 
im bloß objektiven Philofophiren verfucht hatte, entdedte man, 
daß unter dem Vielen, was die Welt fo räthjelhaft und bebenf- 
fi) macht, das Nächſte und Erſte Diefes ift, daß, fo unermeß— 
lich und maffiv fie aud) feyn mag, ihr Dafeyn dennoch an einem 
einzigen Fädchen hängt: und diefes ift das jedesimalige Bewußt— 
feyn, in welchem fie daſteht. Dieſe Bedingung, mit weldjer das 
Daſeyn der Welt unwiderruflich behaftet ift, drüdt ihr, troß 
aller empiriſchen Realität, den Stempel der Idealität und 
fomit der bloßen Erfcheinung auf; wodurd fie, wenigſtens 
von Einer Seite, als den Traume verwandt, ja als in die felbe 
Kaffe mit ihm zu feßen, erkannt werden muß. ‘Denn die felbe 
Sehirufunktion, weldhe, während des Schlafes, eine vollkommen 
objektive, anfchauliche, ja handgreifliche Welt hervorzaubert, muß 
eben fo viel Antheil an der Darftellung der objeftiven Welt des 
Wachens haben. Beide Welten nämlich find, wenn aud) durd) 
ihre Diaterie verfchieden, doc offenbar aus Einer Form gegoffen. 
Diefe Form ift der Antelleft, die Gehirnfunktion. — Wahrfchein- 
ih ift Carteſius der Erſte, welder zu dem Grade von Belin- 
nung gelangte, den jene Grundwahrheit erfordert und, in Folge 
bievon, diefelbe, wenn gleich vorläufig nur in der Geſtalt ſtep—⸗ 
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tiger Bedenklichkeit, zum Ausgangspunkt feiner Philofophie 
machte. Wirklich war dadurch, daß er das Cogito ergo sum 
als allein gewiß, das Daſeyn der Welt aber vorläufig als pro- 
blematifh nahm, der wefentlihe und allein richtige Ausgangs: 
punlt und zugleih der wahre Stützpunkt aller Bhilofophie ge- 
fanden. Diefer nämlih iſt wefentlih und unumgänglid das 
Subjeltive, das eigene Bewußtſeyn. Denn diefes allein 
it und bleibt das Ilnmittelbare: alles Andere, was immer es 
auch fer, iſt durch dafjelbe erft vermittelt und bedingt, ſonach 
davon abhängig. Daher gefchieht e8 mit Recht, daß man bie 
| Philofophie der Neueren, vom Cartefius, als dem Vater der- 
| felben, ausgehn läßt. Auf diefem Wege weiter gehend gelangte, 
nicht lange darauf, Berkeley zum eigentlihen Idealismus, 
dah. zu der Erfenntniß, daß das im Raum Ausgedehnte, alfo 
die objeftive, materielle Welt überhaupt, als folche, ſchlechterdings 
nur in unferer Vorftellung exiſtirt, und daß es falih, ja ab- 
ſurd ift, ihr, als folder, ein Dafeyn außerhalb aller Vor: 
fellung und unabhängig vom erkennenden Subjekt beizulegen, 
aljo eine Schlechthin vorhandene an ſich feiende Materie anzınch- 
ma Diefe fehr richtige und tiefe Einfiht macht aber aud) 
eigentlich Berkeley's ganze Philofophic aus: cr Hatte ſich daran 
erihöpft. 

Demnach muß die wahre Philofophie jedenfalls idealiftifch 
ſeyn: ja, fic muß es, um nur redlich zu feyn. Dem nichts ift 
gewiffer, als dag Keiner jemals aus fid) herausfanı, um ſich 
mit den von ihm verfchiedenen Dingen unmittelbar zu identifi- 
jiten: fondern Alles, wovon er fidhere, mithin unmittelbare Kunde, 
bat, liegt innerhalb feines Bewußtſeyns. Leber diefes hinaus 
lann es daher feine unmittelbare Gewißheit geben: cine folche 
aber müffen die erjten Grundſätze einer Wiffenfhaft haben. ‘Dem 
empirischen Standpunkt der übrigen Wiffenichaften ift es ganz 
angemefien, die. objektive Welt als fchlehthin vorhanden anzu-> 
nehmen: nicht fo dem der Bhilofophie, als weldje auf das Erjte 
und Urfprüngliche zurückzugehn Hat. Nur das Bewußtſeyn 
it unmittelbar gegeben, daher ift ihre Grundlage auf Thatfachen 
des Bewußtſeyns beichränft: d. h. fie ift weſentlich idealiſtiſch. 
— Der Realismus, der ſich dem rohen Verſtande dadurch em⸗ 
vfiehlt, daß er ſich das Anſehn giebt thatſächlich zu ſeyn, geht 


6 Erſtes Buch, Kapitel 1. 


gerade von einer willfiürlichen Annahme aus und ift mithin ein 
windiges Luftgebäude, indem er die allererite Thatſache überfpringt 
oder verleugnet, diefe, daß Alles was wir kennen innerhalb des 
Bewußtſeyns liegt. Denn, daß das objektive Dafeyn der 
Dinge bedingt fei durd ein fie Vorftellendes, und folglich die 
objektive Welt nur als Borftellung erijtire, ift Feine Hypotheſe, 
nod) weniger ein Machtſpruch, oder gar ein Disputirens halber 
aufgeftelltes Baradoron; ſondern es ift die gewiflefte und einfachfte 
Wahrheit, deren Erfenntniß nur dadurch erfchwert wird, daß fie 
fogar zu einfach ift, und nicht Alle Befonnenheit genug haben, 
um auf die erften Elemente ihres Bewußtfeyns von den Dingen 
zurüdzugehen. Nimmermehr kaun es ein abfolut und an ſich 
felbft objektives Dafeyn geben; ja, eim folches ift geradezu un- 
denfbar: denn immer und wefentli hat das Objektive, als 
foldhes, feine Eriftenz im Bewußtſeyn eines Subjekt, ift alfo 
deſſen Vorftellung, folglich bedingt durch daflelbe und dazu noch 
durch deſſen Vorftellungsformen, als welche dem Subjekt, nicht 
dem Objekt anhängen. 

Daß die objektive Welt da wäre, aud wenn -gar Fein 
erfennendes Weſen eriftirte, fcheint freilich auf den erften Anlauf 
gewiß; weil es fi) in abstracto denken läßt, ohne daß der 
Widerfprud zu Tage käme, den es im Innern trägt. — Allein 
wenn man biefen abjtraften Gedanken realifiren, d. 5. ihn auf 
anſchauliche Vorftellungen, von welchen allein er doch (wie alles 
Abftratte) Gehalt und Wahrheit haben Tann, zurüdführen will 
und demnach verſucht, eine objettive Welt ohne erfennen- 
des Subjelt zu imaginiren; fo wird man inne, daß Das, 
was man da imaginirt, in Wahrheit da8 Gegentheil von Dem 
ift, was man beabfidhtigte, nämlich nichts Anderes, als eben nur 
der Borgang im Intellekt eines Erkennenden, der eine objektive 
Welt anſchaut, alfo gerade Das, was man ausfchließen gewolft 
hatte. ‘Denn diefe anfchauliche und reale Welt. ift offenbar ein 
Gehirnphänomen: daher Tiegt ein Widerfpruch in der Annahme, 
daß fie aud) unabhängig von allen Gehirnen, 'als eine ſolche, 
dafeyn ſollte. 

Der Hanpteinwand gegen die unumgängliche und wefentliche 
Idealität alles Objekts, der Einwand, der fih in Jedem, 
deutlich oder undeutlich, regt, ift wohl dieſer: Auch meine eigene 
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Perfon iſt Objelt für einen Andern, iſt alſo deſſen Vorſtellung; 
und doch weiß ich gewiß, daß ich dawäre, auch ohne daß Jener 
mich vorſtellte. In demſelben Verhältniß aber, in welchem ich 
ja feinem Jutellekt ſtehe, ſtehen auch alle andern Objekte zu 
biefem : folglich wären aud fie da, ohne daß jener Andere fie 
vorftellte. — Dierauf ift die Antwort: Jener Andere, als deffen 
Objekt ich jet meine Perſon betrachte, ift nicht ſchlechthin das 
Subjekt, fondern zunächſt ein erfennendes Individunm. ‘Daher, 
wann er auch nicht dawäre, ja fogar wenn überhaupt Fein 
anderes erfennendes Weſen als ich felbft exiftirte; fo wäre damit 
noch keineswegs das Subjekt aufgehoben, in deffen Vorftelluug 
allein alle Objekte eriftiren. Denn diefes Subjekt bin ja eben 
and) ich felbft, wie jedes Erkennende es ift. Folglich wäre, im 
angenommenen Tall, meine Perfon allerdings noch da, aber 
wieder als Vorftellung, nämlih in meiner eigenen Erkenntniß. 
Denn fie wird, auch von mir felbft, immer nur mittelbar nie 
umittelbar erlannt: weil alles BVorftellungfeyn ein mittelbares 
ft Nämlich als Objekt, d. 5. als ausgedehnt, raumerfüllend 
und wirtend, erfenne ich meinen Leib nur in der Anfchauung 
meines Gehirns : diefe ift vermittelt durch die Sinne, auf deren 
Data der anſchauende Verſtand feine Funktion, von der Wirkung 
auf die Urſache zu gehen, vollzieht, und dadurch, indem das 
Ange den Leib fieht, oder die Hände ihn betaften, die räumliche 
digur konftruirt, die im Raume als mein Leib fich darftellt. 
Reineswegs aber ift mir unmittelbar, etwan im Gemeingefühl 
des Reibes, oder im innern Selbjtbewußtfeyn, irgend eine Aus- 
dehnung, Seftalt und Wirkfamleit gegeben, welche dann zufam- 
menfallen würde mit meinem Weſen felbjt, da8 demnach, um fo 
dazuſehn, keines Andern, in deifen Erfenntniß es fich darftelfte, 
bebürfte. Vielmehr ift jenes Gemeingefühl, wie aud) das Selbit: 
bewußtfeyn, unmittelbar nur in Bezug auf den Willen da, 
nämlih als behaglih oder unbehaglid, und als altiv in den 
Billensakten, welche, für die äußere Anfchauung, fid) als Leibes- 
altionen darjtellen. Hieraus nun folgt, daß das Daſeyn meiner 
Ferfon ober meines Leibes, als eines Ausgedehnten und 
Birtenden, allezeit ein davon verjchiedenes Erkennendes 
dorausſetzt: weil es wejentlic ein Dafeyn in der Apprehenfion, 
in der Borftellung, alfo ein Dafeyn für ein Anderes it. In 
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ber That ift e8 ein Behirnphänomen, gleichviel ob das Gehirn, 
in weldem es ſich darftelit, der eigenen, ober einer fremben 
Berfon angehört. Im erften Fall zerfällt dann die eigene Perjon 
in Erfennendes und Erlanntes, in Objelt und Subjelt, die fidh 
hier, wie überall, unzertrenulid und unvereinbar gegenüberftehen. 
— Wenn mm alfo meine eigene Perfon, um als folche dazufeyn, 
ftets eines Erkennenden bebarf; fo wird dies wenigftend eben fo 
fehr von den übrigen Objekten gelten, welden ein von ber Er- 
kenntniß und deren Subjeft unabhängiges Daſeyn zu vindiciren, 
ber Zwed des obigen Einwandes war. 

Inzwiſchen verfteht es ſich, daß das Dafeyn, welches durch 
ein Erkennendes bedingt iſt, ganz allein das Daſeyn im Raum 
und daher das eines Ausgedehnten und Wirkenden iſt: dieſes 
allein iſt ſtets ein erkanntes, folglich ein Daſeyn für ein An— 
deres. Hingegen mag jedes auf dieſe Weiſe Daſeiende noch 
ein Daſeyn für ſich ſelbſt haben, zu welchen es keines Sub- 
jekts bedarf. Jedoch kann dieſes Daſeyn für ſich ſelbſt nicht Aus⸗ 
dehnung und Wirkſamkeit (zuſammen Raumerfüllung) ſeyn; ſon⸗ 
dern es iſt nothwendig ein Seyn anderer Art; nämlich das eines 
Dinges an ſich felbft, welches, eben als ſolches, nie Ob- 
jeft feyn Tann. — Dies alfo wäre die Antwort auf den oben 
dargelegten Haupteinwand, der demnach die Grundwahrheit, daß 
die objektiv vorhandene Welt nur in der Vorftellung, alſo nur 
für ein Subjelt dajeyn kann, nicht umftößt. 

Hier fei noch bemerkt, daß auch Kant unter feinen Dingen 
an fich, wenigitens fo Lange er Lonfequent blieb, keine Objefte 
gedacht haben kann. Denn dies geht ſchon daraus hervor, daß 
er bewies, der Raum, wie aud die Zeit, jet eine bloße Norm 
unferer Anſchauung, die folglich nicht den Dingen an fi an- 
gehöre. Was nicht im Raum, noch in der Zeit ift, kann aud 
nit Objekt feyn: alfo kann das Seyn der Dinge an fid 
fein objettives mehr feyn, fondern nur ein ganz anderartiges, 
ein metaphyſiſches. Folglich Liegt in jenem Kantiſchen Sage 
auch ſchon diefer, daß die objektive Welt nur als BVorftel- 
lung exiftirt. 

Nichts wird fo Anhaltend, Allem was man fagen mag zum 
Trotz und ftets wieder von Neuem mißverftanden, wie der Idea⸗ 
lismus, indem er dahin ausgelegt wird, daß man die empiri- 
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ide Realität der Außenwelt leugne. Hierauf beruht dic beftän- 
dige Wiederlehr der Appellation an den gefunden Verſtand, die 
im mancherlei Wendungen und Verkleidungen auftritt, 3. B. als 
„Srundüberzeugung” in der Schottiſchen Schule, oder ale 
Yecobifher Glaube an die Realität der Außenwelt. Keineswegs 
giebt fih, wie Jacobi es barftellt, die Außenwelt bloß auf 
Kredit und wird von uns auf Treu und Glauben angenommen: 
Re giebt ſich als das was fie ift, und Leiftet unmittelbar was fie 
verſpricht. Man muß fi erinnern, daß Jacobi, der ein folches 
Kreditſyſtem der Welt aufftelite und es glücklich einigen Bhilo- 
jephieprofefforen aufband, die es dreißig Jahre lang ihm behag- 
ih und breit nachphilofophirt haben, der felbe war, der einft 
Reffingen als Spinoziften und fpäter Schellingen als Atheiften 
denunzirte, von welchen Lebteren cr die befannte, wohlverdiente 
Züchtigung erhielt. Solchem Eifer gemäß wollte er, indem er 
die Außenwelt zur Glaubensſache herabjegte, nur das Pförtchen 
für den Glauben überhaupt eröffnen und den Kredit vorbereiten 
für Das, was nachher wirklich auf Kredit an den Mann gebradit 
werden follte: wie wenn man, um Papiergeld einzuführen, fid) 
deranf berufen wollte, dap der Werth der klingenden Münze 
doch auch nur auf dem Stempel beruhe, den der Staat darauf 
gelegt Hat. Jacobi, in feinem Philofophen über die auf Glau— 
ben angenommene Realität der Außenwelt, ift ganz genau ber 
von Kant (Kritik der reinen Vernunft, erfte Auflage, S. 369) 
getabelte „‚transfcendentale Realiſt, der den empiriſchen Idealiſten 
ſpielt.“ — 

Der wahre Idealismus hingegen iſt eben nicht der empiriſche, 
ſondern der transſcendentale. Dieſer läßt die empiriſche Reali— 
tät der Welt unangetaftet, hält aber feſt, daß alles Objekt, 
aljo das empirifh Reale überhaupt, durch das Subjekt zwiefach 
bedingt ift: erftlih materiell, oder als Objekt überhaupt, 
weil ein objeltives Dafeyn nur einem Subjekt gegenüber und ale 
deſſen Vorſtellung denkbar ift; zweitens formell, indem dic 
Art und Weife der Eriftenz des Objelts, d. 5. des Vorgeftellt: 
werdens (Raum, Zeit, Kaufalität), vom Subjelt ausgeht, im 
Subjeft prädisponirt iſt. Alfo an den einfachen oder Berkeley'⸗ 
ihen Idealismus, welder das Objekt überhaupt betrifft, 
ſchließt fi unmittelbar der Kantifche, welcher die ſpeciell ge- 


10 Erſtes Bud, Kapitel 1. 


gebene Art und Weife des Objeftfeyns betrifft. Dieſer weift 
nad), daß die gefammte materielle Welt, mit ihren Körpern im 
Raum, welche ansgebehnt find und, mittelft der Zeit, Kauſal⸗ 
verhältniffe zu einander haben, und was dem anhängt, — daß 
dies Alles nicht ein unabhängig von unferm Kopfe Vorhan— 
denes fei: fondern feine Grundvorausfegungen habe in unfern 
Gehirnfunktionen, mittelft welcher und in welchen allein eine 
ſolche objektive Ordnung der Dinge möglih ift; weil Zeit, 


Raum und Kaufalität, auf welchen alle jene realen und objekti- 


ven Vorgänge beruhen, felbft nichts weiter, al8 Funktionen des 
Gehirnes find; daß alfo jene unwandelbare Ordnung der Dinge, 
welche das Kriterium und den Leitfaden ihrer empirifhen Reali— 
tät abgiebt, felbjt erft vom Gehirn ausgeht und von diefem 
allein ihre Kreditive hat: dies hat Kant ausführlich und gründ- 
ih) dargethan; nur daß er nicht das Gehirn nennt, fondern 
fagt: „das Erkenntnißvermögen“. Sogar Hat er zu beweifen 
verfucht, daß jene objektive Ordnung in Zeit, Raum, Kaufalität, 
Materie u. f. f., auf welcher alle Vorgänge der realen Welt zu: 
(et beruhen, ſich als eine für fid) beftehende, d. h. als Ordnung 
der Dinge an ſich felbft, oder als etwas abfolut Objeltives und 
ſchlechthin Vorhandenes, genau betrachtet, nicht ein Mal denten 
läßt, indem fie, wenn man verſucht fie zu Ende zu denken, auf 
Widerſprüche leitete. Dies darzuthun war die Abficht der An- 





tinomien: jedoch habe ich, im Anhange zu meinem Werke, das 
Mißlingen des Berfuches nachgewiefen. — Hingegen Teitet die 


Kantifche Lehre, auch ohne die Antinomien, zu der Einficht, daß 
die Dinge und die ganze Art und Weife ihres Dafeyns mit 
unferm Bewußtſeyn von ihnen unzertrennlih verknüpft find; 
daher wer Dies deutlich begriffen bat, bald zu der Meberzeugung 


gelangt, daß die Annahme, die Dinge eriftirten als ſolche auch 
außerhalb unfers Bewußtſeyns und unabhängig davon, wirtid 


abfurd if. Daß wir nämlich fo tief eingefenkt find in Zeit, Raum, 
Kaufalität und den ganzen darauf beruhenden gefegmäßigen Her- 
gang der Erfahrung, daß wir (ja fogar die Thiere) darin fo voll- 
fommen zu Haufe find und uns von Anfang an darin zurecht zu 
finden wiffen, — Dies wäre nicht möglich, wenn unfer Intellekt 
Eines und die Dinge ein Anderes wären; fondern ift nur daraus 
erflärlich, daß Beide ein Ganzes ausmachen, der Intellekt ſelbſt 
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jme Ordnung fchafft und er nur für die Dinge, diefe aber aud) 
ur für ihn da find. 

Allein felbit abgeſehn von den tiefen Einſichten, welche nur 
die Kantiſche Philoſophie eröffnet, läßt ſich die Unftatthaftigkeit 
der fo hartnädig feftgehaltenen Annahme des abfoluten Realis- 
mus auch. wohl unmittelbar nachweiſen, oder doc wenigitene 
fühlbar machen, durch die bloße Verdeutlichung ihres Sinnes, 
mittelft Betrachtungen, wie etwan folgende. — Die Welt foll, 
dem Realismus zufolge, jo wie wir fie erfennen, auch unabhän- 
sig von diefem Erkennen dafeyn. Jetzt wollen wir ein Mat alle 
eiennenden Weſen daraus wegnehmen, alfo bloß die unorgantfche 
ud die vegetabilifche Natur übrig lajjen. Wels, Baun und Bach 
fi da und blauer Himmel: Sonne, Mond und Sterne erhellen 
Diefe Welt, wie zuvor; nur freilich vergeblich, indem Tein Auge, 
de ift, folche zu fehn. Nunmehr aber wollen wir, nachträglich, 
ein erlennendes Weſen hineinfegen. Jetzt alfo ftellt, in deſſen 
Gehirne, jene Welt fih nochmals dar und wicderholt fich inner: 
halb defielben, genau eben fo, wie fie vorher außerhalb war. 
Zur eriten Welt ift alfo jett eine zweite gekommen, die, ob⸗ 
wohl von jener völlig getrennt, ihr auf ein Haar gleicht. Wie 
m objeftiven endlofen Raum die objektive Welt, genau fo 
ft jet im ſubjektiven, erfannten Raum die fubjeltive Welt 
diefer Anſchauung befchaffen. Die lettere hat aber vor der erftern 
noh die Erfenntniß voraus, daß jener Raum, da draußen, end- 
los ift, fogar auch kann fie die ganze Geſetzmäßigkeit aller in 
ism möglichen und noch nicht wirklichen Verhältniffe haarklein 
ud richtig angeben, zum voraus, und braucht nicht erſt nad: 
zuſehen: eben fo vicl giebt fie über den Lauf der Zeit an, wie 
and) über das Verhältniß von Urſach uud Wirkung, welches da 
draußen die Veränderungen leitet. Ich denke, daß dies Alles, 
bei näherer Betrachtung, abjurd genug ausfällt und dadurd) zu 
der Ueberzeugung führt, daß jene abfolut objektive Melt, außer: 
halb des Kopfes, unabhängig von ihm und vor aller Erkennt: 
niß, welche wir zuerſt gedacht zu haben wähnten, eben feine an- 
dere war, als ſchon die zweite, die ſubjektiv erkannte, die Welt 
der Borftellung, als welche allein es ift, die wir wirflic zu den- 
len vermögen. Demnach drängt fid) von felbjt die Annahme auf, 
daß die Welt, fo wie wir fie erfennen, auch nur für unfere Er— 
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fenntniß da ift, mithin in der VBorftellung allein, und nidt 
noch ein Mal außer derfelben *). Diefer Annahme entjprechend 
ift fodanıı das Ding an fi, d. 5. das von unferer und jeder Er: 
fenntnig unabhängig Dafeyende, als ein von der Borftellung 
und allen ihren Attributen, alfo von der Objeltivität überhaupt, 
gänzlich Verſchiedenes zu jegen: was dieſes fei, wird nachher 
das Thema unfers zweiten Buches. 

Hingegen auf der fo eben kritifirten Annahme einer objektiven 
und einer fubjeltiven Welt, beide im Raume, und auf der bei 
diefer Vorausfegung entftehenden Unmöglichkeit eines Weberganges, 
einer Brüde, zwiſchen beiden, beruht der, 8. 5 des erften Ban- 
des, in Betracht gezogene Streit über die Realität der Außenwelt, 
hinsichtlich auf welchen ich noch Folgendes beizubringen habe. 





Das Subjektive und das Objektive bilden fein Kontinuum: | 


das unmittelbar Bewußte ift abgegränzt durch die Haut, oder 
vielmehr durch die äußerſten Enden der vom Cerebralſyſtem aus: 
gehenden Nerven. Darüber hinaus liegt eine Welt, von der wir 
feine andere Kunde haben, als durch Bilder in unferm Kopfe. 
Ob nun und inwiefern diefen eine unabhängig bon uns vor- 
handene Welt entfprecdhe, tft die Frage. Die Beziehung zwifchen 
Beiden könnte allein vermittelt werden durch das Geſetz ber Kau⸗ 
falität: denn nur diefes führt von einem Gegebenen auf ein davon 
ganz Verſchiedenes. Aber diefes Geſetz felbft hat zuvörderſt feine 
Gültigkeit zu beglaubigen. Es muß nun entweder objektiven, 
oder fubjettiven Urfprungs feyn: in beiden Fällen aber Tiegt 
e8 auf dem einen oder dem andern Ufer, kann alfo nicht die 
Drüde abgeben. Iſt es, wie Lode und Hume annahmen, 
a posteriori, alfo aus der Erfahrung abgezogen; fo ift es ob- 
ieftiven Ursprungs, gehört dann felbft zu der in Frage ftehen- 


*, Ich empfehle hier befonders die Stelle in Lichtenberg's vermild- 
ten Schriften (Göttingen 1801, Bd. 2, pag. 12 fg): „Euler fagt im feinen 
Briefen Über verfchiedene Gegenflände aus der Raturlehre (Band 2, S. 228), 
es wlrbe eben fo gut bonnern und bliken, wenn auch kein Menfch vor- 
handen wäre, den der Blitz erfchlagen könnte. Es ift ein gar gewöhnlicher 
Ausdrud, ih muß aber geftehen, daß es mir nie leicht gewefen ift, ihn 
ganz zu faffen. Mir kommt es immer vor, al8 wenn der Begriff ſeyn 
etwas von unferm Denken erborgtes wäre, und wenn es feine empfindenden 
und denfenden Gefchäpfe mehr gibt, fo if auch nichts mehr.‘ 
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den Außenwelt und lann daher ihre Realität nicht verbürgen: 
denn da wiirde, nad Locke's Methode, das Kaufalitätsgefek 
ans der Erfahrung, und die Realität der Erfahrung aus dem 
Raufalitätsgefeg bewiefen. Iſt c8 hingegen, wie Kant uns rich— 
tiger befehrt bat, a priori gegeben; jo iſt es fubjeltiven Ur— 
Iprungs, und dann iſt Har, daß wir damit ſtets im Subjelti- 
ven bleiben. Denn das einzige wirklich empirifch Gegebene, 
kei der Anfchauung, ift der Eintritt einer Empfindung im Sinnes⸗ 
gen: die Borausfekung, daß diefe, auch nur überhaupt, cine 
Urſache haben müfje, beruht auf einem in der Form unſers 
Ertennens, d. 6. in den Funktionen unfers Gehirns, wurzelnden 
Geſetz, deſſen Urfprung daher eben fo fubjektiv ift, wie jene 
Einnesempfindung felbjt. Die in Folge diefes Gefees zu der ge: 
ebenen Empfindung vorausgejeßte Urſache ftellt fich alsbald in 
vr Anfhauung bar als Objekt, weldhes Raum und Zeit zur 
serm feines Erfcheinens Hat. Aber auch diefe Formen felbit 
ind wieder ganz ſubjektiven Urſprungs: denn fie find die Art 
ww Weife unſers Anfchauungsvermögens. Jener Webergang 
von der Sinnegempfindung zu ihrer Urſache, der, wie ic) wicder: 
bolentlich dargethan habe, aller Sinnesanihauung zum Grunde 
liegt, ift zwar hinreichend, uns die empirifche Gegenwart, in 
Raum und Zeit, eines empirifchen Objekts anzuzeigen, alfo völlig 
genügend für das praftiiche Leben; aber er reicht Teineswegs 
kin, uns Auffchluß zu geben über das Daſeyn und Wefen an 
fh der auf folche Weife für uns entftehenden Erfcheinungen, oder 
vielmehr ihres intelligibeln Subjtrats. Daß alfo auf Anlaß ge 
wiffer, in meinen Sinnesorganen eintretender Empfindungen, in 
meinem Kopfe eine Anſchauung von räumlid) ausgedehnten, 
zeitlich beharrenden, und urſächlich wirkenden Dingen entſteht, 
bercchtigt mich durchaus nicht zu der Annahme, daß auch an ſich 
ſelbſt, d. h. unabhängig von meinem Kopfe und außer demſelben 
dergleichen Dinge mit ſolchen ihnen ſchlechthin angehörigen Eigen 
ſchaften exiſtiren. — Dies iſt das richtige Ergebniß der Kanti— 
ſchen Philoſophie. Daſſelbe knüpft ſich an ein früheres, eben ſo 
richtiges, aber ſehr viel leichter faßliches Reſultat Yode’s. Wenn 
naämlih auch, wie Locke's Lehre es zuläßt, zu den Sinnes— 
empfindungen äußere Dinge als ihre Urſachen ſchlechthin angenom 
men werden; fo kann doch zwifchen der Empfindung, in wel- 
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cher die Wirkung befteht, und der objektiven Beichaffenpeit 
der fie veranlaffenden Urſache gar feine Aehnlichkeit ſeyn; 
weil die Empfindung, als organische Funktion, zunächft beftimmt 
ift durch die fehr Fünftlihe und komplicirte Beſchaffenheit unferer 
Sinneswerkzeuge, daher jic von der äußern Urſache bloß angeregt, 
dann aber ganz ihren eigenen Gejeßen gemäß vollzogen wird, 
alfo völlig fubjektiv ift. — Locke's Bhilofophie war die Kritik 
der Sinnesfunftionen: Kant aber hat die Kritif der Gehirn 
funktionen geliefert. — Nun aber ift diefem Allen noch das Ber- 
feley’iche, von mir erneuerte Refultat unterzubreiten, daß näms 
li) alles Objekt, welchen Urfprung es auch haben möge, ſchon 
als Objekt dur das Subjekt bedingt, nämlich wefentlich bloß 
deſſen Borftellung ift. Der Zielpunft des Realismus ift eben 
das Objekt ohne Subjekt: aber ein folches auch nur Klar zu den- 
fen ift unmöglich. 

Aus diefer ganzen Darftellung geht ficher und deutlich her⸗ 
vor, daß die Abfiht, das Wefen an fi der Dinge zu er 
faſſen, ſchlechthin unerreihbar ift auf dem Wege der bloßen Er- 
fenntniß und Borftellung; weil dieje ſtets von außen zu 
den Dingen kommt und daher ewig draußen bleiben muß. 
Gene Abfiht könnte allein dadurch erreicht werden, daß wir 
ſelbſt uns im Innern der Dinge befänden, wodurd es uns un- 
mittelbar bekannt würde. Inwiefern dies nun wirklich der Fall 
jei, betrachtet mein zweites Buch. So lange wir aber, wie in 
diefem erjten Buche, bei der objektiven Auffaffung, alſo bei de 
Erfenntniß, ftehen bleiben, ift und bleibt uns die Welt eine 
bloße VBorjtellung, weil hier fein Weg möglich ift, der darüber 
binausführte. 

Ueberdies num aber ift das Felthalten des idealiftifchen 
Geſichtspunktes ein nothwendiges Gegengewicht gegen den mate: 
rialiftifden. Die Kontroverje über das Reale und Ideale läßt 
fi) nämlich auch anjehen als betreffend die Eriftenz der Ma— 
terie. Denn die Realität, oder Idealität diefer ift es zulekt, 
um die gejtritten wird. Iſt die Materie als ſolche bloß in unferer 
Vorftellung vorhanden; oder iſt fie e8 auch unabhängig davon? 
Im Tetteren Falle wäre fie das Ding an fi, und wer eine an 
ſich eriftirende Materie annimmt, muß, konſequent, aud Mate: 
vialift ſeyn, d. h. fie zum Erflärungsprincip aller Dinge machen 
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Wer fie hingegen als Ding an fid) leugnet, ift eo ipso Idealiſt. 
Geradezu und ohne Ummeg die Realität der Materie behauptet 
bat, unter den Neueren, nur Rode: daher hat feine Lehre, unter 
Eondillac’s PVermittelung, zum Senfualismus und Materialis- 
mus der Franzofen geführt. Geradezu und ohue Mobdifilationen 
geleugnet hat die Materie nur Berkeley. Der durchgeführte 
Gegenſatz ift alfo Ihealismus und Materialismus, in feinen 
Ertremen vepräfentirt durch Berkeley und die franzöfifchen | 
Moterialiften (Hollbach). Fichte ift hier nicht zu erwähnen: er 
verbient Teine Stelle unter ben wirklichen Philoſophen, unter 
diefen Auserwählten der Menfchheit, die mit hohem Ernſt nicht 
ihre Sache, fondern die Wahrheit ſuchen und daher nicht mit 
Solchen verwechjelt werden dürfen, die unter diefem Vorgeben 
bloß ihr perfönliches Fortlonmen im Auge haben. Fichte ift 
ber Vater der Schein-Philofophie, der unredlichen Methode, 
welche durch Zweibeutigfeit im Gebrauch der Worte, dur un- 
verftändliche Reden und durch Sophismen zu täufchen, dabei 
durch einen vornehmen Ton zu imponiren, aljo ben Rernbegierigen 
zu übertölpeln ſucht; ihren Gipfel hat diefe, nachdem auch 
Shelling fie angewandt Hatte, befanntlih in Hegeln erreicht, 
als wofelbft fie zur eigentlichen Scharlatanerie herangereift war. 
Ver aber ſelbſt nur jenen Fichte ganz ernfthaft neben Kant 
nennt, beweijt, daß er feine Ahndımg davon hat, was Kant fei. 
— Hingegen bat aud der Deaterialismus feine Berechtigung. 
Es ift eben fo wahr, daß das Erfennende ein Produkt der Ma- 
terie fei, als daß die Materie eine bloße Vorftellung des Er- 
fennenden fei: aber es ift auch eben fo einfeitig. Denn ber 
Materialismus ift die Philofophie des bei feiner Rechnung ſich 
jelbft vergeffenden Subjekts. Darum eben muß der Behauptung, 
daß ich eine bloße Modifikation der Materie fei, gegenüber, diefe 
geltend gemacht werden, daß alle Materie bloß in meiner Vor- 
ſtellung eriftire: und fie Hat nicht minder Recht. Eine noch 
dunkle Erkenntniß dieſer Verhäftniffe fcheint den Platonifchen 
Ausſpruch m oAmSıvov Weudog (materia mendacium verax) 
hervorgerufen zu haben. 
Der Realismus führt, wie gejagt, nothwendig zum Ma- 
terialismus. Denn liefert die empirifche Anſchauung die Dinge 
on fih, wie fie unabhängig von unferm Erkennen da find; fo 











16 Erſtes Bud, Kapitel 1. 


liefert auch die Erfahrung die Ordnung der Dinge an fi, d. h. 
die wahre und alleinige Weltordnung. Diefer Weg aber führt 
zu der Annahme, daß es nur ein Ding an fi) gebe, die Materie, 
deren Modifikation alles Uebrige fei; da hier der Naturlauf die 
abfolute und alleinige Weltordnung iſt. Um diefen Konſequenzen 
auszuweichen, wurde, fo lange der Realismus in unangefochtener 
Geltung war, der Spiritualismus aufgeftellt, alfo die An- 
nahme einer zweiten Subftanz, außer und neben der Materie, 
einer immateriellen Subftanz. Diefer von Erfahrung, Be: 
weifen und Begreiflichkeit gleich ſehr verlaffene Dualismus und 
Spiritualismus wurde von Spinoza geleugnet und von 

. Kant als falfch nachgewiefen, der dies durfte, weil er zugleich 
den Idealismus in feine Rechte einfeßte.e Denn mit dem 
Realismus füllt der Materialismus, als deffen Gegengewicht 
man den Spiritualismus erfonnen hatte, von felbft weg, in- 
dem alsdann die Materie, nebjt dem Naturlauf, zur bloßen Er- 
ſcheinung wird, welche durch den Intellekt bedingt ift, indem fie 
in deſſen Vorftellung allein ihr Dafeyn hat. Sonach ift gegen 
den Materialismus das fcheinbare und falſche Rettungsmittel 
der Spiritualismus, das wirkliche und wahre aber der Idea- 
lismus, der dadurd), daß er die objektive Welt in Abhängigkeit 
von uns feßt, das nöthige Gegengewicht giebt zu der Abhängig: 
feit, in welche der Naturlauf uns von ihr fekt. Die Welt, 
aus der ich durch den Tod fcheide, war andrerſeits nur meine 
Dorftellung. Der Schwerpuntt des Dafeyns fällt ins Subjekt 
zurüd. Nicht, wie im Spiritualismus, die Unabhängigkeit bes 
Erfennenden von der Materie, fondern die Abhängigkeit alfer 
Materie von ihm wird nachgewieſen. Freilich ift das nicht fo 
feicht Faklih und bequem zu handhaben, wie der Spiritualisınus' 
mit feinen zwei Subftanzen: aber yadsra Ta xara. 

Allerdings nämlich fteht dem ſubjektiven Ausgangspunkt | 
„die Welt ift meine Vorftellung” vorläufig mit gleicher Bered- 
tigung gegenüber der objektive „die Welt ift Materie”, oder 
„die Materie allein ift ſchlechthin“ (da fie allein dem erden | 
und Vergehen nicht unterworfen-ift), oder „alles Eriftirende iſt 
Materie”. Dies ift der Ausgangspunkt des Demofritos, Leufip- 
908 und Epikuros. Näher betrachtet aber bleibt dem Ausgehen 
vom Subjeft ein wirfliher Vorzug: c8 bat einen völlig berech⸗ 
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tigten Schritt voraus. Nämlich das Bewußtſeyn allein ift das 
Unmittelbare: dieſes aber überfpringen wir, wenn wir gleid) 
zu Materie gehen und fie zum Ausgangspunft machen. An- 
dererſeits müßte e8 möglich jeyn, aus der Materie und den rich- 
tig, vollftändig und erfchöpfend erkannten Eigenſchaften derfelben 
(woran uns noch viel fehlt) die Welt zu Fonftruiren. Denn alles 
Entftandene ift durch Urſachen wirkli geworden, welche nur 
vermöge der Grundkräfte der Materie wirken und zufammen: 
lommen konnten: dieſe aber müſſen wenigjtens objective voll 
Rändig nachweisbar feyn, wenn wir auch subjective nie dahin 
lommen werden, fie zu erfennen. Immer aber würde einer fols 
den Erflärung und Konftruftion der Welt nicht nur die Voraus- 
ſehung eines Dafeyns an fid) der Materie (während es in Wahr- 
kit durch das Subjekt bedingt ift) zum Grunde liegen; fondern 
fe müßte auch noch an diefer Materie alle ihre urfprüng- 
liden Eigenfhaften als ſchlechthin unerklärliche, alfo als 
qualitates occultae, gelten und ftehen laffen. (Siehe 8. 26, 27 
des eriten Bandes.) Denn die Materie ift nur der Träger biefer 
Kräfte, wie das Gefe der Kaufalität nur der Ordner ihrer Er- 
ſcheinungen. Mithin würde eine ſolche Erklärung der Welt doch 
immer nur eine relative und bedingte feyn, eigentlich das Wert 
ner Phyſik, die fi) bei jedem Schritte nad einer Meta- 
phyſik fehnte. — Andererfeits hat auch der fubjektive Aus- 
gengepunft und Urſatz „die Welt ift meine Vorſtellung“ fein 
Jnadäquates: theils fofern er einfeitig ift, da die Welt doch außer: 
dem noch viel mehr ift (nämlich Ding an fi, Wille), ja, das 
Lorftellungfeyn ihr gewiffermaaßen accidentell iſt; theile aber 
auch, jofern er bloß das Bedingtſeyn des Objekts durch das Sub- 
ieft ausfpricht, ohme zugleich zu bejagen, daß auch das Subjekt 
als jolhes durch das Objekt bedingt if. Denn eben fo falfd) 
wie der Sat des rohen Berftandes, „die Welt, das Objelt, 
wäre doch da, aud) wenn c8 fein Subjekt gäbe”, ift diefer: „das 
Subjelt wäre doc ein Crfennendes, wenn es aud fein Obiekt, 
d.h. gar feine Vorftellung hätte”. Cin Bewußtſeyn ohne Gegen— 
fand ift Fein Bewußtſeyn. Ein denfendes Subjeft hat Begriffe 
zu feinem Objekt, ein ſinnlich anfchauendes Hat Objekte mit den 
jiner Organiſation entfprechenden Qualitäten. Berauben wir 
zum das Subjekt aller näheren Beltimmungen und Yormen 
CHopyenbhauer, Die Welt. II. 2 
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tehen und fallen, Eines nur der Refler des Andern ift, ja, daß 
fie eigentlich Eines und daſſelbe find, von’ zwei entgegengefeten 
Seiten betrachtet; welches Eine, was ich hier anticipire, — bie 
Erſcheinung bes Willens, oder Dinges an fi -iit; bag mithin 
beide ſekundär find: daher der Ursprung der Welt in keinem von 
Beiden zu fuchen ift. Aber in Folge jenes Verkennens fuchten 
ade Spfteme (den Spinozismus etwan ausgenommen) den Ur: 
ſprung aller Dinge in einem jener Beiden. Sie feken nämlich 
entweder einen Intellekt, vous, als ſchlechthin Erſtes und &m- 
puneryos, Taffen demnach in diefem eine VBorftellung der Dinge 
ud der Welt vor der Wirklichkeit derfelben vorhergehen: mithin 
miericheiden fie bie reale Welt von der Welt der Vorftellung; 
weiches falſch iſt. Daher tritt jet als Das, wodurch Beide 
mierfchieden find, die Materie auf, als ein Ding an fid. 
dierans entftcht die Verlegenheit, biefe Materie, die vn, herbei- 
haften, damit fie zur bloßen Vorſtellung der Welt hinzukom⸗ 
nend, diefer Mealität ertheile. Da muß nun entweder jener urs 
frängliche Intellekt fie vorfinden: dann ift fie, fo gut wie er, 
ein abfolut Erftes, und wir erhalten zwei abfolut Erfte, den 
Imuouoyoc und die Din. Oder aber er bringt fie aus nichts 
bevor; eine Annahme, der unfer Verſtand fich widerfeßt, ba er 
mr Beränderungen an der Materie, nicht aber ein Entftehen 
der Vergehen derfelben zu fafjen fähig ift; welches im Grunde 
grade darauf beruht, daß die Materie fein weſentliches Korrelat 
in. — Die diefen Syſtemen entgegengefeßten, welche das anbere 
kr beiden Korrelate, aljo die Materie, zum abfolut Erften 
machen, feten eine Materie, die dawäre, ohne vorgeftellt zu wer- 
den, welches, wie ans allem oben Geſagten genugfam erhellt, ein 
gerader Widerſpruch ift; da wir in Dafeyn ber Materie ftete 
mr ihr Borgeftelltwerden denken. Danach aber entfteht ihnen 
die Berlegenheit, zu diefer Materie, die allein ihr abfolnt Erftes 
#t, den Intellekt Hinzuzubringen, der endlich von ihr erfahren foll. 
Tiefe Blöße des Materialismus habe ich 8.7 des erjten Bandes 
jeihifdert. — Bei mir hingegen find Materie und Intellekt un- 
jertrennliche Korrelata, nur für einander, daher nur relativ, da: 
Re Materie ift die Vorftellung des Intellekts; der Antellekt ift 
ws, in deſſen Borftellung allein die Materie exiftirt. Beide zu: 
kmmen machen die Welt als Vorftellung aus, welche chen 
2* 
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Kants Erfheinung, mithin ein ſekundäres iſt. Das Primäre 
ift das Erfcheinende, das Ding an fich felbft, ale welches wir 
nachher den Willen kennen lernen. Diefer ift an fich weber 
Vorftellendes, noch Vorgeftelltes; fondern von feiner Erfcheinunge | | 
weife völlig verſchieden. 

Zum nachdrücklichen Schluß diefer fo wichtigen, wie fchwie 
rigen Betradhtung will ich jett jene beiden Abftrafta ein Mal 
perfonificirt und im Dialog auftreten laffen, nad) dem Vorgang 
bes Prabobha Tihandro Daya: auch kann man -bamit 
einen ähnlichen Dialog der Materie mit der Form in bes Rai⸗ 
mund Yullius Duodecim principia philosophiae, c. 1 e%, | 
vergleichen. 


Das Subjelt. 


Ich bin, und außer mir ift nichts. Denn die Welt if 
meine Vorſtellung. 


Die Materie. 


Vermefjener Wahn! Ich, ich bin: und außer mir ift nicht. 
Denn die Welt ift meine vorübergehende Form. Du bift ein 
bloßes Refultat eines Zheiles diefer Zorn und durhaus zufällig. 


Das Subjett. 


Welch thörichter Dünkel! Weder du noch deine Form wären 
vorhanden ohme mich: ihr ſeyd durch mich bedingt. Wer mid 
wegdenkt und danı glaubt euch noch denken zu können, ift in 
einer groben Täufchung begriffen: denn euer Dafeyn außerhalb 
meiner Borftellung ift ein gerader Widerfprud, cin Siderorylon. 
Ihr feyd Heißt eben nur, ihr werdet von mir vorgeftellt. Meine 
Vorftellung ift der Ort eures ‘Dafeyns; daher bin ich die erfte 
Bedingung defjelben. 


— 


Die Materie. 


Zum Süd wird die Vermeſſenheit deiner Behauptung bald 
anf eine reale Weife widerlegt werden und nicht durch bloße 
Worte. Noch wenige Augenblide, und du — bift wirklich nicht 
mehr, bift mit ſammt deiner Großfprecherei ins Nichts verjunten, 
haft, nach Scatten-Weife, vorübergefchwebt und das Schidfal 
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jeder meiner vergänglichen Formen erlitten. Ich aber, ich bleibe, 
unverletzt und unvermindert, von Jahrtauſend zu Jahrtauſend, 
die unendliche Zeit hindurch, und ſchaue unerfchüttert bem Spiel 
des Wechſels meiner Formen zu. 


Das Subjett. 


Diefe unendliche Zeit, welche zu durchleben bu dich rühmft, 
it, wie der unendlihe Raum, ben du füllft, bloß in meiner 
Torftellung vorhanden, ja, iſt bloße Form meiner Vorftellung, 
die ich fertig in mir trage, und in der du dich darftellft, die Dich 
aufnimmt, wodurch du allererft dabiſt. Die Vernichtung aber, 
mit der du mir droheſt, trifft nicht mich; fonft wärft du mit 
vernichtet : vielmehr trifft fie blos das Individuum, welches auf 
turze Zeit mein Zräger ift und von mir borgeftellt wird, wie 
alles Andere. 


Die Materie. 


Und wenn ich dir dies zugeftehe und darauf eingehe, bein 
Daſeyn, weldes doch an das diejer vergänglichen Individuen 
unzertrennlich geknüpft ift, als ein für fich beftehendes zu be- 
trabten ; fo bleibt es dennoch von dem meinigen abhängig. 
Tenn du bift Subjekt nur fofern du ein Objekt haft: und biefes 
Theft bin ich. Ich bin deifen Kern und Gehalt, das Bleibende 
darin, welches es zufammenhält und ohne‘ welches e8 fo un- 
wiammenhängend wäre und fo wefenlos verfchwebte, wie bie 
Träume und Phantafien deiner Individuen, die felbft ihren 
Sceingehalt doch noch von mir .geborgt haben. - 


Das Subjelt. 


Du thuft wohl, mein Dafeyn mir deshalb, daß es an die 
Individuen geknüpft ift, nicht abftreiten zu wollen: denn fo un- 
zertrennlich, wie ich an diefe, bift du an beine Schweiter, die 
dorm, gelettet, und bift noch nie ohne fie erſchienen. Dich, wie 
mid, hat nackt und ifolirt noch Kein Auge gefehen: denn beide 
iind wir nur Abftraktionen. Ein Wefen. ift es im Grunde, das 
ſich ſelbſt anſchaut und von ſich felbft angefchaut wird, deſſen 
Seyn an ſich aber weder im Anfchauen noch im Angefchautwerden 
beftehen Tann, da diefe zwifchen uns Beide vertheilt find. 
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Beide: 


So find wir denn unzertrennlich verfnüpft, als nothwendige 
Theile eines Ganzen, das uns Beide umfaßt und durch uns be 
steht. Nur ein Mißverftändniß kann uns Beide einander feindlich 
gegenüber ſtellen und dahin, verleiten, daß Eines des Anden 


Dafeyn befämpft, mit welchem ſein eigenes hebt und fällt. t 


Diefes Beide umfaffende Ganze ift die Welt ale Borftellung, | 
oder die Erſcheinung. Nach deren Wegnahme bleibt nur no | 
das rein Metaphufifche, das Ding an fich, welches wir im zweb 
ten Buche als den Willen erkennen werden. 


Kapitel 2. 
Zur Lehre von der anfhanenden, oder Berftandes: Erfeuntuih. 


Bei aller transfcendentalen Idealität behält die objel⸗ 
tive Welt empiriſche Realität: das Objekt ift zwar nicht ‘Ding 
an ſich; aber es ift als empirifches Objekt real. Zwar ijt der 
Raum nur in meinem Kopf; aber empiriſch ijt mein Kopf im 
Raum. Das Kaufalitätsgefet kann zwar nimmermehr dienen, 
den Idealismus zu befeitigen, indem es nämlich zwifchen ben 
Dingen an fih und unferer Erfenntniß von ihnen eine Brüde 
bildete und fonad der in Folge feiner Anwendung fi darftellen 
den Welt abfolute Realität zufidherte: allein Dies hebt keines⸗ 
wegs das Kaufalverhäftniß der Objekte unter einander, alfo auch 
nicht das auf, welches zwiſchen dem cigenen Leibe jedes Erken⸗ 
nenden und den übrigen materiellen Objekten unftreitig Statt Bat. 
Aber das Kaufalitätsgefe verbindet bloß die Erfcheinungen, führt 
hingegen nicht über fie hinaus. Wir find und bleiben mit dem⸗ 
felben in der Welt der Objekte, d. h. der Erfcheinungen, alfo eigent- 
ih der Vorftellungen. Jedoch bleibt das Ganze einer folden 
Erfahrungswelt zunächſt duch die Erkenntniß eines Subjelts 
überhaupt, als nothwendige Vorausfegung derfelben, und fobann 
urch die fpeciellen Formen unferer Anfchauung und Apprehenfion 
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edingt, fällt alfo nothwendig der bloßen Erfheinung anheim 
mb bat keinen Anſpruch, für die Welt dev Dinge an ſich felbft 
u gelten. Sogar das Subjelt felbit (ſofern es bloß Erkennen⸗ 
es ift) gehört der bloßen Ericheinung an, deren ergänzende an- 
wre Hälfte es ausmacht. 

Ohne Anwendung des Geſetzes der Kaufalität könnte es 
nzwifchen nie zur Anfchauung einer objeltiven Welt. fommen: 
denn diefe Anſchauung ift, wie ich oft auseinandergejegt Babe, 
wientlih intelleltual und nicht bloß fenfual. "Die Sinne 
wen bloße Empfindung, die noch lange Feine Anſchauung 
M Ten Autheil der Sinnesempfindung an der Anſchauung fon» 
derte Rode aus, unter dem Namen der felundären Quali⸗ 
täten, welche er mit Recht den Dingen au fid) felbft abfpradh. 
Um Rant, Locke's Methode weiter führend, fonberte überdies 
aus und ſprach den Dingen an fid) ab was der Verarbeitung 
mes Stoffes (der Sinnesempfindung) durch das Gehirn an- 
hört, und da ergab fi), daß hierin alles Das begriffen war, 
ws Rode, ald primäre Qualitäten, den ‘Dingen an fi ge: 
lien Hatte, nämlich Ausdehnung, Oeftalt, Solidität u. |. w., 
wedurch bei Kant das Ding an fid) zu einem völlig Unbelann- 
m = x wird. Bei Lode ift demnad) das Ding an fi zwar 
en Farblofes, Klanglefes, Geruchloſes, Geſchmackloſes, ein weder 
Bermes noch Kaltes, weder Weiches noch Hartes, weder Glattes 
nd Rauhes; jedod) bleibt es ein Ausgebehntes, Geftaltetes, Un⸗ 
verhöringliches, NRuhendes oder Bewegtes, und Maaß und Zahl 
dabendes. Hingegen bei Kant hat c8 auch dieſe letzteren Eigen- 
Kaften ſämmtlich abgelegt; weil fie nur mittelft Zeit, Raum 
und Raufalität möglich find, diefe aber aus unferm Intellekt 
(Gehirn) eben fo entjpringen, wie Farben, Töne, Gerüche u. f. w. 
md den Nerven der Sinnesorgane. Das Ting an fi ift bei 
Rent ein Raumlofes, Unausgedehntes, Lnförperliches geworden. 
Bes aljo zur Anfchauung, in der die objektive Welt dafteht, dic 
Hoßen Sinne liefern, verhält fich zu Dem, was dazu die Ge- 
ſirnfunktion liefert (Raum, Zeit, Kaufalität), wie die Maffe 
er Einnesuerven zur Maſſe des Gehirns, nad Abzug desjenigen 
Theiles von biefer, der überdies zum eigentlihen Denken, d. h. 
vom abftraften Vorftellen, verwendet wirb und daher den Thieren 
tbgeht. Denn, verleihen die Nerven der Sinnesorgane den er- 
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fheinenden Objekten Farbe, Klang, Geſchmack, Geruch, Tem— 
peratur u. ſ. w.; fo verleiht das Gehirn denfelben Ausdehnung, 
Form, Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit u. |. w., kurz Alles, 
was erft mittelft Zeit, Raum und Kaufalität vorftellbar if. Wie 
gering bei der Anfchauung ber Antheil der Sinne ift, gegen den 
des Intellekts, bezeugt. alfo auch der Vergleich zwifchen dem 
Nervenapyarat zum Empfangen der Eindrüde mit bem zum 
Verarbeiten derfelben; inden die Maffe der Empfindungsnerven 
fämmtliher Sinnesorgane fehr gering ift, gegen die des Gehirns, 
felbft noch bei den Thieren, deren Gehirn, da fie nicht eigentlich, 
d. h. abftraft, denken, bloß zur Hervorbringung der Anfchauung 
dient und doc, wo diefe vollfommen ift, alfo bei den Säuge— 
thieren, eine bedeutende Maſſe hat; auch nad) Abzug des 
Heinen Gehirns, deffen Funktion die geregelte Leitung ber Be— 
wegungen ift. 

Bon der Unzulänglichleit der Sinne zur Hervorbringung 
der objektiven Anfchauung der Dinge, wie auch vom nichtempi- 
rifhen Urfprung der Anfhauung des Raumes und der Zeit, er 
hält .man, als Beftätigung ber Kantifhen Wahrheiten, auf 
negativem Wege, eine fehr gründliche Ueberzeugung dur Tho— 
mas Reids vortrefflides Buch: Inquiry into the human 
mind, first edition 1764, Gth edition 1810. Diefer widerlegt 
bie Lode’ihe Lehre, daß die Anfchauung ein Produkt der Sinne 
fei, indem er gründlich und fcharffinnig darthut, daß ſämmtliche 
Sinnesempfindungen nicht die mindefte Achnlichkeit haben mit der 
anſchaulich erkannten Welt, bejonders aber die fünf primären 
Dualitäten Locke's (Ausdehnung, Seftalt, Solidität, Bewegung, 
Zahl) durchaus von Feiner Sinnesempfindung uns geliefert wer: 
den können. Er giebt fonad die Trage nad) der Entftehungsart 
und dem Urfprung der Anjchauung als völlig unlösbar auf. 
So liefert er, obwohl mit Kanten völlig unbelannt, gleichem 
nach der regula falsi, einen gründlichen Beweis für die (eigent: 
lih von mir, in Folge der Kantifchen Lehre, zuerft dargelente) 
Intelleftualität der Anfhauung und für den von Kant entdedten 
apriorifchen Urfprung der Grundbeitandtheile derfelben, alfo des 
Raumes, der Zeit und der Kaufalttät, aus welchen jene Locke'⸗ 
ſchen primären Eigenſchaften allererft hervorgehen, mittelft ihrer 
aber Leicht zu Tonftruiren find. Thomas Reids Buch ift fehr 
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lehrreich und Iefenswerth, zehn Mal mehr, als Alles was feit 
Kant Bhilofophifches geichrieben worden zufammengenommen. Einen 
andern indirekten Beweis für die felbe Lehre Tiefern, wiewohl 
auf dem Wege des Irrthums, die franzöfifhen Senfualphilo- 
fophen, welde, ſeitdem Condillac in die Fußftapfen Locke's 
trat, fi abmühen, wirklich darzuthun, daß unfer ganzes Vor- 
ftellen und Denken auf bloße Sinnesempfindungen zurüd- 
laufe (penser c’est sentir), welche fie, nad) Locke's Vorgang, 
idees simples nennen, und durd deren bloßes Zufammentreten 
und Berglichenwerden die ganze objektive Welt ſich in unferm 
Kopfe aufbauen fol. Diefe Herren haben wirkfih des idees 
bien simples: e8 ift beluftigend zu fehen, wie fie, denen ſowohl 
die Tiefe bes Deutfchen, als die Neblichleit des Englifchen Philo- 
fophen abging, jenen ärmlichen Stoff der Sinnesempfindung Bin 
und ber wenden und ihn wichtig zu machen fuchen, um das fo 
bedentungsvolle Phänomen der Vorjtellungs- und Gedanken - Welt 
daraus zufammenzufegen. Aber der von ihnen Eonftruirte Menſch 
müßte, anatomifch zu veden, ein Anencephalus, eine Töte de 
crapaud feyn, mit bloßen Sinneswerkzeugen, dhne Gehirn. Alm 
ans unzähligen nur ein Baar der beiferen Verſuche diefer Art 
beifpielsweife anzuführen, nenne ih Condorcet im Anfang feines 
Buches: Des progres de l’esprit humain, und Tourtual über 
das Sehen, im zweiten Bande der Scriptores ophthalmologici 
minores; edidit Justus Radius (1828). 

Das Gefühl der Unzulänglichkeit einer bloß fenfualiftifchen 
Erklärung der Auſchauung zeigt fich gleichfall® in der, kurz vor 
dem Auftreten der Kantiſchen Philoſophie ausgeſprochenen Be: 
hauptung, daß wir nicht bloße, durch Sinnesempfindung erregte 
Korftellungen von den Dingen hätten, fondern unmittelbar 
die Dinge felbft wahrnähmen, obwohl fie außer uns lägen; 
welches freilich unbegreiflicdh fei. Und dies war nicht etwan idea— 
iiftifch gemeint, fondern vom gewöhnlichen realiftifchen Stand— 
punkt aus gejagt. Gut und bündig drüdt jeng Behauptung ber 
berühmte Euler aus, in feinen „Briefen an eine Deutſche Prins 
zeſſin“, Bd. 2, ©.68. „Ich glaube daher, daß die Cmpfindun: 
gen (der Sinne) noch etwas mehr enthalten, als die Philofophen 
fi) einbilben. Sie find nicht bloß leere Wahrnehmungen von 
gewifien im Gehirn gemadten Eindrüden; fie geben der Seele 
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nicht bloß Ideen von Dingen; fondern ſie ftellen ihr auch 
wirklich Gegenftände vor, die außer ihr exiftiren, ob man 
gleich nicht begreifen Tann, wie dies eigentlich zugehe.” Diefe 
Meinung erflärt fih aus Folgendem. Obwohl, wie ich Hinläng- 
lich bewiefen habe, die Anwendung des uns a priori bewußten 
Raufalitätsgefeßes die Anfchauung vermittelt; fo tritt dennod, 
beim Sehen, der Verſtandesakt, mittelft deſſen wir von der Wir- 
fung zur Urfache übergehen, Teineswegs ins bentliche Bewußt⸗ 
ſeyn; daher fondert fi) die Sinnesempfindung nicht von der aus 
ihr, als dem rohen Stoff, erft vom Verſtande gebildeten Vor⸗ 
ftellung. Noch weniger kann ein, überhaupt nicht Statt haben- 
der, Unterſchied zwifchen Gegenftand und Vorftellung ins Bewußt⸗ 
feyn treten; fondern wir nehmen ganz unmittelbar die Dinge 
felbft wahr, und zwar. ald außer uns gelegen; obwohl gewiß 
ift, daß das Unmittelbare nur die Empfindung feyn Tann, 
und dieſe auf dns Gebiet unterhalb unferer Haut befchränft ift. 
Dies ift daraus erflärlih, dak das Außer uns eine ausfchlieh- 
lich räumliche Beitimmung, der Raum jelbft aber eine‘ Form 
unfers Anfchauungsvermögens, d. 5. eine Funktion unſers Gehirns 
ift: daher liegt das Außer uns, wohin wir, auf Anlaß ber 
Gefichtsempfindung, Gegenftände verfeßen, felbft innerhalb unfers 
Kopfes: denn da ift fein ganzer Schauplat. Ungefähr wie wir 
im Theater Berge, Wald und Meer fehen, aber doch Alles im 
Haufe bleibt. Hieraus wird begreiflih, daß wir die Dinge mit 
ber Beftimmung Außerhalb und doch ganz unmittelbar an: 
ſchauen, nicht aber eine von den Dingen, die außerhalb lägen, 
verfchiedene Vorftellung derfelben innerhalb. ‘Denn im Raume 
und folglich auch außer uns find die Dinge nur fofern wir fie 
vorftellen: daher find diefe Dinge, die wir folchermaaßen 
unmittelbar felbft, und nicht etwan ihr bloßes Abbild, anfchauen, 
eben jelbft au nur unfere Borftellungen, und als folde 
nur in unferm Kopfe vorhanden. Alfo nicht ſowohl, wie Euler 
fabt, ſchauen wir die außerhalb gelegenen Dinge unmittelbar 
ſelbſt an; als vielmehr: die von uns als außerhalb gelegen an- 
geſchanten Dinge find nur unfere Vorftellungen und deshalb ein 
von uns unmittelbar Wahrgenommenes. Die ganze oben in 
Eulers Worten gegebene und richtige Bemerkung liefert alfo 
eine neue Beftätigung der Kantifchen transfeendenialen Aeſthetik 
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und meiner darauf geftüsten Theorie der Anſchauung, wie auch 
bes Idealismus überhaupt. Die oben erwähnte Unmittelbarkeit 
und Bemwußlofigfeit, mit ber wir, bei der Anfchauung, ben 
Uebergang von ber Empfindung zu ihrer Urſache machen, 
läßt fi) erläutern durch einen analogen Hergang beim abſtrak⸗ 
ten Vorftelfen, oder Denken. Beim Lefen und Hören nämlich 
empfangen wir bloße Worte, gehen aber von dieſen ſo unmittel- 
bar zu den durch fie bezeichneten Begriffen über, daß es ift, ale 
sb wir unmittelbar die Begriffe empfiengen: denn. wir wer- 
den uns bes Uebergangs zu diefen gar nicht bewußt. Daher 
wiſſen wir bisweilen nicht, in welcher Sprache wir geftern etwas, 
defien wir uns erinnern, gelefen haben. Daß ein folcher Veber- 
gang dennoch jedes Mal Statt hat, wird bemerllich, wenn er 
ein Mol ausbleibt, d. h. wenn wir, in ber Serftrenung, ge 
danlenlos lefen und dann inne werden, daß wir zwar alle Worte, 
aber feinen Begriff empfangen Haben. Bloß wenn wir von ab- 
ſtralten Begriffen zu Bildern der Phantafie übergeben, werben 
wir uns der Umſetzung bewußt. 

Uebrigens findet, bei der empirifchen Wahrnehmung, die Be- 
wußtlofigfeit, mit welcher der Uebergang von der Empfindung 
zur Urſache berfelben geſchieht, eigentlich nur bei der Anfchauung 
im engften Sinn, alfo beim Schen Statt; Hingegen geichieht er 
bei allen übrigen finnlihen Wahrnehmungen mit mebr oder min- 
der dentlichem Bewußtſeyn, daher, bei der Apprebenfion durch 
die gröberen vier Sinne feine Realität fi unmittelbar faktiſch 
tonftatiren läßt. Im Finftern betaften wir ein Ding fo lange 
von allen Seiten, bis wir aus deſſen verfchiedenen Wirkungen 
auf die Hände die Urfache derſelben als beftimmte Geftalt kon⸗ 
ſtruiren können. _ Terner, wenn etwas fich glatt anfühlt, jo be 
ſimen wir ung bisweilen, ob wir etwan Fett oder Del an den 
Händen haben: auch wohl, wenn es uns kalt berührt, ob wir 
\ehr warme Hände haben. Bei einem Ton zweifeln wir biswei- 
Im, ob ex eine bloß innere, oder wirflicd eine von Außen kom⸗ 
mende Affektion bes Gehörs war, fodann, ob er nah und ſchwach, 
oder fern und ſtark erſcholl, dann, aus welcher Richtung er kam, 
endlih, ob er die Stimme eines Menfhen, eines Thieres, ober 
eines Instruments war: wir forfchen alfo, bei gegebener Wir- 


‚ fung, nach der Urſache. Beim Geruch und Geſchmad ift die Un, 
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gewißheit über die Art der objektiven Urfache ber empfundenen 
Wirkung alltäglih: fo deutlich treten fie hier auseinander. Daß 
beim Sehen der Uebergang von der Wirkung zur Urfache gan; 
unbewußt gefchieht, und dadurch der Schein entjteht, als wäre 
diefe Art der Wahrnehmung eine völlig unmittelbare, in der finn- 
fihen Empfindung allein, ohne BVerftandesoperalion, beftehende, 
dies hat feinen Grund theild in der hohen Volllommenheit des 
Organs, theils in der ausfchließlich geradlinigen Wirfungsert 
des Lichts. Vermöge diefer Ichteren leitet der Eindruck felbft ſchon 
auf den Ort der Urfade Bin, und da das Auge alle Nüancen 
von Licht, Schatten, Farbe und Umriß, wie auch die Data, nad 
welchen der Verſtand die Entfernung ſchätzt, auf das Feinſte und 
mit Einem Bli zu empfinden die Fähigkeit hat; fo gefchieht, 
bei Eindrüden auf diefen Sinn, die Verftandesoperation mit einer 
Schnelligkeit und Sicherheit, welche fie fo wenig zum Bewußt— 
feyn kommen läßt, wie das Yuchftabiren beim Lefen; woburd 
alfo der Schein entfteht, als ob fchon die Empfindung felbft un 
mittelbar die Gegenftände gäbe. Dennoch ift, gerade beim Sehen, 
die Operation des Verſtandes, beftehend im Erkennen der Ur- 
face aus der Wirkung, am bedeutendeften: vermöge ihrer wird 
das boppelt, mit zwei Augen, Empfundene einfach angeſchaut; 


vermöge ihrer wird der Eiudruck, welcher auf der Retina, in 





Folge der Kreuzung der Strahlen in der Pupille, verkehrt, dad 


Oberſte unten, eintrifft, bei Verfolgung der Urſache deffelben auf 
dem Rückwege in gleicher Richtung, wieder zuredjtgeftellt, oder, 
wie man fi ausdrüdt, fehen wir die Dinge aufrecht, obgleich 
ihr Bild im Auge verfehrt fteht; vermöge jener Verftandesopera: 
tion endlich werden, aus fünf verjchiedenen Datis, die Th. Neid 
fehr deutlich und ſchön beichreibt, Größe und Entfernung in un 
mittelbarer Anfchauung von uns abgeſchätzt. Ich Habe dies Alles, 
wie aud die Beweiſe, weldhe die Intellektualität der An- 
ſchauung unwiderleglich darthun, ſchon 1816 auseinandergefckt 
in meiner Abhandlung „Ueber das Sehn und die Farben”, (in 
zweiter Auflage 1854; [3. Aufl. 1870]) mit bedeutenden Ber- 
mehrungen aber in der funfzehn Sabre fpätern und verbefferten 
Lateiniſchen Bearbeitung derfelben, welche, unter dem Titel Theo- 
ria colorum physiologica eademque primaria, im dritten Bande 


der von Juſtus Radius 1830 herausgegebenen Scriptores 
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jphthalmologiei minores fteht, am ausführlichften und gründ- 
lichften jedoch in ber zweiten (und dritten) Auflage meiner Ab- 
handlung „Weber den Sat vom Grunde”, 8. 21. Dahin alfo 
verweife ich über diejen wichtigen Gegenftand, um gegemmärtige 
Crläuterungen nit noch mehr anzufchwellen. 

Hingegen mag eine ins Aefthetifche einfchlagende Bemer⸗ 
tung hier ihre Stelle finden. Vermöge der bewiefenen Intel⸗ 
ietwalität der Anfchauung ift auch der Anblid fchöner Gegen: 
fände, 3.9. einer Schönen Ausfiht, ein Gehirnphänomen. 
Die Reinheit und Vollkommenheit defjelben hängt daher nicht 
bloß vom Objekt ab, fondern aud) von der Beichaffenheit des 
Gehirns, nämlich von der Form und Größe deffelben, von der 
Beinheit feiner Tertur und von der Belebung feiner Thätigkeit 
vurh die Energie des Pulfes der Gehirnadern. Demnach fällt 
gewiß das Bild der felben Ausficht in verfchiedenen Köpfen, aud) 
kei gleicher Schärfe ihrer Augen, fo verfchieden aus, wie etwan 
er erite und letzte Abdrud einer ſtark gebrauchten Kupferplatte. 
dierauf beruht die große Verfchiedenheit der Fähigkeit zum Ge- 
aijje der Schönen Natur und folglich auch zum Nachbilden der— 
klden, d. b. zum SHervorbringen des gleichen Gehirnphänomens 
mitteljt einer ganz anderartigen Urſache, nämlich) der Farben- 
Nede auf einer Leinwand. 

Uebrigens Hat die auf der gänzlichen Intelleftualität der An- 
ſchauung beruhende ſcheinbare Unmittelbarkeit derfelben, vermöge 
welher wir, wie Euler fagt, die Dinge felbjt und als außer 
ms gelegen apprehendiren, ein Analogon an der Art, wie wir 
die Theile unſers eigenen Leibes empfinden, zumal wenn fie 
Khmerzen, welches, jobald wir fie empfinden, meiftens der Fall 
ft Wie wir nämlich wähnen, die Dinge unmittelbar dort” wo 
fie find, wahrzımehnen, während es doch wirklich im Gehirn 
geihieht; jo glauben wir aud den Schmerz eines Gliedes in 
diefem felbft zu empfinden, während diefer ebenfalls im Gehirn 
empfinden wird, wohin ihn der Nerv des affizirten Theiles Teitet. 
Daher werden nur die Affeftionen folder Theile, deren Nerven 
zam Gehirn gehen, empfunden, nicht aber die, deren Nerven dem 
Ganglienſyſtem angehören; es fei denn, daß eine überaus ftarfe 
Affektion derfelben auf Umwegen bis ins Gehirn dringe, wo fie 
RG doch meiftens nur ale dumpfes Unbehagen und ftetS ohne 
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genaue Beſtimmung ihres Ortes zu erkennen giebt. Daher aud | 


werden die Verleungen eines Gliedes, deſſen Rervenftamm durd- 
fchnitten oder unterbunden ift, nicht empfunden. Daher enblid 
fühlt wer ein Glied verloren hat, doch noch bisweilen Schmerz in 
demfelben, weil die zum Gehirn gehenden Nerven noch bafind. — 
Alfo in beiden hier vergfichenen Phänomenen wird was im Gehirn 
vorgeht als aufer demfelben apprehendirt: bei der Anſchaunng, 
durch DVermittelung des Verftandes, der feine Fühlfäden in bie 
Außenwelt ftredt; bei der Empfindung der Glieder, durch Ver- 
mittelung der Nerven. 


Kapitel 3. 
Weber die Sinne. 


Bon Anderen Gefagtes zu wiederholen ift nicht ber Zwed 
meiner Schriften: daher gebe ich Hier mir einzelne, eigene Be 
tradhtungen Über die Sinne. 


| 


! 
l 


Die Sinne find bloß die Auslänfe des Gehirns, durch 


welche es von außen den Stoff empfängt (in Geftalt der Em- 
pfindung), ben es zur anfchaufichen Vorftellung verarbeitet. Die: 
jenigen Empfindungen, welche Hauptfählich zur objektiven Auf- 
fafjung der Außenwelt dienen follten, mußten an ſich felbft weder 
angenehm noch ımangenehm feyn; dies beſagt eigentlich, daß fie 
den Willen ganz unberührt Taffen mußten. Außerdem nämlich 
würde die Empfindung felbft unjere Aufmerkſamkeit feffeln umd 
“ wir bei der Wirkung ftehen bleiben, ftatt, wie hier bezwedt 
war, ſogleich zur Urſach Überzugehen: fo nämlich bringt es der 
entſchiedene Vorrang mit fih, den, für unfere Beachtung, der 
Wille überall vor der bloßen Vorftellung hat, als welcher wir 
uns erft dann zuwenden, wann jener ſchweigt. Demgemäß find 
Farben und Töne an fich felbft und fo Tange thr Eindruck das 
normale Maaß nicht überfchreitet, weder fchmerzliche, noch an— 
genehme Empfindungen; fondern treten mit berjenigen Gleich 
gültigfeit auf, die fie zum Stoff rein objeftiver Anfchaunngen 
eignet. Dies ift nämlich jo weit der Tall, als c8 an einem 
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abe, der an fi felbft durch und durch Wille ift, überhaupt 
dglich fen konnte, und ift eben in diefer Hinficht bewunderungs- 
xrth. Phyfiologifch beruht e8 darauf, daß in ben Organen der 
vleren Sinne, alfo des Gefichts und Gehörs, diejenigen Nerven, 
viche den fpecififchen äußern Eindrud aufzunehmen haben, gar 
mer Empfindung von Schmerz fähig find, fondern feine andere 
mpfindung, als die ihnen fpecififch eigenthümliche, der bloßen 
Bahrnehmung dienende, Kennen. Demnach ift dic Retina, wie 
ud der optische Nerv, gegen jede Verlegung unempfindlich, und 
ben fo ift e8 der Gehörnerv: in beiden Organen wird Schmerz 
nr in den übrigen Theilen derfelben, den Umgebungen des ihnen 
igenthümlichen Sinnesnerven, empfunden, nie in dieſem felbft: 
kim Ange hauptfächlich in der conjunctiva; beim Ohr im men- 
us auditorius. Sogar mit dem Gehirn verhält es fich eben 
o, indem baffelbe, wenn unmittelbar felbft, alfo von oben, an- 
eſchnitten, keine Empfindung davon Hat. Alfo nur vermöge 
xefer ihnen eigenen Gleichgültigkeit in Bezug auf den Willen 
serden die Empfindungen des Auges geſchickt, dem PVerftande die 
9 mannigfaltigen und fo fein nüancirten Data zu liefern, aus 
men er, mittelft Anwendung des SKaufalitätsgefeges und auf 
Frundlage der reinen Anfchanungen Raum und Zeit, die wun 
eroolle objektive Welt in unferm Kopfe aufbant. Eben jene 
Rirfingsfofigfeit der Farbenempfindungen auf den Willen be: 
ähigt fie, wann ihre Energie durch Transparenz erhöht ift, wie 
em Abendroth, gefärbten Fenſtern u. dgl., ums ſehr leicht in 
wa Zuftand der rein objektiven, willenslofen Anfchauung zu ver- 
chen, welche, wie ich im dritten Buche nachgewiefen habe, einen 
danptbeſtandtheil des üfthetifchen Cindruds ausmacht. Chen 
nee Geichgültigkeit in Bezug auf den Willen eignet die Laute, 
en Stoff der Bezeichnung für die endlofe Mannigfaltigfeit der 
Begriffe der Wernunft abzugeben. 

Indem der äußere Sinn, d.h. die Empfänglichkeit für 
inere Eindrücke als reine Data für den Verftand, fi in fünf 
Sinne fpaltete, richteten diefe fich nach den vier Elementen, d. h. 
ea vier Aggregationszuftänden, nebjt dem ber Imponderabilität. 
ee ift der Sinn für das Feſte (Erde) das Getaft, für das 
Hffige (Waffer) der Geſchmack, für das Dampfförmige, d. h. Ver: 
Istigte (Dunft, Duft) der Gerud, für das permanent Elaſti— 
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Ihe (Luft) das Gehör, für das Imponderabile (Feuer, Licht) das 
Gefiht. Das zweite Imponderabile, Wärme, ift eigentlich kein 
Gegenjtand der Sinne, fondern des Gemeingefühls, wirkt daher 
auch ſtets direft auf den Willen, als angenehm oder unan- 
genehm. Aus diefer Klaffififation ergiebt fi) auch die relative 
Dignität der Sinne. Das Gefiht hat den erjten Rang, fofern 
feine Sphäre die am weiteften reichende, und feine Empfänglid) 
feit die feinfte ijt; was darauf beruht, daß fein Anregendes ein 
Imponberabile, d. 5. ein kaum noch Köperliches, ein quasi Gei— 
ftigeg, ift. Den zweiten Rang hat das Gehör, entjprechend der 
Luft. Inzwiſchen bleibt das Getaft ein gründlicher und vielfeitis 
ger Gelehrter. Denn während bie anderen Sinne uns jeder nur 
eine ganz einfeitige Beziehung bes Objekts, wie feinen Klang, 
oder fein Verhältniß zum Licht, angeben, liefert das, mit dem 
Gemeingefühl und der Muslkelkraft feft verwachſene Getaft dem 
Verftande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, 
Textur, Feſtigkeit, Temperatur und Schwere der Körper, und 
dies Alles mit der geringften Möglichkeit des Scheines und der 
Täuſchung, denen alle anderen Sinne weit mehr unterliegen. 
Die beiden niedrigften Sinne, Geruch und Geſchmack, find ſchon 
nit mehr frei von einer unmittelbaren Erregung des Willens 
db. 5. fie werden ftets angenehm ober unangenehm affizirt, find 
daher mehr fubjeltiv als objektiv. 

Die Wahrnehmungen des Gehörs find ausschließlich in der, 
Zeit: daher das ganze Weſen der Muſik im Zeitmaaß bejteht, 
als worauf fowohl die Dualität oder Höhe der Töne, mittelit 
der Vibrationen, als die Duantität oder Dauer derfelben, mit: 
telft des Zaftes, beruft. Die Wahrnehmungen des Gefidte 
hingegen find zunächſt und vorwaltend im Raume; fekundär, 
mittelft ihrer Dauer, aber auch in der Zeit. 

Das Gefiht ift der Sinn des Verftandes, welder an 
Schaut, das Gehör der Sinn der Vernunft, welche denkt und 
verninmt. Worte werden durch fihtbare Zeichen nur unvollkom 
men vertreten: daher zweifle ich, daß ein Zaubftummer, der leſen 
fann, aber vom Laute der Worte Feine Vorftellung bat, in ſei 
nem Denken mit den bloß fichtbaren Begriffszeichen fo behende 
operirt, wie wir mit den wirklichen, db. h. hörbaren Worten. 
Wenn er nicht leſen kann, ift er befanntlich faft dem unvernünf- 
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zen Thiere glei; während ber Blindgeborene, von Anfang an, 
n ganz vernünftiges Weſen ift. 

Das Gefiht ift ein aktiver, das Gehör ein paffiver 
inn. Daher wirken Töne ftörend und feindlicd) auf unfern Geift 
n, und zwar um fo mehr, je thätiger und entwidelter diefer ift: 
e zerreißen alle Gedanken, zerrütten momentan bie Denkkraft. 
ngegen giebt es Feine analoge Störung durch das Auge, feine 
nmittelbare Einwirkung des Gefehenen, als ſolchen, auf bie 
enfende Thätigkeit (denn natürlich ift hier nicht die Nede von 
em Einfluß der erblicten Gegenftände auf den Willen); fondern 
x bunteſte Mannigfaltigfeit von Dingen, vor unferen Augen, 
at ein ganz ungehindertes, ruhiges Denken zu. ‘Demzufolge 
bt der denfende Geift mit dem Auge in ewigem Frieden, mit 
km Ohr in ewigem Krieg. Diefer Gegenfat ber beiden Sinne 
bewährt fi) auch darin, daß Taubſtumme, wenn durch Galva- 
nömus hergeitellt, beim erften Ton, den fie hören, vor Schreden 
witenbla werden (Gilberts „Annalen ber Phyfit“, Bd. 10, 
6. 382), operirte Blinde dagegen das erfte Licht mit Ent- 
den erbliden, und nur ungern die Binde fich über die Augen 
een laſſen. Alles Augeführte ift aber daraus erflärlid, daß 
6 Hören vermöge einer mechanifchen Erichütterung des Gehör⸗ 
newens vor fich geht, die ſich jogleih bis ins Gehirn fort- 
Wanzt, während hingegen das Schn eine wirkliche Aktion der 
Reina ift, welde durch das Licht und feine Modifikationen bloß 
erregt und hervorgerufen wird: wie ich dies in meiner phyfio- 
leziſchen Farbentheorie ausführlid) gezeigt habe. Im Widerftreit 
ſingegen jteht diefer ganze Gegenſatz mit der jest überall fo un— 
vrihämt aufgetifchten kolorirten Aether - TZrommeljchlag - Theorie, 
welde die LTichtempfindung des Auges zu einer mechanischen Er- 
Idätterung, wie dic des Gehörs zunächſt wirklich iſt, erniedrigen 
wl, während nichts heterogener ſeyn kann, als die ftille, janfte 
Birtung des Lichts und die Allarmtroımmel des Gehörs. Seken 
wir biemit noch den bejondern Umſtand in Verbindung, daß wir, 
Nwohl mit zwei Ohren, deren Empfindlichkeit oft jehr verichieden 
#, hörend, doch nie einen Ton doppelt vernehmen, wie wir mit 
mei Augen oft doppelt fehen; fo werden wir zu der Bermuthung 
fährt, dag die Empfindung des Hörens nicht im Labyrinth, 
der der Schnede entfteht, fondern erft da, wo, tief im Gehirn, 
Chopenhaner, Die Welt. II. 3 
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beide Gehörnerven zujfammentreffen, wodurch der Eindrud einfach 
wird: dies aber ift da, wo der pons Varolii die medulla ob- 
longata umfaßt, alfo an der abfolut Ietalen Stelle, durch deren 
Berlegung jedes Thier augenblicklich getödtet wird, und von wo 
der Gehörnerv nur einen kurzen Verlauf hat zum Labyrinth, dem 
Site ber akuſtiſchen Erſchütterung. Eben diefer fein Urfprung, 
an jener gefährlihen Stelle, von welder auch alle Glieder: 
bewegung ausgeht, ift Urſache, daß man bei einem plögliden 
Knall zufanmenfährt; welches bei einer plößlichen Erleuchtung, 
3.3. einem Bliß, Teineswegs Statt findet. Der Sehnern Bin- 
gegen tritt viel weiter nad) vorn aus feinen thalamis (wenn auch 
vielleicht fein erfter Urfprung Hinter diefen Tiegt) hervor, ift in 
feinem Fortgang überall von den vorderen Gehirn-lobis bededt, 
wiewohl ftetS von ihnen gefondert, bis er, ganz aus dem Gehirn 
binausgelangt, fi in die Retina ausbreitet, auf welcher nun 
allererft die Empfindung, auf Anlaß des Lichtreizes, entfteht und 
dafelbft wirflih ihren Sit hat; wie dieſes meine Abhandlung 
über das Sehn und die Farben beweift. Aus jenem Urfprung 
des Gehörnervens erklärt ſich denn auch die große Störung, welche 
die Denkkraft durch Töne erleidet, wegen welcher denkende Köpfe 
und überhaupt Leute von vielem Geift, ohne Ausnahme, durchaus 
fein Geräufch vertragen können. Denn es ftört den beftändigen 
Strom ihrer Gedanken, unterbricht und lähmt ihr Denken, eben 
weil die Erſchütterung des Gehörnervens fich fo tief ins Gehirn 
fortpflanzt, deſſen ganze Maffe daher die durch den Gehörnerven 
erregten Schwingungen bröhnend mit empfindet, und weil das 
Gehirn folcher Leute viel Leichter beweglich ift, als das der ge 
wöhnlichen Köpfe. Auf der felben großen Beweglichkeit und 
Leitungstraft ihres Gehirns beruht es gerade, daß bei ihnen jeder 
Gedanke alle ihm analogen, oder verwandten, fo leicht Hervor- 
ruft, wodurd eben ihnen bie Achnlichkeiten, Analogien und Be 
ziehungen der Dinge überhaupt, fo fchnell und Leicht in den Sinn 
fommen, daß der felbe Anlaß, den Millionen gewöhnlicher Köpfe 
vor ihnen gehabt, fie auf den Gedanken, auf die Entdedung 
bringt, welche nicht gemacht zu haben die Anderen, weil fie wohl 
nach⸗, aber nicht vor⸗denken können, fich nachher verwundern: 
fo Ichien die Sonne auf alle Säulen; aber nur Memnons Säule 
Hang. Demgemäß waren Kant, Goethe, Jean Paul höchſt 
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mpfindlich gegen jedes Geräufch, wie ihre Biographen bezeugen *). 
doethe kaufte, in feinen legten Iahren, ein in Verfall gerathencs 
aus, neben dem feinigen, bloß damit er nicht den Lerm bei 
offen Ausbefferung anzuhören hätte. Vergebens alfo war er, 
bon in feiner Iugend, der Trommel nadgegangen, um fich 
zegen Geräufch abzuhärten. Es ift nicht Sache der Gewohnheit. 
Tagegen ift die wahrhaft ftoifche Gleichgültigkeit gewöhnlicher 
Köpfe gegen das Geräuſch bewunderungswürdig : fic ftört fein 
derm in ihrem Denen, oder beim Lefen, Schreiben u. dgl., wäh- 
md der vorzügliche Kopf dadurch völlig unfähig gemacht wird. 
Wer eben Das, was fie jo unempfindlich macht gegen Lerm jeder 
Kt, macht fie auch unempfindlich gegen das Schöne in den bil- 
denden, und das tief Gedachte oder fein Ausgedrüdte in den 
enden Künften, kurz, gegen Alles, was nicht ihr perfönliches 
Saterefie angeht. Auf die paralyfirende Wirkung, welche hingegen 
ws Geräufch auf die Geiftreihen ausübt, findet folgende Bemer⸗ 
Img Lihtenbergs Anwendung: „Es ift alle Mal ein gutes 
Fichen, wenn Künftler von Kleinigkeiten gehindert werben können, 


re Runft gehörig auszuüben %..... jtedte feine Finger in 
Serenmehl, wenn er Klavier fpielen wollte. — — — Den mittel: 
zößigen Kopf hindern folhe Saden nicht: — — — er führt 


geihfam ein grobes Sich.“ (Vermiſchte Schriften, Bd. 1, 
E.398.) Ich Hege längft wirklich die Meinung, daß die Duan- 
tät Lerm, die Jeder unbefchwert vertragen kann, in umgekehrtem 
verhältniß zu feinen Geiftcsfräften ftcht, und daher als das un- 
geführe Maaß derfelben betrachtet werden kann. Wenn ich daher 
auf dem Hofe eines Haufes die Hunde ftundenlang unbefchwichtigt 
bellen höre; fo weiß ich ſchon, was ich von dein Geifteskräften der 
Hewohner zu halten habe. Wer habituell die Stubenthüren, jtatt 
ne mit der Hand zu fchließen, zuwirft, oder es in feinem Hauſe 
geftattet, ift nicht bloß cin ungezogener, jondern auch ein voher 
and bornirter Menſch. Daß im Englifchen sensible au „ver— 





*, Lichtenberg fagt in feinen „Nachrichten und Bemerkungen von 
ud über fi ſelbſt“ (Vermiſchte Echriften, Göttingen 1800, Bd. I, pag. 13): 
„JH bin außerordentlich empfindlicd; gegen alles Getöſe, allein es verliert 
ganz jeinen widrigen Eindrud, fobald es mit einem vernünftigen Zwed ver 
Banden iſt.“ 


3* 
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Kapitel 4. 
Bau der Erkeuntuiß a priori. 


Aus der Thatſache, daß wir die Gefege der Verhältniffe im 
Raume, ohne hiezu der Erfahrung zu bedürfen, aus uns felbft 
angeben und beftimmen können, folgerte Blato (Meno, p. 353. 
Bip.), daß alles Lernen bloß ein Erinnern fei; Kant birigegen, 
dag der Raum ſubjektiv bedingt und bloß eine Form des Er- 
tenntnißvermögens fei. Wie hoch fteht in diefer Hinfiht Kant 
über Blato! 

Cogito, ergo sum ift ein analytifches Urtheil: Parmenides 
hat es fogar für ein identifches gehalten: To yap auto vosıv eat 
ws xau eıvaı (nam intelligere et esse idem est, Clem. Alex. 
Strom. VI, 2, 8. 23). Als ein foldhes aber, oder auch nur ale 
walntifches, Tan es Feine bejondere Weisheit enthalten; wie aud) 
nicht, wenn man, noc gründlicher, es, als einen Schluß, aus 
km Oberfaß non - entis nulla sunt praedicata ableiten wollte. 
Eigentlich aber hat Kartefius damit die große Wahrheit ausdrücken 
wellen, daß nur dem Selbjtbewußtfeyn, alfo dem Subjelktiven, 
unmittelbare Gewißheit zulommt; dem Objektiven, alſo allen 
Ändern, Hingegen, als dem durch jenes erſt DVermittelten, bloß 
mittelbare ; daher diejes, weil aus zweiter Hand, als problematisch 
zu betrachten ift. Hierauf beruht der Werth des fo berühmten 
Cape. Als feinen Gegenfag können wir, im Siune der Kanti- 
fen Philoſophie, aufſtellen: cogito, ergo est, — d. h. wie id) 
gewiſſe Berhältniffe (die mathematiſchen) an den Dingen denke, 
genau fo müſſen fie in aller irgend möglichen Erfahrung ftets 
antfollen, — dies war ein wichtiges, tiefes und fpätes Appercu, 
weihes im Gewande des Problems von der Möglichkeit ſyn— 
thetiſcher Urtheile a priori auftrat und wirklich den Weg 
zu tiefer Erlenntniß eröffnet hat. Dies Problem ift die Parole 
der Rantifchen Philofophie, wie der erftere Sat die der Karte- 
fihen, und zeigt, «& olwv eıs ot. 

Schr paſſend ftellt Kant feine Unterfuchungen über Zeit und 
Kaum an die Spike aller anderen. Denn dem fpefulativen Geifte 
drängen fich vor allen dieſe Fragen auf: was ift die Zeit? was 
it dies Wefen, das aus lauter Bewegung befteht, ohne etwas, 
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das fi) bewegt? — und was der Raum? diefes allgegenwärtige 
Nichts, aus welchem fein Ding berausfann, ohne aufzuhören 
Etwas zu feyn? — 

Daß Zeit und Raum dem Subjekt anhängen, die Art und 
Weife find, wie der Proceß objektiver Apperception im Gehirn 
vollzogen wird, hat fhon einen genügenden Beweis an der gänz- 
Tihen Unmöglichkeit Zeit und Raum hinwegzudenken, während 
man Alles, was in ihnen fidh-barftellt, fehr leicht hinwegdenkt. 
Die Hand Tann Alles fahren laffen; nur ſich felbft nicht. In— 
deffen will id) die von Kant gegebenen näheren Beweiſe jener 
Wahrheit Hier durd) einige Beifpiele und Ausführungen erläu— 
tern, nicht zur Widerlegung alberner Einwendungen, jondern zum 
Gebrauch Derer, die künftig Kants Lehren vorzutragen haben 
werden. | 

„Sin rechtwinklichter gleichjeitiger Triangel“ enthält Teinen 
logifhen Widerfprud: denn die Prädifate heben einzeln keines 
wege das Subjekt auf, no find fie mit einander unvereinbar. 
Erft bei der Konftruftion ihres Gegenstandes in der reinen Ans 
Shauung tritt ihre Unvereinbarkeit an ihm hervor. Wollte man 
diefe eben deshalb für einen Widerfprud halten; fo wäre aud 
jede phyſiſche und erft nad) Iahrhunderten entdedte Unmöglichkeit 
ein folder: 3.3. die Zufammenfegung eines Metalles aus feinen 
Beftandtbeilen, oder ein Säugethier mit mehr, oder weniger als 
fieben Halswirbeln *), oder Hörner und obere Schneidezähne am 
jelben Thier. Allein bloß die logifhe Unmöglichkeit ift cin 
Widerfprud, nit aber die phyſiſche, und eben fo wenig bic 
mathematifhe. Gleichſeitig und rechtwinklicht widerjprechen cin: 
ander nit (im Quadrat find fie beifanımen), noch ‚widerfpricht 
jedes von ihnen dem Dreieck. Daher Tann bie nvereinbarfeit 
obiger Begriffe nie durch bloßes Denken erfannt werden, ſon⸗ 
dern ergiebt ſich erſt aus der Anſchauung, welche nun aber eine 
ſolche iſt, zu der es keiner Erfahrung, keines realen Gegenſtandes 
bedarf, eine bloß mentale. Auch gehört hiher der Satz des 
Jordanus Brunus, der wohl aud) beim Ariftoteles zu finden 


*) Daß das dreizehige Faulthier deren nenn hätte, fol ale Irrthum 
erlannt worden feyn: jedoch führt Owen, Osteologie comp., p. 405, «6 
nod an. 
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ya wird: „ein unendlich großer Körper ift nothwendig unbeweg⸗ 
h“, — als welder weder auf Erfahrung, noch auf dem Sak 
5 Widerfpruds beruhen kann; da er von Dingen redet, die in 
iner Erfahrung vorkommen können, und die Begriffe „unendlich 
05“ und „beweglih” einander nicht widerfprechen; fondern 
loß die reine Anfchauung ergiebt, daB die Bewegung einen Raum 
ugerhalb des Körpers erfordert, feine unendlihe Größe aber 
einen übrig läßt. — Wollte man nun gegen das crftere mathe- 
natifche Beiſpiel einwenden: es käme nur darauf an, wie voll- 
tindig der Begriff fei, den der Urtheilende vom Zriaugel habe; 
venn es cin ganz volljtändiger wäre, fo enthielte er auch die 
Inmöglichleit, daß ein Zriangel rechtwinklicht und doch gleidh- 
jitig fei; fo it die Antwort: angenommen, fein Begriff vom 
Treied fei nicht fo vollfftändig; jo kann er, ohne Hinzuziehung 
der Erfahrumg, durch die bloße Konftruftion deffelben in feiner 
phantaſie ihn erweitern und ſich von der Unmöglichkeit jener Be⸗ 
giffeverbindung für alle Ewigkeit überzeugen: eben diefer Proceß 
aber it ein ſynthetiſches Urtheil a priori, d. 5. cin folches, durch 
welches wir, ohne alle Erfahrung und doch mit Gültigkeit für alle 
Erfahrung unfere Begriffe bilden und vervollftändigen. — Denn 
überhaupt, ob ein gegebenes Urtheil analytifch oder ſynthetiſch fei, 
wird, im einzelnen Fall, erft beftimmt werden können, je nachdem 
im Ropfe des Lrtheilenden der Begriff des Subjefts mehr oder 
weniger Vollſtändigkeit hat: der Begriff „Katze“ enthält im Kopfe 
Cüviers Hundert Dial mehr, als in dem feines Bedienten: daher 
die jelben Urtheile darüber für Diefen ſynthetiſch, für Jenen bloß 
aualgtifch fein werden. Nimmt man aber die Begriffe objektiv, 
und will nun entjcheiden, ob ein gegebenes Urtheil analhtiſch, 
oder ſynthetiſch ſei; jo verwandle man das Prädikat deffelben in 
fein kontradiktorifches Gegentheil und lege diefes, ohne Kopula, 
dem Subjeft bei: giebt nun dies eine Contradictio in adjecto; 
fo war das Urtheil analytiſch, außerdem aber fynthetifch. 

Daß die Arithmetif auf der reinen Anfchauung der Zeit 
beruht, ift nicht fo augenfällig, wie daß die Geometrie auf der 
des Raums bafirt ſei*). Man kann es aber auf folgende Art 





) Dies entschuldigt jedoch nicht einen Profefior der Philofophie, welder, 
uf Kants Stuble ſitzend, fich alfo vernehmen läßt: „Daß die Matbematil 
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beweifen. Alles Zählen befteht im wiederholten Segen’ der Ein: 
heit: bloß um ftets zu wiffen, wie oft wir ſchon die Einheit ge- 
feßt haben, markiven wir fie jedes Mal mit einem andern Wort: 
dies find die Zahlworte. Nun ift Wiederholung nur möglich durch 
Suceeffion : diefe aber, alfo das Nacheinander, beruht unmittelbar 
auf der Anfchanung der Zeit, ift ein nur wmittelft diefer ver- 
ftändlicher Begriff: alfo ift auch das Zählen nur mittelft der Zeit 
möglich. — Diefes Beruhen alles Zählens auf der Zeit verräth 
ſich auch dadurch, daß in allen Sprachen die Multiplifation durch 
„Mal“ bezeichnet wird, alfo durch einen Zeitbegriff: sexies, 
&Eaxız, six fois, six times. Nun aber ift das einfache Zählen 
fhon ein Multipfieiren mit Eins, weshalb auch in Peſtalozzi's 
Lehranftalt die Kinder ftets fo multipliciren mußten: ',2 Mal 2 
ift 4 Mal Eins.” — Auch Ariftoteles hat ſchon die enge Ver— 
wandtichaft der Zahl mit der Zeit erlannt und dargelegt im vier- 
zehnten Kapitel des vierten Buches der Phyſik. Die Zeit ift ihm 
„die Zahl der Bewegung” (6 xpovos apıipog eotı Xıvaasag). 
ZTieffinnig wirft er die Frage auf, ob die Zeit feyn Tönnte, wenn 
die Seele nicht wäre, und verneint fie. — Wenn die Arithmetit 
nicht diefe reine Anſchauung der Zeit zur Grundlage hätte, fo 


als ſolche die Arithmetik und Geometrie enthält, ift richtig; unrichtig jedoch 
die Arithmetit als die Wiffenfhaft der Zeit zu fallen, in der That aus 
feinem andern Grunde, ale um ber Geometrie, als der Wiffenfchaft des 
Raumes, einen Bendanten (sic) zu geben." (Rojenfranz, im „Deutjchen Mu: 
ſeum“, 1857, 14. Mai, Nr. 20.) Dies find die Früchte der Hegelei: if 
durch deren finnlofen Gallimatbias der Kopf cin Mal gründlich verborben: 
fo geht ernſthafte Kantifche Philofophie nicht mehr hinein; und von dem 
Meifter hat man die Dreiftigkeit ererbt, in den Zag hinein zu reden fiber 
Dinge, die man nit verfteht: fo kommt man endlich dahin, die Grund: 
lehren eines großen Geiftes ohne Umſtände im peremtorifch entfcheidenden 
Tone zu verurtheilen, als wären es eben Hegel’iche Narrenspofien. Wir 
bürfen e8 aber nicht hingehen laſſen, daß die Heinen Leutchen da unten die 
Spur der großen Denker auszutreten ſich bemühen. Sie tbäten baher beffer, 
fh an Kant nit zu reiben, Tondern ſich damit zu begnügen, ihrem Bublito 
über Gott, die Seele, die thatjächlihe Freiheit des Willens und was ſonſt 
dahin einſchlägt, nähere Auskunft zu ertheilen und ſodann in ihrer finftern 
Hinterbontique, dem pbilofophifchen Journal, fid) ein Privatvergnügen zu 
maden: ba können fie ungenirt thun und treiben was fie wollen, fein 
Menſch fieht Hin. 
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wäre ſie leine Wiſſenſchaft a priori, mithin ihre Sätze nicht von 
unfehlbarer Gewißheit. 

Obwohl die Zeit, wie der Raum, die Erkenntnißform des 
Subjekts iſt; fo ſtellt fie ſich gleichwohl, eben wie auch der 
Raum, als von demſelben unabhängig und völlig objektiv vor⸗ 
handen dat. Wider unfern Willen, oder ohne unfer Wiffen, eilt 
oder zögert fie: man frägt nad) der Uhr, man forſcht nad ber 
Zeit, ale nad einem ganz Objektiven. Und was ift diefes Ob- 
jeftive? Nicht das Tortfchreiten der Geftirne, oder der Uhren, 
als welche bloß dienen, dem Lauf ber Zeit felbit daran zu meflen: 
jondern es ift etwas von allen Dingen Verſchiedenes, doch aber 
wie diefe, von unjerm Wollen und Wiffen Unabhängiges. Cs 
eiftirt nur in den Köpfen der erfennenden Weſen; aber die 
Heihmäßigkeit feines Ganges und feine Unabhängigkeit vom 
Willen giebt ihm die Berechtigung der Objektivität. 

Die Zeit ift zumädjft die Form des innern Sinnes. Das 
folgende Buch anticipirend, bemerfe ich, daß der alleinige Gegen- 
Rand des innern Sinnes der eigene Wille des Erkennenden ift. 
Tie Zeit ift daher die Form, mittelft welcher dem urfprünglic 
md an fich ſelbſt erkenntnißloſen individuchen Willen die Selbft- 
ertenntnig möglich wird. In ihr nämlich ericheint fein an fich 
einfaches und identifches Weſen auseinandergezogen zu einem 
Lebenslauf. Aber eben wegen jener urfprünglichen Einfachheit 
und Identität des ſich fo Darftellenden bleibt fein Charafter 
ſiets genau derſelbe; weshalb and) der Lebenslauf felbft durchiveg 
denſelben Grundton beibehält, ja, die mannigfaltigen Vorgänge 
md Scenen deſſelben fi) im Grunde doch nur wie Variationen 
u einen und demfelben Thema verhalten. — 

Die Apriorität des Kauſalitätsgeſetzes ift von den 
Engländern und Franzofen theils noch gar nit eingefehen, 
theils nicht vecht begriffen: daher Einige von ihnen die früheren 
Verſuche, für daffelbe einen empirifchen Urfprung zu finden, 
fertigen. Maine de Biran ſetzt diefen in die Erfahrung, daß 
dem Willensakt als Urſache die Bewegung des Leibes als Wir- 
kg folge. Aber diefe Thatfache ſelbſt ift falſch. Keineswegs 
erfennen wir ben eigentlichen unmittelbaren Willensaft als ein 
von der Altion des Leibes Verfchiedenes und Beide als durch das 
Band der Kaufalität verfnüpft; fondern Beide find Eins und 
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ihon vor fiebzig Jahren die Sade ins Reine gebracht Hat, gar 
feine Erwähnung gefchieht. Wäre das Lateinifche die ausjchlich- 
ide Sprade der Wiflenfchaft geblieben; fo würde dergleichen 
nicht vorlommen. Trotz der im Ganzen richtigen Auseinander- 
ſetzuug Browns bat in England eine Modififation jener von 
Maine de Biran aufgeftellten Lehre vom empirifchen Urfprung 
der Grunderkenntniß des Kaufalverhältniffes dennoch Kingang 
gefunden; da fie nicht ohne einige Scheinbarfeit ift. Es ift diefe, 
daß wir das Geſetz der Kaufalität abjtrahirten aus der empirisch 
wahrgenommenen Einwirkung unjers eigenen Leibes auf andere 
Körper. Schon Hume hatte fie widerlegt. Ich aber habe bie 
Inftatthaftigfeit derfelben in meiner Schrift „Ueber den Willen in 
der Natur” (S. 75 der zweiten Auflage, ©. 82 der dritten Auflage) 
dargethan, daraus daß, damit wir fowohl unfern eigenen, als die 
anderen Körper objektiv in räumlicher Anſchauung wahrnehmen, 
die Erfenntniß der Raufalität, weil fie Bedingung folder An- 
ſchauung ift, bereits dajeyn muß. Wirklich liegt eben in der 
Nothwendigkeit eines von der, empirisch allein gegebenen, Sinnes- 
empfindung zur Urſache derjelben zu machenden Ueberganges, 
damit es zur Anfchauung der Außenwelt komme, der einzige 
ühte Beweisgrund davon, daß das Geſetz der Raufalität vor 
aller Erfahrung uns bewußt if. Daher habe ich diefen Be⸗ 
weis dem Kantiſchen fubftituirt, deſſen Unrichtigkeit id dar⸗ 
getban Hatte. - Die ausführlichite und gründlichfte Darftellung bes 
ganzen Hier nur berührten, wichtigen Gegenftandes, alfo der 
Apriorität bes Kaufalitätsgefekes und der Intelleftualität der empi- 
riihen Anfhauung, findet man in meiner Abhandlung über beu 
Sat vom Grunde, $. 21, wohin ich verweife, um nicht alles 
dort Geſagte Hier zu wiederholen. Dafelbft habe ich den mädh- 
figen Unterfchied nachgewiefen zwifchen der bloßen Sinnesempfin- 
dung und der Anſchauung einer objektiven Welt, und habe die 
weite Kluft, die zmifchen beiden Liegt, aufgededt: über diefe führt 
allein das Geſetz der Kaufalität, welches aber zu feiner Anwen- 
dung die beiden anderen ihm verwandten Formen, Raum und 
Zeit, vorausfegt. Allererft mittelft diefer drei im Verein kommt 
es zur objeltiven Vorftellung. Ob nun die Empfindung, von 
welher ausgehend wir zur Wahrnehmung gelangen, entfteht 
duch den Widerftand, den die Kraftäuferung unferer Muskeln 
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erleidet, ober ob fie durch Lichteindrud auf die Retina, ober 
Scalleindrud auf den Gehörnerven u. f. f. entfteht, ift im 
Weientlichen einerlei: immer bleibt die Empfindung ein bloßes 
Datum für den Berftand, welder allein fähig ift, fie ale 
Wirkung einer von ihr verfchiedenen Urſache aufzufaflen, die er 
nunmehr als ein Aenferliches anſchaut, d. 5. in die ebenfalls 
vor aller Erfahrung dem Intelleft einwohnende Form, Raum 
verfett, als ein diefen Einnehmendes und Ausfüllendes. Ohne 
diefe intellektuelle Operation, zu welcder die Formen fertig in 
uns liegen müffen, könnte nimmermehr aus einer bloßen Em- 
pfindung innerhalb unferer Haut die Anfchauung einer objet: 
tiven Außenwelt entftehen. Wie kann man fich nur denken, 
dag das bloße, bei einer gewollten Bewegung, Sid)- gehindert: 
fühlen, welches übrigens -aud) bei Lähmungen Statt hat, dazu 
hinreihte? Hiezu kommt nod), daß, damit ich auf äußere Tinge 
zu wirken verſuche, dieſe nothwendig vorher auf mich gewirkt 
haben müfjen, als Motive: diefes aber ſetzt fchon die Apprehenfion 
der Außenwelt voraus. Nach der in Rebe ftehenden Theorie müßte 
(wie ich am oben angeführten Ort bereits bemerkt Habe) ein 
ohne Arme und Beine geborener Menfh gar nicht zur Vor 
ftellung der Kauſalität und folglich auch nicht zur Wahrnehmung 
der Außenwelt gelangen können. Daß nun aber dem nit fo 
ift, belegt eine in Srorieps Notizen, 18338, Iuli, Nr. 133, 
mitgetheilte Thatjahe, nämlich der ausführliche und von einer 
Abbildung begleitete Bericht über eine Efthin, Eva Lauf, da- 
mals 14 Iahr alt, ganz ohne Arme und Beine geboren, welder 
mit folgenden Worten fchließt: „Nach den Ausfagen der” Mutter 
hat fie ſich geiftig eben fo ſchnell entwidelt, wie ihre Gefchwifter: 
namentlich ift fie eben jo bald zu einem richtigen Urtheil über Größe 
und Entfernung fichtbarer Gegenftände gelangt, ohne ſich doch 
der Hände bedienen zu können. — Dorpat den 1. März 1838. 
Dr. A. Hued.“ 

Auch Hume's Lehre, der Yegriff der Raufalität entftche 
bloß aus der Gewohnheit zwei Zuftände konſtant auf einander 
folgen zu fehen, findet eine faktifche Widerlegung an der älteften 
aller Succejfionen, nämlich der von Tag und Nacht, welche noch 
Niemand für Urſach und Wirkung von einander gehalten hat. 
Und eben diefe Succeffion widerlegt auch Kants faliche Be: 
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hauptung, daß die objektive Realität einer Succeffion allererft 
erlannt würde, indem man beide Succedentia in dem Verhältniß 
von Urſach und Wirkung zu einander auffaßtee Von diefer Lehre 
Kants ift fogar das Umgekehrte wahr: nämlich, welcher von 
zwei verfnüpften Zuftänden Urſach und welder Wirkung fei, 
erfennen wir, empiriſch, allein an ihrer Succejfion. Anderer: 
jeit8 wieder iſt die abjurde Behauptung mander Bhilofophie- 
Brofefforen unferer Tage, daß Urfah und Wirkung zugleich 
fein, daraus zu widerlegen, daß in Fällen, wo die Succeffion, 
wegen ihrer großen Schnelligkeit, gar nicht wahrgenommen \wer- 
den Tann, wir fie dennoch, und mit ihr das Verftreichen einer 
gewiffen Zeit, a priori fiher vorausjegen: fo 3.3. wiflen wir, 
daß zwifchen dem Abdrüden der Flinte und dem Herausfahren 
der Kugel eine gewiffe Zeit verftreihen muß, obwohl wir fie 
nicht wahrnehmen, und daß diejelbe wiederum verteilt jeyn muß 
unter mehrere in ftreng beftimmter Succeffion eintretende Zuftände, 
nämlih das Abdrüden, das Funkenſchlagen, das Zünden, das 
Vortpflanzen des Feuers, die Exrplofion und den Austritt der 
Kugel. Wahrgenommen hat diefe Succeffion der Zuftände noch 
tein Menſch: aber weil wir wiffen, welder den andern bewirkt, 
jo wiffen wir eben dadurch auch, welcher dem andern in ber Zeit 
vorhergehen muß, folglih audh, daß während des Verlaufs 
der ganzen Reihe eine gewiffe Zeit verftreicht, obwohl fie fo kurz 
ift, daß fie unferer empirifchen Wahrnehmung entgeht: denn Nie- 
mand wird behaupten, daß das Herausfliegen der Kugel mit dem 
Abdrüden wirklich gleichzeitig fei. Alfo ift uns nicht bloß das 
Geſetz der Kaufalität, ſondern auch deſſen Beziehung auf bie 
Zeit, und die Nothwendigkeit der Succeffion von Urfach und 
Wirfung a priori bekannt. Wenn wir wiffen, welder von 
zweien Zuftänden Urſach und welcher Wirkung iſt; fo wilfen wir 
auch, welcher dem andern in ber Zeit vorhergeht: ift, im Gegen- 
theil, uns jenes nicht befannt, wohl aber ihr Kauſalverhältniß 
überhaupt; fo fuchen wir die Succeffion empiriih auszumachen 
und bejtimmen danach, weldyer von beiden die Urſach und wel— 
Her die Wirkung fei. — Die Falſchheit der Behauptung, daß 
Urſach und Wirkung gleichzeitig wären, ergiebt zudem ſich auch 
aus folgender Betrachtung. Eine ununterbrochene Kette von Ur- 
jahen und Wirkungen füllt die gefammte Zeit. (Denn wäre fie 
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welche” (wie alles Rechnen) nur niedrige Fähigkeiten beichäftigt 
und erfordert. Ja, zulett entjteht Hieraus ein bloßer Wort- 
fram: von einem folchen Tiefert uns das fcheußlichfte Beiſpiel 
die Eopfverberbende Hegelet, als in welder er bis zum baaren 
Unfinn getrieben wird. Aber auch fchon die Scholaftik ift oft 
in Wortkram ausgeartet. Ja, fogar die Topi des Ariftoteles, 
— ganz allgemein gefaßte, fehr abjtrafte Grundfäge, die man, - 
jum pro oder contra dißputiren, auf die verfchiedenartigften 
Gegenftände anwenden und überall ins Feld ftellen Tonnte, — 
haben fchon ihren Urfprung in jenem Mifbraud allgemeiner Be⸗ 
griffe. Von dem Verfahren der Scholaftifer mit folchen Abftraftis 
findet man unzählige Beispiele in ihren Schriften, vorzüglich im 
Thomas Aquinas. Auf der von den Scholaftilern gebrochenen 
Bahn ift aber eigentlich die Philofophie fortgegangen, bis anf 
ode und Kant, welche endlich fi auf den Urfprung der Be⸗ 
griffe befannen. Sa, wir treffen Kanten felbft, in feinen früheren 
Jahren, noch auf jenem Wege an, in feinem „Beweisgrund des 
Dafeme Gottes“ (S. 191 des erften Bandes der Roſenkranzi⸗ 
hen Ausgabe), wo die Begriffe Subftanz, Grund, Reali— 
tät in folder Art gebraucht werden, wie fie es nimmermehr 
fönnten, wenn man auf den Urfprung und den durch diefen 
beitimmten wahren Gehalt jener Begriffe zurüdgegangen wäre: 
denn da hätte man gefunden, als Urſprung und Gehalt von 
Subftanz allein die Materie, von Grund (wenn von Dingen 
der realen Welt die Rede ift) allein Urfache, d. h. die frühere 
Veränderung, weldje die fpätere herbeiführt, u. ſ. w. Freilich 
hätte das hier nicht zum beabfihtigten Mefultat geführt. Aber 
überall, wie bier, entftanden aus folchen zu weit gefaßten Be- 
griffen, unter welche fi) daher mehr fubjumiren Tieß, als ihre 
wahrer Inhalt geftattet haben würde, falfche Sätze und aus diefen 
falfhe Syfteme. Auch Spinoza’s ganze Demonftrirmethode 
beruht auf ſolchen ununterfuchten und zu weit gefaßten Begriffen. 
Hier nun Tiegt das eminente Verdienſt Locke's, der, um allem 
jenem dogmatifshen Unweſen entgegenzuwirken, auf Unterfuhung 
des Urfprungs der Begriffe drang, wodurd er auf das 
Anſchauliche und die Erfahrung zurüdführte Im gleichem 
Einn, doch mehr e8 auf Phyſik, als auf Metaphyſik abfehend, 
hatte vor ihm Bako gewirft. Kant verfolgte die von Tode 
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gebrochene Bahn, in höherm Sinne und viel weiter; wie «bereits 
oben erwähnt. Den Männern des bloßen Scheines Hingegen, 
denen es gelang, die Aufmerkfamfeit des Publilums von Kant 
auf fi) zu lenken, waren die Locke'ſchen und Kantiſchen Reſul— 
tate beſchwerlich. Allein in ſolchem Tall verjtchen fie fo gut 
die Todten, wie die Lebenden zu ignoriren. Sie verließen alio, 
ohne Umftände, den von jenen Weifen endlich gefundenen allein 
richtigen Weg, philofophirten in den Tag hinein, mit allerla 
aufgerafften Begriffen, unbefümmert um ihren Urfprung und Ge 
halt, fo daß zulegt die Hegeliche Afterweisheit darauf hinauslic, 
daß die Begriffe gar feinen Urfprung hätten, vielmehr ſelbſt der 
Urfprung der Dinge wären. — Inzwiſchen Hat Kant darin ge: 
fehlt, daß er über der reinen Anfchauung zu ſehr die empiriſche 
vernacdjläffigte, wovon ich in meiner Kritik feiner Philofophie auf 
führlich geredet habe. Bei mir ift durchaus die Anfchauung die 
Duelle aller Erkenntniß. Das Verfänglide und Infidiöfe der 
Abftrafta früh erfennend, wies ich ſchon 1813, in meiner Ab⸗ 
handlung über den Satz vom Grunde, die Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe nach, die unter die ſem Begriffe gedacht werden. All 
gemeine Begriffe follen zwar der Stoff feyn, in welchen die 
PHilofophie ihre Erkenntniß abfett und niederlegt; jedoch nicht 
die Duelle, aus der fie ſolche jchöpft: der terminus ad quem, 
nicht a quo. Sie ift nicht, wie Kant fie definirt, eine Willen 
ſchaft aus Begriffen, fondern in Begriffen. — Auch der Begriff 
der Kaufalität aljo, von dem wir bier reden, ift von den 
Philoſophen, zum Vortheil ihrer dogmatifchen Abfichten, ftets viel 
zu weit gefaßt worden, wodurd hineinkam, was gar nicht darin 
liegt: daraus entjtanden Sätze wie: „Alles was iſt Hat feine 
Urſache“, — „bie Wirkung kann nicht mehr enthalten, als die 
Urſache, alfo nichts, das nicht auch in diefer wäre”, — „causs 
est nobilior suo effectu” — und viele andere eben fo un 
befugte. Ein ausführliches und befonders Iufulentes Beifpiel 
giebt folgende Vernünftelei des faden Schwätzers Proklus, in 
feiner Institutio theologica, $. 76. IIov to ano axıvarc) 
yıyvopevov aLtiag, @pstaßintov exer Tmv ürapkıy' mov de 70 
ATo Xıvoupevng, BETRÄÄNTNV EL Yap adıymntov corı Taven 7° 
xotouv, ou ÖLa Kıymdeng, ad AUTO TW eivar Tapaysı to deu 
epov ap’ saurov. (Quidquid ab immobili causa manat, immu- 
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tabilem habet essentiam [substantiam]. Quidquid vero a mo- 
bili causa manat, essentiam habet mutabilem. Si enim illud, 
quod aliquid facit, est prorsus immobile, non per motum, 
sed per ipsum Esso producit ipsum secundum ex se ipso.) 
Schon recht! aber zeige mir ein Dal eine unbewegte Urſache: 
fie ift eben unmöglich. Allein die Abſtraktion hat Hier, wie in fo 
vielen Fällen, alle Beitimmungen weggedadht, bis auf die eine, 
welche man eben brauchen will, ohne Nüdficht darauf, daß diefe 
ohne jene nicht eriititen kann. — Der allein richtige Ausdrud für- 
das Geſetz der Kanfalität ift diefer: jede Veränderung hat 
ihre Urfadhe in einer andern, ihr unmittelbar vorher: 
gängigen. Wenn ctwas gefchieht, d. 5. ein neuer AZuftand 
eintritt, d. b. etwas ſich verändert; fo muß gleich vorher etwas 
Anderes ſich verändert haben; vor diefem wieder etwas Anderes, 
und fo aufwärts ins Unendliche: denn eine erfte Urfache ift fo 
unmöglich zu denken, wie ein Anfang der Zeit, oder eine Gränze 
vs Raums. Mehr, als das Angegebene, beiagt das Geſetz der 
Seufalität nicht: alfo treten feine Anſprüche erſt bei Berände- 
tungen ein. So lange fi) nichts verändert, iſt nad Feiner 
Urjache zu fragen: denn c8 giebt feinen Grund a priori, vom 
Daſeyn vorhandener Dinge, d. h. Zuftände der Materie, auf deren 
vorheriges Nichtdaſeyn und von diefem auf ihr Eutſtehen, alfo 
anf eine Veränderung, zu fließen. ‘Daher berechtigt das bloße 
Dajeyn eines Dinges nicht, zu fchließen, daß es cine Urfache 
habe. Gründe a posteriori, d. h. aus früherer Erfahrung ge- 
(höpft, kann es jedoch geben, zu der Borausjegung, daß der 
verliegende Zuſtand nit von jeher dageweſen, fonderu erjt in 
delge eines andern, alfo durch eine Veränderung, eutftanden 
lei, von welcher dann die Urfache zu fuchen ift, und von diefer 
chen fo: hier find wir alsdann in dem endlofen Regreſſus 
begriffen, zu welchem die Anwendung des Geſetzes der Kaufalität 
alemal führt. Oben wurde gejagt: „Dinge, d.h. Zuftände 
der Materie”; denn nur auf Zuftände bezieht ſich die Ver— 
inderung und die Kauſalität. Dieje Zuftände find e8, welche 
man unter Form, im weitern Sinn, verfteht: und nur die For— 
men wechfeln; die Materie beharrt. Alſo iſt auch nur die Form 
km Geſetz der Kaufalität unterworfen. Aber aud die Form 
meht das Ding aus, d. h. begründet die Berfchiedenheit der 
Egeyenhaner, Die Welt. II. 4 
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Dinge; während die Materie als in allen gleichartig gedacht wer⸗ 
den muß. Daher fagten die Scholaftifer: forma dat esse rei; 
genauer würde diefer Sag lauten: forma dat rei essentiam, 
materia existentiam. “Daher chen betrifft die Frage nad) der 
Urſache eines Dinges ftets nur deſſen Form, d. 5. Zuſtand, 
Befchaffenheit, nicht aber deſſen Materie, und auch jene nur, 
jofern man Gründe hat, anzunehmen, daß fie nidt von. jeher 
gewejen, fondern durch eine Veränderung entftanden fei. Die 
Verbindung der Form mit der Materie, oder ber Essentia mit 
der Existentia, giebt das Konkrete, welches ftets ein Einzelnes 
ift, alfo das Ding: und die Formen find es, deren Verbin: 
dung mit der Materie, d. 5. deren Eintritt an diefer, mittelft 
einer Veränderung, dem Gefeße der Kaufalität unterliegt. 
Dur die zu weite Faffung des Begriffes ın abstracto alfo 
ächlich fich der Mißbrauch ein, daß man die Kaufalität auf bas 
Ding ſchlechthin, alſo auf fein ganzes Weſen und Daſeyn, 
mithin auch auf die Materie ansdehnte, und mm am Ende ſich 
berechtigt hielt, fogar nach einer Urfache der Welt zu fragen. 
Hieraus entftand der Fosinologifche Beweis. Diefer geht 
eigentlich davon aus, daß er, ohne alle Berechtigung, vom Daſeyn 
der Welt auf ihr Nichtfeyn fehließt, welches nämlich dem Daſeyn 
vorhergegangen wäre: zu feinem Endpunkt aber hat er die fürdhter- 
liche Infonfequenz, daß er eben das Gefek der Kauſalität, von 
welchem allein er alle Beweiskraft entlehnt, geradezu aufhebt, in- 
dem er bei einer erften Urſache ftehen bleibt und nicht weiter will, 
alfo gleihjam mit einem Vatermord endigt; wie die Bienen bie 
Drohnen tödten, nachdem diefe ihre ‘Dienfte geleiftet haben. Auf 
einen verihämten und daher verlaruten Tosmologifchen Beweis 
läuft all das Gerede vom Abfolutum zurüd, weldes, im An- 
gefiht der Kritil der reinen Vernunft, ſeit fechzig Jahren in 
Deutfhland für Bhilofophie gilt. Was bedeutet nämlich das 
Abfolntum? — Etwas das mm einmal ft, und bavon man 
(bei Strafe) nicht weiter fragen darf, woher und warum es iſt. 
Ein Kabinetftüd für PHilofophies Profefforen! — Beim ehrlich 
dargelegten Fosmologifchen Beweis num aber wird überdies, durch 
Annahme einer erjten Urfache, mithin eines erften Anfangs in 
einer fchlechterdings anfangslofen Zeit, diefer Anfang durch bie 
Frage: warum nicht früher? immer höher Hinaufgerüdt und fo 
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Goch, dag man nie von ihm zur Gegenwart herabgelangt, ſondern 
jtets fich wundern muß, daß diefe nicht Schon vor Millionen Jahren 
geweſen. Ueberhaupt aljo findet das Gefeg der Kaufalität auf 
alle Dinge in ber Welt Anwendung, jebod nicht auf die Welt 
jelbft: denn es ift der Welt immanent, nicht transfcendent: mit 
ihr ift es gejeßt und mit ihr anfgehoben. Dies liegt zulebt 
daran, daR es zur bloßen Form unferes Verſtandes gehört und, 
mit fammt der objektiven Welt, die deshalb bloße Krfcheinung 
ift, durch ihn bedingt iſt. Alfo auf alle Dinge in der Welt, - 
veriteht fich ihrer Form nah, auf den Wechſel diefer Formen, 
alfo auf ihre Veränderungen, findet das Gefeh der Kaufalität 
volle Anwendung und leidet Teine Ausnahme: es gilt vom Thun 
des Menfchen, wie vom Stoße bes Steines; jedoch, wie gejagt, 
immer nur in Bezug auf Vorgänge, auf Veränderungen. 
Wenn wir aber vom Urfprung deffelben im Verſtande abftrahiven 
und es rein objektiv auffallen wollen; fo beruht es im tiefften 
Grunde darauf, daß jedes Wirkende vermöge feiner urfprünglichen 
und baher cwigen, d. 5. zeitlofen Kraft wirkt, daher feine jetzige 
Wirkung ſchon unendlich früher, nämlich vor jeder denkbaren Zeit, 
eingetreten fein müßte, wenn nicht die zeitlihe Bedingung dazu 
gefehlt hätte: dieſe ift der Anlaß, d. h. die Urſach, vermöge welder 
allein die Wirkung erſt jetzt, jet aber nothmwendig eintritt: fie 
ertheilt ihr ihre Stelle in der Zeit. 

Allein in Folge der oben erörterten, zu weiten Faſſung 
des Begriffes Urſache, im abitraften Denken, bat man mit 
demjelben auch den Begriff der Kraft verwedjelt: dieje, von 
der Urfache völlig verfchieben, ift jeboc Das, was jeder Urſache 
ihre Raufalität, d. 5. die Möglichkeit zu wirken, ertheilt; wie ic) 
dies im zweiten Buche des eriten Bandes, fodann im „Willen in 
der Natur”, endlich auch in der zweiten Auflage der Abhandlung 
„Ueber den Sag vom Grunde“, 8.20, ©. 44 (3. Aufl. ©. 45), 
ausführlich und gründlich dargethan habe. Am plumpeſten findet 
man diefe Verwechſelung im oben erwähnten Buche von Maine 
de Biran, worüber das Nähere am zulekt angeführten Orte: 
jedoch ift fie auch außerdem Häufig, 3. 3. wenn nad der Urfache 
irgend einer urfprüänglichen Kraft, z. B. der Schwerkraft, gefragt 
wird. Nennt doh Kant felbft (über den einzig möglichen Bes 
weisgrund, Bd. I, ©. 211 und 215 der Roſenkranziſchen Aus- 

4* 


52 Erfies Buch, Kapitel 4. 


gabe) die Naturkräfte „wirkende Urſachen“ und fagt: „die 
Schwere ift eine Urſache“. Es ift jedoch unmöglich, mit feinem 
Denken im Klaren zu feyn, fo lange darin Kraft und Urfade 
nicht als völlig verfchieden deutlich erfannt werden. Zur Ber: 
wechſelung derſelben führt aber fehr leicht der Gebrauch abftrafter 
Begriffe, wenn die Betradhtung ihres Urfprungs bei Seite geſetzt 
wird. Mean verläßt die auf der Form des Verſtandes beruhende, 
ftets anfhauliche Erkenntniß der Urfachen und Wirkungen, um 
fi) an das Abſtraktum Urſache zu Halten: bloß dadurch ift der 
Begriff der Raufalität, bei aller feiner Einfachheit, jo fehr häufig 
falich gefaßt worden. Daher finden wir felbft beim Ariftoteles 
(Metaph., IV, 2) die Urſachen in vier Klaffen getheilt, welche 
grundfalſch, ja wirklich roh aufgegriffen find. Mean vergleice 
damit meine Eintheilung der Urſachen, wie ich fie im meiner 
Abhandlung über das Sehen und die Farben, Kap. 1, zuerit 
aufgeftellt, in 8. 6 unfers erften Bandes (erfte Auflage, ©. 29) 
fur; berührt, ausführlich aber in der Preisfchrift „Ueber die Frei- 
heit bes Willens“, S. 30—33 dargelegt habe. — Bon dr 
Kette der Kaufalität, welche vorwärts und rückwärts endlos it, 
bleiben in der Natur zwei Weſen unberührt: die Materie umd 
die Naturkräfte. Die beiden nämlich find die Bedingungen der 
Kaufalität, während alles Andere durd) diefe bedingt ift. Denn 
das Eine (die Materie) ift Das, au weldem die Zuftände und 
ihre Veränderungen eintreten; das Andere (die Naturfräfte) Das, 
vermöge deſſen allein fie überhaupt eintreten können. Hiebei 
aber fei man eingedent, daß im zweiten Buche und fpäter, aud 
gründliher, im „Willen in der Natur‘, die Naturfräfte als 
identisch mit dem Willen in uns nachgewiefen werden, die Ma 
terie aber fih als die bloße Sichtbarkeit des Willens er 
giebt; fo dag auch fie zuleßt, in gewiflen Sinne, als ldentiſh 
mit dem Willen betrachtet werden kann. 

Andererſeits bleibt nicht minder wahr und richtig, was 8. 
des erſten Bandes, und noch beſſer in der zweiten Auflage der 
Abhandlung „Ueber den Satz vom Grunde“, am Schluß des 
8.21, S. 77 (3. Aufl. ©. 82), auseinandergeſetzt iſt, daß nämlich 
die Materie die objektiv aufgefaßte Kaufalität felbft fei, indem ihr 
ganzes Weſen im Wirken überhaupt befteht, fie felbft alſo die 
Wirkſamkeit (evepysun — Wirklichkeit) der Dinge überhaupt ift, 
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gleihfam das Abftraftum alles ihres verfchiedenartigen Wirkens. 
Da demnach das Wefen, Essentia, der Materie im Wirken 
überhaupt befteht, die Wirklichkeit, Existentia, der Dinge aber 
eben in ihrer Materialität, die alfo wieder mit dem Wirken über- 
haupt Eins ift; fo läßt fi von der Materie behaupten, daß bei 
ifr Existentia und Essentia zufammenfallen und Eins feien: 
denn fie hat Keine andern Attribute als das Dafeyn felbft 
überhbanpt und abgefehen von aller näheren Beſtimmung defjelben. 
Hingegen ift jede empirifc gegebene Materie, alfo der Stoff 
(den unfere heutigen unwiſſenden Materialiften mit der Materie 
vermechfeln) ſchon in die Hülle der Formen eingegangen und 
monifeftirt ſich allein durch deren Qualitäten und Accidenzien; 
weil in der Erfahrung jedes Wirken ganz beftimmter und befon- 
derer Art ift, nie ein bloß allgemeines. Daher eben ift die reine 
Deterie ein Gegenftand des Denkens allein, nicht der An- 
ſhauung; weldhes ven Plotinos (Enneas II, lib. 4, c.8 u. 9) 
ud den Jordanus Brunus (Della causa, dial. 4) zu dem 
windoren Ausſpruch gebradjt- hat, daß die Materie Feine Aus- 
lehnung, als welche von der Form unzertrennlich fei, habe und 
haher unkörperlich fei; hatte doch ſchon Ariftoteles gelehrt, 
eh fie fein Körper fei, wiewol körperlich: owpa pev cur av 
en, sopatum ds (Stob. Ecl., Kb. I. c. 12, $. 5). Wirklich 
venfen wir unter reiner Materic das bloße Wirfen in ab- 
stracto, ganz abgejehen von der Art diefes Wirkens, alfo die 
teine Raufalität felbft: und als folche ift fie niht Gegen— 
Band, fondern Bedingung der Erfahrung, eben wie Raum 
ud Zeit. Dies ift der Grund, warum auf der hier beigegebenen 
Zafel unferer reinen Grunderkenntnifie a priori die Materie 
de Etelle der Kauſalität hat einnehmen können, und neben 
Fit und Raum, als das dritte rein Formelle und daher unferm 
dtellekt Anhängende figurirt. 

Diefe Tafel nämlich enthält fämmtliche in unferer anfchauen- 
en Erkenntniß a priori wurzelnden Örundwahrheiten, aus: 
ircochen als oberfte, von einander unabhängige Grundfäge; 
nicht aber ift hier das Specielle aufgejtellt, was den Inhalt der 
Arithmetik und Geometrie ausmacht, noch Dasjenige, was ſich 
af duch die Vernüpfung und Anwendung jener formellen Er- 
leuntniſſe ergiebt, als welches eben den Gegenftand der von Kant 
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dargelegten „Metaphufifchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ 
ausmacht, zu welden diefe Tafel gewiffermaaßen die Bropä- 
deutik und Einleitung bildet, fich alſo unmittelbar daran ſchließt. 
Ich Habe bei diefer Tafel zunächt den fehr merfmärbigen Baral- 
lelismus unferer,. das Grundgerüft aller Erfahrung bildenden, 
Erkenntniſſe a priori im Auge gehabt, befonders aber auch dies, 
daß, wie ich 8. 4 des erften Bandes auseinandergefeßt habe, dic 
Materie (wie eben auch die Kaufalität) als eine Vereinigung, 
wenn man will, Verſchmelzung des Raumes mit der Zeit zu be- 
trachten ift. Im Vebereinftimmung hiemit finden wir bies: mas 
die Geometrie für die reine Anfchauung des Raumes, bie Arith- 
metik für die der Zeit ift, das ift Kants Phoronomie Fiir die 
reine Anſchauung beider im Verein: denn die Materie alleverft 
ift da8 Beweglihe im Raum. ‘Der mathematifche Punkt Täft 
fi nämlich nicht ein Mal als beweglich denken; wie ſchon 
Ariftoteles dargethan hat: Phys., VI, 10. Diefer Philoſoph 
ſelbſt hat auch ſchon das erfte Beiſpiel einer ſolchen Wiſſenſchaft 
geliefert, indem er im fünften und ſechſten Buch feiner Phnfit, 
die Gefeße der Ruhe und Bewegung a priori beftimmt. 

Nun Tann man diefe Tafel nad) Belieben betrachten ent: 
weder als eine Zufammenftellung der ewigen Grundgeſetze der 
Welt, mithin als die Yafis einer Ontologie; oder aber als ein 
Kapitel aus der Phyſiologie des Gehirnes; je nachdem man den 
realiftifchen, oder den ibenliftiichen Gefichtspmmnft faßt; wiewohl 
der zweite in legter Injtanz Recht behält. Hierüber haben wir 
zwar uns ſchon im erften Kapitel verftändigt: doc will ich es 
noch fpeciell durch ein Beiſpiel erläutern. Das Buch des Ari: 
jtotele8 de Xenophane etc. hebt an mit dieſen gewichtigen 
Worten des Xenophanes: Atdıov sıyvar Emo, er Ti edrıy, eıKs 
pin evdeyera yeveoaı pumdev ex umdevog (Aeternum esse, in- 
quit, quicquid est, siquidem fieri non potest, ut ex nihilo 
quippiam existat). Hier urtheilt alfo XZenophanes über ben 
Urfprung der Dinge, feiner Möglichkeit nad, über welchen cr 
feine Erfahrung haben kann, nit ein Mal eine analoge: auch 
- beruft er ſich auf keine; fondern er urtheilt apodiktiſch, mithin 
a priori. Wie kann er Diefes, wenn er von außen und fremd 
hineinfhaut in eine rein objektiv, d. 5. unabhlingig von feinem 
Erkennen, vorhandene Welt? Wie kann Er, ein vorübereilendes 
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i der Diaterie. 
‚1) : 1) € giebt nur cine Materie, und alle 
Ihiederhricjichenen Stoffe find verſchiedene Zuftände 
srfelben: als ſolche Heißt jie Subſtanz. 
2) 2) Verichiedenartige Materien (Stoffe) find 
fonderi® nicht dur die Subſtanz, fondern durch die 


. geeidenzien, 
3) 3 3) Vernichtung der Materie läßt ſich nicht 
Alles Enten, jedoch die aller ihrer Formen und Qua- 


äten. 

4) 4) Die Materie exiſtirt, d. i. wirkt, nach allen 
heit, A imenjionen de8 Raumes und durch die ganze 
tungen üinge der Zeit, wodurch fie beide vereinigt und 

gdurd) erfüllt: Hierin befteht ihr Weſen: fie ift 
_. 210 durch und durch Kaujalität. 
2 4 5) Die Materie ift ins Unendliche theilbar. 
6 6) Tie Materie ift homogen und cin Conti- 
db. 5. um: d. h. fie befteht nicht aus urſprünglich ver- 
ſchieden Hiedenartigen (Homoiomerien), noch) urſprünglich 
getrennttreunten Theilen (Atome); iſt alſo nicht zuſam— 
ngejetst aus Theilen, die weſentlich durch etwas, 
je nicht Materie wäre, getrennt wären. 
_ 7) Die Materie hat feinen Urſprung nod) 
ſonder iatergang, ſondern alles Entſtehen und Vergehen 
Ran ihr. 
8 8) Vermöge der Materie wägen wir. 
9 9) Das Aeguifibeium ift allein in der Materie. 
10) #10) Rir erkennen die Geſetze der Subftanz 
er Accidenzien a prior. 
11) 311) Die Materic wird a priori bloß gedacht. 
em 


12) 312) Die Mccidenzien wechſeln, die Subſtanz 
vergeht Harrt. 

13) 9 13) Die Materie ift gleichgültig gegen Ruhe 
d Bewegung, d. 5. zu feinen von beiden 
ſprünglich geneigt. 
17 Alles Deaterielle hat eine Wirkſamkeit. 
15) Tie Materie ift das Beharrende in der 
it und das Bewegliche im Raum: dur den 
gleich des Ruhenden mit dem Bewegten meijen 
r die Dauer. 
16) Alle Bewegung ift nur der Materie möglid). 
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dargelegten „Metaphufifchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ 
ausmacht, zu welchen diefe Tafel gewilfermaafen die Propä- 
deutif und Einleitung bildet, fich alfo unmittelbar daran. jhliekt. 
Ich habe bei diefer Tafel zunächft den jehr merfmärdigen Baral- 
lelismus unferer, das Grundgerüft aller Erfahrung bildenden, 
Erkenntniſſe a priori im Auge gehabt, bejonders aber auch dies, 
daß, wie id) 8. A des erften Bandes auseinandergefekt habe, dic 
Materie (wie eben auch die Kaufalität) als eine Vereinigung, 
wenn man will, Berfäämelzung des Raumes mit der Zeit zu be 
traten ift. In Webereinftimmung hiemit finden wir dies: was 
die Geometrie für die reine Anſchauung des Raumes, die Arith⸗ 
metif für die der Zeit ift, das ift Kants Phoronomie Für die 
reine Anfchauung beider im Verein: denn die Materie allererft 
ift das Bewegliche im Raum. Der mathematifche Punkt Löft 
fih nämlih nit ein Mal als beweglich denken; wie fon 
Ariftoteles dargethan hat: Phys., VI, 10. Dieſer Philoſoph 
felbjt Hat auch ſchon das erſte Beiſpiel einer ſolchen Wiſſenſchaft 
geliefert, indem er im fünften und ſechſten Buch feiner Phyſil, 
die Gefeße der Ruhe und Bewegung a priori beftimmt. 

Nun Tann man diefe Tafel nad) Belieben betrachten ent: 
weder als eine Zufammenftellung der ewigen Grundgeſetze der 
Welt, mithin als die Baſis einer Ontologie; oder aber als ein 
Kapitel aus der Phyfiologie des Gehirnes; Fe nachdem man den 
realiftifhen, oder den idealiftiichen Gefichtspmtt fat; wiewohl 
der zweite in letter Inftanz Recht behält. Hierüber haben wir 
zwar uns ſchon im erften Kapitel verjtändigt: doch will ich ce 
noch fpeciell durch ein Beifpiel erläutern. Das Buch des Ari: 
ftoteles de Xenophane etc. hebt an mit diefen gewichtigen 
Worten des Zenophanes: Atdıov sıvar oma, er Ti edrıw, cixe 
pn evdsxerar yeveodaı pndsv ex pnösvog (Aeternum esse, in- 
quit, quicquid est, siquidem fieri non potest, ut ex nihilo 
quippiam existat). Hier urtheilt alfo Zenophanes über ben 
Ursprung der Dinge, feiner Möglichkeit nad, über welthen cr 
feine Erfahrung haben Tann, nicht ein Mal eine analoge: auf 
beruft er fi auf Feine; fondern er urtheilt apodiktiſch, mithin 
a priori. Wie kann er Diefes, wenn er von außen und fremd 
hineinfhaut in eine rein objektiv, d. h. unabhängig von feinem 
Erkennen, vorhandene Welt? Wie kann Er, ein vorlibereilender 
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pie 


























der Materie. 





1) Es giebt nur eine Materie, und alle 
ſchiedenen Stoffe find verfdiedene Zuſtände 
ſelben: al8 jolche Heißt fie Subftan;. 

2) Verſchiedenartige Materien (Stoffe) find 
nicht durch die Subſtanz, fondern durch die 
cidenzien. 

3) Vernichtung der Materie läßt fich nicht 
fen, jedoch die aller ihrer Sormen und Qua⸗ 
äten. 

4) Die Materie eriftirt, d. i. wirkt, nad) allen 
Mmimenftonen des Raumes und durch die ganze 
nge der Zeit, mwodurd fie beide vereinigt und 
durd erfüllt: hierin befteht ihr Wefen : fie ift 
o duch und durch Kaufalität. 

5) Die Materie ift ins. Unendliche theilbar. 
6) Die Materie ift homogen und ein Conti- 
aum: d.h. fie befteht nicht aus urſprünglich ver- 
iedenartigen (Homoiomerien), noch urſprünglich 
Utrennten Theilen (Atome); iſt alfo nicht zuſam⸗ 
engeſetzt aus Theilen, die weſentlich durch etwas, 
s nicht Materie wäre, getrennt wären. 

7) Die Materie hat keinen Urſprung noch 
tergang, ſondern alles Entſtehen und Vergehen 
an ihr. 

Vermöge der Materie wägen wir. 

9) Das Aequilibrium iſt allein in der Materie. 
10) Wir erkennen die Geſetze der Subſtanz 
er Accidenzien a priori. 

11) Die Materie wird a priori bloß gedacht. 


12) Die Accidenzien wechſeln, die Subſtanz 


arrt. 
13) Die Materie iſt gleichgültig gegen Ruhe 
d Bewegung, d. h. zu keinem von beiden 
prünglich geneigt. 

8 8 Alles Materielle Hat eine Wirkſamkeit. 

15) 415) Die Materie ift das Beharrende in ber 
Dauer Bit und das Bewegliche im Raum: dur den 
benden Pegleich des Ruhenden mit dem Bewegten meſſen 

Sr die Dauer. 
16) 916) Alte Bewegung ift nur der Materie möglich. 


1 








der Materie. 





Jeit, 17) Die Größe der Bewegung ift, bei 
N gleicher Gefchwindigfeit, im geraden geometrifchen 
Berhältniß der Materie (Maffe). 
fih| 18) Meßbar, d. h. ihrer Quantität nah be 
f als! ftinımbar, ift die Materie als ſolche (die Maſſe) 
y 





.B.|nur indireft, nämlich allein durch die Größe 
Firx⸗ der Bewegung, welde fie empfängt und giebt, 
ı des indem fie fortgeftoßen, oder angezogen wird. 


ben; 19) Die Materie ift abfolut: d. 5. fie Tann 
'nicht entftehen noch vergehen, ihr Quantum alfo 
‚weder vermehrt noch vermindert werben. 
20), 21) Die Materie vereint die beftandlofe 
Flucht der Zeit mit der ftarren Unbeweglichtelt 
des Raumes: daher ift fie die beharrende Sub- 
ftanz der wechfelnden Aceidenzien. Diefen Wechfel 
Zub⸗ beftimmt, für jeden Drt zu jeder Zeit, die Kaufali- 
ıtät, welche eben dadurch Zeit und Raum verbin« 
ddet und das ganze Wejen der Materie ausmadht. 
dem: 22) Denn die Materie iſt ſowohl beharrend, 
h; als undurchdringlich. 
VI- 


zu⸗ 








23) Die Individuen ſind materiell. 


2 Das Atom ift ohne Realität. 

ftim-| 25) Die Materie an fi ift ohne Form und 

| Dualität, desgleichen träge, d. 5. gegen Ruhe oder 
Bewegung gleichgültig, alfo beftimmungstos. 

sJaum| 26) Jede Veränderung an der Materie kann 

egen nur eintreten vermöge einer andern, ihr vorher- 

Sa gegangenen: daher iſt eine erite Veränderung und 

alfo auch ein erfter Zuftand der Materie & une 
denkbar, wie ein Anfang der Zeit oder eine Gränze 

des Raums. — (Sag vom Grunde des Werdens.) 

glih.| 27) Die Materie, als das Bewegliche im Raum, 
macht die Phoronomie möglich. 

unft.| 28) Das Einfache der Phoronomiie ift das Atom. 
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Gphemer, dem nur ein flüchtiger Blick in eine ſolche Welt ge- 
ſtattet iſt, über fie, über die Möglichkeit ihres Daſeyns und Ur- 
ſprungs, zum voraus, ohne Erfahrung, apodiktifch urtheilen? — 
Die Loſung diefes Räthſels ift, dap der Mann es bloß mit 
feinen eigenen Borftellungen zu thun Hat, die als ſolche das Werk 
feines Gehirnes find, deren Geſetzmäßigkeit daher nur die Art 
und Weife äft, wie feine @ehirnfunktion allein vollzogen werben 
tm, d. 5. die Korm feines Vorſtellens. Er urtheilt alfo nur 
über fein eigenes Gehirnphänomen und fagt aus, was in 
deſſen Formen, Zeit, Raum und Kaufalität, hineingeht und was 
nicht: da ift er volllommen zu Haufe und vedet apobiltiih. Im 
Jagen Sinne alfo ift die hier folgende Tafel der Praedi- 
cabilia a priori der Zeit, bed Raumes und ber Materie zu 
nehmen. 


Aumerkungen zur beigefügten Tafel. 


1) Zu Nr. 4 der Materie. 


Das Weſen der Materie beſteht im Wirken: ſie iſt das 
Wirlen ſelbſt, in abstracto, alſo das Wirken überhaupt, ab⸗ 
geſchen von aller Verichiedenheit der Wirkungsart: fie ift durch 
und durch Kaufalität. Eben deshalb ift fic felbft, ihrem Dafeyn 
uch, dem Geſetz der Kaufalität nicht unterworfen, alfo unent- 
Randen und unvergänglich: denn fonft würde das Gefe der 
Raufalität auf ſich felbft angewandt werden. Da nun die Kau- 
hlität uns a priori bewußt ift, jo kann der Begriff der Materie, 
als der unzerftörbaren Grundlage alles Eriftirenden, indem er 
um die Realiſation einer uns a priori gegebenen Form des Er⸗ 
lennens ift, infofern feine Stelle unter den Erlenntniffen a priori 
einnehmen. Denn fobald wir ein Wirkendes anfchauen, ftellt es 
fd eo ipso als materiell dar, wie auch umgelehrt, ein Materiellce 
nothwendig als wirkfam: es find in der That Wechjelbegriffe. 
Taber wird das Wort „wirklich“ als Synonym von „materiell“ 
gebraucht: auch das Griechiſche xar' evepyerav, im Gegenfag von 
xara duvaptev, beuckundet den felben Urſprung, da evspysıa das 
Birken überhaupt bedeutet: eben fo actu, im Gegenfag von 
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potontiâ; auch das Engliſche actually für „wirklich“. — Was 
man die Raumerfüllung oder Undurchdringlichkeit nennt und als 
das weſentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) an⸗ 
giebt, iſt bloß diejenige Wirkungsart, welche allen Körpern 
ohne Ausnahme zukommt, nämlich die mechaniſche. Dieſe Al- 
gemeinheit, vermöge deren fie zum Begriff eines Körpers gehört 
und aus dieſem Begriff a priori folgt, daher auch nicht weg⸗ 
gebacht werden kann, ohne ihn felbft aufzuheben, ift es allein, 
die fie vor andern Wirkungsarten, wie die eleftrifche, die chemiſche, 
die Teuchtende, die wärmende, auszeichnet. Dieſe Raumerfüllung, 
oder mechanifche Wirkungsart, hat Kant feht richtig zerlegt in 
Repuljions- und Attraftions- Kraft, wie man eine gegebene mecha— 
nifhe Kraft, durch das Barallelogramm der Kräfte, in zwei 
andere zerlegt. Doch ift jenes im Grunde nur die befonnene 
Analyfe des Phänomens in feine Beitandtheile. Beide Kräfte im 
Verein ftellen den Körper innerhalb feiner Gränzen, d. h. in be 


ſtimmtem Volumen dar, während die eine allein ihn ins Unend: 


liche zerftreuend auflöfen, die andere allein ihn in einen Punkt 
fontrahiren würde. Dieſes gegenfeitigen Balancements, oder Neu: 
tralifation, ungeachtet, wirft der Körper nod) mit der erften Kraft 
repelltvend auf andere Körper, die ihm den Raum ftreitig machen, 
und mit der andern attrahirend auf alle Körper überhaupt, in 
ber Gravitation; fo daß die zwei Kräfte doch nicht in ihrem Pro- 


dukt, dem Körper, erlöfhen, wie etwan zwei in entgegengefebter 


Richtung glei, wirkende Stoßkräfte, oder + E und — E, ober | 


Orxygen und Hhdrogen im Waffer. Daß Undurchdringlichkeit und 


Schwere wirflid genau zufammenhängen, bezeugt, obmohl wir 


fie in Gedanken trennen können, ihre empirifche Unzertrennlichkeit, 
indem nie eine ohne die andere auftritt. 

Ich darf jedoch nicht unerwähnt Laffen, daß die hier an- 
gezogene Lehre Kants, welche den Grundgedanken bes zweiten 
Hauptftüds feiner „Metaphyfifhen Anfangsgründe der Natur 
wiſſenſchaft“, alfo der Dynamik, ausmacht, bereits vor Kant 
deutlich und ausführlich dargelegt war, von Prieftley, in feinen 
fo vortrefflicheh Disquisitions on matter and spirit, Sect. 1 et 2, 
welches Buch 1777, in der zweiten Auflage 1782, erſchien, 


während jene Metaphyſiſchen Anfangsgründe von 1786 find. 


Unbewußte Reminifcenzen Laffen fich allenfalls bei Nebengebanten, 
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iinnreihen Einfüällen, Gteichniffen u. dgl. annehmen, nicht aber 
bei Haupt» und Grund⸗Gedanken. Sollen wir aljo glauben, 
daß Kant jene fo wichtigen Gedanken eines Andern ſich ftilf- 
ihweigend zugeeignet babe? Und dies aus einem damals noch 
neuen Buch? Oder aber, daß diefes Buch ihm unbelannt ge- 
weien und der ſelbe Gedanke binnen kurzer Zeit in zwei Köpfen 
entiprungen fei? — Aud die Erflärung, welche Kant in den 
„Metaphyſiſchen Anfangsgründen der Naturwifjenfchaft‘ (erfte 
Auflage S. 88, Rofenkranzifche Ausgabe S. 384), vom eigent-- 
lichen Unterfchiede des Fläffigen vom Feſten giebt, ift im Wefent- 
Tihen ſchon zu finden in Kaspar Friedr. Wolff’ „Theorie von 
der Generation“, Berlin 1764, ©. 132. Was follen wir aber 
jagen, wenn wit Kants wichtigfte und glänzendefte Grundlehre, 
die von der Idealität des Raumes und der bloß phänomenalen 
Griftenz der Körperwelt, fchon dreißig Iahre früher ausgeſprochen 
finden von Maupertuis? wie Dies des Näheren zu erjehen 
ift aus Frauenſtädt's Briefen über meine Bhilofophie, Brief 14. 
Maupertuis fpriht diefe paradore Lehre fo entichieden und 
doch ohne Hinzufügung eines Beweiſes aus, daß man vermuthen 
muß, auch er habe fie wo anders bergenommen Es wäre jehr 
winihenswerth, dag man der Sache weiter nachforfchte; und da 
dies mähfame und weitläuftige Unterfuchungen erfordert, fo könnte 
wohl irgend eine Deutſche Akademie eine Preisfrage darüber 
aufftellen. Wie Kant bier zu Brieftley, vieleicht auch zu 
Kaspar Wolff, und zu Maupertuis ober deſſen Vorder⸗ 
mann, fo fteht zu ihm Laplace, deilen bewunderungswilrdige 
und gewiß richtige Lehre vom Urfprung des Planetenfyftens, dar- 
gelegt in feiner Exposition du systeme du monde Liv. V, c. 2, 
der Hauptſache und den Grundgedanken nad), ungefähr funfzig 
Jahr früher, nämlich 1755, vorgetragen war von Kant in feiner 
„Naturgeſchichte und Theorie des Himmels“, und volllommener 
1763 in feinem „Kinzig möglichen Beweisgrund des Dafeyns 
Gottes“, Kap. 7; und da er in Iehterer Schrift auch zu ver- 
ftehen giebt, daß Lambert in feinen „Kosmologiſchen Briefen“, 
1761, jene Lehre ftillichweigend von ihm entlehnt habe, biefe 
Briefe aber, um die felbe Zeit, auch franzöfifch erfchienen find 
(Lettres cosmelogiques sur la constitution de l’univers); fo 
miffen wir annehmen, daß Laplace jene Kantifche Lehre gelannt 
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hat. Zwar fteilt er, wie es feinen tiefern aftronomifchen Kennt: 
niffen angemeſſen iſt, die Sade gründlicher, ſchlagender, ausführ- 
licher und doch einfadher ‚dar, als Kant: aber in der Hauptſache 
ift fie ſchon Bei biefem deutlich vorhanden, und würde, bei der 
hohen Wichtigkeit der Sache, allein hinreichend feyn, feinen Namen 
unfterblid) zu machen. — Es muß uns höchlich beteüben, wenn 
wir die Köpfe erften Ranges einer Unredlichkeit verdächtig finden, 
die felbft denen bes letzten zur Schande gereicht; inbem wir 
fühlen, daß einem reichen Mann Diebftahl noch weniger zu ver: 
zeihen wäre, als einem armen. ir dürfen aber nicht dazu 
chweigen: denn Hier find wir die Nachwelt und müflen gerecht 
feyn; wie wir ‚hoffen, daß auch gegen uns einft die Machwelt 
gerecht fen werde. Daher will ich zu jenen Fällen woch als 
drittes Seitenftüd anführen, daß die Grundgebanten der „Meie 
morphofe der Pflanzen“, von Goethe, bereits 1764 ausgeſprochen 
waren von Kaspar Friedrich Wolff in feiner „Theorie non 
der Generation“, ©. 148, 229, 243 u. ſ. w. — 3a, tft es dem 
anders mit dem Grapvitationsfyftem? deſſen Entdeckung, auf 
dem Enropäifcden Feitlande, noch immer dem Neuton zugeſchrie⸗ 
ben wird; während in England wenigftens die Gelehrten fehr 
- wohl wiflen, daß fie dem Robert Hooke angehört, welcher fie 
Ihon tm Jahr 1666, in einer Communication to the Royal 
Society, zwar nur als Hypotheſe und ohne Beweis, aber gan; 
deutlich darlegte. Die Hauptitelle aus dieſer tft abgebrudt in 
Dugald Stewart’'s Philosophy of the human mind, Vol. 2, 
p. 434, und wahrſcheinlich aus R. Hooke's Posthumous works 
entnommen. Den Hergang ver Sache und mie Neuton dabei 
ins Gedränge kam, findet man aud in der Biographie univer- 
selle, article Neuton. Als ausgemachte Sade wird Hooke'⸗ 
Priorität behandelt in einer kurzen Geſchichte der Aſtronomie, 
Quarterly reviow, Auguft 1828. Das Ausführlicheve über diefen 
©egenftand findet man in meinen Parergie, Bd. IL, 8. 86.(2. Aufl. 
8. 88). Die Gefhichte vom Fall eines Apfels ift ein eben fo 
grundlofes, abs befiebtes Mährchen und ‚ohne alle Autorität. 


2) Zu Nr. 18 ber Materie. 


Die. Größe der Bewegung (quantitas motus, fehon bei 
Cariefius) ift das Produkt der Maſſe in die Geſchwindigkeit. 
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Diefes Geſetz begründet nicht nur in der Mechanik bie 
Lehre nom Stoß, ſoudern auch in der Statik die Lehre vom 
Gleichgewicht. Aus der Stoßkraft, welche zwei Körper, bei 
gleiher Geſchwindigkeit, äußern, läßt fich das Berhältnik ihrer 
Maſſen gu einander beftimmen: fo wird von zwei gleich ſchnell 
fhlagenden Hämmern der von größerer Maſſe den Nagel tiefer 
in die Wand, ober den Pfahl tiefer in die Erde treiben. 3.8. 
an Hummer, deſſen Gewicht ſechs Pfund ift, wird, bei einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit = 6, fo viel wirken wie ein Hammer von brei Pfund, 
bei einer Geſchwindigkeit — 12: denn in beiden Fällen ift die 
Größe der Bewegung = 36. Von zwei gleich Schnell rollen⸗ 
den Kugeln vwirb bie von größerer Maſſe eine dritte ruhenbe 
Kugel weiter fortftoßen, als die von Heinerer Maffe es Tann: 
weil die Maffe der erfteren, multipficirt mit der gleichen Ge⸗ 
ſchwindigleit, ein größeres Quantum der Bewegung ergiebt. 
Die Kauone reicht meiter als die Flinte, weil dort bie gleiche 
Geſchwindigkeit, einer viel größern Maffe mitgetheilt, eim viel 
größeres Duantum Bewegung liefert, weiches der ermatten- 
den Einwirlung ber Schwere länger widerfteht. Aus dem näm⸗ 
fühen Grunde wird der felbe Arm eine bleierne Kugel weiter wer- 
fen, als eine fleinerne von gleicher Größe, ober einen größern 
Sein weiter, als einen ganz Heinen. Daher auch weicht ein 
Kartũtſchenſchuß nicht fo weit, wie der Schuß mit ber Kugel. 

Das jAlbe Geſttz Liegt der Lehre nom Hebel und von ber 
Baage zum Grube: denn nırch Hier hat Die Heinere Maſſe, am 
längern Hebelarm ober Waagehalten, beim Fallen eine grö- 
Bere Gefchwindigleit, mit weicher multipfieirt fie der, am kürzern 
Arm befindlahen, geößern, Maſſe an Größe der Bewegung 
gleich Tommen, ja, fie übertreffen kann. In dem durch das 
Gleichgewicht herbeigeführten Auftande ber Ruhhe ift jedoch 
diefe Geſchwindigleit bloß intentimell, ober virtuell, potentiä 
niht aotu, vorhanden, wirft jedoch fo gut wie actu, welches 
Fehr merkwürdig ift. 

Nach diefen in Erinnerung ‚gebrachten Wahrheiten wirb die 
folgende Erflärung leichter faßlich feyn. 

Die Quantität einer gegebenen Materie kann über- 
haupt nur nach ihrer Kraft gefchät und diefe nur an ihrer 
Aeußerung exfannt werben. Diefe Aeußerung kann, wo bie 





Zweite Hälfte. 


Die Lehre von der abitraften Vorftellung, oder 
dem Denen. 


' Kapitel 5.*) 
Vom vernunftlofen Jutellekt. 


Eine vollkommene Kenntniß des Bewußtſeyns der Thiere müßte 
möglich ſeyn; ſofern wir es durch bloße Wegnahme gewiſſer 
Eigenſchaften des unſerigen konſtruiren können. Jedoch greift in 
daſſelbe andererſeits der Inſtinkt ein, welcher in allen Thieren 
entwickelter, als im Menſchen iſt, und in einigen bis zum Kunſ⸗ 
triebe geht. 

Die Thiere haben Verftand, ohne Vernunft zu haben, mib ° 
hin anihauliche, aber Feine abftrafte Erfenntniß: fie apprehem 
diren richtig, faſſen auch den unmittelbaren KRaufalzufanmendaug 
auf, die oberen Thiere ſelbſt durch mehrere Glieder feiner Kette; 
jedoh denken fie eigentlich nit. Denn ihnen mangeln die 
Begriffe, d. h. die abſtrakten Vorftellungen. Hievon aber it 
die nächſte Folge der Mangel eines eigentlichen Gedächtmiſſet, 
welchem jelbjt die klügſten Thiere noch unterliegen, und dieſet 
eben begründet hauptſächlich den Unterſchied zwiſchen ihrem Be 
wußtfeyn und dem menfhlihen. Die vollkommene Befonnenheit 
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d.h. die Onantität ihrer Materie, geringer tft, als die der an- 
dern (Schnelliwange). Diefe Schägung der Maſſen durh Wä- 
gen beruht auf dem günftigen Umftand, daR die bewegende 
Kraft, an fich felbft, auf beide ganz gleichmäßig wirkt, und jede 
von beiden in ber Lage ift, ihren Ueberfhuß an Größe der 
Bewegung unmittelbar der andern mitzutheilen, woburd er 
fihtbar wird. 

Das Wefentliche diefer Lehren ift längft, von Neuton und 
Kant, ausgeiprochen worden, aber durch den Zufammenhang 
und die Klarheit diefer Darftellung glaube ich denfelben eine 
Saplicheit verliehen zu Haben, welche Jedem die Einficht zugäng- 
ih macht, die ich zur Rechtfertigung des Sates Nr. 18 nöthig 
erachtete. 


Bweite Hälfte. 


Die Lehre von der abitraften Vorftellung, oder 
dem Denken. 


' Kapitel 5.*) 
Vom veruunftlofen Jutellekt. 


Fine vollkommene Kenntniß des Bewußtſeyns der Thiere müßte 
möglich ſeyn; ſofern wir es durch bloße Wegnahme gewiſſer 
Eigenſchaften des unſerigen konſtruiren können. Jedoch greift in 
daſſelbe andererſeits der Inſtinkt ein, welcher in allen Thieren 
entwickelter, als im Menſchen iſt, und in einigen bis zum Kunſt— 
triebe geht. 

Die Thiere haben BVerftand, ohne Bernunft zu haben, mit: 
bin anfhauliche, aber Feine abjtralte Erfenntniß: fie apprehen- 
diren richtig, faffen auch den unmittelbaren Kauſalzuſammenhang 
auf, die oberen Thiere felbjt durch mehrere Glieder feiner Kette; 
jedoch denken fie eigentlih nit. Denn ihnen mangeln die 
Begriffe, d. 5. die abftraften Vorftellungen. Hievon aber ilt 
bie nächfte Folge der Mangel eines eigentlichen Gedächtniſſes, 
welchem ſelbſt die klügſten Thiere noch unterliegen, und dieſer 
eben begründet hauptfähhlich den LUnterfchied zwifchen ihrem Be 
wußtſeyn und dem menfchliden. Die vollfommene Beſonnenheit 
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nämlich beruht auf dem deutlichen Bewußtſeyn der Vergangen⸗ 
heit und ber. eventuellen Zukunft als ſolcher und im Zuſam⸗ 
menhange mit der Gegenwart. Das hiezu erforderte eigentliche 
Gedächtniß ift daher eine geordnete, zufammenhängende, denkende 
Rückerinnerung: eine folde aber iſt nur möglich mittelft all- 
gemeiner Begriffe, deren Hülfe fogar das ganz Individuelle 
bedarf, um in feiner Ordnung und Verkettung zurüdgerufen zu 
werden. Denn die unüberfehbare Menge gleichartiger und ähn- 
liher Dinge und Begebenheiten, in unferm Lebenslauf, läßt 
nicht ummittelbar eine anfchauliche und individuelle Rückerinnerung 
jedes Ginzelnen zu, als für weldhe weder die Kräfte der ums 
faffendeften Erinnerungsfähigkeit, noch unfere Zeit ausreichen 
würde: daher Tann dies Alles nur aufbewahrt werben mittelft 
Subfumtion unter allgemeine Begriffe und daraus entftehende 
Zarückführung auf verhältnifmäßig wenige Süße, mittelft welcher 
wir fodann eine geordnete und genügende Ueberſicht unferer Ver⸗ 
gangenheit beftänbig zu Gebote haben. Bloß einzelne Scenen 
der Vergangenheit Fünnen wir uns anſchaulich vergegenwärtigen; 
aber ber ſeitdem verflofienen Zeit und ihres Inhalts find wir 
uns bloß in abstracto bewußt, mittelft Begriffen von Dingen 
md Zahlen, welche nun Tage und Jahre, nebft deren Inhelt, 
vertreten. Das Erinnerungsvermögen der Thiere Hingegen ift, 
wie ihr gefammter Intelleft, auf das Anſchauliche beſchrünkt 
und beſteht zunächſt bloß darin, daR ein wiederfehrenber Eindrud 
fich als bereits dageweſen ankündigt, indem die gegenwärtige 
Anſcheuung die Spur einer frühern auffrifcht: ihre Crinnerung 
iſt daher ftets durch das jetzt wirklich Gegenmwärtige vermittelt. 
Diefes regt aber eben deshalb die Empfindung und Stimmung, 
welche die frühere Erfcheinung hervorgebradt Hatte, wieder an, 
Demnach erkennt der Hund die Belannten, unterfcheidet Freunde 
und Feinde, findet den ein Mal zunrüdgelegten Weg, die fchon 
befuchten Häufer, leicht wieder, md wirb durch den Anblid des 
Tellers, oder ben des Stods, ſogleich in die entſprechende Stim- 
mung verfetzt. Auf der Denugung diefes anſchauenden Erinne- 
rungsvermögens und der bei den Thieren überaus ftarfen Macht 
der Gewohnheit beruhen alle Arten der Abrichtung : diefe ijt daher 
don der menschlichen Erziehnug gerade fo verfdieden, wie Anz 
hauen von Denken. Auch wir find, in einzelnen Fällen, wo 
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das eigentliche Gedächtniß feinen Dienft verfagt, auf jene bloß 
anfchauende Rüderinnerung beſchränkt, wodurd wir den Unter⸗ 
fchted beider aus eigener Erfahrung ermeſſen können: z. B. beim 
Anblick einer Perſon, die uns befannt vorkommt, ohne daB wir 
und erinnern, wann und wo wir fie gejehen haben; desgleichen, 
wann wir einen Ort betreten, an welchem wir in früher Kind- 
beit, aljo bei noch unentwidelter Vernunft, gewefen, ſolches daher 
ganz vergefien haben, jetzt aber doch den Eindrud des Gega- 
wärtigen als eines bereits Dagewefenen empfinden. Diefer Art 
find alle Erinnerungen ber Thiere. Nur kommt noch Hinzu, daß, 
bei den klügſten, diefes bloß anſchauende Gedächtniß ſich bie zu 
einem gewiffen Grade von Phantafie fteigert, welche ihm wieder 
nahhilft und vermöge deren z. B. dem Hunde das Bild des ab- 
wejenden Herrn vorfhwebt und Verlangen nad ihm erregt, daher 
er ihn, bei längerem Ausbleiben, überall ſucht. Auf diefer Bhan- 
tafie beruhen auch feine Träume. Das Bewußtfeyn der Thiere 
ift demnad) eine bloße Succeffion von Gegenwarten, deren jede 
aber nicht vor ihrem Eintritt als Zukunft, noch nad) ihren Ver: 
ſchwinden als Vergangenheit dafteht; als welches das Auszeid- 
nende des menſchlichen Bewußtfeyns ift. Daher eben haben die 
Thiere auch unendlich weniger zu Leiden, als wir, weil fie feine 
andern Schmerzen Tennen, als die, welche die Gegenwart un 

mittelbar herbeiführt. Die Gegenwart ift aber ausdehnungslos; 

hingegen Zukunft und Bergangenheit, welche die meiften Urſachen 

unferer Leiden enthalten, find weit ausgedehnt, und zu ihrem 

wirflihen Inhalt Tommt noch der bloß mögliche, wodurch bem 

Wunſch und der Furdt fi ein unabfehbares Feld öffnet: von 
diefen Hingegen ungeftört genießen die Thiere jede auch nur er 

trägliche Gegenwart ruhig und heiter. Sehr beichränfte Mer 
fhen mögen ihnen hierin nahe kommen. Ferner können die Lei- 

den, welche vein der Gegenwart angehören, bloß phufifche ſeyn. 

Sogar den Tod empfinden eigentlich die Thiere nicht: erſt bi 
feinem Eintritt könnten fie ihn Tennen lernen; aber dann find fie | 
fhon nicht mehr. So ift denn das Leben des Thieres eine fort- 

gefeßte Gegenwart. Es Lebt dahin ohne Befinuung und geht 
ftets ganz in der Gegenwart auf: felbft der große Haufen der | 
Menfchen lebt mit jehr geringer Befinnung. Eine andere Folgt 

der dargelegten Beſchaffenheit des Intellekts der Thiere ift der | 
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genaue Zuſammenhang ihres Bewußtſeyns mit ihrer Umgebung. 
Zwifhen dem Thiere und der Außenwelt fteht nichts: zwiſchen 
uns und dieſer ftehen aber immer noch unfere Gedanken über 
diefelbe, und machen oft uns ihr, oft fie uns unzugänglid. Nur 
bei Kindern und fehr rohen Menſchen wird diefe Vormauer bis- 
weilen fo dünn, daß um zu willen, was in ihnen vorgeht, man 
nur zu fehen braucht, was um fie vorgeht. Daher aud) find 
die Thiere weder des Vorſatzes, noch der Verftellung fähig: fie 
haben nichts im Hinterhalt. Im diefer Hinficht verhält ſich der 
Sund zum Menfchen, wie ein gläferner zu einem metallenen 
Beer, und dies trägt viel bei ihn uns fo werth zu madhen: 
denn es gewährt uns ein großes Ergögen, alle unfere Neigungen 
und Affefte, die wir jo oft verhehlen, in ihm bloß und baar zu 
Tage gelegt zu fehen. Weberhaupt fpielen die Thiere gleichfam 
ſtets mit offen Hingelegten Karten: daher fehen wir mit fo vielem 
Lergnügen ihrem Thun und Treiben unter einander zu, ſowohl 
wenn fie der jelben, wie wenn fie verfchiedenen Species an- 
gehören. Ein gewiffes Gepräge von Unſchuld charafterifirt daffelbe, 
im Gegenfa bes menfchlichen Thuns, als. welches, durch den 
Cintritt der Vernunft, und mit ihr der Befonnenheit, der Un⸗ 
ihuld der Natur entrücdt if. Dafür aber hat es durchweg das 
Gepräge der Vorjäglichkeit, deren Abwefenheit und mithin das 
Beftimmtwerben durch ben augenblidlichen Impuls, den Grund» 
harakter alles thieriſchen Thuns ausmacht. Kines eigentlichen 
Borfages nämlich ift kein Thier fähig: ihm zu faſſen und zu be- 
rolgen ift das Vorrecht des Menjchen, und cin höchſt folgen: 
reiches. Zwar kann ein Inſtinkt, wie der der Zugvögel, oder 
der der Bienen, ferner auch ein bleibender, anhaltender Wunſch, 
eine Sehnfucht, wie die des Hundes nach feinem abwejenden 
Seren, den Schein bes Vorſatzes hervorbringen, ift jedod mit 
diefein nicht zu verwechjeln. — Alles Diefes nun Hat feinen 
letzten Grund in dem PVerhältniß zwifchen dem menfchlichen und 
dem thieriichen Intellekt, welches fid) auch fo ausdrüden läßt: 
die Thiere haben bloß eine unmittelbare Erfenntniß, wir neben 
diefer auch eine mittelbare; und der Vorzug, den in manchen 
Dingen, 3.3. in der Trigonometrie und Analyfis, im Wirken 
durch Mafchinen ftatt durch Handarbeit u. f.w., das Mittelbare 
vor dem Unmittelbaren hat, findet and hier Statt. Dieſemnach 
Shoyenhaner, Die Welt. I. 5 
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wieder kann man ſagen: bie Thiere haben bloß einen ein- 
fahen Intellelt, wir einen Doppelten; nämlich neben dem au- 
ſchauenden noch den denfenden; und bie Operationen beider geben 
oft unabhängig von einander vor fich: wir fchauen Eines an und 
denken an ein Anderes; oft wiederum greifen fie im einander. 
Diefe Bezeichnung der Sache macht die oben erwähnte wejentlide 
Dffenheit und Naivetät der Thiere, im Gegenſatz der menſchlichen 
Verftecdtheit, befonder® begreiflich. 

Inzwiſchen ift das Gefeg Natura non facit saltus aud in 
Hinfiht auf den Intellekt der Thiere nit ganz aufgehoben; 
wenn gleich der Schritt vom thieriichen zum menfchlichen Jutellekt 
wohl der weitelte ift, den die Natur, bei Hervorbringung ihrer 
Weſen, gethan hat. Eine ſchwache Spur von Weflerion, von 
Bernunft, von Wortverftändnig, von Denken, von Vorſatz, von 
Meberlegung, giebt fi in den vorzüglichften Individuen der ober: 
ften Xhiergefchlechter allerdings bisweilen fund, zu unferer jedes- 
maligen Verwunderung. Die auffallendeiten Züge der Art hat 
der Elephant geliefert, deifen fehr entwidelter Intelleft noch durd 
die Mebung und Erfahrung einer bisweilen zweihundertjährigen 
Lebensdauer erhöht und unterftügt wird. Von Prämebitation, 
welche uns an Thieren ſtets am meisten überrafcht, hat er öfter 
underfennbare Zeichen gegeben, die daher in allbelaunten Anck 
doten aufbewahrt find: befonders gehört dahin die von dem 
Schneider, an welchem er, wegen eines Nadelſtiches, Rache nahın. 
Ich will jedoch ein Seitenftücd zu derfelben, weil es den Borzus 
bat, durch gerichtliche Unterfuchung beglaubigt zu ſeyn, Bier der 
Bergeffenheit entreißen. Zu Morpeth, in England, wurde, am 
27. Auguft 1830, eine Coroners inquest gehalten, über den von 
feinem Elephanten getödteten Wärter Baptiſt Bernhard: aus 
dem Zeugenverhör ergab fi), daß er zwei Jahre vorher den 
Elephanten gröblich beleidigt und jegt diefer ohne Aulaß, aber 
bei günftiger Gelegenheit, ihn plöglich gepadt und zerfchmettet 
hatte. (Siehe den Spectator und. andere Englifche Zeitungen 
jener Tage.) Zur fpeciellen Kenntniß des Intellekts der Thier: 
empfehle ich das vortreffliche Buch bes Xeroy, Sur l’intelligence 
des aniımaux, nouv. ed. 1802. 
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Kapitel 6. 
Zur Lehre von der abftraften, .oder Bernunft-Erkenntniß. 


Der äußere Eindrud auf die Sinne, fammt der Stimmung, 
die er allein und für fi in uns hervorruft, verfchwindet mit 
der Gegenwart der Dinge. Jene Beiden fünnen daher nicht 
jelbft die eigentlihe Erfahrung ausmahen, deren Belehrung 
für die Zukunft unfer Handeln feiten fol. Das Bild jenes Ein« 
drucks, weldyes die Phantafie aufbewahrt, ift fchon ſogleich 
ſchwächer als er felbjt, ſchwächt fi) täglich mehr ab und verlifcht 
mit der Zeit ganz. Weder jenem augenblicklichen Verſchwinden 
des Eindruds, noch dem allmäligen feines Bildes unterworfen, 
mithin frei von der Gewalt der Zeit, ift nur Eines: der Be⸗ 
griff. In ihm alfo muß die belehrende Erfahrung niedergelegt 
jeyn, und er allein eignet ſich zum fichern Lenker unferer Schritte 
im Leben. Daher fagt Senefa mit Recht: Si vis tibi omnia 
subjicere, te subjice rationi (ep. 37). Und ich füge hinzu, 
do, um im wirklichen Leben ben Andern überlegen zu feyn, 
überlegt ſeyn, d. 5. nach Begriffen verfahren, die umerläßliche 
Bedingung ift. Ein fo wichtiges Werkzeug der Intelligenz, wie 
der Begriff ift, kann offenbar nicht identifch feyn mit dem 
Bort, diefem bloßen Klang, der als Stuneseindrud mit der 
Gegenwart, oder als Gehörphantasna mit ber Zeit verflänge. 
Dennoch ift der Begriff eine Vorftellung, deren deutliches Be⸗ 
wußtſeyn und deren Aufbewahrung an das Wort gebunden ift: 
daher benannten die Griechen Wort, Begriff, Verhältniß, Ge⸗ 
danken und Vernunft mit dem Namen des Erfteren: © Aoyoc. 
Dennoch ift der Begriff jowohl von dem Worte, an weldes 
er gefnüpft ift, als auch von den Anfchauungen, aus denen er 
entjtanden, völlig verfchieden. Er ift ganz anderer Natur, als 
diefe Sinneseindrüde. Jedoch vermag er alle Refultate der An- 
ſchauung in ſich aufzunehmen, um fie, auch nad dem längſten 
Zeitraum, umverändert und unverminbert wieder zurüdzugeben: 
erit hiedurch entfteht die Erfahrung. Aber nit das An⸗ 
geihante, noch das dabei Empfundene, bewahrt der Begriff auf, 
jondern deſſen Wefentliches, Eifentielles, in ganz veränderter 
Geftalt, und doch als genügenden Stellvertreter Jener. So laſſen 
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fih die Blumen nicht aufbewahren, aber ihr ätherifches Tel, 
ihre Efjenz, mit gleihem Geruch und gleichen Kräften. Tas 
Handeln, welches richtige Begriffe zur Richtſchnur gehabt hat, 
wird, im Refultat, mit der beabfichtigten Wirktichleit zufammen- | 
treffen. — Den unfchätbaren Werth der Begriffe und folglid 
der Bernunft kann man ermeifen, wenn man auf die ıumend- 
fihe Menge und Verfchiedenheit von Dingen und Zuftänden, 
die nach und neben einander dafind, den Blick wirft und nım 
bedenkt, daß Sprache und Schrift (die Zeichen der Begriffe) den- 
noch jedes Ding und jedes Verhältnig, wann und wo es aud) 
geweſen feyn mag, zu unferer geitauen Kunde zu bringen ver: 
mögen; weil eben verhältnigmäßig wenige Begriffe eine Unend- 
fichkeit von Dingen und Zuftänden befaffen und vertreten. — 
Bein eigenen Nachdenken ift die Abftraktion ein Abwerfen un: 
nügen Gepädes, zum Behuf leichterer Handhabung der zu ver 


gleichenden und darum hin» und her zu werfenden Erkenntniſſe 
Man läßt nämlich dabei das viele Unweſentliche, daher nın 


Berwirrende, der realen Dinge weg, und operirt mit wenigen, 
aber weſentlichen, in abstracto gedachten Beitimmungen. Aber 
eben weil die Allgemeinbegriffe nur durch Wegdenken und Aus 
laffen vorhandener Beſtimmungen entjtehen und daher je all- 


gemeiner, defto leerer find, befchränft der Nuten jenes Verfahrens 


fid) auf die Verarbeitung unferer bereits erworbenen Erfennt: 
niffe, zu dev auch das Schließen aus den in ihnen enthaltenen 
Prämiffen gehört. Neue Grundeinfichten Hingegen find nur aus 
der anfchaulichen, als der allein vollen und reichen Erfenntnik 
zu fchöpfen, mit Hülfe der Urtheilstraft. — Weil ferner Inhalt 
und Umfang der Begriffe in entgegengefeßten Verhältniffe ftehen, 
alfo je mehr unter einem Begriff, deito weniger in ihm ge 
dacht wird; jo bilden die Begriffe eine Stufenfolge, eine Hier: 
ardhie, vom jpecielliten bis zum allgemeinften, an deren unterm 
Ende der fcholaftifhe Realismus, am obern der Nominalismus 
beinahe Recht behält. Denn der fpeciellfte Begriff iſt ſchon bei- 
nahe das Individuum, alfo beinahe real: und der allgemeinfte 
Begriff, 3.3. das Seyn (d. i. der Infinitiv der Kopula), bei- 
nahe nichts als ein Wort. Daher aud find philofophifche Sy: 
fteme, die fi) innerhalb ſolcher fehr allgemeinen Begriffe haften, 
ohne auf das Reale herabzufommen, beinahe bloßer Wortfram. 
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Denn da alle Abftraftion im bloßen Wegdenken befteht; jo be- 
hält man, je weiter man fie fortjegt, defto weniger übrig. Wenn 
ih daher ſolche moderne Philoſopheme leſe, die ſich in lauter 
iehr weiten Abftraftis fortbewegen ; fo Tann ich bald, troß aller 
Aufmerkfamfeit, faft nichts mehr dabei denken; weil ich eben 
feinen Stoff zum Denen erhalte, fondern mit lauter leeren Hül- 
ſen operiven foll, welches eine Empfindung giebt, der ähnlich, 
die beim Verſuch fehr leichte Körper zu werfen entjteht: die Kraft 
nämlich und aud die Anftrengung ift da; aber es fehlt am Ob⸗ 
jet, fie aufzunehmen, um das andere Moment der Bewegung 
herzuftellen.. Wer dies erfahren will, leje die Schriften der Schel- 
(mgianer und, noch beſſer, der Hegelianer. — Einfache Be- 
griffe müßten eigentlich jolche feyn, die unauflösbar wären; dem⸗ 
nad fie nie das Subjekt eines analytifchen Urtheils feyn könnten: 
dies halte ich für unmöglich; da, wenn man einen Begriff denkt, 
man auch feinen Inhalt muß angeben können. Was man. ale 
Beilpiele von einfahen Begriffen anzuführen pflegt, find gar 
nit mehr Begriffe, fondern theild bloße Sinnesempfindungen, 
wie etwan die einer beftimmten Farbe, theil$ die a priori uns 
bewußten Formen der Anſchauung; alfo eigentlih bie Iekten 
Elemente der anſchauenden Erkenntniß. Diefe felbft aber 
it für das Syſtem aller unjerer Gedanken Das, was in der 
Geognoſie der Granit ift, der letzte feſte Boden, der Alles trägt 
und über den man nicht hinaus kann. Zur Deutlichfeit eines 
Begriffes nämlich ift erfordert, nicht nur, daß man ihn in feine 
Merkmale zerlegen, fondern auch daß man dieje, falls auch fie 
Abjtrakta find, abermals analyfiren könne, und jo immerfort, 
bis man zur anſchauenden Erkenntniß berabgelangt, mithin 
auf Konkrete Dinge binweilt, durch deren klare Anfhauung man 
die letzten Abſtrakta belegt und dadurch diefen, wie auch allen 
auf ihnen beruhenden höhern Abftraktionen, Realität zufichert. 
Daher ift die gewöhnliche Erklärung, der Begriff fei deutlich, _ 
jobald man feine Merkmale angeben kann, nicht ausreichend: 
denn die Zerlegung dieſer Merkmale führt vielleicht immerfort 
nur auf’ Begriffe, ohne daß zulegt Anfhauungen zum Grunde 
lägen, welche alfen jenen Begriffen Realität ertheilten. Man 
nehme 3. B. den Begriff „Seift” und analyfire ihn in feine 
Merkmale, „ein dentendes, wollendes, immaterielles, einfaches, 
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feinen Raum filllendes, unzerftörbares Weſen“; fo ift dabei doch 
nichts Deutliches gedacht; weil die Elemente diefer Begriffe ſich 
nicht durch Anſchauungen belegen laffen: denn ein denkendes 
Weſen ohne Gehirn ift wie ein verbauendes Weſen ohne Magen. 
Klar find eigentlih nur Anſchauungen, nicht Begriffe: dieſe 
können höchſtens deutlich feyn. ‘Darum aud) hat mar, fo ab: 
furd es war, „Far und verworren” zu einander geftellt und ale 
ſynonym gebraudit, als man die anfchauenbe Erkenntniß für eine 
nur berworrene abftrafte erklärte, weil nämlich biefe letztere die 
allein deutliche wäre. Dies hat zuerft Duns Stotus gethan, 
aber auch noch Leibnitz hat im Grunde diefe Anficht, als auf 
welcher feine Identitas indiscernibilium beruft: man fehe Kants 
Widerlegung derjelben, ©. 275 der eriten Ausgabe der „Kritik 
der reinen Vernunft“. 

Die oben berührte enge Verbindung des Begriffs mit dem 
Wort, alfo der Sprade mit der Vernunft, beruht im Tekten 
Grunde auf Folgendem. Unfer ganzes Bewußtfeyn, mit feine 
innern und äußern Wahrnehmung, hat durchweg die Zeit zu 
Form. Die Begriffe hingegen, als durch Abftraktion entftandene, 
völlig allgemeine und von allen einzelnen ‘Dingen verfchiebene 
Vorftellungen, haben, in diefer Eigenfchaft, ein zwar gewiſſer⸗ 
maaßen objektive Daſeyn, welches jedoch feiner Zeitreihe ar 
gehört. Daher müſſen fie, um in bie unmittelbare Gegenwart 
eines individuellen Bewußtſeyns treten, mithin in eine Zeitreiht 
eingejchoben werden zu Tönnen, gewiffermaaßen wieder zur Natın 
der einzelnen Dinge herabgezogen, individualifirt und daher an 
eine finnfihe Vorftellung geknüpft werden: dieſe ift das Wort. 
Es ift demnad das finnlihe Zeichen des Begriffs und ale fol: 
ches das nothwendige Mittel ihn zu firiren, d. 5. ihn dem an 
die Zeitform gebundenen Bewußtſeyn zu vergegenmwärtigen und 
fo eine Verbindung herzuftellen zwifchen der Vernunft, deren 
Objekte bloß allgemeine, weder Drt noch Zeitpunkt kennende 
Universalia find, und dem an die Zeit gebundenen, finnlichen 
und infofern bloß thieriſchen Bewußtſeyn. Nur vermöge dieſes 
Mittels ift uns die willfürliche Reproduktion, alfo die Erinnerung 
und Aufbewahrung der Begriffe, möglih und disponibel, und 
erſt mittelft diefer die mit denfelben vorzunehmenden Operationen, 
alfo urtheilen, fchließen, vergleichen, befchränten u. |. w. Zwar 
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indem er in feinem Buche De imaginatione, c. 11, Verſtand 
und Bernunft jorgfältig unterfcheidet und dieſe für das disfur: 
five, dem Menſchen eigenthümliche Vermögen, jenen aber für 
das intuitive, der Erkenntnißweiſe der Engel, ja, Gottes ver: 
wandte erklärt. — Auch Epinoza cdarakterifirt ganz richtig die 
Bernunft als das Vermögen allgemeine Begriffe zu bilden: 
Eth. IL. prop. 40, schol. 2. — Dergleichen brauchte nicht er- 
wähnt zu werden, Wäre es nicht wegen der Poſſen, welche in 
den leuten fünfzig Jahren ſämmtliche Philofophafter in Dentjc- 
land mit dem Begriffe der Vernunft getrieben haben, indem 
fie, mit unverſchämter Dreiftigfeit, unter diefem Namen ein völlig 
erlogenes Vermögen unmittelbarer, metaphyſiſcher, fogenannter 
überfinnlicher Erkenntniſſe einfchwärzen wollten, die wirkliche 
Lenunft Hingegen Berftand benannten, den eigentlichen Ber: 
fand aber, als ihnen fehr fremd, ganz überfahen, und feine in- 
tiven Funktionen dev Zinnlichkeit zufchrieben. 

Vie bei allen Dingen diefer Welt jedem Ausfunftsmittel, 
Wem Vortheil, jedem Vorzug fid) fofort auch neue Nachtheile 
abhängen; jo führt auch die Vernunft, welche dem Menfchen 
je große Vorzüge vor den Thieren giebt, ihre befondern Nad)- 
teile mit ſich und eröffnet ihm Abwege, auf welche das Thier 
wie gerathen kann. Durch fie erlangt cine ganz neue Art von 
Motiven, der das Thier unzugänglich ift, Macht über feinen 
Villen; nämlich die abjtraften Motive, die bloßen Gedanken, 
weihe keineswegs ſtets ans der cigenen Grfahrung abgezogen 
md, Tondern oft nur durd) Rede und Beifpiel Anderer, durch 
Tradition und Schrift, an ihn kommen. Dem Gedanken zu- 
gänglich geworden fteht er jofort aud) dem Irrthum offen. 
Mein jeder Irrthum muß, früher oder ſpäter, Schaden ftiften, 
und deito größern, je größer er war. Ten individuclen Irr- 
tum muR, wer ihn hegt, ein Mat büßen und oft thener be- 
zahlen: das Zelbe wird im Großen von gemeinjanen Irrthümern 
ganzer Völker gelten. Daher kann nicht zu oft wiederholt wer- 
den, daß jeder Irrtum, wo man ihn auch antreffe, als ein 
zeind der Dienichheit zu verfolgen und auszurotten ift, und daR 
es feine privilegirte, oder gar janktionirte Irrthümer geben kann. 
Der Denter foll fie angreifen; wenn auc die Dienfchheit, gleich 
einem Kranfen, deffen Geſchwür der Arzt berührt, laut dabei 
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anlaffen, hat ſchon eine ganz richtige und ſehr ausführlide Aus— 
einanderfegung Burke gegeben, in feiner Inquiry into the 
Sublime and Beautiful, P. 5, Sect. 4 et 5; allein er zieht daraus 
den ganz falfhen Schluß, daß wir die Worte hören, vernehmen 
und gebrauchen, ohne irgend eine DVorftellung (idea) damit zu 
verbinden; während er hätte fchließen follen, daß nicht alle Bor: 
ftellungen (ideas) anfchauliche Bilder (images) find, jondern 
daß gerade die, welche durch Worte bezeichnet werden müllen, 
bloße Begriffe (abstract notions) und diefe, ihrer Natur zu: 
folge, nit anfhaulih find. — Eben weil Worte bloße All—⸗ 
gemeinbegriffe, welche von den anſchaulichen Vorftellungen durd): 
aus verjchieden find, mittheilen, werden z. 3. bei der Erzählung 
einer Begebenheit, zwar alle Zuhörer die felben Begriffe erhalten; 
allein wenn fie nachher fi) den Vorgang veranfchaulichen wollen, 
wird jeder ein anderes Bild davon in feiner Phantafie entwerfen, 
welches von dem richtigen, das allein der Augenzeige bat, be- 
dentend abweicht. Hierin liegt der nächfte Grund (zu welden 
fi) aber noch andere gefellen) warum jede Thatfache durch Weiter: 
erzählen nothwendig entftellt wird: nämlich der zweite Erzähler 
theilt Begriffe mit, die er aus feinem Phantafiebilde abjtrahirt 
hat und aus denen der ‘Dritte ſich wieder ein anderes nod ab 
weichenderes Bild entwirft, weldes er nun wieder im Begrifft 
umfest, und fo geht es immer weiter. Wer troden genug. ült, 
bei den ihm mitgetheilten Begriffen ftehen zu bleiben und bici 
weiter zu geben, wird der treuefte Berichterftatter feyn. 

Die befte und vernünftigite Anseinanderfegung Über Wejen 
und Natur der Begriffe, die ich irgendwo habe finden können, 
fteht in Thom. Reid's Essays on the powers of human mind, 
Vol. 2, essay 5, ch. 6. — Diefelbe ift ſeitdem gemißbillig: 
worden von Dugald Stewart, in defien Philosophy of the 
human mind: über diejen will ih, um fein Papier an ihm zu 
verſchwenden, nur in der Kürze fagen, daß er zu den Vielen ge 
hört hat, die durch Gunſt und Freunde einen unverbienten Ruf 
erlangten; daher ih nur rathen Tann, mit den Schreibereic 
diefes Flachkopfes feine Stunde zu verlieren. 

Daß Übrigens die Vernunft das Vermögen der abftrakten, 
der Berftand aber das der anſchaulichen Vorſtellungen fei, hat 
bereits der fürftliche Scholaftiler Picus de Mirandula eingejehen. 
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indem er in feinem Buche De imaginatione, c. 11, Berftand 
und Vernunft forgfältig unterfcheidet und diefe für das diskur— 
ive, dem Menſchen cigenthümliche Bermögen, jenen aber für 
das intuitive, der Erkenntnißweiſe der Engel, ja, Gottes ver- 
wandte erklärt. — Auch Epinoza darakterifirt ganz richtig die 
Vernunft als das Vermögen allgemeine Begriffe zu bilden: 
kth. II. prop. 40, schol. 2. — Dergfeihen brauchte nit er- 
wähnt zu werden, wäre cs nicht wegen der Pofjen, welche in 
den legten fünfzig Jahren jänmtliche Philofophafter in Deutſch— 
land mit dem Begriffe der Vernunft getrieben haben, indem 
fie, mit unverjchämter Dreiftigteit, unter diefem Namen ein völlig 
erlogenes Vermögen unmittelbarer, metaphyſiſcher, fogenannter 
überfinnlicher Erkenntniſſe einſchwärzen wollten, die wirkliche 
Bernunft Hingegen Verſtand benannten, den eigentlichen Ver: 
fand aber, als ihnen fehr fremd, ganz überfahen, und feine in- 
taitiven Funktionen der Zinnlichkeit zuſchrieben. 

Wie bei allen Dingen dieſer Welt jedem Auskunftsmittel, 
Wem Bortheil, jedem Vorzug ſich fofort aud nene Nachtheile 
eshängen; fo führt auch die Vernunft, welche dem Menfchen 
ſe große Vorzüge vor den Thieren giebt, ihre befondern Nach—⸗ 
teile mit ſich amd eröffnet ihm Abmwege, anf welche das Thier 
nie gerathen kann. Durch fie erlangt eine ganz neue Art von 
Motiven, der das Thier unzugänglich ift, Macht über feinen 
Willen; nänlih die abftraften Motive, die bloßen Gedanken, 
welhe keineswegs jtets ana der cigenen Grfahrung abgezogen 
And, jondern oft nur durd) Rede und Beiſpiel Anderer, durch 
Tradition und Schrift, an ihn kommen. Dem Gedanken zu- 
gänglih geworden fteht er jofort auh dem Irrthum offen. 
Allein jeder Irrthum muß, früher oder jpäter, Schaden: ftiften, 
und deito grökern, je größer er war. Ten individuchen Irr 
tum muß, wer ihn hegt, ein Mal büßen umd oft theuer be- 
jahlen: das Zelbe wird im Großen von gemeinfamen Irrthümern 
ganzer Bölfer gelten. Daher Fanıı nicht zu oft wiederholt wer- 
den, daß jeder Irrthum, wo man ihn auch antreffe, als cin 
seind der Dienfchheit zu verfolgen und auszurotten ift, und daß 
es feine privilegirte, oder gar janktionirte Irrthümer geben fann. 
Der Denter foll jic angreifen; wenn auch die Dienfchheit, gleich 
emem Kranken, deſſen Geſchwür der Arzt berührt, laut dabei 
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auffhrie. — Das Thier Tann nie weit vom Wege der Natın 
abirren: denn feine Motive Tiegen allein in der anfchaulicher 
Welt, wo nur das Mögliche, ja, nur das Wirkliche Raum findet: 
hingegen in die abjtraften Begriffe, in die Gedanken und Worte 
geht alles nur Erfinnfihe, mithin and) das Falfche, das Un: 
mögliche, das Abfurde, das Unfinnige. Da nun Vernunft Allen 
Urtheilsfraft Wenigen zu Theil geworden; fo ift die Folge, daf 
der Menſch dent Wahne offen jteht, indem er allen nur erdenl: 
fihen Chimären Preis gegeben tft, die man ihm einredet, und 
die, als Motive feines Wollens wirkend, ihn zu Verkehrtheiten 
und Thorheiten jeder Art, zu den unerhörteften Extravaganzen, 
wie and) zu den feiner thierifchen Natur widerftrebendeften Hand 
Inngen bewegen können. igentlihe Bildung, bei weldher Er 
fenntnig und Urtheil Hand in Hand gehen, kann nur Wenigen 
zugewandt werden, und noch Wenigere find fähig fie aufzuneh: 
men. Für den großen Haufen tritt überall an ihre Stelle eine 
Art Abrihtung: fie wird bewerfftelligt durd) Beiſpiel, Gewohn⸗ 
heit und fehr frühzeitiges, feftes Einprägen gewilfer Begriffe, ehe 
irgend Erfahrung, Verftand und Urtheilskraft damwären, das 
Merk zu ftören. So werden Gedanken eingeimpft, die nachher 
fo feft und durch Feine Belehrung zu erjchüttern haften, als 
wären fie angeboren, wofür fie auch oft, ſelbſt von Philofo- 
phen, angeſehen worden find. Auf diefem Wege kann man, mit 
gleicher Mühe, den Menſchen das Richtige und VBernünftige, oder 
auch das Abjurdefte einprägen, 3.3. fie gewöhnen, fich bdiefem 
oder jenem Götzen nur von heiligem Schauer durchdrungen zu 
nähern und beim Nennen feines Namens nit nur mit dem 
Leibe, fondern auch mit dem ganzen Gemüthe fid) in den Staub 
zu werfen; an Worte, an Namen, an die DVertheidigung der 
abentheuerlichiten Grillen, willig ihr Eigenthum und Leben zu 
feßen; die größte Ehre und die tieffte Schande belichig an Diefes 
oder an Jenes zu knüpfen und danad) Jeden mit inniger Ueber: 
zeugung hoch zu ſchätzen, oder zu veradten; aller animalifchen 
Nahrung zu entfagen, wie in Hinduftan, oder die dem lebenden 
Thiere herausgefchnittenen, noch warmen und zudenden Stüde 
zu verzehren, wie in Abyffinien; Menfchen zu freffen, wie in 
Neufeeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu opfern; ſich ſelbſt 
zu kaſtriren, ſich willig in den Scheiterhaufen des Verftorbenen 
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za ftärzen, — mit Einem Worte, was man will. Daher die 
Krenzzüge, die Ausichweifungen fanatifcher Selten, daher Chiliaften 
md Flagellanten, Keterverfolgungen, Autos de Te, und was 
isımer das lange Regiſter menfchlicher Verkehrtheiten noch fonft 
verbietet. Damit man nicht denke, daß nur finftere Sahrhunderte 
folhe Beifpiele liefern, füge ich ein Paar neuere hinzu. Im 
Gahre 1318 zogen aus dem Würtembergifchen 7000 Ehiliaften in 
die Nähe des Ararat; weil das, befonders durd) Yung -Stilling 
angefündigte, neue Reich Gottes daſelbſt anbrechen ſollte *). 
Gall erzählt, daß zu feiner Zeit eine Mutter ihr Kind getödtet 
md gebraten habe, um mit deffen Fett die Rheumatismen ihres 
Mannes zu furiren **). Die tragifhe Seite des Irrthums 
md Borurtheils liegt im Praftifchen, die komiſche ift dem 
Theoretifchen vorbehalten: hätte man 3.8. nur erft drei Men: 
ſchen feit überredet, daß die Sonne nicht die Urfache des Tages— 
ſihts fei; fo dürfte man hoffen, es bald als die allgemeine 
Ueberzeugung gelten zu ſehen. Einen widerlichen, geiftlofen 
Tharlatan und beiſpielloſen Unſinnſchmierer, Hegel, konnte 
men, in Deutſchland, als den größten Philoſophen aller Zeiten 
ansfchreien, und viele Zaufende haben es, zwanzig Jahre lang, 
Reif und feft geglaubt, fogar außer Deutſchland die Dünifche 
Aademie, welche für feinen Ruhm gegen mic aufgetreten ift 
und ihn als einen summus philosophus hat geltend machen 
wollen. (Siehe hierüber die VBorrede zu meinen „Grundproble⸗ 
men der Ethik“.) — Dies alfo find die Nachtheile, welche, 
wegen der Seltenheit der Urtheilskraft, an das Dafeyn der Ver: 
zunft gefnüpft find. Zu ihnen kommt nun noch die Möglichkeit 
des Wahnfinns: Thiere werden nicht wahnfinnig; wiewohl die 
Setichfreffer der Wuth, die Grasfreffer einer Art Raſerei aus: 
gelegt find. 


*) gene Zeitichrift für Hiftorifche Theologie, 1839, erſtes Heft, S. 182. 
*) Gall et Spurzheim, Des dispositions innees, 1811, p. 253. 
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Kapitel 7*). 
Vom Berhältuif der anfchauenden zur abftraften Erkenntuiß. 


Da nun, wie gezeigt worden, die Begriffe ihren Stoff von 
der anjchauenden Erfenntniß entlehnen, und daher das ganze 
Gebäude unferer Gedankenwelt auf der Welt der Anfchauungen 
ruht; fo müfjen wir von jedem Begriff, wenn aud durch Mittel- 
ftufen, zurüdgehen Tönnen auf die Anfchauungen, aus denen er 
unmittelbar felbjt, oder aus denen die Begriffe, deren Abſtraktion 
“er wieder ift, abgezogen worden: d. h. wir müfjen ihn mit An- 
fhauungen, die zu den Abftraftionen im Verhältniß des Bei 
jpield ftehen, belegen können. Diefe Anjchauungen alfo Tiefern 
den realen Gehalt alles unfers Denkens, und überall, wo fie 
fehlen, haben wir nicht Begriffe, fondern bloße Worte im Kopfe 
gehabt. In diefer Hinficht gleicht unfer Intelleft einer Zettel: 
bank, die, wenn fie folide feyn fol, Kontanten in Kaſſa haben 
muß, um erforderlichenfalls alle ihre ausgeftellten Noten einlöfen, 
zu können: die Anfchauungen find die Kontanten, die Begriffe 
die Zettel. -— In diefem Sinne Tönnten die Anfchauungen redt 
pafjend primäre, die Begriffe Hingegen ſekundäre BVorftellun- 
gen benannt werden: nicht ganz fo treffend nannten die Schola- 
ftifer, auf Anlaß des Ariftoteles (Metaph. VI, 11; XI, 1) die 
realen Dinge substantias primas, und die Begriffe substantias 
secundas. — Bücher theilen nur jelundäre Vorftellungen mit. 
Bloße Begriffe von einer Sade, ohne Anſchauung, geben eine 
bloß allgemeine Kenntniß derfelben. in durchaus gründliches 
Berftändnig von Dingen und deren Verhältniffen hat man nur, 
fofern man fähig ift, fie in lauter deutlihen Anfchauungen, ohne 
Hülfe der Worte, fi) vorftellig zu machen. Worte durch Worte 
erflären, Begriffe mit Begriffen vergleichen, worin das meifte 
Philofophiren befteht, ift im Grunde ein jpielendes Hin⸗ umd 
Herſchieben der Begriffsiphären; um zu fehen, welde in die an- 
dere geht und welche nicht. Im glüdlichiten Fall wird man 
dadurch zu Schlüffen gelangen: aber auch Schlüffe geben feine 
*) Diefes Kapitel ſteht in Beziehung zu 8. 12 des erften Bandes. 
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durchaus neue Erkenntniß, jondern zeigen uns nur, was Alles 
in der Schon vorhandenen lag und was davon etwan auf den 
jedesmaligen Tall anwendbar wäre. Hingegen anfdjanen, die 
Tinge ſelbſt zu uns reden laffen, neue Verhältniſſe derfelben 
auffajjen, dann aber dies Alles in Begriffe abjegen und nieder⸗ 
legen, um es fiher zu bejigen: das giebt neue Erkenntniſſe. 
Allein, während Begriffe mit Begriffen zu vergleichen fo ziemlich 
Jeder die Fähigkeit hat, ift Begriff mit Anſchauungen zu vers 
gleihen eine Gabe der Auserwählten: jie bedingt, je nad) dent 
Grade der Vollkommenheit, Witz, Urtheilsfraft, Scharfſinn, 
Genie. Bei jener eriten Fähigkeit Hingegen kommt mie viel 
mehr herans, als etwan vernünftige Betrachtungen. — Der in: 
nerſte Kern jeder ächten und wirklichen Erkenntniß ijt cine An- 
ſchauung; auch ift jede neue Wahrheit die Ausbeute aus einer 
felchen. Alles Urdenken gefchicht in Bildern: darum ijt die Phan- 
tfie cin fo nothwendiges Werkzeug dejfelben, und werden phan- 
tefeloje Köpfe nie etwas Großes leiſten, — es fei denn in der 
Bathematit. — Hingegen bloß abitrafte Gedanken, die Keinen 
eihaulichen Kern haben, gleichen Wolkengebilden ohne Realität. 
Eelbft Schrift und Rede, ſei fie Yehre oder Gedicht, hat zum 
lezten Zweck, den Yejer zu derjelben anjchaulichen Erkenutniß hin- 
leiten, von welcher der Verfaſſer ausging: hat fie dem nicht, 
ſe iſt ſie eben jchlecht. Eben darım ijt Betrachtung und Beob— 
tung jedes Wirklichen, jobald cs irgend etwas dem Be— 
obachter Neues darbietet, belehrender ala alles Yefen und Hören. 
Imn fogar it, wenn wir auf den Grund gehen, in jedem Wirk: 
iden alle Wahrheit und Weisheit, ja, das letzte Geheimniß der 
Inge enthalten, freilich eben nur in conereto, und fo wie das 
Geld im Erze jtedt: es kommt darauf au, cs heranssuzichen. 
Ans einem Buche Hingegen erhält man, im beiten Fall, die 
Bahrheit doch nur aus zweiter Hand, öfter aber gar nicht. 

Bei den meiſten Büchern, von den eigentlich fchledyten ganz 
abgeichen, hat, wenn jie nicht durchaus empirischen Inhalts find, 
der Verfajier zwar gedacht, aber nicht geſchaut: er hat aus 
der Reflerion, nicht aus der Intuition gejchrieben; und dics eben 
it es, was fie mittelmäßig umd langweilig macht. Denn was 
Jener gedacht hat, hätte der Yejer, bei einiger Bemühung, allen- 
taus auch denken fünnen: es jind nämlich chen vernünftige Ge⸗ 
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danken, nähere Auseinanderfegungen des im Thema implicite 


Enthaltenen. Aber dadurch kommt Teine wirklich neue Erkenntniß 
in die Welt: diefe wird nur im Augenblid der Anfchauung, der 
unmittelbaren Auffaffung einer neuen Seite der Dinge, erzeugt. 


Wo daher, im Gegentheil, dem Denken eines Autors ein Schauen 


zum Grunde lag; da ift es, als fhriebe er aus einem Lande, 
wo der Leſer nicht auch fchon gewefen iſt; da ift Alles friſch und 
nen: denn es ift aus der Urquelle aller Erfenntniß unmittelbar 
geſchöpft. Ich will den Hier berührten Unterfchied durch ein ganz 
leichtes und einfaches Beiſpiel erläutern. Jeder gewöhnliche 
Schriftſteller wird leicht das tieffinnige Dinftarren, oder das ver- 
jteinernde Erſtaunen, dadurch fchildern, das er fagt: „Er ſtand 
wie eine Bildſäule“; aber Cervantes fagt: „wie eine beflei- 
dete Bildfäule: denn der Wind bewegte feine Kleider.” (D. Quix., 
B. 6, Kap. 19.) Solchermaaßen haben alle große Köpfe ftets 
in Gegenwart der Anfhauung gedadht und den Blid 
unverwandt auf fie geheftet, bei ihrem Denten. Mean eriemt 
bies, unter Anderm, daran, daß auch die Heterogenften unter 
ihnen doch. im Einzelnen fo oft übereinftimmen und wieder zu 
fanımentreffen; weil fie eben Alle von derfelben Sache reden, die 
fie fjämmtlih vor Augen hatten: die Welt, die anfchanliche Wirl- 
tichleit: ja, gewiffermaaßen fagen fie ſogar alle da8 Selbe, und 
die Andern glauben ihnen nie. Dan erkennt e8 ferner an dem 
Treffenden, Originellen, und der Sache ftetd genau Angepapten 
des Ausdruds, weil ihn die Anfchauung eingegeben bat, an dem 
Naiven der Ausfagen, an der Neuheit der Bilder, und dem 
Sclagenden der Gleichniſſe, welches Alles, ohne Ausnahme, die 
Werke großer Köpfe auszeichnet, denen der Andern Hingegen jtet? 
abgeht; weshalb diefen nur banale Nebensarten und abgenugte 
Bilder zu Gebote ftehen und fie nie ſich erlauben bürfen, naiv 
zu ſeyn, bei Strafe ihre Gemeinheit in ihrer traurigen Blöße zu 
zeigen: ftatt deifen find fie preziöss. Darum fagte Büffon: le 
style est I’homme me&me. Wenn die gewöhnlichen Köpfe did: 
ten, haben fie einige traditionelle, ja konventionelle, alfo in ab- 
stracto überfommene Gefinnungen, Leibenfchaften, noble Sen: 
timents u. dgl., die fie den Helden ihrer Dichtungen unterlegen, 
welche hiedurch zu einer bloßen Berfonififation jener Gefinnungen 
werden, alfo gewiflermaaßen felbft fchon Abftrafta und daher fade 
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und langweilig find. Wenn fie philofopbiren, haben fie einige 
weite abſtrakte Begriffe überlommen, mit denen fie, als gelte es 
algebraifche Steihungen, hin und her werfen, und hoffen, es 
werde daraus etwas hervorgehen: höchſtens fieht man, daß fie 
Alle das Selbe gelefen haben. Ein ſolches Hin⸗ und Herwerfen 
mit abftraften Begriffen, nad Art der algebraifhen Gleichungen, 
welches man heut zu Tage Dialektif nennt, liefert aber nicht, 
wie die wirkliche Algebra, ſichere Refultate,; weil hier der durd) 
das Wort „vertretene Begriff Teine feft und genau beftimmte 
Größe ift, wie die durch den Buchſtaben der Algebra bezeichnete, 
fondern ein Schwankendes, PVieldeutiges, der Ausdehnung und 
Zufammenziehung Fähiges. Genau genommen hat alles ‘Denen, 
d. h. Kombinieren abftrafter Begriffe, höchſtens Erinnerungen 
ans dem früher Angefchauten zum Stoff, und auch noch indirekt, 
\ofern nämlich Diefes die Unterlage aller Begriffe ausmacht: ein 
wirfliches, d. h. unmittelbares Erkennen Hingegen ift allein das 
Anſchauen, das neue friſche Percipiven felbft. Nun aber können 
vie Begriffe, welche die Vernunft gebildet und das Gedächtniß 
aufbehalten Hat, nie alle zugleih dem Bewußtſeyn gegenwärtig 
jeyn, vielmehr nur eine jehr Kleine Anzahl derfelben zur Zeit. 
Hingegen die Energie, mit welcher die anfchauliche Gegenwart, 
in der eigentlich immer das Wefentlihe aller Dinge überhaupt 
virtualiter enthalten und repräſentirt ift, aufgefaßt wird, erfüllt, 
mit ihrer ganzen Macht, das Bewußtfeyn in Einem Moment. 
Hierauf beruht das unendliche Ueberwiegen des Genies über bie 
Gelehrjamleit: fie verhalten ſich zu einander wie der Text des 
often Klaffilers zu feinem Kommentar. Wirklich Tiegt alle Wahr- 
heit und alle Weisheit zuleßt in der Anſchauung. Aber leider 
läßt diefe fich weder feithalten, noch mittheilen: allenfalls Taffen 
ih die objektiven Bedingungen dazu, durch die bildenden 
Künfte und fchon viel mittelbarer durch die Poefie, gereinigt und 
verdeutlicht den Andern vorlegen; aber fie beruft eben fo fehr 
auf fubjektiven Bedingungen, die nicht Jedem und Keinem 
jederzeit zu Gebote ftehen, ja bie, in den höhern Graben der 
Vollkommenheit, nur die Begünftigung Weniger find. Unbedingt 
mittHeilbar ift nur die ſchlechteſte Erkenntniß, die abftrafte, die 
jelundäre, der Begriff, der bloße Schatten eigentlicher Erkenntniß. 
Bern Anfchauungen mittheilbar wären, da gäbe es eine ber 
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Mühe Lohnende Mittheilung: fo aber muß am Ende Jeder in 
feiner Haut bleiben und in feiner Hirnfchaale, und Keiner kann 
dem Andern Helfen. Den Begriff aus der Anſchauung zu be- 
reichern, find Poeſie und Philofophie unabläffig bemüht. — In⸗ 
zwifchen find die wejentlichen Zwecke des Menſchen praktiſch: 
für diefe aber ift es hinreichend, daß das anſchaulich Aufgefaßte 
Spuren in ihm hinterläßt, vermöge deren er es, beim nächiten 
ähnlichen Fall, wiedereriennt: fo wird er weltfing. Daher kann 
der Weltmann, in der Negel, feine gefammelte Wahrheit und 
Weisheit nicht lehren, fondern bloß üben: er faßt jedes Vor⸗ 
kommende richtig auf und beſchließt, was demſelben gemäß ift. — 
Daß Bücher nicht die Erfahrung, und Gelehrſamkeit nicht das 
Genie erjekt, find zwei verwandte Phänomene: ihr gemeinfamer 
Grund ift, daß das Abitrafte nie das Anfchauliche erfegen kann. 
Bücher erfegen darum die Erfahrung nit, weil Begriffe ftete 
allgemein bleiben und daher auf das Kinzelne, welches doch 
‚. gerade das im Leben zu Behandelnde ift, nicht herab gelangen: 
hiezu Tommt, daß alle Begriffe eben ans dem Cinzelnen und 
Anfchaufihen der Erfahrung abftrahirt find, daher man dieſes 
ſchon kennen gelernt haben muß, um auch nur das Allgemeine, 
welches die Bücher mittheilen, gehörig zu verftehen- Gelehrjam- 
feit erfeßt das Genie nicht, weil auch ſie bloß Begriffe Tiefert, 
die geniale Erkenntniß aber in der Auffaſſung der (Platonifchen) 
Ideen der Dinge befteht, daher wefentlich intuitiv iſt. Beim erften 
Phänomen fehlt demnad die objektive Bedingung zur anſchauen 
ben Erfenntniß; beim zweiten die furbieftive: jene läßt fid er 
langen; dieſe nicht. 

Weisheit und Genie, diefe zwei Gipfel des Parnaffus menſch⸗ 
fiher Erfenntniß, wurzeln nicht im abftraften, diskurfiven, fon- 
dern im anfchauenden Vermögen. Die eigentliche Weisheit ijt 
etwas Imtuitives, nicht etwas Abftraftes. Sie beiteht nicht in 
Sägen und Gedanken, die Einer als Refultate fremder oder 
eigener Forſchung im Kopfe fertig herumtrüge: fondern fie ijt die 
ganze Art, wie fi die Welt in feinem Kopfe darftellt. Diefe 
ift fo höchſt verjchieden, dak dadurd der Weife in einer andern 
Welt lebt, als der Thor, und das Genie eine andere Welt ficht, 
als der Stumpffopf. Daß die Werke des Genies die alfer An 
dern himmelweit übertreffen, kommt bloß daher, daß die Welt, 
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die es fieht und der es feine Ausfagen entnimmt, fo viel klärer, 
gleihfam tiefer heransgearbeitet ift, als die in den Köpfen ber 
Andern, welche freilich die felben Gegenſtände enthält, aber zu 
jmer fich verhält, wie ein Chinefifches Bild, ohne Schatten und 
Beripeftive, zum vollendeten Delgemälde. Der Stoff ift in allen 
Köpfen der felbe; aber in der Vollkommenheit der Form, die er 
in jedem annimmt, liegt der Unterfchied, auf welchem die fo viel- 
ade Abftufung der Intelligenzen zuletzt beruht: diefer ift alfo 
don in der Wurzel, in der anſchauenden Auffafjung, vor- 
handen und entfteht micht erft im Abftrakten. Daher eben zeigt 
die urfprüngliche geiftige Leberlegenheit ſich fo Leicht bei jedem 
Aulaß, und wird augenblicklich) den Andern fühlbar und verhaßt. 

Im Praktiſchen vermag die intuitive Erlenntniß des Ver—⸗ 
Mendes unfer Thun und Benehmen unmittelbar zu leiten, wäh⸗ 
md die abſtrakte der Vernunft e8 nur unter Vermittelung des 
Geähtniffes Tann. Hieraus entipringt der Vorzug der intuiti- 
va Erkenntniß für alle die Fälle, die keine Zeit zur Ueberlegung 
Wetten, alfo für den täglichen Verkehr, in welchem eben des⸗ 
halh die Weiber excelliren. Nur wer das Wefen der Menfchen, 
wie fie in der Regel find, intuitiv erkannt hat und eben fo die 
inidualität des gegenwärtigen Einzelnen auffaßt, wird diefen 
mit Sicherheit und richtig zu behandeln verftchen. Ein Anderer 
weg alle dreihundert Kiugheitsregeln des Gracian auswendig 
wifien; dies wird ihn nicht vor Balourdifen und Mißgriffen fchügen, 
wenn jene intuitive Erfenntniß ihm abgeht. Denn alle abftrafte 
Erfenntniß giebt zuvörderſt bloß allgemeine Grundfäge und 
Regeln; aber der einzelne Fall ijt faft nie genau nad der Regel 
meeidmitten: fodann fol diefe nun erft das Gedächtniß zu rechter 
Fit vergegenmwärtigen ; was felten pünktlich geſchieht: dann foll 
a dem vorliegenden all die propositio minor gebildet und 
dich die Konkiufion gezogen werden. Che das Alles gefchehen, 
wird die Gelegenheit uns meiftens ſchon das kahle Hinterhaupt 
Mpelehrt Haben, und dann dienen jene trefflichen Grundfäge und 
Kegeln höchſtens, ung hinterher die Größe des begangenen Fehlers 
meiien zu laſſen. Freilich wird hieraus, mitteljt Zeit, Er— 
rang und Uebung, die Weltklugheit langfam erwachſen; 
we, in Verbindung mit diefen, die Regeln in abstracto 
Urrdinge fruchtbar werden können. Hingegen die intuitive 
Sgepenhauer, Di: Zelt. I. ß 
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Erfenntniß, welde ftets nur das Einzelne auffaßt, fteht in 
unmittelbarer Beziehung zum gegenwärtigen Ball: Regel, Ball 
und Anwendung ift für fie Eins, und diefem folgt das Handeln 
auf den Fuß. Hieraus erklärt fih, warum, im wirklichen Leben, 
der Gelehrte, deilen Vorzug im Reichthum abſtrakter Erlenutnifie 
liegt, fo fehr zurüdfteht gegen den Weltmann, deſſen Vorzug in 
der vollfommenen intyitiven Erfenntniß befteht, die ihm urfprüng- 
lihe Anlage verliehen und reiche Erfahrung ausgebildet hat. 
Immer zeigt fich zwifchen beiden Erkenntnißweiſen das Verhältniß 
des Papiergeldes zum .baaren: wie jedoch für mande Fälle md 
Angelegenheiten jenes diefem vorzuziehen tft; fo giebt es auch 
Dinge und Lagen, für welche die abftrafte Erkenntniß brauchbarer 
ift, als die intnitive. Wenn es nämlich ein Begriff ift, der, bei 
einer Angelegenheit, unſer Thun leitet; fo hat er den Vorzug, 
ein Mal gefaßt, unveränderlich zu ſeyn; daher wir, unter feiner 
Leitung, mit volffommener Sicherheit und Feitigkeit zu Werte 
gehen. Allein diefe Sicherheit, die der Begriff auf der fubie- 
tiven Seite verleiht, wird aufgerwogen durch die auf der objektiven 
Seite ihn begleitende Lnficherheit: nämlich der ganze Begriff 
kann falſch und grundlos feyn, oder auch das zu behamdelnde 
Objekt nicht unter ihn gehören, indem es gar nicht, ober doch 
nicht ganz, feiner Art wäre. Werden wir nun, im einzelnen 
Tall, fo etwas plöglich inne; fo find wir aus der Faſſung ge 
bradjt: werden wir es nicht inne; fo lehrt es der Erfolg. Daher 
jagt Vauvenargue: Personne n’est sujet & plus de fautes, 
que ceux qui n’agissent que par reflexion. — St es bin- 
gegen unmittelbar dic Anſchauung der zu behandelnden Objekte 
und ihrer Verhältniſſe, die unfer Thun leitet; fo ſchwanken wir 
leicht bei jedem Schritt: denn die Anſchauung tft durchweg modi- 
fifabel, ift zweidentig, bat unerfchöpfliche Einzeluheiten im ſich, 
und zeigt viele Seiten nad einander: wir handeln daher ohne 
volle Zuverfiht. Allein die ſubjektive Unſicherheit wirb durch die 
objeftive Sicherheit kompenſirt: denn bier fteht kein Begriff 
zwifchen dem Objekt und uns, wir verlieren diejes nicht aus dem 
Auge: wenn wir daher nur richtig ſehen, was wir vor uns haben 
und was wir thun; fo werden wir das Rechte treffen. — Voll⸗ 
fommen ficher iſt demnach unfer Thun nur dann, warn es von 
einem Begriffe geleitet wird, deſſen richtiger Grund, Vollſtündig⸗ 
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fit und Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall völlig gewiß 
it. Das Handeln nah Begriffen kann in Pedanterie, das nad) 
dem anſchaulichen Eindrud in Leichtfertigleit und Thorheit über- 
geben. 

Die Anſchanung ift niht nur die Duelle aller Erkennt⸗ 
niß, ſondern fie jelbft ift die Erkenntniß xar säoynv, ift allein 
die unbedingt wahre, die ächte, bie ihres Namens volllommen 
würdige Erkenntniß: denn fie allein ertheilt eigentliche Einficht, 
jie alfein wird vom Menſchen wirklich affimilirt, geht in fein 
Weſen über und kann mit vollem Grunde fein heißen; während 
die Begriffe ihm bloß ankleben. Im vierten Buche fehen wir 
jogar die Tugend eigentlich von der anfchauenden Erkenntniß aus⸗ 
gehen: denn nur die Handlungen, welde unmittelbar durch diefe 
hervorgerufen werden, mithin aus reinem Antriebe unferer eigenen 
Natur gejchehen, find eigentliche Symptome unjers wahren und 
unveränderlichen Charakters; nicht fo die, welche ans der Re—⸗ 
flerion und ihren Dogmen hervorgegangen, dem Charafter oft 
abgezwungen find, und daher einen unveränderlihen Grund und 
Doden in uns haben. Aber auch die Weisheit, die wahre 
Yebensanficht, der richtige Blid und das treffende Urtheil, gehen 
hervor aus der Art, wie der Menſch die anſchauliche Welt auf- 
jagt, nicht aber aus jeinem bloßen Wiffen, d. h. nit aus ab- 
itrolten Begriffen. Wie der Fonds oder Grundgehalt jeder Wiffen- 
haft nicht in den Beweiſen, noch in dem Bewieſenen bejteht, 
jondern in dem Unbewiejenen, auf welches die Beweiſe ſich ſtützen 
und welches zulegt nur anjchaulih erfaßt wird; fo beſteht au 
der Fonds der eigentlichen Weisheit und der wirklichen Einficht 
jedes Menschen nicht in den Begriffen und dem Wiffen in ab- 
stracto, fondern in dem Angefchauten und dem Grade der Schärfe, 
Richtigkeit und Tiefe, mit dem er es aufgefaßt Hat. Wer hierin 
ercellirt, erfennt die (Platonifchen) Ideen der Welt und des 
vebens: jeder Fall, den er gefehen, repräfentirt ihm unzählige; 
er faßt immer mehr jedes Wefen feiner wahren Natur nad auf, 
und fein Thun, wie fein Urtheil, entjpricht feiner Einſicht. All⸗ 
mälig nimmt auch fein Antlig ben Ausdrud des richtigen Blickes, 
der wahren Vernünftigkeit und, wenn es weit kommt, ber Weiss 
heit an. Denn bie Ueberlegenheit in der anſchauenden Erkenntniß 
it es allein, die ihren Stämpel aud den Gefichtözügen auf 
6* 
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drüct; während die in der abftraften dies nicht vermag. Dem 
Gefagten gemäß finden wir unter allen Ständen Menſchen von 
intelfeftueller Weberlegenheit, und oft ohne alle Gelehrſamkeit. 
Denn natürlicher Verſtand kann faft jeden Grad von Bildung 
erfegen, aber feine Bildung den natürlichen Verftand. Der Ge: 
(ehrte Hat vor Solden allerdings einen Reichthum von Fällen 
und Thatfachen (hiſtoriſche Kenntniß) und Kaufalbeftimmungen 
(Naturlehre), Alles in wohlgeordnetem, überjehbarem Zufammens 
hauge, voraus: aber damit hat er doch noch nicht die richtigere 
und tiefere Einficht in das eigentlich Wefentliche aller jener Fälle, 
Thatfachen und Kaufalttäten. Der Ungelehrte von Scharfblid 
und Penetration weiß jenes Reichthums zu entrathen: mit Vielem 
hält man Hans, mit Wenig kommt man aus. Ihn lehrt Ein 
Fall aus eigener Erfahrung mehr, als manden Gelehrten tauſend 
Fälle, die er Tennt, aber nicht eigentlih verjteht: denn das 
wenige Wiffen jenes Ungelehrten ift lebendig; indem jede ihm 
befannte Thatſache durch richtige und wohlgefakte Anſchauung 
belegt ift, wodurch diefelbe ihm taufend ähnliche vertritt. Hin⸗ 
gegen ift das viele Wiffen der gewöhnlichen Gelehrten todt; weil 
es, wenn auch nicht, wie oft der Tall ift, aus bloßen Worten, 
doch aus Lauter abftraften Erfenntniffen befteht: dieſe aber er- 
halten ihren Werth allein durch die anſchauliche Erkenntniß des 
Individuums, auf die fie ſich beziehen, und die zulegt die fünmt: 
lichen Begriffe vealifiren muß. Iſt num diefe fehr dürftig; fo 
ift ein folcher Kopf beichaffen, wie eine Bank, deren Affignatio: 
nen den baaren Fonds zehnfach überfteigen, wodurch fte zuletzt 
banfrott wird. ‘Daher, während manchen Ungelehrten die richtige 
Auffaffung der anſchaulichen Welt den Stämpel der Einfiht und 
Weisheit auf die Stirne gedrüdt Hat, trägt das Geſicht manches 
Gelehrten von feinen viclen Studien Feine anderen Spuren, ale 
die der Erfhöpfung und Abnugung, durch übermäßige, erzwungenc 
Anjtrengung des Gedächtniffes zu widernatürliher Anhäufung 
todter Begriffe: dabei fieht ein folder oft fo einfältig, albern 
und ſchaafmäßig darein, daß man glauben muß, bie übermäßige 
Anjtrengung der dem Abftraften zugewendeten, mittelbaren Er⸗ 
kenntnißkraft bewirfe direkte Schwächung der unmittelbaren und 
anfchauenden, und der natürliche, richtige Bid werde durch das 
Dücerliht mehr und mehr geblenbet. Allerbings muß das fort⸗ 
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währende Kinftrömen fremder Gedanken die eigenen hemmen und 
aftiden, ja, auf die Länge, ‚die Denkkraft Tähmen, wenn fie 
nicht den hohen Grad von Elafticität hat, welcher jenem unnatür⸗ 
iihen Strom zu widerjtehen vermag. “Daher verdirbt das umn- 
aufhörliche Lefen und Studiren geradezu ben Kopf; zudem aud 
dadurch, dab das Syſtem unſerer eigenen Gedanken und Erkennt: 
niffe feine Ganzheit und ſtetigen Zufammenhang einbüßt, wenn 
wir diefen fo oft willfürlih unterbrechen, um für einen ganz 
iremden Gebanfengang Raum zu. gewinnen. Meine Gedanken 
verſcheuchen, um denen eines Buches Pla zu machen, käme mir 
vor, wie was Shafefpeare an den Touriſten feiner Zeit tabelt, 
daß fie ihr eigen Land verfaufen, um Anderer ihres zu fehen. 
Jedoch ift die Lefewuth der meiften Gelehrten eine Art fuga 
vacui der Gebankenleere ihres eigenen Kopfes, welche nun das 
Fremde mit Gewalt hereinzieht: um Gedanken zu haben, müffen 
fie welhe Tefen, wie die leblofen Körper nur von außen Be- 
wegung erhalten; während die Selbſtdenker den Tebendigen 
gleihen, die fi) von felbft bewegen. Es ift fogar gefährlich, 
früher über einen Gegenftand zu Iefen, als man felbft darüber 
nachgedacht hat. Denn da ſchleicht ſich mit dem neuen Stoff 
zugleich bie fremde Anfiht und Behandlung deffelben in den 
Kopf, und zwar um fo mehr, als Trägheit und Apathie an- 
rathen, fich die Mühe des Denkens zu erfparen und das fertige 
Gedachte anzunehmen und gelten zu laſſen. ‘Dies niftet ſich jetzt 
an, und fortan nehmen die Gedanken darüber, gleich den in 
Gräben geleiteten Bächen, ftet8 den gewohnten Weg: einen eigenen, 
neuen zu finden, ift dann doppelt fchwer. Dies trägt viel bei 
zum Mangel an Originalität der Gelehrten. Dazu kommt aber 
noch, daß fie vermeinen, gleich anderen Leuten, ihre Zeit zwifchen 
Genuß und Arbeit theilen zu müffen. Nun Halten fie das Lefen 
für ihre Arbeit und eigentlichen Beruf, überfreffen ſich alfo 
daran, bis zur Unverdaulichkeit. Da fpielt nun nicht mehr bloß 
das Leſen dem Denken das Prävenire, fondern nimmt deſſen 
Stelfe ganz ein: denn fie denken an die Sachen auch gerade nur 
io lange, wie fie darüber leſen, alfo mit einem fremden Kopf, 
niht mit dem eigenen. Iſt aber das Bud weggelegt, fo nehmen 
ganz andere Dinge ihr Intereffe viel lebhafter in Anſpruch, näm: 
ih perfönliche Angelegenheiten, fodann Schaufpiel, Kartenfpiel, 
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Kegelfpiel, Tagesbegebenheiten und Geklatſch. Der denkende Kopf 
ift e8 dadurd), daß ſolche Dinge Fein Intereffe für ihn haben, 
wohl aber feine Probleme, denen er daher überall nachhängt, 
von ſelbſt und ohne Buch: dies Intereffe fi zu geben, wenn 
man es nicht hat, ift unmöglid. Daran liegt's. Und daran 
liegt e8 aud, daß Jene immer nur von Dem reden, was fie ge- 
lefen, er Hingegen von Dem, was er gedacht Hat, und baf fie 
find, wie Bope fagt: 
For ever reading, never to be read. *) 

Der Geift ift feiner Natur nad ein Freier, kein Fröhnling: 
nur was er von felbft und gern thut, gerät, Hingegen er- 
zwungene Anftrengung eines Kopfes, zu Studien, denen er nicht 
gewachfen ift, oder wann er müde geworden, oder überhaupt zu 
anhaltend und invita Minerva, ftumpft das Gehirn fo ab, wie 
Lefen im Mondfchein die Augen. Ganz befonders thut bies aud 
die Anſtrengung des noch unreifen Gehirns, in den frühen Kinder⸗ 
jahren: ich glaube, daß das Erlernen der Lateiniſchen und Grie- 
chiſchen Grammatit vom fechsten bis zum zwölften Jahre ben 
Grund legt zur nachherigen Stumpfheit der meiften Gelehrten. 
Allerdings bedarf der Geift der Nahrung, des Stoffes von außen. 
Aber wie nicht Alles was wir effen dem Organismus fofort ein: 
verleibt wird, fondern nur fofern e8 verbaut worden, wobei nur 
ein Heiner Theil davon wirklich affimilirt wird, das Uebrige wies 
der abgeht, weshalb mehr efjen als man aſſimiliren kann, unnük, 
ja ſchädlich ift; gerade jo verhält es fid) mit dem was wir leſen: 
nur fofern es Stoff zum Denken giebt, vermehrt es unfere Ein- 
ficht und eigentliches Wiffen. Daher fagte ſchon Herakleitos 
roAupnadta vouv ov Ördaoxeı (multiscitia non dat intellectum): 
mir aber ſcheint die Gelchrfamleit nit einem ſchweren Harniſch 
zu vergleichen, als welcher allerdings den ftarfen Mann völlig 
unüberwindlich macht, Hingegen dem Schwachen eine Laft ift, 
unter der er vollends zuſammenſinkt. — 

Die in unferm dritten Buch ausgeführte Darftellung der 
Erfenntniß der (Platonifchen) Ideen, als der höchften dein Men- 
ſchen erreichbaren und zugleich als einer durchaus anfhauenden, 
ift uns ein Beleg dazu, daß nicht im abftraften Wiffen, fonbern 


*) Beftändig lejend, um nie gelefen zu werben. 
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in der richtigen umd tiefen anſchaulichen Auffaffung der Welt die 
Duelle wahrer Weisheit Liegt. Daher können aud Weiſe in 
jeder Zeit Ieben, und die ber Vorzeit bleiben es fir alle kommen⸗ 
den Geſchlechter: Gelehrſamkeit Hingegen ift relativ: die Gelehr⸗ 
ten der Vorzeit find meiſtens Kinder gegen uns und bebürfen ber 
Nachſicht. 

Dem aber, der ſtudirt, um Einſicht zu erlangen, ſind die 
Bücher und Studien bloß Sproſſen der Leiter, auf der er zum 
Gipfel ber Erkenntniß ſteigt: ſobald eine Sproſſe ihn um einen 
Schritt gehoben Hat, läßt er fie Liegen. Die Vielen Hingegen, 
welche ftudiren, um ihr Gedächtniß zu füllen, benußen nicht die 
Sproffen der Leiter zum Steigen, fondern nehmen fie ab und 
laden fie ſich auf, um fie mitzunehmen, fich freuend an der zu⸗ 
nehmenden Schwere der Laſt. Sie bleiben ewig unten, da fie 
Das tragen, was fie hätte tragen follen. 

Auf der hier auseinandergefetten Wahrheit, daß der Kern 
aller Erkenntniß die anſchauende Auffaffung ift, beruht and) 
die richtige und tiefe Bemerkung des Helvetius, daß die wirf- 
lich eigenthümlichen und originellen Grundanfichten, deren ein 
begabtes Individuum fähig ift, und deren Verarbeitung, Ent- 
widelung und mannichjaltige Benutzung alle feine, wenn aud) 
viel fpäter geichaffenen Werke find, nur bis zum fünfunddreißig- 
iten, ſpäteſtens vierzigften Lebensjahre in ihm entjtehen, ja, eigent- 
(ih die Folge der in frühelter Sugend gemachten Kombinationen 
find. Denn fie find eben nit bloße Verkettungen abftrafter 
Begriffe, ſondern die ihm eigene, intuitive Auffafjung der objel- 
tiven Welt und des Weſens der Dinge ‘Daß nun diefe bis zu 
dem angegebenen Alter ihr Werk vollendet haben muß, beruht 
theil8 darauf, daß fehon bis dahin die Eftypen aller (Platoni- 
hen) Ideen fich ihm dargeftellt haben, daher fpäter Feine mehr 
mit der Stärke des erften Eindruds auftreten kann; theils ift 
eben zu dieſer Duinteffenz aller Erfenntniß, zu dieſen Abdrüden 
avant la lettre der Auffaffung, die böchfte Energie der Gehirn- 
thätigkeit erfordert, welche bedingt ift duch die Friſche und Bieg⸗ 
famfeit feiner Faſern und durch die Heftigfeit, mit der das arte- 
rielle Blut zum Gehirn ftrömt: diefe aber ijt am ftärfften nım 
jo lange das arterielle Syftem über das vendje ein entjchiedenes 
Uebergewicht hat, welches ſchon mit den erften dreißiger Jahren 
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abnimmt, bis endlich nad) dem zweinndvierzigften Jahre das 
venöfe Syſtem das Uebergewicdht erhält ; wie dies Cabanis ver- 
treiflih und belehrend auseinandergefekt hat. Daher find bie 
zwanziger und die erften dreißiger Jahre für den Jutellekt was 
der Mai für die Bäume ift: nur jeßt ſetzen fich die Blüthen an, 
deren Entwidelung alle fpäteren Früchte find. Die anfchanlice 
Welt hat ihren Eindrud gemacht und dadurch den Fonds aller 
folgenden Gedanken des Individuums gegründet. Diejes Tann 
durch Nachdenken das Aufgefaßte ſich verdeutlichen, es kann nod 
viele Kenntniffe erwerben, als Nahrung der ein Mal angefekten 
Frucht, e8 Tann feine Anfichten erweitern, feine Begriffe und Ur 
theile berichtigen, durch endloſe Kombinationen erſt recht Herr 
des erworbenen Stoffes werden, ja, feine beiten Werke wird es 
meiftens viel fpäter produciren, wie die größte Wärme erft dann 
anfängt, wanı die Tage fehon abnehmen: aber neue Urerkennt⸗ 
niffe, aus der alfein lebendigen Duelle der Anfchauung, bat es 
nicht mehr zu hoffen. Im Gefühl hievon bricht Byron in bie 
wunderfchöne Klage aus: 

No more — no more — Oh! never more on me 

The freshness of the heart can fall like dew, 

Which out of all the lovely things we see 

Extracts emotions beautiful and new, 

Hived in our bosoms like the bag o' tlıe bee: | 

Thinkst thou the honey with those objects grew ? i 

Alas! ’twas not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of a flower. *) 


Durch alles Bisherige Hoffe ich die wichtige Wahrheit in 
helles Licht geftellt zu haben, daß alle abſtrakte Erfenntniß, wie 
fie aus der anſchaulichen entfprungen ift, auch allen Werth allein 
durch ihre Beziehung auf diefe hat, alſo dadurch, daß ihre Ber 


— — — — — — — — 


*) Nicht mehr, — nicht mehr, — o nimmermehr auf mich 
Kann, gleich dem Thau, des Herzens Friſche fallen, 
Die aus den holden Dingen, die wir ſehn, 

Gefühle auszieht, neu und wonnevoll: 

Die Bruſt bewahrt fie, wie die Zell' den Honig. 
Dentit du, der Honig fei ber Dinge Wert? 

Ach nein, nicht fie, nur deine eig'ne Kraft 
Kann ſelbſt der Blume Süßigkeit verdoppeln. 
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griffe, eder deren Theilvorjtellungen, durch Anſchauungen zu rea⸗ 
ifiren, d. 5. zu belegen find; üngleihen, daß auf die Qualität: 
diefer Anfchauungen das Meifte ankommt. Begriffe und Ab- 
ftraftionen, die nicht zulegt auf Anſchauungen Hinleiten, gleichen 
Wegen im Walde, die ohne Ausgang endigen. Begriffe haben 
ihren großen Nuten dadurch, daß mittelft ihrer der urfprüngliche 
Stoff der Erlenntniß leichter zu handhaben, zu überfehen und zu 
ordnen ift: aber fo vielfältige, logiſche und dialektiſche Operatio⸗ 
nen mit ihnen auch möglich find; jo wird aus diefen doch nie 
eine ganz urfprüngliche und neue Erfenntniß hervorgehen, d. h. 
eine folche, deren Stoff nicht ſchon in der Anfchauung läge, oder 
anh ans dem Selbſtbewußtſehn gejchöpft wäre. Dies ift der 
wahre Sinn der dem Ariftoteles zugejchriebenen Lehre nihil est 
in intellectu, nisi quod antea fuerit in sepsu: es ift ebenfalls 
der Sinn der Locke'ſchen Philofophie, welche dadurch, daß fie die 
Frage nach dem Urfprung unferer Erkenntniſſe endlich ein Mal 
ernftlih zue Sprache bradjte, für immer Epoche in der Philo- 
jopfie mat. Es ift, in der Hauptfache, aud) was die Kritif der 
renen Vernunft lehrt. Auch fie nämlich will, daß man nicht 
bi den Begriffen jtehen bleibe, fondern auf den Urfprung 
derfelben zurückgehe, aljo auf die Anſchauung; nur noch mit 
den wahren und wichtigen Zufag, daß was von ber Anſchauung 
ſelbſt gilt, ſich auch auf die fubjeftiven Bedingungen derjelben 
eritredt, alfo auf die Formen, welde im anfchauenden und den- 
fenden Gehirn, als feine natürlichen Funktionen, prädisponirt 
liegen; obgleich diefe wenigftens virtualiter der wirklichen Sinnee- 
anſchauung vorhergängig, d. h. a priori find, alfo nicht von 
diefer abhängen, fondern dieje von ihnen: derm auch diefe For- 
men haben ja feinen andern Zwed, nod Tauglichkeit, als auf 
eintretende Anregungen der Sinnesnerven die empirifche Anfchauung 
hervorzubringen; wie aus dem Stoffe diefer, andere Formen 
nahmals Gedanken in abstracto zu bilden beftimmt find. Die 
Kritil der reinen Vernunft verhält ſich daher zur Locke'ſchen Phi⸗ 
Iofophie wie die Analyfis des Unendlichen zur Elementargeometrie; 
it jedoch durchaus als Fortfegung der Locke'ſchen Philo— 
fophie zu betrachten. — Der gegebene Stoff jeder Philofophie 
it demnach Fein anderer, als das empirifche Bewußtſeyn, 
weihes in das Bewußtſeyn des eigenen Selbſt (Selbjtbewußt- 
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feyn) und in das Bewußtfeyn anderer Dinge (äußere Auſchauung) 
zerfällt. Denn dies allein ift das Unmittelbare, das wirklich 
Gegebene. Jede Philofophte, die, ftatt hievon auszugeben, be- 
fiebig gewählte abftrakte Begriffe, wie 3. B. Abfolutum, abfolute 
Subftanz, Gott, Unendliches, Endliches, abſolute oentität, 
Senn, Wefen u. ſ. w. u. f.w. zum Ausgangspunkt nimmt, fchwebt 
ohne Anhalt in der Luft, Tann daher nie zu einem wirklichen 
Ergebniß führen. ‘Dennod haben Philoſophen zu allen Zeiten 
es mit dergleichen verſucht; daher ſogar Kant bisweilen, nad 
hergebrachter Weife und mehr aus Gewohnheit, als aus KXon- 
ſequenz, die Philofophie als eine Wifjenfchaft aus bloßen Begriffen 
definirt. Eine ſolche aber würde eigentlich unternehmen, aus 
bloßen Theilvorftellungen (denn das find die Abftraftionen) heraus⸗ 
zubringen, was in den vollftändigen Vorftellungen (den Anfchauun- 
gen), daraus jene, durch Weglaffen, abgezogen find, nicht zu fin- 
den ift. Die Möglichkeit der Schlüffe verleitet hiezu, weil Hier die 
Zufammenfügung der Urteile ein neues Refultat giebt; wiewohl 
mehr feheinbar als wirklich, indem der Schluß nur heraushebt, 
was in den gegebenen Urtheilen ſchon lag; da ja die Konkluſion 
nicht mehr enthalten Tann, als die Prämiffen. Begriffe find frei- 
lih das Material der Philofophie, aber nur fo, wie der Mar: 
mor das Material des Bildhauers ift: fie ſoll nicht aus ihnen, 
fondern in fie arbeiten; d. h. ihre Reſultate in ihnen nieder: 
fegen, nicht aber von ihnen, als dem Gegebenen ausgehen. Wer 
ein recht grelles Beifpiel eines ſolchen verkehrten Ausgehens von 
bloßen Begriffen haben will, betrachte die Institutio theologica 
des Proklos, um fid das Nichtige jener ganzen Methode zu 
verbeutfihen. Da werden Abftrafta, wie dv, mAnSog, ayadon, 
TapaYov XL ROAPRYOBEVOV, MUTADREG, LTLOV, XDELTTOV, Xvn- 
zov, axıyarov, xıvouuevov (unum, multe, bonum, producens | 
et productum, sibi sufficions, causa, melius, mobile, immo- 
bile, motum) u. f. w. aufgerafft, aber die Anfgauungen, denen 
allein fie ihren Urfprung und allen Gehalt verbanfen, ignorirt 
und darüber vornehm weggefehen: dann wird aus jenen Begriffen 
eine Theologie konftruirt, wobei da8 Biel, der Tecz, verdeckt ge 
halten, alſo ſcheinbar ganz unbefangen verfahren wird, als wühte 
nicht, Schon beim erften Blatt, der Lefer, fo gut wie der Autor, 
wo das Alles hinausfoll. Ein Bruchſtück davon Habe ich bereite 
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den angeführt. Wirklich ift dies Produkt des Proflos ganz 
eſonders geeignet, deutlich zu machen, wie ganz untauglich und 
Anſoriſch dergleichen Kombinationen abftrafter Begriffe find, in- 
vm ſich darans machen läßt, was Einer will, zumal wenn er 
oh dazu die PVieldeutigkeit mancher Worte benutt, wie 3. 2. 
esıerov. Bei perfünliher Gegenwart eines folden Begriffe- 
öiteften brandhte man nur naiv zu fragen, wo denn alle bie 
Dinge feien, von denen er fo Vieles zu berichten hat, und wo⸗ 
ker er die Geſetze, aus denen er feine fie betreffenden Folgerun- 
sen zieht, Kenne? Da würde er denn bald genöthigt feyn, auf 
bie empirifche Anſchauung zu verweifen, in der ja allein die reale 
Belt ſich darftellt, aus welcher jene Begriffe gefhöpft find. Ale- 
dann hätte man nur noch zu fragen, warım er nicht ganz ehr- 
fih von ber gegebenen Anfchauung einer ſolchen Welt ausgienge, 
w er bei jenem Schritt feine Behauptungen durch fie belegen 
Bunte, ftatt mit Begriffen zu operiren, die doc allein aus ihr 
gezogen find und daher weiter Feine Gültigkeit haben Fönnen, 
iu die, welche fie ihmen ertheilt. Aber freilich, das ift eben fein 
Snnfrftück, daß er durch foldhe Begriffe, in denen, vermöge ber 
Traktion, als getrennt gedacht wird was unzertrennlid, und 
ald vereint was unvereinbar ift, weit über die Anfchauung, die 
ifmen den Urſprung gab und damit über die Gränzen ihrer An- 
wendbarkeit hinausgeht zu einer ganz andern Welt, als die ift, 
weihe den Bauftoff hergab, aber eben deshalb zu einer Welt 
von Sirngefpinnften. Ich habe Hier den Proklos angeführt, 
weil eben bei ihm dies Verfahren, durch die unbefangene Dreiftig- 
fit, mit der es durchgeführt ift, befonders deutlich wird: aber 
ah beim Plato findet man einige, wenn glei) minder grelle 
Beiipiele der Art, und überhaupt liefert die philofophifche Litte— 
ratur aller Zeiten eine Menge dergleichen. Die der unferigen ift 
ri daran: man betrachte 3.9. die Schriften der Schelling’- 
(den Schule und fehe die Konftruftionen, welche aufgebaut mer: 
en aus Abftraktis wie Endliches, Unendliches, — Seyn, Nicht: 
kan, Andersjeyn, — Thätigfeit, Hemmung, Produkt, — Be: 
fimmen, Beftimmtwerden, Beftimmtheit, — Gränze, Begrän: 
m, Begränztſeyn, — Cinheit, PVielheit, Mannigfaltigfeit, — 
Sentität, Diverfität, Indifferenz, — Denken, Seyn, Weſen 
u. ſ.f. Nicht nur gilt von Konftruftionen aus foldhem Material 
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alles oben Gefagte; fondern, weil durd dergleichen weite Ab- 
ftrafta unendlich Vieles gedacht wird, lann in ihnen wur Außerft 
wenig gedacht werden: es find leere Hülfen. Dadurch aber wird 
nun der Stoff des ganzen Philofophirens erftaunlich gering und 
ärmlid, woraus jene unfäglihe und marternde Langweiligkeit 
entfteht, die allen ſolchen Schriften eigen if. Wollte ich nun 
gar an den Mißbrauch erinnern, den Hegel und feine Gefellen 
mit dergleichen weiten und leeren Abftraftis getrieben haben; fo 
müßte ich beforgen, daß dem Lejer übel würde und mir aud: 
denn die allerefelhafteite Yangweiligfeit ſchwebt über dem Hoblen 
Wortkram diefer widerlichen Bhilofophafter. 

Daß ebenfalls in der praktiſchen Philoſophie aus bloßen 
abftraften Begriffen feine Weisheit zu. Tage gefördert wird, ift 
wohl das Einzige, was zu lernen ift aus den moralifchen Ab- 
handlungen des Theologen Schleiermader, mit deren Bor- 
lefung derjelbe, in einer Reihe von Jahren, die Berliner Akademie 
gelangweilt hat, und die jet Fürzlich zufammengedrudt erſchienen 
find. Da werden zum Ausgangspunkt lauter abftrafte Begriffe 
genommen, wie Pflicht, Tugend, höchſtes Gut, Sittengefek u. dgl., 
ohne weitere Einführung, als daß fie eben in den Moralſyſtemen 
vorzulommen pflegen, und werden nun behandelt als gegebene 
Realitäten. Ueber diefelben wird dann gar fpikfindig Hin und 
her geredet, Hingegen gar nie auf den Urfprung jener Begriffe, 
auf die Sache felbit Tosgegangen, auf das wirkliche Dienfchen- 
leben, auf welches doch allein jene Begriffe fih beziehen, aus 
dem fie geſchöpft ſeyn follen, und mit bem es die Moral eigent- 
ih zu thun hat. Gerade deshalb find dieſe Diatriben eben jo 
unfruchtbar und nutzlos, wie fie langweilig find; womit viel ge 
fagt iſt. Leute, wie diefen nur gar zu gern philofophirenden Theo 
fogen, findet man zu allen Zeiten, berühmt, während fie leben, 
nachher bald vergeifen. Ich rathe Hingegen lieber Die zu leſen, 
welchen es umgefehrt ergangen: denn die Zeit ift kurz und Eoftbar. 

Wenn nun, allem bier Gefagten zufolge, weite, abftralte, 
zumal aber durch Feine Anfchauung zu realifirende Begriffe nie 
die Erkenntnißquelle, der Ausgangspunkt, oder der eigentlidt 
Stoff des Philofophirens ſeyn dürfen; fo können doch bisweilen 
einzelne Refultate deffelben fo ausfallen, daß fie ſich bloß in ab- 
stracto denten, nicht aber durd irgend eine Anfchauung belegen 
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laſſen. Erkennmiſſe diefer Art werden freilih auch nmr halbe 
Erkenntniſſe feyn: fie zeigen gleihfam nur den Ort an, wo das 
zu Erkennende fiegt; aber es bleibt verhüllt. Daher foll man 
auch nur im äußerſten Fall und wo man an den Gränzen der 
mfern Fähigkeiten möglichen Erkenntniß angelangt ift, jtch mit 
dergleichen Begriffen begnügen. Ein Beifpiel der Art wäre etwan 
dee Begriff eines Seyns außer der Zeit; desgleichen der Sat: 
die Ungerftörbarkeit unfers wahren Weſens dur den Tod ift 
feine Fortdauer deffelben. Bei Begriffen diefer Art wankt gleich- 
tam der fefte Boden, der unſer ſämmtliches Eriennen trägt: 
das Anſchauliche. Daher darf zwar bisweilen und im Nothfall 
das Bhilofophiren in ſolche Erfenntniffe auslaufen, nie aber mit 
ihnen anheben. 

Das oben gerügte Operiren mit weiten Abjtraftis, unter 
gänzlichem Berlaffen der anfchaulichen Erkenntniß, aus ber fie 
abgezogen worden und welche daher die bleibende, naturgemäße 
Kontrofe berfelben ift, war zu allen Zeiten die Hauptquelle der 
Ierthümer des dogmatifchen Bhilofophirend. Eine Wiſſenſchaft 
aus der bloßen Vergleihung von Begriffen, alfo aus allgemeinen 
Sägen aufgebaut, könnte nur dann fiher feyn, wenn alle ihre 
Süße funthetifche a priori wären, wie dies in der Mathematik 
der Fall ift: denn nur foldhe leiden Feine Ausnahmen. Haben 
die Sätze Hingegen irgend einen empiriichen Stoff; fo muß man 
diefen ftet3 zur Hand behalten, um die allgemeinen Säte zu 
tontrofiren. Denn alle irgendwie aus der Erfahrung gefhöpften 
Wahrheiten find nie unbedingt gewiß, haben daher nur eine ap- 
prorimative Allgemeingültigfeit; weil hier feine Hegel ohne Aus- 
nahme gilt. Kette ich nun dergleichen Sätze, vermöge des In- 
einandergreifens ihrer Begriffsiphären, an einander; fo wirb leicht 
ein Begriff den andern gerade da treffen, wo die Ausnahme Liegt: 
it aber dies im Verlauf einer langen Schlußkette auch nur ein 
einziges Mal geichehen; fo ift das ganze Gebäude von feinem 
Sundament Losgeriffen und fchwebt in ber Luft. Sage ih 5.82. 
„die Wiederfäuer find ohne vordere Schneidezähne”, und wende 
dies und was daraus folgt auf die Kameele an; fo wirb Alles 
feld; denn es gilt nur von den gehörnten Wiederfäuern. — 
Dieher gehört gerade was Kant das Vernünfteln nennt und 
jo oft tadelt: denn dies befteht eben in einem Subfumiren vor 
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Begriffen unter Begriffe, ohne Rückſicht auf den Urfprung der: 
felben, und ohne Prüfung der Richtigkeit und Ausfchlieglichkeit 
einer folhen Subfumtion, wodurdh man dann, auf längerm oder 
fürzerm Ummege, zu fait jedem beliebigen Nejultat, das man 
ſich als Ziel vorgeftedt hatte, gelangen kann; daher dieſes Ber: 
nünfteln vom eigentlichen Sophifticiren nur dem Grade nad ver: 
. fchieden iſt. Nun aber ift, im Zheoretifhen, Sophifticiren eben 
das, was im Praktiſchen Schikaniren ift. Dennoch Hat felbit 
Plato fih fehr Häufig jenes PVernünfteln erlaubt: Broflos 
hat, wie ſchon erwähnt, diejen Fehler feines Vorbildes, nach 
Weife aller Nachahmer, viel weiter getrieben. Dionyſius 
Areopagita, De divinis nominibus, ift ebenfalls ſtark damit 
behaftet. Aber auch ſchon im den Fragmenten des Eleaten Me- 
Liffos finden wir deutliche Beifpiele von ſolchem Vernünfteln 
(bejonders 88. 2—5 in Brandis Comment. Eleat.): fein Ber 
fahren mit den Begriffen, die nie die Realität, aus der fie ihren 
Juhalt haben, berühren, fondern, in der Atmofphäre abftrafter 
Allgemeinheit ſchwebend, darüber hinwegfahren, gleicht zum Schein 
gegebenen Schlägen, die nie treffen. Ein rechtes Muſter von 
ſolchem Bernünfteln iſt ferner des Philoſophen Salluftius 
Büdhelden De Diis et mundo, befonders c. c. 7, 12 et Il. 
Aber ein eigentlihes Kabinetſtück von philofophifhen Vernünſ⸗ 
teln, übergehend in entjchiedenes Sophifticiren, ift folgendes R% 
fonnement des Platonifers Marimus Tyrius, welches id, 
da es kurz ift, herjegen will. „Jede Ungerechtigkeit ift die Ent 
reißung eines Guts: es giebt Fein anderes Gut, als die Jugend: 
die Tugend aber ijt nicht zu entreißen: alfo ijt e8 nicht möglid, 
daß der Tugendhafte Ungerechtigkeit erleide von dem Böſen. Nun 
bleibt übrig, daß entweder gar feine Ungerechtigleit erlitten wer 
den kann, oder daß folde der Böfe von dem Böſen erleide. 
Allein der Böfe befit gar fein Gut; da nur die Tugend ein 
ſolches iſt: alſo kann ihm Feines genommen werden. Alfo Tann 
auch er Feine Ungerechtigkeit erleiden. Aljo ijt die Ungerechtig⸗ 
feit eine unmögliche Sache.“ — Das Driginal, durch Wieder 
holungen weniger koucis, lautet fo: Adıxıa esrı amaıpeoıg ayadou' 
zo de ayazov tı av sin ao n age; — N ds apstm ama- 
Gazerov. Ovx adurmsera. ToLvuv 6 Tyv ApETEV EXWOY, oux cori 
adızıa aparscıs ayaou" ouVdsy Yap ayafov apmıpsroy, and 
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aroßAnrov, ovd Kistov, oude Antarov. Erev ouv, oud' adexsıraı 
: Xpmarog, ouòd üro Tov no Tmpou" avapaıperog 'yap. Asıneran 
varıy u pandevar adımscdau xadarak, m Tov moyImpov Imo Tou 
oporou" aa TW Boy Tmpw OVdevog pLersctiv ayaou" m de ade 
1» ayaYou amapsarc‘ 6 de pn exuv d,tı ayaupsaTm, Hude eis 
cn aduenaiy, sysı (Sermo 2). Auch ein modernes Beifpiel 
von ſolchen Beweiſen aus abftraften Begriffen, wodurch ein offen- 
ber abſurder Sag als Wahrheit aufgeftellt wird, will ich noch 
hinzufügen und nehme es aus den Werken eines großen Mannes, 
des Jordanus Drunus In feinem Buche Del Infinito, 
universo e mondi (©. 87 der Ausgabe von A. Wagner) läßt 
er einen Ariftotefifer (mit Benutzung und Uebertreibung der Stelle 
I, 5 De coelo des Wriftoteles) beweifen, daß jenfeit der Welt 
lin Raum feyn lünne Die Welt nämlich ſei eingefchloffen 
von der achten Sphäre des Ariftoteles; jemjeit diefer aber könne 
fein Raum mehr feyn. Denn: gäbe es jenfeit derfelben noch 
einen Körper; jo wäre diefer entweder einfach oder zufammen- 
geſetzt. Nun wird aus lanter erbetenen Principien jophiftiich be- 
wiegen, daß fein einfacher Körper dafelbit ſeyn könne; aber 
auch Fein zufammengefegter: denn diefer müßte aus einfachen 
beſtehen. Alſo ift dafelbft überhaupt kein Körper: — dann aber 
auh Fein Raum. Denn der Raum wird definirt als „das, 
worin Körper feyn können”: nun ift aber eben bewiefen, daß 
dajelbft Feine Körper feyn können. Alfo ift auch Fein Raum 
da. Dies Lebtere ift der Hauptftreich dieſes Beweiſes aus ab- 
ſtralten Begriffen. Im Grunde beruht er darauf, daß der Sak 
„wo fein Raum tft, Lönnen Teine Körper ſeyn“ als ein allgemein 
verneinender genommen und demnach simpliciter fonvertirt wird: 
„wo feine Körper feyn können, da ift fein Raum”. Aber jener 
Sag ift, genau betrachtet, ein allgemein bejahender, nämlich bie 
jr: „alles Raumloſe ift körperlos“: er darf alfo nicht simpli- 
eiter Fonvertirt werden. Jedoch läßt nicht jeder Beweis aus 
abftraften Begriffen, mit einem Ergebniß, welches der Anſchauung 
ofimbar widerftreitet (wie bier die Endlichleit des Raumes), 
fh auf fo einen logischen Fehler zurüdführen. Denn das So- 
phiftifche Liegt nicht immer in der Form, fondern oft in ber 
Materie, in den Prämiffen und in der Unbeftimmtheit ber Bes 
griffe und ihres Umfangs. Hiezu finden ſich zahlreiche Belege 
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bei Spinoza, deſſen Methode es ja ift, aus Begriffen zu be- 
weifen; man fehe 3. B. die erbärmlichen Sophismen, in feiner 
Ethica, P. IV, prop. 29—31, mittelft der Bieldeutigfeit der 
Schwanfenden Begriffe convenire und commune habere. Tod 
verhindert Dergleihen nicht, daß den Neo-Spinoziften unferer 
Tage Alles, was er gejagt hat, als ein Evangelium gilt. Be- 
fonders find unter ihnen die Hegelianer, deren es wirklich nod 
einige giebt, beluftigend, durch ihre traditionelle Ehrfurdt vor 
feinem Sat omnis determinatio est negatio, bei welchem fie, 
dem fcharlatanifchen Geifte der Schule gemäß, ein Geficht machen, 
al8 ob er die Welt aus den Angeln zu heben vermöchte; während 
man feinen Hund damit aus dem Ofen Ioden kann; indem aud 
der Einfältigfte von ſelbſt begreift, daß wenn ih, durch Beſtim⸗ 
mungen, etwas abgränze, ich eben dadurch das jenfeit der Gränze 
Liegende ausfchließe und alfo verneine. 

Alſo an allen Vernünfteleien obiger Art wird recht fichtbar, 
welche Abwege jener Algebra mit bloßen Begriffen, die keine An: 
fhauung kontrolirt, offen ftehen, und dag mithin für unſern In- 
tefleft die Anſchauung das ift, was für unfern Leib der feſte Bo— 


den, auf welchem er fteht: verlaffen wir jene, fo ift Alles insta- 


bilis tellus, innabilis unda. Man wird dem Belehrenden diefer 
Auseinanderfegungen und Beiſpiele die Ausführlichleit derſelben 
zu Gute Halten. Ich habe dadurch den großen, bisher zu wenig 
beachteten Unterſchied, ja, Gegenſatz zwifchen dem anfchauenden 
und dem abftraften oder reflektirten Erkennen, deffen Feſtſtellung 
ein Grundzug meiner Philofophie ift, hervorheben und belegen 
wollen; da viele Phänomene unſers geiftigen Lebens nur aus 
ihm erflärlic find. Das verbindende Mittelglied zwiſchen jenen 
beiden jo verjchiedenen Erkenntnißweiſen bildet, wie ih $. 14 
des erſten Bandes dargethan habe, die Urtheilsfraft. Zwar 
ift dieſe auch auf dem Gebiete des bloß abftrakten Erkennens 
thätig, wo fie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht: daher iit 


| 


jedes Urtheil, im logifhen Sinn dieſes Worte, allerdings ein | 


Werk der Urtheilskraft, indem dabei allemal ein, engerer Begriff 
einem weiteren fubjumirt wird. Jedoch ift biefe Thätigleit der 
Urtheilskraft, wo fie bloß Begriffe mit einander vergleicht, eine 
geringere und leichtere, als wo fie den Webergang vom gan; 
Einzelnen, dem Anfchanlihen, zum wejentlich Allgemeinen, dem 


2‘ 
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Begriff, madt. Da nämlich dort, dürch Analyfe der Begriffe in 
ihre wejentlichen Prädikate, ihre Vereinbarkeit oder Unvereinbar- 
keit auf rein logiſchem Wege muß entichieden werden können, 
wozu die Jedem einwohnende bloße Vernunft hinreicht; fo ift Die 
Urtheilskraft dabei nur in ber Ablürzung jenes Procefjes thätig, 
indem der mit ihr DBegabte ſchnell überfieht, was Andere erit 
duch eine Reihe von Reflerionen herausbringen. Ihre Thätigkeit 
im engern Sinn aber tritt allerdings erit da ein, wo das an- 
ſchaulich Erfannte, alfo das Reale, die Erfahrung, in das deut⸗ 
lie, abftrafte Erkennen übertragen, unter genau entfprechende 
Begriffe jubfumirt und fo in das refleftirte Wiſſen abgefeßt wer- 
den fol. Daber ift es dieſes Vermögen, welches die feiten 
Grundlagen aller Wiffenichaften, als welche ftets im unmittel- 
bar Erkannten, nicht weiter Abzuleitenden bejtehen, aufzuftellen 
hat. Hier in den Grundurtheilen liegt daher auch die Schwierig- 
teit derfelben, nicht in den Schlüffen daraus. Schließen ift leicht, 
urtheilen ſchwer. Falſche Schlüſſe find eine Seltenheit, faljche 
Urtheile ftetS an der Zagesordnung. Nicht weniger hat die Ur- 
theilskraft im praftifchen Leben, bei allen Grundbeſchlüſſen und 
Sauptenticheidungen, den Ausfchlag zu geben; wie denn der 
rihterfiche Ausspruch, in der Hauptfache, ihr Werk ift. Bei ihrer - 
Zhätigleit muß, — auf ähnliche Art, wie das Brennglas bie 
Sonnenftrahlen in einen engen Fokus zufammenzieht, — der 
Intellekt alle Data, die er über eine Sache Hat, fo eng zu- 
fammenbringen, daß er fie mit Einem Blick erfaßt, welchen er 
nun richtig firirt und dann mit Bejonnenheit das Ergebniß fich 
deutlich macht. Zudem beruht die große Schwierigleit des Ur⸗ 
theil8 in den meiften Fällen darauf, daß wir von der Folge auf 
den Grund zu gehen haben, welcher Weg ftets unficher ift; je, 
ih habe nachgewieſen, daß hier die Duelle alles Irrthums Tiegt. 
Dennoch ift in allen empirischen Wifjenfchaften, wie auch in den 
Angelegenheiten des wirklichen Lebens, diefer Weg meiſtens der 
einzige vorhandene. ‘Das Experiment ift ſchon ein Verſuch, ihn 
in ınmgefehrter Richtung zurüdzulegen: daher ift es entfcheidend 
und bringt wenigftens den Irrthum zu Tage; vorausgejekt, daß 
es richtig gewählt und redlich angeftellt fei, nicht aber wie die 
Rentonifhen Experimente in der Farbenlehre: aber auch das Ex⸗ 
periment muß wieder beurtheilt werben. Die volllommene Sicher: 
Schopenhauer, Die Welt. II. 7 
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heit der Wiffenfchaften a priori, alſo der Logik und Mathematil, 
beruht hauptfächlidh darauf, daß in ihnen uns der Weg vom 
Srunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. Dies 
verleiht ihnen den Charakter rein objeltiver Wifjenjchaften, d. 5. 
folcher, über deren Wahrheiten Alle, welche diejelben verjtehen, 
auch übereinftimmend urtheilen müffen; welches um fo auffallen- 
der ift, als gerade fie auf den fubjeftiven Formen des Intellefts 
beruhen, während die empirischen Wiffenfchaften allein es mit dem 
handgreiflih Objektiven zu thun haben. 

Aeußerungen der Urtheilskraft find auch Witz und Scharf: 
finn: in jenem ift fie vefleltivend, in diefem ſubſumirend thätig. 
Bei den meiften Menſchen ift die Urtkeilsfraft bloß nominell vor: 
‚handen: es ift eine Art Ironie, daß man fie den normalen Gei- 
ftesfrüften beizägft, ftatt fie alfein den monstris per excessum 
zuzufchreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen ſelbſt in den Hein- 
ften Angelegenheiten Mangel an Zutranen zu ihrem eigenen Ur: 
theil; eben weil fie aus Erfahrung wiflen, daß es Teines ver: 
dient. Seine Stelle nimmt bei ihnen Vorurtheil und Nachurtheil 
ein; wodurch fie in einem Zuſtand fortbauernder Unmündigkeit 
erhalten werden, aus welcher unter vielen Hunderten faum Einer 
(osgefprochen wird. . Eingeftändlih ift fie freilich nicht; da fie 
fogar vor ſich jelber zum Schein urtheilen, dabei jeboc ftets nadı 
der Meinung Anderer fchtelen, welche ihr heimlicher Richtpunkt 
bleibt. Während Jeder ſich ſchämen würde, in einem geborgten 
No, Hut oder Mantel nmherzugehen, haben fie Alfe Beine an: 
beren, als geborgte Meinungen, die fie begierig aufraffen, wo fie 
ihrer habhaft werden, und daun, fie für eigen ausgebend, damit 
herumftofziven. Andere borgen fie wieder von ihnen und machen 
e8 damit eben fo. Dies erklärt die fchnelle und weite Verbrei⸗ 
tung der Irrthümer, wie auch den Ruhm des Schlechten: denn 
die Meinungsverleiher von Profeffion, alſo Iournaliften u. dal. 
geben in der Regel nur falſche Waare aus, wie die Ausleiher 
ber Maskenanzüge mir falſche Juwelen. 
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Kapitel 8.*) 
Zur Theorie des Lächerlichen. 


Auf dem in den vorhergegangenen Kapiteln erläuterten, von 
mir jo nachdrücklich hervorgehobenen Gegenſatz zwifchen anfchau- 
lihen und abftraften Vorftellungen beruht auch meine Theorie 
des Lächerlichen; weshalb das zu ihrer Erläuterung noch Bei- 
zubringende feine Stelle hier findet, obgleich e6, der Ordnung 
des Textes nad, erft weiter unten folgen müßte. 

Das Broblem des überall identischen Urſprungs und damit 
der eigentlichen Bedeutung des Lachens wurde fchon von Cicero 
efannt, aber auch fofort als unlösbar aufgegeben. (De orat., 
1,58.) Der ältefte mir befannte Verſuch einer pfychologifchen 
Erflärung des Lachens findet fi} in Hutchesons Introduction 
into moral philosophy Bk. 1, ch. 1. 8. 14. — Eine etwas 
Iätere anonyme Schrift, Trait des causes physiques et mo- 
nles du rire, 1768, ift als Ventilation des Gegenftandes nicht 
ohne Berdienft. Die Meinungen der von Home bis zu Kant 
fh an einer Erklärung jenes der menſchlichen Natur cigenthüm- 
lien Phänomens verfuchenden Bhilofophen Hat Platner zu- 
Iammengeftellt, in feiner Anthropologie, 8. 894. — Kants und 
Jean Pauls Theorien des Lächerlichen find befannt. Ihre Un- 
richtigkeit nachzuweiſen hafte ich für überflüffig ; da Jeder, welcher 
gegebene Fälle des Lächerlihen auf fie zurüczuführen verfucht, 
bei den alfermeiften die Ueberzengung von ihrer Unzulänglichkeit 
lofort erhalten wird. 

Meiner in erften Bande ausgeführten Erklärung zufolge ift 
der Uriprung des Nächerlichen allemal die parabore und daher 
merwartete Subfumtion eines Gegenftandes unter einen ihm 
übrigens heterogenen Begriff, und bezeichnet demgemäß das Phä- 
nomen des Lachens allemal die plöglihe Wahrnehmung einer 
Inkongruenz zwifchen einem folchen Begriff und dem durd) ben- 
jelben gedachten realen Gegenftand, alfo zwifchen dem Abftraften 
md dem Anfchaulichen. Je größer und unerwarteter, in der 





*, Diefes Kapitel bezieht fid) auf 8. 13 des erften Bandes. 
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Auffaffung des Lachenden, diefe Inkongruenz ift, deito heftiger 
wird fein Lachen ausfallen. Demnah muß bei Allem, was 
Lachen erregt, allemal nadjzuweifen ſeyn ein Begriff und ein 
Einzelnes, alfo ein Ding oder ein Vorgang, welder zwar unter 
jenen Begriff fid) fubfumiren, mithin durd ihm ſich denken läßt, 
jedod in anderer und vorwaltender Beziehung gar nicht darunter 
gehört, fondern fid) von Allem, was fonft durch jenen Begriff 
gedacht wird, auffallend unterfcheidet. Wenn, wie zumal bei 
Witzworten oft der Fall ift, ftatt eines ſolchen anſchaulichen Rea⸗ 
len, ein dem höhern oder Gattungsbegriff untergeorbneter Art 
begriff auftritt; fo wird er doch das Lachen erft dadurch erregen, 
daß die Phantafie ihn realifirt, d. h. ihn durch einen anſchau⸗ 
lichen Repräfentanten vertreten läßt, und fo der Konflikt zwiſchen 
dem Gedachten und dem Angefchauten Statt findet. Ia, man fan, 
wenn man die Sache recht explicite erkennen will, jebes Lächer⸗ 
liche zurücführen auf einen Schluß in der erften Figur, mit einer 
unbeftrittenen major und einer unerwarteten, gewiffermaaßen nm 
durch Schikane geltend gemadten minor; in Folge welder 
Verbindung die Konflufion die Eigenfchaft des Lächerlichen an 
ji) hat. 

Ich Habe, im erſten Bande, für überflüffig gehalten, dieſe 
Theorie an Beifpielen zu erläutern; da Jeder dies, durch ein 
wenig Nachdenken über ihm erinnerlihe Fälle des Lächerlichen, 
leicht ſelbſt leiſten kann. Am jedoch aud) der Geiftesträgheit ders 
jenigen Lefer, die durchaus im paffiven Zuftand verharren wollen, 
zu Hülfe zu kommen, will ich mid) hier dazu bequemen. Sogar 
will ich, in diefer dritten Auflage, die Beifpiele vermehren und 
anhäufen; damit es unbeftritten fei, daß hier, nach fo vielen 
fruchtloſen, früheren Verſuchen, die wahre Theorie des Lächer⸗ 
lichen gegeben und das fon vom Cicero aufgeftellte, aber auch 
aufgegebene Problem definitiv gelöft fei. — 

Wenn wir bedenken, daß zu einen Winkel zwei auf einander 
treffende Linien erfordert find, welche, wern verlängert, einander 
fchneiden, die Tangente Hingegen den Kreis nur an einem Bunkte 
ftreift, an diefen Punkte aber cigentlih mit ihm parallel geht, 
und wir demgemäß die abftrafte Ucberzeugung von der Unmög⸗ 
Iichfeit eines Winkels zwifchen Kreislinie und Tangente gegen 
wärtig haben; num aber dod auf dem Papier ein folder Winkel 
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uns augenscheinlich vorliegt; jo wird diefes uns Leicht ein Lächeln 
abmöthigen. Das Lächerliche in diefem Tall ift zwar äußerft 
ſchwach: Hingegen tritt gerade in ihm der Urſprung defjelben aus 
der Inlongruenz des Gedachten zum Angefchauten ungemein beut- 
ih hervor. — Je nachdem wir, beim Auffinden einer folchen 
Inlongruenz, vom Realen, d. i. Anfchaulichen, zum Begriff, oder 
aber umgelehrt vom Begriff zum Realen übergehen, ift das ba- 
durch entftehende LTächerlihe entweder cin Witwort, oder aber 
eine Ungereimtheit, im höhern Grade, zumal im Braftifchen, eine 
Rarrheit; wie im Text auseinandergejegt worden. Um nun Bei: 


Miele des erften Falles, aljo des Wiges, zu betrachten, wollen 


wir zunächſt die alibefannte Anckvote nchmen vom Gaskogner, 
über den der König lachte, als er ihn bei ftrenger Winterfälte 
in leichter Sommerkleidung fah, und der darauf zum König 


- fpte: „Hätten Ew. Maj. angezogen, was ich angezogen habe; 


ſe würden Sie e8 fehr warm finden”, — und auf die Frage, 
med er angezogen babe: ‚‚meine ganze Garderobe”. — Unter 
dieſem leßtern Begriff ift nämlich, fo gut wie die unüberfehbare 
Werderobe eines Königs, auch das einzige Sommerrödkhen eines 
emm Teufels zu denken, deſſen Anblid auf feinem frierenden 
Leibe fi) jedoch dem Begriff ſehr inkongruent zeigt. — Das 
Fublitum eines Theaters in Paris verlangte cinft, daß die Mar- 
fillaife gejpielt werde, und gerieth, als dies nicht gejchah, in 
großes Schreien und Toben ; fo daß endlich ein Polizeikommiſſa— 
ins in Uniform auf die Bühne trat und erklärte, es fei nicht 
erlaubt, daß im Theater etwas Anderes vorkomme, als was auf 
dem Zettel ftehe. Da rief eine Stimme: Et vous, Monsieur, 
etes-vous aussi sur l’affiche? welcher Einfall das einftimmigfte 
Gelächter erregte. Denn hier ift die Subfumtion des Heterogenen 
unmittelbar deutlich und ungezwungen. — Das Epigramm : 
„Bav ift der treue Hirt, von dem die Bibel fpradh: 
Benn feine Heerde fchläft, bleibt cr allein noch wach“, 

ſübſumirt unter den Begriff eines bei der fchlafenden Heerde 
wehenden Hirten, den langweiligen Prediger, der die ganze Ge— 
mweinde eingefchläfert hat und nun ungehört allein Tortbelfert. — 
Analog ift die Grabfchrift eines Arztes: „Hier liegt er, wie ein 
Geld, und die Erfchlagenen liegen um ihn her’: — es fubjumirt 
unter den dem Helden ehrenvollen Begriff des „von Getödteten 
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umringt Liegens” den Arzt, der das Reben erhattet fell. — 
Sehr häufig beiteht das Wikwort in einem einzigen Ausdrad, 
dur) den eben nur der "Begriff angegeben wird, mittr welchen 
der vorliegende Fall fubfumirt werden kann, welcher jedoch Allen, 
was fonft darunter gedacht wird, fehr Beterogen if. So im 
Romeo, wenn der lebhafte, aber ſoeben tödtlih betisuindete 
Merkntio feinen Freunden, die ihn Morgen zu befmchett ver- 


fprechen, antwortet: „Sa, kommt nur, ihr werdet einen ftillen 


Mann an mir finden“, unter welchen Begriff Hier ber Todte 
fubfumirt wird: im Englifchen kommt aber noch 808 Wortfpicl 
hinzu, daß a grare man zugleid den ernſthaften, mid den Mann 
des Grabes bedeutet. — Diefer Art ift auch die befahtite Anel- 
dote vom Schanfpieler Unzelmann: nachdem auf dein Berliner 
Theater alles Improvifiren  ftreng unterfagt worben wer, hatte 
er zu Pferde auf der Bühne zu erfcheinen, wobei, als er gerade 
auf dem Brofcenio war, das Pferd Mift fallen ließ, wedurch 
das Publilum Thon zum Lachen bewogen wurde, jedoch ſehr viel 
mehr, als Unzelmann zum Bferde fagte: „Was machſt dent du? 
weißt du nicht, daR uns das Improviſiren verboten tft? Hier 
ift die Subfumtion. des Heterogenen unter den allgemeineren Be⸗ 
griff ehr deutlich, aber das Witzwort überaus treffend und bie 
dadurch erlangte Wirkung des Lächerlichen äußert ftarl. — Hie— 
her gehört ferner eine Zeitungsnachridt vom März 1851 aus 
Hall: „Die jüdiſche Gaunerbande, deren wir erwähnt haben, 
wurde wieder bei uns, unter obligater Begleitung, eingeliefert.” 
Diefe Subfumtion einer Polizeieskorte unter einen muſikaliſchen 
Ausdrud ift fehr glücklich; wiewohl fi ſchon dem bloßen Wort- 
fpiel nähernd. — Hingegen ift e8 ganz der bier in Rebe ftehenden 
Art, wern Saphir, in einem Federkrieg gegen ben Schaufpteler 
Angeli, dieſen bezeichnet als „den an Geiſt und Körper gleich 
großen Angeli” — wo, vermöge der ftabtdelannten winzigen 
Statur des Schaufpielers, unter den Begriff „groß“ das un- 
gemein Kleine fih anſchaulich ſtellt: — fo auch, wenn berfelbe 
Saphir die Arien einer neuen Oper „gute alte Bekannte“ 
nennt, alfo unter einen Begriff, der in andern Füllen zur Em- 
pfehlung dient, gerade die tadelhafte Eigenſchaft bringt: — eben 
fo, wenn man von einer Dame, auf deren Gunft Geſchenke Ein- 
fluß hätten, Tagen wollte, fie wiffe das utile dulci zu vereinigen; 
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wodurd man unter den Begriff der Regel, welde vom Horaz 
in äfthetifher Hinſicht empfohlen wird, das moraliid) Gemeine 
bringt: — eben fo, wenn man, um ein Bordell anzubeuten, es 
etwan bezeichnete als einen „bejcheidenen Wohnfig ftiller Freu⸗ 
den”. — Die gute Sejellichaft, weiche um volllommen fabe zu 
ſeyn, alfe entichiebenen Aeußerungen nnd daher alle ftarfen Aus- 


drücke verbannt hat, pflegt, um jfandalöfe, oder irgendwie an- 


ſtößige Dinge zu bezeichnen, ſich dadurd) zu heffen, daß fie folche, 
im Miülderung, mittelft allgemeiner Begriffe ausdrückt: hiedurch 
aber wird biejen auch das ihnen mehr oder minder Heterogene 
mbiumirt, wodurch eben, in entiprechenden Grade, die Wirkung 
bes Lächerlichen entſteht. Dahin alſo gehört bag Obige utile 
dulei: deögleihen: „er bat auf dem Ball Unannehmlichkeiten ge- 
bt“, — wenn er geprügelt und herausgejchmiffen worden; 
ser „er bat bes Guten etwas zu viel gethan“, — wenn er 
betrnuken ift; wie auch „die Frau ſoll ſchwache Augenbfide 
haben“, — wenn fie ihrem Mann Hörner aufjett; u.f.w. Eben⸗ 
nis gehören dahin die Aequivoken, nämlich Begriffe, welche an 
wb für ſich nichts Ananftändiges enthalten, unter die jedod) das 
Serliegende gebracht auf eine unanftändige Vorftellung leitet. 
Cie find in der Gefellichaft ſehr häufig. Aber em volllommenes 
Aufter der durchgeführten und großartigen Aequivoke ift die un- 
vergleichliche Grabſchriſt auf ben Justice of peace von Shenftone, 
ds welche, in ihrem Hochtrabenden Yapibarjtil, von edeln und 
erhabenen Dingen zu reden jcheint, während unter jeden ihrer 
Begriffe etwas ganz Anderes zu jubjumiren ift, welches erft im 
allerletzten Wort, als unerwarteter Schlüfjel zum Ganzen, bervor- 
tritt und ber Leſer laut auflachend entdedt, daß er bloß eine fehr 
ſchmutzige Aequivoke gelefen Hat. Sie Herzufeken und gar nod) 
zu überfegen ift in dieſem glatt gekämmten Zeitalter ſchlechterdings 
mwiffig: man findet fie in Shenstone’s Poctical works, über: 
ſchrieben Inscription. Die Aequivoken gehen bisweilen in das 
bleße Wortfpiel über, von welchen im Text das Nöthige gefagt 
werben. 

And wider die Abſicht kann die jedem Lächerlihen zum 
Grunde Tiegende Subfumtion bes in einer Hinſicht Heterogenen 
unter einen ihm übrigens angemefjenen Begriff Statt finden: 
j. B. einer ber freien Neger in Nordamerika, welche ſich bemithen, 
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in allen Stüden ben Weißen nadzuahmen, hat ganz kürzlich 
feinem geftorbenen Kinde ein Epitaphium gefeßt, welches anhebt: 
„Liebliche, früh gebrochene Lilie”. — Wird hingegen, mit plum- 
per Abfichtlichleit, ein Reales und Anfchauliches geradezu unter 
den Begriff feines Gegentheils gebradit, fo entiteht die platte, 
gemeine Ironie. . 3.8. wenn bei ftarlem Regen gejagt wirb: 
„das ift heute ein angenehmes Wetter”; — oder, von einer häß- 
fihen Braut: „der hat fi ein ſchönes Schätzchen ausgeſucht“; 
— oder von einem Spitbuben: „diefer Ehrenmann“; u. dgl. m. 
Nur Kinder und Leute ohne alle Bildung werden über fo etwas 
lachen: denn bier ift bie Inkongruenz zwifchen dem Gebachten 
und dem Angefchauten eine totale. Dod tritt, eben bei biefer 
plumpen Webertreibung in der Bewerfitelligung bes Lächerlichen, 
der Grundtcharakter deſſelben, befagte Inkongruenz, jehr deutlich 
hervor. — Dieſer Gattung des Lächerlichen iſt, wegen der Ueber⸗ 
treibung und deutlichen Abſichtlichkeit, in etwas verwandt die 
Parodie. Ihr Verfahren beſteht darin, daß ſie den Vorgängen 
und Worten eines ernſthaften Gebichtes oder Dramas unbeben- 
tende, niedrige Perſonen, oder Heinfihe Motive und Hanblum- 
gen unterfchiebt. Sie ſubſumirt alfo die von ihr dargeftellten 
platten Realitäten unter die im Thema gegebenen hohen Begriffe, 
unter welche fie nun in gewifler Hinſicht paffen müffen, während 
fie übrigens bdenfelben fehr inlongruent find; wodurch dann der 
Widerftreit zwifchen bem Angefchauten und bem Gedachten fehr 
grell Hervortritt. An belannten DBeifpielen fehlt e8 bier nicht: 
‚ih führe daher mur eines an, aus der Zobeide von Carlo 
Gozzi, Alt 4, Scene 3, wo zweien Hanswürſten, die ſich fo- 
eben geprügelt haben und davon ermüdet ruhig neben einander 
liegen, die berühmte Stanze bes Ariofto (Orl. fur. I, 22) oh 
gran bonta de’ cavalieri antichi u. f. w. ganz wörtlich in 
den Mund gelegt iſt. — Diefer Art ift auch die in Deutfchland 
fehr beliebte Anwendung ernfter, beſonders Schillerfcher Verſe 
auf triviale Vorfälle, welche offenbar eine Subfumtion bes He- 
terogenen unter den allgemeinen Begriff, welchen der Vers 
ausfpricht, enthält. So z. B. warn Jemand einen recht charal- 
teriftifhen Streid hat ergeben lafjen, wird es felten an Einem 
fehlen, der dazu jagt: „Daran erkenn' ich meine Bappenheimer.“ 
Aber originell und fehr wigig war es, als Einer an ein eben 
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getraute® junges Ehepaar, beffen weibliche Hälfte ihm gefiel, bie 
Schlußworte der Schillerfhen Ballade „Die Bürgſchaft“ (ich 
weiß nicht wie laut) richtete: 
j „Ich fei, erlaubt mir die Bitte, 
In enerm Bunde der Dritte.’ 

Die Wirkung des Lücderlichen ift Hier ſtark und unausbleiblich, 
weil unter die Begriffe, durch welche Schiller uns ein moralifd 
edles Verhaltniß zu denken giebt, ein verbotenes und unfittliches, 
aber richtig und ohne Veränderung fublnmirt, alfo dadurch ge- 
dacht wird. — Im allen bier angeführten Beifpielen des Wites 
findet man, daß einem Begriff, oder überhaupt einem abſtrakten 
Gedanlen, ein Reales, unmittelbar, oder mittelft eines engern 
Begriffes, ſubſumirt wird, welches zwar, nach der Strenge, bar 
mter gehört, jedoch himmelweit verjchieden ift von ber eigent- 
lihen und urjpränglichen Abſicht und Richtung des Gedankens. 
Temgemäß befteht der Witz, als Geiftesfähigleit, ganz allein in 
der Leichtigkeit, zu jedem vorlommenden Gegenftande einen Begriff 
u finden, unter weldem er allerdings mitgedacht werden Tann, 
je allen andern barunter gehörigen Gegenftänden ſehr hete- 
zogen iſt. 

Die zweite Art des Lächerlichen geht, wie erwähnt, in um- 
gelehrter Richtung, vom abftraften Begriff zu dem durch diefen 
gedachten Realen, ober Anfchaulihen, welches nun aber irgend 
eine Inkongruenz zu bdemfelben, bie überfehen worden, an den 
Tag legt, wodurch eine Ungereimtheit,' mithin in praxi eine när- 
riihe Handlung, entiteht. Da das Schaufpiel Handlung erfor- 
dert, fo ift biefe Art des Lächerlichen der Komödie weſentlich. 
Hierauf beruht Voltaire's Bemerkung: J’ai cru remarquer 
aux spectacles, qu’il ne s’eleve presque jamais de ces &clats 
de rire universels, qu’a l’occasion d’une möprise. (Pre- 
face de l’enfant prodigue.) Als Beifpiele dieſer Gattung des 
Yäherlichen Können die folgenden gelten. Als Jemand geäußert 
hatte, daR er gern allein ſpatzieren gienge, fagte ein Defterreiher 
zu ihm: „Sie gehn gern allein fpaßieren; ich halt auch: da 
fiunen wir zuſammen gehn.” Gr geht aus von dem Begriff 
„en Bergnügen, welches Zwei lieben, können fie gemeinfchaftlich 
genießen“, und fubfumirt bemfelben ben Fall, der gerade bie 
Gemeinſchaft ausſchließt. Ferner ber Bediente, welder bas 
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abgefhabte Sechundsfell am Koffer feines Herrn mit Malaffarbl 
beftreicht, damit es wieder behaart werde; wobei er ausgeht von 
den Begriff „Makaſſaröl macht Haare wachſen“: — die Solbe- 
ten in der Wachtſtube, welche dem eben eingebradhten Arreftanten 
an ihrem Kartenfpiel Theil zu nehmen erlauben, weil er aber 
dabei ſchikanirt, wodur Streit entfteht, ihn Hinauswerfen: fie 
Iaffen fich leiter durch den aflgemeinen Begriff „ſchlechte Geſellen 
wirft man hinaus“, — vergeffen aber, daß er zugleich Arreftant, 
d. h. Einer, den fie fefthalten follen, if. — Zwei Banerjungen 
hatten ihre Flinte mit grobem Schrot geladen, welches fie, um 
ihm feines zu ſubſtituiren, heraushaben wollten, ohne jedoch 
das Pulver einzubäßen. Da legte ber Eine die Mündung des 
Laufes in feinen Hut, den er zwifchen die Beine nahm, umd 
fagte zum Andern: „Jetzt drüde bu ganz fachte, fachte, ſachte 
108: da kommt zuerſt das Schrot.“ Er geht aus von den Be- 
griff „Berlangfamung der Urfache giebt Verlangſamung ber Wir: | 
kung“. — Belege find ferner die meiften Handlungen des Don 
Quijote, welcher unter Begriffe, die er aus Nitterromanen ge- 
fchöpft, die ihm vorfommenden ihnen fehr heterogenen Realitäten 
fubfumirt, 3.3. um die Unterdrüdten zu unterftügen, bie Ga: 
feerenfllaven befreit. Gigentlich gehören aud alle Münchhaufia—⸗ 
naden hieher: nur find fie nicht Haublungen, die vollzogen, fon- 
dern unmdgliche, die als wirklich geichehen dem Zuhörer auf- 
gebunden werden. Bei denjelben tft allemal bie Thatſache fo ge- 
faßt, daß fie, bloß in abstracto, mithin Tomperativ a priori 
gedacht, als möglich und plaufibel ericheint: aber Hinterger, wenn 
man zur Anſchanung bes indinfäwellen Falls herablommt, alſo 
a posteriori, thut ſich das Unmbgliche ber Sache, fa, das Ab⸗ 
furde der Annahme hervor und erregt Laden, durch die augen- 
fällige Inkongruenz bes Angefchanten zum Gedachten: 5. B. wenn 
die im Bofthorn eingefrerenen Melodien in der warmen Stube 
aufthauen; — wenn Murnchhauſen, bei ftrengem Froſt, anf dem 
Baume figend, fein berabgefallenes Meſſer am gefrterenben 
Wofferftrahl feines Urne in die Höhe zieht, n.j.w. Diefer 
Art it auch bie Geſchichte von zwei Löwen, welhe Macs Die 
Scheidewand durchbrechen und in ihrer Wuth ſich gegenfeitig 
auffreffen; fo daß am Morgen mm noch bie heiten Schwänze 
gefunden werden. | 
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Noch giebt es Fülle des LTächerlichen, wo der Beariff, unter 
welchen das Anfähaulicke gebracht wird, weder musgefprochen, 
no angedeutet zu werden braucht, ſonbern vermöge der Ideen⸗ 
aſſociation von ſelbſt ins Bemußtiegn tritt. Das Laden, in 
welches Gartick, mitten im Tragiren, ausbrach, weil ein vorn 
m Bazrterre ſtehender Fleiſcher, um ſich den Schweiß abzu- 
wiſchen, eluſtweilen feinem großen Hunbe, der, mit ben Vorder⸗ 
pfoten auf die Parterreſchranke geftügt, nad dem Theater hin⸗ 
iah, ſeint Perrücke aufgefegt hatte, war dadurch vermittelt, daß 
Yarrit vom hinzugedachten Begriff eines Zuſchauers ausging. 
Eben Hieranf beruht es, daß gewifje Thlergeftalten, wie Affen, 
Langntus, Springhaafen m. dgl. und bisweilen lächerlich erſchei⸗ 
en, weil etwas Menfchenähnliches in ihnen uns veranlaft,, fie 
ter den Begriff der menfchlichen Geftalt zu fubfumiren, von 
welthem wieder ausgehend, wir ihre Inkongruenz zu bemfelben 
wahrnehmen. 

Die Begriffe, deren hervortretende Inkongruenz zur Ans 
ſthauung uns zum Lachen bewegt, find, nun entweder die eines 
Andern, oder unfere eigener. Im erſten Fall lachen wir über 
den Andern: im zweiten fühlen wir eine oft angenehme, wenig⸗ 
ſtens beluſtigende Ueberraſchung. Kinder und vohe Mienfchen 
lachen duher bei den kleinſten, ſogar bei widrigen Zufällen, wenn 
ſie ihnen unerwartet waren, alſo ihren vorgefaßten Begriff bes 
Irtthums Aberführten. — In der Regel iſt bas Lachen ein ver- 
gnũglicher Zuſtand: die Wahrnehmung ber Inkongruenz des Ge- 
dachten zum Angefchauten, aljo zur Wirktiähfelt, macht uns dem⸗ 
nnd Freude und wir geben and gern ber krumpfhaften Erichütte- 
rung hin, weldhe dieſe Wahrnehmung erregt. Der Grund hievon 
Tiegt in Folgendem. Bei jenem plögli hervortretenden Wider⸗ 
freit zwiſchen dem Angefchanten und dem Gedachten behält das 
Angefgante allemal unzwetfelhaftes Recht: denn es iſt gar nicht 
dem Ferthum unterworfen, bedarf keiner Beglaubigung vun anfer- 
halb, ſondern vertwitt ſich ſelbſt. Sein Konflikt mit ben Ge 
dachtra entfpringt zuletzt daraus, daß diejes mit feinen abftrakten 
Bezriffen nicht Werablann zur endloſen Mannipfaltigfeit und 
Naencirumg des Anfchauftchen. Diefer Sieg der anfchauenden 
Erkenumiß über daB Denken erfreut. und. Denn das Anfchauen 
ft die urſprüngliche, von der thieriſchen Natur unzertrennliche 
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Erkenntnißweiſe, in der fih Alles, was dem Willen unmittel- 
bares Genügen giebt, barftellt: es ift das Medium der Gegen- 
wart, bes Genuffes und der Fröhlichleit: auch ift daffelbe mit 
feiner Anftrengung verfnüpft. Vom Denken gilt das Gegentheil: 
es ift die zweite Potenz des Erfennens, deren Ausübung ftets 
einige, oft bedeutende Anftrengung erfordert, und deren Begriffe 
es find, welche fi) oft der Befriedigung unferer unmittelbaren 
Wünſche entgegenftellen, indem fie, als das Mebium der Ber: 
gangenheit, der Zukunft und des Ernftes, das Vehikel unferer 
Befürdtungen, unferer Reue und aller unferer Sorgen abgeben. 
Diefe ftrenge, unermüdliche, überläftige Hofmeifterin Vernunft 
jest ein Mal ber Unzulänglichkeit überführt zu fehen, muß uns 
daher ergöglich feyn. Deshalb alfo ift die Miene des Lachens 
der der Freude ſehr nahe verwandt. | 

Wegen des Mangels an Vernunft, alfo an Allgemeinbegrif: 
“fen, iſt das Thier, wie ber Sprade, fo auch des Ladens un: 
fähig. Diefes ift daher ein Vorrecht und charakteriftifches Dierk: 
mal bes Menfchen. Jedoch hat, beiläufig gejagt, auch fein ein- 
ziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm allein eigenen und 
harakteriftifchen Akt vor allen andern Thieren voraus, nämlid 
das fo ausdrudspolle, wohlwollende und grundehrliche Wedeln. 
Wie vortheilhaft ſticht doch dieſe, ihm von der Natur eingegebene 
Begrüßung ab, gegen die Büdlinge und grinzenden Höflichkeits- 
bezeugungen ber Menſchen, deren BVerficherung inniger Freund: 
haft und Ergebenheit e8 an Zuverläffigfeit, wenigftens für vi 
Gegenwart, taufend Mal übertrifft. — | 

Das Gegentheil des Ladens und Scherzes ift ber Ernſt. 
Demgemäß beſteht er im Bewußtſeyn der vollfommenen Ueber: 
einftimmung und Kongruenz des Begriffe, oder Gedankens, mit 
dem Anfchaulichen, oder der Realität. Der Ernfte ift überzeugt, 
daß er die Dinge denkt wie fie find, und daß fie find wie ex fie 
dent. Eben deshalb ift der Uebergang vom tiefen Ernſt zum 
Lachen fo bejonders leicht und durch Kleinigkeiten zu bewerfiteli- 
gen; weil jene vom Ernſt angenommene UWebereinftunmung, ie 
vollfommener fie ſchien, defto Leichter ſelbſt durch eine geringe, 
unerwartet zu Tage fommende Iulongruenz aufgehoben wir. 
Daher je mehr ein Menſch des ganzen Ernſtes fühig iſt, deſto 
herzlicher kann er lachen. Menſchen, deren Lachen ftets affektirt 
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md gezwungen berausfommt, find intelleftnell und moraliſch von 
achten Gehalt; wie denn überhaupt die Art des Lachens, und 
mdererfeitö der Anlaß dazu, fehr charakteriſtiſch für die Perfon 
R. Daß bie Gefchlechtsverhältnifie den leichteften, jederzeit bereit 
iegenben und auch dem fehwächften Wit erreichbaren Stoff zum 
Scherze abgeben, wie die Häufigleit der Zoten beweift, könnte 
ht feyn, wenn nicht der tiefſte Ernſt gerade ihnen zum 
Srunde läge. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir thun ober 
euftlich fagen, uns jo empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß 
8 ausſagt, zwiichen unfern Begriffen und ber objektiven Reali- 
it Sei eine gewaltige Inlongruenz. Aus demfelben Grunde ift 
das Prädilat „lächerlich beleidigend. — Das eigentlidhe Hohn- 
glächter ruft Sem gefcheiterten Widerfadher triumphirend zu, wie 
inlengruent die Begriffe, welche er gehegt, zu der ſich jett ihm 
fenbarenden Wirklichkeit geweien. Unſer eigenes bittere Lachen, 
bei der ſich uns fchredlich enthüllenden Wahrheit, durch welde 
FR gehegte Erwartungen ſich als täuſchend erweijen, ift der Ieb- 
Safe Ausbrud der nunmehr gemachten Entdedung der Inkon- 
genen; zwifchen den Gedanken, die wir, in thörichtem Vertrauen 
ef Menfchen oder Schickſal, gehegt, und der jett fich entſchleiern⸗ 
den Wirklichkeit. 

Das abſichtlich Tächerliche ift ber Scherz: er ift das Be- 
Reben, zwiſchen den Begriffen des Andern und der Realität, 
durch Berfchieben des Einen biefer Beiden, eine Disfrepanz zu 
Rege zu bringen; während fein Gegentheil der Ernft in der 
wenigftend angeftrebten genauen Angemefjenheit Beider zu ein- 
user beſteht. Berftedt nun aber der Scherz fich Hinter den Ernit; 
fo entfteht die Ironie: z. B. wenn wir auf die Meinungen bes 
Indern, welche das Gegentheil der unferigen find, mit fchein- 
berem Ernft eingehen und fie mit ihm zu theilen fimuliren; bis 
bl das Refultat ihn an uns und ihnen irre madt. So 
rerhielt ſich Sokrates dem Hippias, Protagoras, Gorgias und 
wen Sophiften, überhaupt oft feinem Collocutor gegenüber. — 
Das Umgelehrte der Ironie wäre demnach der hinter den Scherz 
rerſtedte Ernſt, und dies ift der Humor. Man könnte ihn den 
deppelten Kontrapunft der Ironie nennen. — Erklärungen wie „‚der 
Sumor ift die Wechſeldurchdringung des Endlichen und Unendlichen“ 
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drüden nichts weiter aus, als die gänzliche Unfähigkeit zum Den⸗ 
fen Derer, die an ſolchen hohlen Tloßtelu ihr Genügen haben. — 
Die Ironie ift objektiv, nämlich auf den Andern beradhuet; der 
Humor aber fubjeltiv, nämlich zumächft nur für das eigene 
Selbft da. Demgemäß finden die Meifterftüde der Ironie ſich 
bei den Alten, die des Humors bei den Reueren. Denn näher 
betrachtet, beruht der Humor auf einer ſubjektiven, aber ernften 
und erhabenen Stimmung, welche unwillkürlich in Kouflikt ge 
räth mit einer ihr fehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, der fie 
weder ausweichen, noch ſich felbft aufgeben Tann; daher fie, zur 
Vermittelung, verfucht, ihre eigene Anfiht und jene Außenwelt 
durch die felben Begriffe zu denken, welche hiedurch eine doppelte, 
bald auf diejer bald auf der andern Seite liegende Inkongruen; 
zu bem dadurd gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindrud 
des abfichtlich Lächerlihen, alfo des Scherzes entjteßt, hinter wel: 
chem -jedod) der tiefſte Ernſt verſteckt ift und durchſcheint. Fängt 
die Ironie mit erniter Miene an und endigt mit lächelnder, jo 
hält der Humor es umgelehrt. Als ein Beifpiel von dieſem 
kann Schon der oben angeführte Ausdrud des Merkutio gelten. 
Desgleihen im Hamlet: Bolonius: „Gnädigſter Her, id 
will ebrerbietigft Abfchied von Ihnen nehmen. — Hamlet: 
Sie können nichts von mir nehmen, was ich williger bergäbe; — 
ausgenommen mein Leben, ausgenommen mein Leben, ansgenom- 
men mein Leben.” — Sodann, vor der Aufführung des Schau—⸗ 
fpield bei Hofe, fagt Hamlet zur Ophelia: „Was follte ein 
Menſch Anderes thun, als Iuftig ſeyn? Denn feht nur, mie 
vernügt meine Mutter ausfieht, und mein Vater ift doch et 
vor zwei Stunden geftorben. — Ophelia: Bor zwei Mal zwei 
Monaten, gnädigfter Herr. — Hamlet: So lange iſt's her?! 
&, da mag der Zeufel noch fchwarz gehen! ich will mir ein 
munteres Kleid machen laſſen.“ — Berner auch in Sean Pauls 
„Titan“, wenn der tieffinnig gewordene und nun über fich felbit 
brütende Schoppe öfter feine Hände anfehend zu fich jagt: 
„De fit ein Herr leibhaftig und ich in ihm: wer ift aber ſol 
cher?” — Ws wirklicher Humorift tritt Heinrich Heine auf, in 
feinem „Romancero”: Hinter allen feinen Scherzen und Pollen 
merken wir einen tiefen Ernſt, der ſich ſchämt umperfhlaet 
berborzutreten. — Dewmnad beruht der Humor auf einer beſondern 
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Art der Laune (wahrjcheinfih von Luna), durch welchen Be⸗ 
griff, in allen feinen Modifikationen, ein entſchiedenes Ueber⸗ 
wiegen bes Subjeltiven über das Dbjeltive, bei. der Muffaffung 
der Außenwelt, gedacht wird. Auch jede poetifche, oder Fünftlerifche 
Derftellung einer komiſchen, ja fogar pofſenhaften Scene, als 
deren verdeckter Hintergrund jeboch ein ernfter Gebanle durch⸗ 
ſchimmert, ift Produkt des Humors, alfo humoriftiih. Dahin 
gehört 3. B. eine kolorirte Zeichnung von Tiſchbein: fie jtellt 
ein ganz leeres Zimmer dar, weldes feine Beleuchtung allein 
von dem im Kamin lodernden euer erhält. Bor diefem fteht 
an Menſch, in der Weite, jo daß, von feinen Füßen ausgehend, 
der Schatten feiner Perſon ſich über das ganze Zimmer erjtredt. 
„Das ift Einer”, kommentirte Tifhbein dazu, ‚dem in der 
Belt nichts Hat gelingen wollen und der es zu nichts gebradht 
bat: jeßt freut er fi, daß er doch einen fo großen Schatten 
werfen kann.“ Sollte ih nım aber den Hinter biefen Scherz 
verftechten Genft aussprechen; fo könnte ih es am beften durch 
folgende dem Berfifchen Gedichte Anwari Soheili entnommene 
Berie: 

„Iſt einer Welt Befit für dich zerronnen, 

Sei nicht im Leid darüber, es ift nichts; 

Und haft du einer Welt Beflg gewonnen, 

Sei nicht erfreut darliber, es ift nichts. 

Borliber gehn die Schnierzen und die Wonnen, 

Geh’ an der Welt vorüber, es ift nichts.” — 


Daß Heut zu Tage in der Deutfchen Litteratur „humoriſtiſch“ 
durchgängig in ber Bedeutung von „komiſch“ überhaupt gebraucht 
wird, entſpringt aus der erbärmlichen Sucht, den Dingen einen 
bornehmeren Ramen zu geben, als ihnen zukommt, nämlich den 
einer über ihnen ftehenben Klafie: jo will jedes Wirthshaus 
Hotel, jeder Geldwechſsler Bauquier, jede Reiterbude Cirkus, jedes 
Konzert Mufilalifche Akademie, das Kaufmannstomptoir Büreau, 
der Töpfer Thonkünftler heißen, — demnach aud) jeder Hans- 
wurſt Humoriſt. Das Wort Humor ift von den Engländern 
entlehnt, um eine, bei ihnen zuerft bemerkte, ganz eigentKümliche, 
fogar, wie oben gezeigt, dem Erhabenen verwandte Art bes 
Lächerlichen auszufondern und zu bezeichnen; ‚nicht aber um jeden 
Spaaß und jede Hanswurftiade bamit zu betiteln, wie jetzt in 
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Deutfchland allgemein, ohne Oppofition, geſchieht, von Litteraten 
und Gelehrten; weil der wahre Begriff jener Abart, jener Geiftes- 
richtung, jenes Kindes des Lächerlichen und Erhabenen, zu fubtil 
und zu hoc ſeyn würde für ihr Publikum, welchem zu gefallen, 
fie bemüht find, Alles abzuplatten und zu pöbelarifiren. Je nun, 
„bohe Worte und niedriger Sinn” ift überhaupt der Wahlſpruch 
der edeln „Jetztzeit“: demgemäß beißt heut zu Tage ein Humo— 
rift, was ehemals ein Hanswurſt genannt wurde. 


Kapitel 9.*) 
Zur Logik überhaupt. 


Logik, Dialektik und Rhetorik gehören zufammen, indem ſie 
das Ganze einer Technik der Vernunft ausmadhen, unter 
welcher Benennung fie auch zufammen gelehrt werben foliten, 
Logik als Technik des eigenen Denkens, Dialektit des Disputi- 
rens mit Anderen und Rhetorik des Redens zu Vielen (concio- 
natio); aljo entfprehend dem Singular, Dual und Plural, wie 
auch dem Monolog, Dialog und Panegprikus. 

Unter Dialektik verftehe ih, in Webereinftimmung mit 
Ariftoteles (Metaph. II, 2, et Analyt. post. I, 11), die 
Kunft des auf gemeinfame Erforfhung der Wahrheit, namentlic 
ber philofophifchen, gerichteten Geſpräches. Ein Geſpräch biefer 
Art geht aber nothwendig, mehr oder weniger, in bie Kontroverie 
über; daher Dialektik auch erklärt werden kann als Disputir- 
kunſt. Beiſpiele und Mufter der Dialektik haben wir an den 
Platonifchen Dialogen: aber für die eigentlidhe Theorie derjelben, 
alfo für die Technik des Disputirens, die Eriftif, ift bisher ſehr 
wenig geleiftet worden. Ic Habe einen Berfucd ber Art aus 
gearbeitet und eine Probe defjelben im zweiten Bande der Par⸗ 
erga mitgetheilt; daher ich bie Erörterung diefer Wiffenfchaft 
hier ganz übergehe. 


*) Diefes Kapitel,- mit ſammt dem folgenden, fteht in Beziehung zu 
8. 9 des erften Bandes, 
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In der Rhetorik find die rhetorifchen Figuren ungefähr was 
in der Logik die fyllogiftifchen, jeden Falle aber der Betrachtung 
würdig. Zu Ariftoteles Zeit fcheinen fie noch nicht Gegenftand 
theoretifcher Unterfuchung geweſen zu feyn; da er in feiner feiner 
Rhetorifen von ihnen handelt, und wir in diefer Hinſicht an ben 
Rutilins Lupus, den CEpitomator eines fpätern Gorgias, ver- 
wiefen find. 

Alle drei Wilfenfchaften haben das Gemeinfame, daß man, 
ohne fie gelernt zu haben, ihre Regeln befolgt, welde fogar 
jelbft erft aus diefer natürlichen Ausübung abftrahirt find, — 
Taher haben fie, bei vielem theoretifchen Interefie, doch nur 
geringen praftifchen Nuten; theils weil fie zwar die Regel, aber 
niht den Fall der Anwendung geben; theild weil während der 
Praxis gewöhnlich keine Zeit ift, fi) der Regeln zu erinnern. 
Sie lehren aljo nur was Jeder ſchon von ſelbſt weiß und übt: 
dennoch iſt die abftralte Erkenntniß deſſelben intereffant und 
wichtig. Praktiſchen Nuten wird die Logik, wenigftens für das 
üigene Denfen, nicht Teiht haben. Denn die Fehler unfers 
eigenen Räfonnements Liegen fait nie in den Schlüffen, noch jonft 
in der Form, fondern in den Urtheilen, aljo in der Materie des 
Denkens. Hingegen können wir bei der Kontroverje bisweilen 
einigen praftifchen Nuten von der Logik ziehen, indem wir bie, 
aus deutlich oder undeutlich bewußter Abficht, trügerifche Argu⸗ 
mentation des Gegners, welche er unter dem Schmud und ber 
Dede fortlaufender Rede vorbringt, auf die ftrenge Form regel- 
mäßiger Schlüffe zurücdführen und dann ihm Fehler gegen bie 
Logik nahweifen, z. B. einfache Umkehrung allgemein bejahender 
Urtheile, Schlüffe mit vier Terminis, Schlüffe von ber Folge 
auf den Grund, Schlüffe in ber zweiten Figur aus lauter affir- 
mirenden Prämiffen u. bgl. m. — 

Mir dünft, dag man die Lehre von den Denfgefegen ba- 
durch vereinfachen Tünnte, daß man deren nur zwei aufitellte, 
nämlich das vom ausgeichloffenen Dritten und das vom zureihen- 
den Grunde. Erfteres fo: ‚jedem Subjekt ift jegliches Prädikat 
entweder beizulegen ober abzufprechen.” Hier Liegt im Eutiveder 
Oder ſchon, daß nicht Beides zugleich geichehen darf, folglich 
eben Das, was die Gejeße der Identität und des Widerſpruchs 
beſagen: diefe würden alfo als Korollarien jenes Satzes hinzu⸗ 

Schopenhaner, Die Welt, IL 8 
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kommen, welcher eigentlich befagt, daß jegliche zwei Begriffs⸗ 
fphären entweder als vereint, oder als getrennt zu denken find, 
nie aber als Beides zugleih; mithin daR, wo Worte zuſammen⸗ 
gefügt find, welche Lebteres dennoch ausbrüden, dieſe Worte 
einen Denkproceß angeben, der unausführbar ift: das Innewerden 
diefer Unausführbarkeit ift das Gefühl des Widerſpruchs. — Das 
zweite Denfgefeß, der Sat vom Grunde, würde befagen, daR 
obiges Beilegen oder Abfprechen durch etwas vom Urtheil felbit 
Berichiebenes beftimmt feyn muß, welches eine (reine oder empi: 
rifhe) Anſchauung, oder aber bloß ein anderes Urtheil ſeyn 
kann: dieſes Andere und Verſchiedene heißt alsdann der Grund 
des Urtheild. Sofern ein Urtheil dem erften Denkgeſetze genügt, 
ift e8 denkbar; fofern es dem zweiten genügt, ift es wahr, 
wenigftens logiſch oder formell wahr, wenn nämlich der Grund 
des Urtheils wieder nur ein Urtheil if. Die materielle, oder 
abfolute Wahrheit ift aber zuleßt doc immer nur das Verhältnig 
zwifchen einem Urtheil und einer Anſchauung, alfo zwifchen der 
abftraften und der anfchaulichen Vorftellung. ‘Dies Berhältnig 
ift entweder ein unmittelbares, oder aber vermittelt durd) andere 
Urtheile, d. 5. durch andere abſtrakte Vorftellungen. Hienach it 
leicht abzuſehen, daß nie eine Wahrheit die andere umſtoßen 
kann, fondern alfe zulett in Uebereinſtimmung feyn müſſen; weil 
im Anfhaulichen, ihrer gemeinfamen Grundlage, Fein Widerfpruc 
möglih if. ‘Daher hat Keine Wahrheit die andere zu fürdten. 
Zrug und Irrthum Haben jebe Wahrheit zu fürchten; weil, durd 
die logiſche Verkettung aller, auch bie entferntefte ein Mal ihren 
Stoß auf jeden Irrthum fortpflanzen muß. Diefes zweite Dent: 
gefe ift demnach) der Anfnüpfungspunft der Logik an Das, was 
nit mehr Logik, fondern Stoff des Denkens ift. Folglich be- 
fteht in der UWebereinftimmung der Begriffe, aljo der abftrafter 
Borftellung, mit dem in der anfchaulichen Vorftellung Gegebenen, 
nach der Seite des Objefts, die Wahrheit, und nad) der Seite 
des Subjelts, das Wiffen. 

Das obige Vereint- oder Getrennt=jeyn zweier Begriffe 
tphären auszubrüden ift die Beitimmung der Kopula: „ift — 
ft nicht.” Durch diefe ift jedes Verbum mitteljt feines Particips 
ausdrückbar. Daher befteht alles Lirtheilen im Gebrauch eines 
Berbi, und umgekehrt. Demnach ift die Bebentung der Kopula, 
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dag im Subjeft das Prädifat mitzubenten fei — nights weiter. 
Jet erwäge man, worauf der Inhalt des Infinitivs der Kopula, 
„Seyn“, hinausläuft. Diefer nun aber ift ein Hauptthema der 
Profefforenphilofophie gegenwärtiger Zeit. Indeſſen muß man 
es mit ihnen nicht fo genau nehmen: die meiften nämlich wollen 
damit nichts Anderes, als die materiellen Dinge, die Körperwelt, 
bezeichnen, welcher fie, als vollfommen unfchuldige Realiften, im 
Grunde ihres Herzens, die höchſte Realität beilegen. Nun aber 
fo geradezu von ben Körpern zu reden fcheint ihnen zu vnlgär: 
daher jagen fie „daB Seyn”, als welches vornehmer Klingt — 
md denfen ſich dabei die vor ihnen ftehenden Tiſche und Stühle, 

„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, 
dennoch, fondern, wenn — fo, entweder — oder”, und ähnliche 
mehr, find eigentlih logiſche Partikeln; da ihr alleiniger 
Zweck ift, das Formelle der Denkproceſſe auszudrüden. Sie find 
daher ein koſtbares Eigenthum einer Sprache und nit allen in 
gleiher Anzahl eigen. Namentlich jcheint zwar (das zuſammen⸗ 
gezogene „es iſt wahr”) der dentfchen Sprache ausſchließlich an⸗ 
sugehören: es bezieht fi) allemal auf ein folgendes, oder Hinzu» 
gedachtes aber, wie wenn auf fo. 

Die Iogifche Regel, daß die der Duantität nah einzelnen 
Urtheile, alfo die, welde einen Einzelbegriff (notio sin- 
gularis) zum Subjekt haben, eben fo zu behandeln find, wie die 
allgemeinen Urtheile, berudt darauf, daß fie in der That 
allgemeine Wrtheile find, die blos das Eigene haben, daß ihr 
Eubjeft ein Begriff ift, der nur durch ein einziges reales Objekt 
belegt werden Tann, mithin nur ein einziges unter fich begreift: 
jo, wenn der Begriff durch einen Eigennamen bezeichnet wird. 
Dies kommt aber eigentlich erft in Betracht, wenn man von der 
abftraften Vorftellung abgeht zur anfchaufichen, alfo die Begriffe 
tealifiren will. Beim Denken felbft, beim Operiren mit ben 
Urteilen, entftcht daraus Fein Unterſchied, weil eben zwiſchen 
Sinzefbegriffen und Allgemeinbegriffen kein Togifcher Unterſchied 
ft: „Immannel Kant” bedeutet logiſch: „alle Immanuel Kant“. 
Demmach ift die Quantität der Urtheile eigentlich nur zwiefach: 
allgemeine und partikulare. Eine einzelne Vorftellung Tann 
gar nicht das Subjekt eines Urtheils fen; weil fie fein Abſtrak⸗ 
tum, fein Gedachtes, fondern ein Anfehauliches ift: jeher Begriff 

8* 
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hingegen ift wejentlich allgemein, und jedes Urtheil muß cinen 
Begriff zum Subjekt Haben. 

Der Unterfhied der bejondern Urtheile (propositiones 
particulares) von den allgemeinen beruht oft nur auf dem 
äußern und zufälligen Umſtande, daß die Sprache fein Wort hat, 
um ben hier abzuzweigenden heil des allgemeinen Begriffs, der 
das Subjelt eines ſolchen Urtheils ijt, für fih anszudrüden, in 
welchem Ball mandes bejondere Urtheil ein allgemeines ſeyn 
würde. 3. 2. das befondere Urtheil: „einige Bäume tragen Gall: 
äpfel“, wird zum allgemeinen, weil man für dieſe Abzweigung 
bes Begriffs Baum ein eigenes Wort Hat: „alle Eichen tragen 
Galläpfel“. Eben fo verhält fi) das Urtheil: „einige Meenjchen 
find ſchwarz“, zu dem: „alle Mohren find ſchwarz“. — Uber 
aber jener Unterjchied beruht darauf, daß im Kopfe des Urthei⸗ 
lenden der Begriff, welchen er zum Subjelt des bejondern Ur: 
theils macht, ſich nicht deutlich abgejondert hat von dem allge- 
meinen Begriff, als deſſen Theil er ihn bezeichnet, fonft er ftatt 
deſſen ein allgemeines Urtheil würde ausſprechen können: 3.2. 
ftatt des Urtheils: „einige Wiederläuer haben obere Vorderzähne“, 
dieſes: „alle ungehörnten Wiederkäuer haben obere Vorderzähne“. 

Das hypothetiſche und das disjunktive Urtheil find 
Ausfagen über das Verhältniß zweier (beim disjunctiven aud) 
mehrerer) Tategorifcher Urtheile zu einander. — Das hypothe: 
tifhe Urtheil fagt aus, daß von der Wahrheit des erften der 
hier vernüpften kategoriſchen Urtheile die des zweiten abhängt, 
und von der Unwahrbeit des zweiten die bes erjten; alfo, daß 
diefe zwei Süße, in Dinfiht auf Wahrheit und Unwahrheit, in 
direkter Gemeinſchaft ftehen. — Das disjunftive Urtheil hin 
gegen jagt aus, daß von der Wahrheit des einen der hier ver: 
nüpften Tategorifchen Urtheile die Unwahrheit der übrigen abhänge, 
and umgelehrt; alfo daß diefe Süße, in Hinfiht auf Wahrheit 
und Unwahrbeit, in Widerftreit ſtehen. — Die Frage ift cin 
Urtheil, von deſſen drei Stüden eines offen gelaffen ift: aljo 
entweder die Kopula : „ilt Kajus ein Römer — ober nicht?“ oder 
das Prädifat: „ift Kajus cin Römer — oder etwas Anderes?“ 
oder das Subjelt: „iſt Kajus ein Römer — oder ift es ei 
Anderer ?” — Die Stelle des offen gelaffenen Begriffs kann aud) 
ganz leer bleiben, z. B. was ift Kajus? — wer ift ein Römer? 
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Die erayeryn, inductio, bei Ariftoteles, ift das Gegentheil 
der arayoyr. Dieje weift einen Sat als falſch nad), indem fie 
zeigt, da was ans ihm folgen würde, nicht wahr ift; alfo durch 
die instantia in contrarium. Die erayoyn hingegen weit bie 
Wahrheit eined Satzes dadurch nad, daß fie zeigt, daß was aus 
ihm folgen würde, wahr ift. Sie treibt demnach durch Beiſpiele 
zu einer Annahme hin; die anayoyn treibt eben jo von ihr ab. 
Mithin ift die erayoyn, oder Induktion, ein Schluß von den 
Bolgen auf dert Grund, und zwar modo ponente: benn fie ftelit 
ans vielen Fällen die Regel auf, ans der diefe dann wieder die 
Folgen find. Eben deshalb ift fie nie vollkommen ficher, ſondern 
bringt es Höchftens zu ſehr großer Wahrſcheinlichkeit. Indeſſen 
lam diefe formelle Unſicherheit, durch die Menge der aufgezähl- 
ten Folgen, einer materiellen Sicherheit Raum geben; in ähn- 
liher Weife, wie in der Mathematik die irrationalen Verhältniffe, 
mittelft Decimalbrüchen, der Rationalität unendlih nahe gebradht 
werden. Die arayoyn hingegen ift zunächſt ber Schluß vom 
ande auf die Folgen, verfährt jedoch nachher modo tollente, 
indem fie das Nichtdafeyn einer nothiwendigen Folge nachweift und 
dadurch die Wahrheit des angenommenen rundes aufhebt. Eben 
deshalb ift fie ftets vollkommen ficher und leiſtet durch ein ein- 
iges ficheres Beifpicl in contrarium mehr, als die Induktion 
durh unzählige Beifpiele für den aufgeftellten Sat. So fehr 
viel Teichter ift widerlegen, als beweifen, ummerfen, als aufftellen. 


Kapitel 10. 
Zur Syllogiſtik. 


Wiewohl es ſehr ſchwer hält, über einen feit mehr als zwei 
Tauſend Jahren von Unzähligen behandelten Gegenftand, ber 
Überdies nicht durch Erfahrungen Zuwachs erhält, eine neue und 
richtige Grumdanficht anfzuftellen; fo darf dies mich doch nicht 
edalten, den hier folgenden Verſuch einer ſolchen dem Denker 
m Prüfung vorzulegen. 

Ein Schluß ift die Dperation unferer Vernunft, vermöge 
weißer aus zwei Urtheilen, durch Vergleihung derfelben, ein 
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drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Erkenntniß 
zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung hiezu ift, daß folde 
zwei Urtheile einen Begriff gemein haben: denn fonjt find fie 
fh fremd und ohne alle Gemeinſchaft. Unter diefer Bedingung 
aber werben fie Vater und Mutter eines Kindes, welches von 
Beiden etwas an fih hat. Auch iſt befagte Operation Fein Akt 
der Willlür, fondern der Vernunft, welche, der Betrachtung fol- 
her Urtheile hingegeben, ihn von felbft, nach ihren eigenen Ge: 
ſetzen, vollzieht: infofern iſt er objektiv, nicht ſubjektiv, und daher 
den ftrengften Regeln unterworfen. 

Beiläufig frägt fi, ob der Schließende dur den neu ent: 
ftandenen Sat wirklich etwas Neues erführt, etwas ihm vorher 
Unbelanntes? — Nicht ſchlechthin; aber doch gewiſſermaaßen. 
Was er erfährt, lag in bem, was er wußte: alfo mußte er es 
fhon mit. Aber er wußte nicht, daß er es wußte, welches ift, 
wie wenn man etwas bat, aber nicht weiß, daß man es hat; 
wo es fo gut ift, als hätte man es nicht. Nämlich er wußte e8 
nur implicite, jet weiß er e8 explicite: diefer Unterſchied aber 
kann fo groß feyn, daß ihm der Schlußja als eine neue Wahr: 
heit erſcheint. 3.82. 

Alle Diamanten find Steine; 

Alle Diamanten find verbrennlich: 

Alfo find einige Steine verbrennlid. 
Das Wefen des Schluſſes befteht folglid darin, daR wir uns 
zum deutlichen Bewußtſeyn bringen, die Ausjage der Konklufion 
fhon in den Prämiffen mitgedacht zu haben: er ift demnach ein 
Mittel, ſich feiner eigenen Erfenntniß deutlicher bewußt zu werben, 
näher zu erfahren, oder inne zu werden, was man weiß. Die 
Erkenntniß, welche der Schlußſatz liefert, war latent, wirkte 
baher fo wenig, wie latente Wärme aufs Thermometer wirft. 
Wer Salz hat, Hat auch Chlor; aber es ift als hätte er es 
nit: denn nur wenn es chemiſch entbunden ift, Tann es als 
Chlor wirken; alſo erft dann befigt er es wirklich. Eben fo ver- 
hält fi) der Erwerb, welchen ein bloßer Schluß aus fchon he- 
kannten Brämiffen liefert: eine vorher gebundene oder latente 
Erfenntniß wird dadurch frei. Diefe Vergleiche Tünnten zwar 
etwas übertrieben fcheinen, find es jedoch wohl nit. Dem, 
weil wir viele der aus unfern Erkenntniſſen mögliden Schlüſſe 
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fehr bald, ſehr fchuell und ohne Förmlichkeit vollziehen, weshalb 
auch feine dentlihe Erinnerung derfelben bleibt; fo ſcheint es, 
daß feine Prämiffen zu möglichen Schlüffen lange unbenutt auf- 
bewahrt blieben, fondern wir zu allen Prämiſſen, die im Bereich 
unfers Wiffen liegen, auch ſchon die Konklufionen fertig hätten. 
Alfein dies ift nicht immer der Fall: vielmehr können, in einem 
Kopfe, zwei Prämifjen lange Zeit ein ifolirtes ‘Dafjeyn Haben, 
bis endlich ein Anlaß fie zufammenführt, wo dann die Konklu- 
fion plötzlich hervorſpringt, wie aus Stahl und Stein, erit warn 
fie aneinander fchlagen, der Funke. Wirklich Tiegen, fowohl zu 
theoretifchen Einfichten, als zu Motiven, welche Entfchlüffe her- 
beiführen, die von Außen aufgenommenen Prämifjen oft lange 
in uns und werden, zum Theil durch undeutlich bewußte, ſelbſt 
wortlofe Denkakte, mit unferm übrigen Vorrath von Erfennt- 
niffen verglichen, ruminirt und gleichſam durcheinander gejchüttelt, 
bis endlich die rechte Major auf die rechte Minor trifft, wo biefe 
alsbald ſich gehörig ftellen und nun die Konklufion mit Einem 
Male dafteht, als ein uns plötzlich aufgegangenes Licht, und ohne 
unſer Zuthun, al8 wäre fie eine Inſpiration: da begreifen wir 
nicht, wie wir und wie Andere Das fo lange nit erkannt 
haben. Freilich wird im glücklich organifirten Kopf diefer Proceß 
Ihneller und leichter vor ſich gehen, als im gewöhnlichen: und 
eben weil er ſpontan, ja ohne deutliches Bewußtſeyn vollzogen 
wird, ift er nicht zu erlernen. Daher fagt Goethe: 
„Wie etwas fei Leicht, 
Weiß, der es erfunden und ber es erreicht.‘ 

Als ein Gleichniß des geſchilderten Gedankenproceſſes kann man 
jene Vorhängfchlöffer betrachten, die aus Ringen mit YBuchftaben 
beitehen: am Koffer eines Reiſewagens hängend werden fie fo 
lange geihüttelt, bis endlih die Buchſtaben des Wortes gehörig 
zufammentreffen und das Schloß aufgeht. Webrigens aber tft 
dabei zu bedenken, daß der Syllogismus im Gedanlengange 
jelbft beiteht, die Worte und Sätze aber, durch welche man ihn 
ausdrüdt, bloß die nachgebliebene Spur defielben bezeichnen: fie 
verhalten fich zu ihm, wie die Klangfiguren aus Sand zu den 
Zönen, deren Vibrationen fie darftellen. Wann wir etwas über- 
denen wollen, rücken wir unfere Data zufammen, fie konkres⸗ 
eiren zu Urtheilen, welche ſämmtlich fchnell aneinandergehalten 
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und verglichen werden, wodurch fi augenblicklich die daraus 
möglihen Konkluſionen, mittelft des Gebrauchs aller drei fylfo- 
giftifhen Figuren, abjeßen; wobei jedoch, wegen der großen 
Schnelligkeit diefer Operationen, nur wenige, bisweilen gar feine 
Worte gebraudt werben und bloß die Konflufion förmlich aus- 
geiprochen wird. So gefchieht es denn auch bisweilen, daß, 
indem wir auf diefem Wege, oder auch auf dem bloß intwitiven, 
d. h. durch ein glückliches Appercu, irgend eine neue Wahrheit 
uns zum Bewußtfeyn gebracht haben, wir nun zu ihr, als der 
Konklufion, die Prämiffen fuchen, d. 5. einen Beweis für die 
felbe aufftellen möchten: denn die Erfenntniffe find in der Regel 
früher da, als ihre Beweife. Wir durchwühlen alsdann den 
Vorrath unferer Erkenntniſſe, um zu fehen, ob wir nicht darin 
irgend eine Wahrheit finden Können, in welcher die neu entdeckte 
ihon implicite enthalten wäre, oder zwei Sätze, durdh bereit 
regelmäßige Aneinanderfügung dieje fi) als Refultat ergäbe. — 
Hingegen liefert den fürmlichften und großartigften Syllogismus, 
und zwar in der erften Figur, jeder gerichtliche Procek. Die 
Eivil- oder Kriminal-Uebertretung, wegen welcher geklagt wird, 
ist die Minor: fie wird vom Kläger feſtgeſtellt. Das Gejek für 
folden Fall ift die Major. Das Urtheil ift die Konklufion, 
welche daher, als ein Nothwendiges, vom Richter „bloß er- 
fannt“ wird. 

Seht aber will ich verſuchen, von dem eigentlihen Mecha—⸗ 
nismus des Schließens die einfachfte und richtigfte Darftellung 
zu geben. 

Das Urtheilen, diefer elementare und wichtigſte Proceß bes 
Denkens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe, das Sclie- 
Ben im Vergleihen zweier Urtheile. Inzwiſchen wird gewöhn- 
lich, in ben Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf ein Ber: 
gleichen von Begriffen zurüdgeführt, wiewohl von dreien; 
indem nämlih aus dem Verhältniß, welches zwei diefer Begriffe 
zum dritten haben, ‘Dasjenige, welches fie zu einander haben, 
erfannt würde. Diefer Anſicht läßt fi die Wahrheit auch nicht 
abfprehen, und indem diefelbe Anlaß zu der, auch von mir im 
Text gelobten, anfchaulichen Darftellung der Tyllogiftiichen Ver- 
hältniffe mittelft gezeichneten Degriffiphären giebt, hat fie den 
Vorzug, die Sache leiht faßlich zu machen. Allein mir fcheint, 
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daß hier, wie in fo manchen Fällen, die Faplichkeit auf Koften 
der Gründlichkeit erreicht wird. ‘Der eigentlihe Denkproceß beim 
Shließen, mit welchem die drei ſyllogiſtiſchen Figuren und ihre 
Nothwendigfeit genau zufammenhängen, wird dadurch nicht er- 
fannt. Wir operiren nämlich beim Schließen nicht mit bloßen 
Begriffen, fondern mit ganzen Urtheilen, denen die Qualität, 
die allein in der Kopula und nicht in den Begriffen liegt, wie 
ah die Duantität, durchaus weſentlich ift, wozu auch fogar 
noh die Meodalität kommt. Jene Darftellung des Schluffes als 
eines Berhältniffes dreier Begriffe fehlt darin, daß fie bie 
Urtheile fogleih in ihre Tettten Beftandtheile (die Begriffe) auf- 
löjt, wobei das Bindungsmittel diefer verloren geht und das den 
Urtheilen als ſolchen und in ihrer Ganzheit Eigenthümliche, 
welches gerade die Nothwendigkeit der aus ihnen hervorgehenden 
Konkluſion herbeiführt, aus den Augen gebracht wird. Sie ver- 
fällt Hiedurch in einen Fehler, der dem analog ift, den die orga- 
niſche Chemie begienge, wenn fie 3.9. in der Analyfe der Pflan- 
jan, dieſe ſogleich in ihre letzten DBeftandtheile auflöfte, wo fie 
denn bei alfen Pflanzen Karbon, Hydrogen und Orygen erhal- 
ten, aber die fpecififchen Unterfchiede verlieren würde, welche zu 
gerinnen man bei den nähern Beftandtheilen, den fogenannten 
Alkaloiden, ftehen bleiben und ſich hüten muß, diefe gleich wieder 
zu zerfeßen. — Aus drei gegebenen Begriffen läßt fi noch Fein 
Schluß ziehen. Da fagt man freilich: das Verhältniß zweier 
derjelben zum dritten muß dabei gegeben feyn. Der Ausdrud 
dieſes Berhältniffes find ja aber gerade die jene Begriffe ver- 
bindenden Urtheile: alfo find Urtheile, nicht bloße Begriffe, 
der Stoff des Schluſſes. Demnach ift Schließen wefentlid ein 
Lergleihen zweier Urtheile: mit diefen, mit den durch fie aus- 
gedrücten Gedanken, und nicht bloß mit drei Begriffen, geht der 
Denkproceß in unferm Kopfe, aud) wenn er unvoliftändig oder 
gar nicht durch Worte bezeichnet wird, vor fi, und als folchen, 
als Ein Aneinanderhalten der ganzen, unzerlegten Urtheile, muß 
man ihn in Betrachtung nehmen, um den technifchen Hergang 
beim Schließen eigentlid) zu verftehen, woraus dann auch die 
Nothwendigkeit dreier, wirklich vernunftgemäßer, fyllogiftifcher 
Figuren ſich ergeben wird. 

Wie man, bei der Darftellung der Syllogiftif mittelft Be⸗ 





122 Erſtes Buch, Kapitel 10, 


griffsfphären, dieſe fih unter dem Bilde von Kreifen benft; 
fo hat man, bei der Darftellung mittelft ganzer Urtheile, fih 
diefe unter dem Bilde von Stäben zu denken, die, zum Behuf 
der Bergleichung bald mit dem einen, bald mit dem andern Ende 
aneinander gehalten werden: die verfchiedenen Weifen aber, nad 
denen dies gefchehen Tann, geben die drei Figuren. Da nun 
jede Prämiſſe ihr Subjekt und ihr Prädifat enthält; fo find dieſe 
zwei Begriffe al8 an den beiden Enden jedes Stabes befindlid 
vorzuftellen. Verglichen werden jetzt die beiden Urtheile hinficht⸗ 
lich der in ihnen beiden verſchiedenen Begriffe: denn ber dritte 
Begriff muß in beiden, wie fchon erwähnt, der felbige feun; 
daher er Feiner DBergleihung unterworfen, fondern das ift, 
woran, d. 5. in Bezug worauf, die beiden andern verglichen 
werden: es ift der Medius. Diefer ift ſonach immer nur das 
Mittel und nicht die Hauptſache. Die beiden disparaten Begriffe 
hingegen find der Gegenftand des Nachdenkens, und ihr Verhält⸗ 
niß zu einander, mittelft der Urtheile, in denen fie enthalten find, 
herauszubringen, ift der Zwed des Syllogismus: daher eben 
redet die Konkluſion nur von ihnen, nicht aber vom Medius, 
als welcher ein bloßes Mittel, ein Maaßſtab war, den man fallen 
läßt, fobald er gedient Hat. Iſt nun diefer in beiden Süßen 
identische Begriff, alfo der Mebius, in einer Brämiffe, de 
Subjekt derfelben; jo muß der zu vergleichende Begriff ihr Prä- 
difat jeyn, und umgekehrt. Sogleich ftellt ſich Hier a priori die 
Möglichkeit dreier Fälle heraus: entweder nämlich wird das Sub» 
jeft der einen Prämifje mit dem Prädikat der andern verglichen, 
oder aber das Subjeft der einen mit dem Subjelt der andern, 
oder endlich das Prädikat der einen mit dem Prädifat der andern. 
Hieraus entftehen die drei fyllogiftifchen Figuren des Ariftoteles: 
die vierte, welde, etwas najeweis, Hinzugefügt worden, ift un 
ächt und eine Afterart: man fchreibt fie dem Galenus zu; 
iedod beruht dies bloß auf Arabifchen Auftoritäten. Jede der 
drei Figuren ftellt einen ganz verjchiedenen, richtigen und natür⸗ 
lihen Gedankengang der Vernunft beim Schließen dar. 

Iſt nämlich, in den zwei zu vergleichenden Urtheilen, dad4 
Verhältniß zwifchen dem Prädikat des einen und dem Sub- 
jekt des andern der Zwed der Vergleihung; fo entſteht di« 
erfte Figur. Diefe allein hat den Vorzug, daß die Begriffe 
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welche in ber Konkluſion Subjelt und Prädikat find, beide auch 
fhon in den Prämiſſen in derjelben Eigenſchaft auftreten; wäh—⸗ 
rend in den zwei andern Figuren ftetS einer von ihnen in ber 
Konkluſion feine Rolle wechfeln muß. Dadurch aber Hat in der 
erften Figur das Refultat ftets weniger Neuheit und Ueberrafchen- 
des, als in den beiden andern. Jener Vorzug der erften Figur 
wird nun dadurch erreiht, daß das Prädikat der Major ver- 
glichen wird mit dem Subjelt der Minor; nicht aber umgelehrt: 
welches daher hier wefentlich ift und herbeiführt, daß der Medius 
die beiden ungleihnamigen Stellen einnimmt, d. 5. in der Major 
Subjeft und in der Minor Prädikat ift; woraus eben wieder 
feine untergeordnete Bedeutung hervorgeht, indem er figurirt als 
ein bloßes Gewicht, weldhes man beliebig bald in die eine, bald 
in die andere Waagſchale legt. Der Gedankengang bei diefer 
Figur ift, daß dem Subjelt der Minor das Prädikat der Major 
ntommt, weil das Subjelt der Major deffen eigenes Prädikat 
it, oder im negativen Fall, aus demfelben Grunde, das Um⸗ 
aefehrte. Hier wird aljo dem durch einen Begriff gedachten Din- 
gen eine Eigenfchaft beigelegt, weil fie einer andern anhängt, die 
wir ſchon an ihnen Fennen; oder ungefehrt. Daher ift hier das 
leitende Princip: nota notae est nota rei ipsius, et repugnans 
notae repugnat rei ipsi. 

Bergleihen wir Hingegen zwei Urtheile in der Abficht, das 
Verhältniß, welches die Subjelte beider zu einander haben 
mögen, heranszubringen ; jo müffen wir zum gemeinfamen Maaß- 
itab das Prädikat derfelben nehmen: dieſes wird demnach hier der 
Medius und muß folglih iu beiden Urtheilen das jelbe ſeyn. 
Daraus entfteht die zweite Figur. Hier wird das Verhältniß 
zweier Subjekte zu einander beftimmt, durch dasjenige, weldhes 
fie zu einem nnd demfelben Prädilat haben. Dies Verhältniß 
fann aber nur dadurch bedentfam werden, baß das felbe Prädikat 
dem einen Subjelt beigelegt, dem andern abgefprochen wird, 
ale wodurh es zu einem wejentlihen lLinterfcheidungsgrunde 
beider wird, Denn würde es beiden Subjelten beigelegt ; fo 
Bunte dies über ihr Verhältniß zu einander nicht entjcheidend 
ſehn: weil faft jedes Prädikat unzähligen Subjeften zufommt. 
Noch weniger würde es entjcheiden, wenn man es Beiden ab- 

ſpräche. Hieraus folgt der Grundcharakter der zweiten Figur, 
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daß nämlich die beiden Prämiſſen entgegengefegte Qualität 
haben müffen : die eine muß bejahen, die andere verneinen. Daher 
ift hier die oberfte Regel: sit altera negans: deren Korollarium 
ift: e meris affırmativis nihil sequitur; eine Regel, gegen 
welche in einer Iojen, durch viele Zwiſchenſätze verbedten Argı- 
mentation bisweilen gefündigt wird. Aus dem Gefagten geht der. 
Gedanfengang, den diefe Figur darftellt, deutlih hervor: es ift 
die Unterfuchung zweier Arten von Dingen, in der Abſicht fie zu 
unterfcheiden, alfo feftzuftellen, daß fie nicht gleicher Gattung 
find; welches hier dadurd) entfchieden wird, daß ber einen Art 
eine Eigenfchaft wejentlih ift, welche der andern fehlt. Daß 
diefer Gedankengang ganz von felbft die zweite Figur annimmt 
und nur in diefer fih ſcharf ausprägt, zeige ein Beiſpiel: | 

Alle Fiſche haben kaltes Blut; 

Kein Wallfiſch Hat kaltes Blut: 

Alfo ift fein Wallfiſch ein Fiſch. 

Hingegen ftellt diefer Gedanke fi in der erften Figur matt, 
gezwungen und zuletzk ausgeflickt bar: 

Feines, was Taltes Blut Hat, ift ein Wallfiſch; 
Alle Fiſche haben Taltes Blut: 
Alfo ift fein Fiſch ein Wallfiſch, 
Und folglich Kein Wallfiſch ein Fiſch. — 
Auch ein Beifpiel mit bejahender Minor: 
Kein Mohammedaner ift ein Jude; 
Einige Türken find Juden: 
Alfo find einige Türken keine Mohammebdaner. 

Als das leitende Princip für diefe Figur ftelle ich dem- 
nad) auf: für die Modi mit verneinender Minor: cui repugnat 
nota, etiam repugnat notatum: und für die mit bejahender 
Minor: notato repugnat id cui nota repugnat. Deutſch Täßt 
es fih fo zufammenfaffen: zwei Subjelte, die zu einem Prädikat 
in entgegengejetttem Verhältniſſe ftehen, haben zu einander ein 
negative®. 

Drer dritte Fall iſt der, daß es die Prädikate zweier Ur⸗ 
theile ſind, deren Verhältniß zu erforſchen wir die Urtheile zu— 
ſammenſtellen: hieraus entſteht die dritte Figur, in welcher 
demgemäß der Medius in beiden Prämiſſen als Subjelt auftritt. 
Er ift aud) hier das tertium comparationis, der Maaßſtab, der 
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an beide zu unterfuchende Begriffe gelegt wird, oder gleichfam ein 
chemiſches Reagens, an welchem man beide prüft, um aus ihrem 
Verhältniß zu ihm, das zu erfahren, welches zwifchen ihnen 
jelbft Statt findet: demzufolge jagt dann die Konklufion aus, ob 
zwiſchen ihnen beiden ein Verhältniß von Subjelt und Präpdifat 
vorhanden ift und wie weit fi) dieſes erjtredt. Demnach ftellt 
in diejer Figur fi das Nachdenken über zwei Eigenfdhaften 
var, welde man entweder für unvereinbar, oder aber für 
unzertrennlich zu Halten geneigt ift und, um dieſes zu ent- 
iheiden, fie in zwei Urtheilen zu Prädilaten eines und defjelben 
Zubjelts zu machen verſucht. Hiedurd) ergiebt fid) nun, entweder 
daß beide Eigenfchaften einem und demſelben ‘Dinge zulommen, 
folglich ihre Vereinbarkeit, oder aber, daß ein Ding zwar die 
eine, jedoch nicht die andere bat, folglich ihre Treunbarkeit: 
Erſteres in allen Modis mit zwei affirmirenden, Xeßteres in 
allen mit einer negirenden Prämiffe: 5.2. 

Einige Thiere können fprechen; 

Alle Thiere find unvernünftig: 

Alfo können einige Unvernünftige fprehen. 

Nach Kant (die falſche Spikfindigfeit, 8. 4) würde nun diefer 
Schluß nur dadurch konkluſiv feyn, daß wir in Gedanken Hinzus- 
fügten: „alfo einige Unvernünftige find Thiere“. Dies fcheint 
hier aber durchaus überflüffig und Teineswegs der natürliche Ge- 
danfengang zu feyn. Um aber denfelben Gedankenproceß direkt 
mittelft der erften Figur zu vollziehen, müßte ich jagen: 

„Ale Thiere find unvernünftig; 

Einige Spredhenfünnende find Thiere“, 
welches offenbar nicht der natürliche Gedankengang ift: ja, die 
alsdann ſich ergebende Konklufion „einige Sprechenkönnende find 
undernänftig‘ müßte umgefehrt werden, um den Schlußſatz zu 
erhalten, den die dritte Figur von felbft ergiebt und auf welchen 
der ganze Gedankengang es abgefehen hat. — Nehmen wir nod) 
ein Beifpiel: 

Alle Alfalimetalle ſchwimmen auf dem Waſſer; 

Alle Alkalimetalle find Metalle: 

Alfo einige Deetalle Schwimmen auf dem Waſſer. 

Bei ber. Berfeßung in bie erfte Figur muß die Minor um- 
gelehrt werden, Tautet alfo; „einige Metalle find Allalimetalle“: 
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fie befagt mithin nur, daß einige Metalle in der Sphäre „‚Allalis 
metalfe” liegen, fo: 





Allali⸗ 
metalle 





während unſere wirkliche Erkenntniß iſt, daß alle Alkalimetalle 
in der Sphäre „Metalle“ liegen, ſo: 





Folglich müßten wir, wenn die erſte Figur die allein normale. 
jeyn foll, um naturgemäß zu denken, weniger denfen, als wir 
wiffen, und unbeftimmt denken, während wir beftimmt wiſſen. 
Diefe Annahme hat zu viel gegen fi). Weberhaupt alſo tft wi 
leugnen, daß wir, beim Schließen in der zmweiten und dritten 
Figur, im Stillen einen Sat umkehren. Vielmehr ftellt die prite 
und aud) die zweite Figur einen eben fo vernunftgemäßen &e«ä 
banfenproceß dar, wie die erfte. Betrachten wir jegt noch 
Beifpiel der andern Art der dritten Figur, wo die Trennbarteii 
der beiden Prädikate das Ergebniß iſt; weshalb hier eine Pri⸗ 
mifje negirend feyn muß: 
Kein Buddhaiſt glaubt einen Gott; 
Einige Buddhaiften find vernünftig: 
Alfo glauben einige Vernünftige Teinen Gott. 
Wie in den obigen Beispielen die Vereinbarkeit, fo 
jegt die Trennbarfeit zweier Eigenfchaften das Problem bw 
Reflexion, welches auch hier dadurch entfchieden wird, daR mas: 
fie an einem Subjeft vergleidht und an diefem die eine om 
die andere nachweiſt: dadurch erreicht man feinen Zwed ww“ 
mittelbar, während man ihn durd die erjte Figur mur mittelbar 


erreichen köͤnnte. Denn um den Schluß auf dieſe zu ——*— 
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müßte man die Minor umkehren, mithin fagen: „Einige Ver⸗ 
nimftige find Buddhaiſten“, welches nur ein verfehlter Ausdrud 
des Sinnes berfelben wäre, als welcher befagt: „Einige Bubbhai- 
ften find denn doch wohl vernünftig.“ 

Als das leitende Princip diefer Figur ftelle ich demnach auf: 
für die bejahenden Modi: ejusdem rei notae, modo sit altera 
universalis, sibi invicem sunt notae particulares: und für bie 
verneinenden Modi: nota rei competens, notae eidem repu- 
gnanti, particulariter repugnat, modo sit altera universalis. 
Zu deutfh: Werden von einem Subjelte zwei Prädifate bejaht, 
mb zwar menigftens eines allgemein, fo werden fie aud von 
eingnder partifulär bejaht; hingegen partifülär verneint, fobald 
eines derſelben dem Subjekt widerfpriht, von dem das andere 
bejaht wird: nur muß Jenes oder Dieſes allgemein gefchehen. 

In der vierten Figur foll nun das Subjelt der Major 
mit dem Prädikat der Minor verglichen werden: allein in ber 
Lonkluſion müſſen Beide ihren Werth und ihre Stelle wieder 
vertaufchen, fo daß als Prädikat auftritt, was in der Major 
Enbjeft war und als Subjeft, was in der Minor Prädikat war. 
Hieran wird fichtbar, daß diefe Figur bloß die muthwillig auf 
den Kopf geftellte erſte, keineswegs aber der Ausdruck eines wirk- 
lihen und der Vernunft natürlichen Gedankenganges ift. 

Hingegen find die drei erften Figuren ber Ektypos breier 
wirklicher und weſentlich verjchiedener Denkoperationen. Diefe 
haben das Gemeinſame, daß fie in der Vergleichung zweier Urs 
theife beftehen: aber eine ſolche wird nur dann fruchtbar, wann 
fe einen Begriff gemeinfchaftlih Haben. Diefen können wir, 
wenn wir uns die Prämifjfen unter dem Bilde zweier Stäbe ver- 
mlihen, als einen Hafen denken, der fie mit einander ver- 
bindet: ja, man könnte, beim Vortrage, fich folcher Stäbe bedienen, 
Tie drei Figuren unterfcheiden ſich Hingegen dadurch, daß jene 
Urtheife verglichen werben entweber hinfichtlich ihrer beiden Sub- 
jelte, ober aber ihrer beiden Prädikate, oder endlich Hinfichtlich 
des Subjeks bes einen und des Prädikats des andern. Da nun 
jeder Begriff bloß fofern er bereits Theil eines Urtheiles ift die 
Eigenſchaft hat, Subjekt oder Prädikat zu fen ; fo betätigt dies 
meine Anfiht, daß im Syllogismus zunädft nım Urtheile ver- 
glichen werden, Begriffe aber bloß fofern fie Theile von Urtheilen 
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find. Beim Vergleich zweier Urtheile kommt es aber wejentlih 
darauf an, in Hinfiht auf was man fie vergleicht, nicht aber 
darauf, wodurd man fie vergleicht: jenes find die disparaten 
Begriffe derjelben, Ietteres ber Medius, d. 5. der in beiden iden- 
tifche Begriff. Es ift. daher nicht der rechte Geſichtspunkt, den 
Lambert, ja eigentlich ſchon Ariftoteles und fait alle Neueren 
genommen haben, bei der Analyje der Schlüffe vom Medius 
auszugehen, ihn zur Hauptſache und feine Stellung zum wejent: 
lichen Charakter der Schlüffe zu machen. Vielmehr ift feine Rolle 
nur eine fefundäre und feine Stellung eine Folge bes logiſchen 
Werthes der tm Syllogismus eigentlich zu vergleichenden Begriffe. 
Diefe find zweien Subftanzen, die hemifcd zu prüfen wären, zu 
vergleichen, der Medius aber dem Reagens, an welchem fie ge: 
prüft werden. Er nimmt daher allemal die Stelle ein, welde 
die zu vergleichenden Begriffe leer laſſen, und kommt im der 
Konklufion nit mehr vor. Er wird gewählt je nachdem jein 
Verhältniß zu beiden Begriffen befannt ift und er ſich zu der 
einzunehmenden Stelle eignet: daher kann man ihn in vielen Fällen 
auch beliebig gegen einen andern vertaufchen, ohne daß es den 
Syllogismus affizirt: 3.3. in dem Schluß: | 

Alle Menſchen find ſterblich; 

Kajus ift ein Menſch: 
fann ich den Medius „Menſch“ vertaufchen mit „animalijde 
Weſen“. In dem Schluß: 

Alle Diamanten find Steine: 

Alle Diamanten find brennbar: 
fann ich den Medins „Diamant“ vertaufchen mit „Anthracit“. 
Als Äußeres Merkmal, daran man fogleih die Figur eines 
Schluffes erkennt, ift allerdings der Medius fehr brauchbar. Aber 
zum Grunddharafter einer zu erklärenden Sache muß man iht 
Wefentliches nehmen: dieſes ift hier aber, ob man zwei Sätze 
zufammenftelit, um ihre Prädikate, oder ihre Subjelte, oder dar 
Prädilat des einen und das Subjelt des andern zu vergleichen. 

Alfo um als Prämiffen eine Konklufion zu erzeugen, müſſen 

zwei Urtheile einen gemeinſchaftlichen Begriff haben, ferner nicht 
beide verneinend, auch nicht beide partifular jeyu, endlich im Fall 
die beiden in ihnen zu vergleichenden Begriffe ihre Subjelte find, 
dürfen fie auch nicht beide bejahend ſeyn. | 








Zur Rhetorik. 129 


Als ein Sinnbild des Syllogismus kann man bie Voltaiſche 
Säule betrachten: ihr Indifferenzpimft in der Bitte ftellt den 
Medins vor, der das Aufammenhaltende der beiden Prämifien 
it, vermöge deſſen fie Schlußfraft haben: bie beiden disparaten 
Begriffe Hingegen, welche eigentlih das zu Bergleichende find, 
werden durch die beiden heterogenen Bole der Säule dargeftelit: 
erft indem diefe, mittelft ihrer beiden Leitungsdrähte, welche die 
Kopula der beiden Urtheile verfinnlichen, zufammengebradht wer- 
den, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue Licht 
der Konkluſion hervor. 


> 
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Beredfamkeit ift die Fähigkeit, unfere Anficht einer Sache, 
oder unfere Gefinnung Hinfichtlich berfelben, aud in Andern zu 
grregen, unſer Gefühl darüber in ihnen zu entzünden und fie fo 
in Sympathie mit uns zu verfegen ; dies Alles "aber dadurd), daß 
wir, mittelft Worten, den Strom unferer Gedanken in ihren Kopf 
leiten, mit folder Gewalt, daß er den ihrer eigenen von dem 
Gange, den fie bereits genommen, ablenft und in feinen Lauf 
mit fortreißt. Dies Meiſterſtück wird um fo größer ſeyn, je mehr 
der Gang ihrer Gedanken vorher von dem unferigen abwich. 
Hieraus wird Leicht begreiflidh, warum die eigene Ueberzeugung 
und die Leidenfchaft beredt macht, und überhaupt Beredſamkeit 
mehr Gabe der Natur, als Werk der Kunft ft: doch wird auch 
Hier die Kunſt die Natur unterftüßen. 

Um einen Andern von einer Wahrheit, die gegen einen von 
ihm feftgehaftenen Irrthum ftreitet, zu überzeugen, ift bie erfte 
zu befolgende Regel eine leichte und natürlihe: man laffe die 
Brämiffen vorangehen, die Konkluſion aber folgen. 
Dennoch wird diefe Regel felten beobachtet, fondern umgekehrt 





*) Diefes Kapitel fieht in Beziehung zum Schluffe des 8. 9 des erften 
Bandes, 
Sqopenhauer, Die Welt, II. 9 
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verfahren; weil Eifer, Hajftigfeit und Rechthaberei uns treiben, 
die Konklufion, laut und gellend, dem amt entgegengejeßten Irr⸗ 
thum Hängenden entgegen zu freien. Dies macht ihn leiht 
kopfſcheu, und nun ftemmt er feinen Willen gegen alle Gründe 
und Prämiſſen, von denen er fchon weiß, zu welder Konklufion 
fie führen. Daher foll man vielmehr die Konklufion völlig ver- 
bedt halten und allein die Prämiffen geben, deutlich, vollitändig, 
allſeitig. Wo möglich) ſpreche man fogar die Konflufion gar nit 
aus: fie wird fi in der Vernunft der Hörer nothwendig und 
gefegmäßig von felbit einfinden, und die fo in ihnen felbft ge: 
borene Weberzeugung wird um fo aufrichtiger, zudem von Selbſt— 
gefühl, ftatt von Beihämung, begleitet jeyn. In ſchwierigen 
Fällen kann man fogar die Miene machen, zu einer ganz ent: 
gegengejegten Konklufion, als die man wirklich beabfichtigt, ge 
langen zu wollen. Ein Mufter diefer Art ift die berühmte Rede 
des Antonius im „Julius Cäſar“ von Shalefpeare. 

Beim BVertheidigen einer Sache verfehen Viele e8 darin, daß 
fie alles Erfinnliche, was fi) dafür fagen läßt, getroft vorbrin- 
gen, Wahres, Halbwahres und bloß Scheinbares durdeinander. 
Aber das Falſche wird bald erfannt, oder doch gefühlt, und ver⸗ 
dächtigt nun auch das mit ihm zuſammen vorgetragene Triftige 
und Wahre: man gebe alfo diefes rein und allein, und Hüte ſich, 
eine Wahrheit mit unzulänglichen und daher, fofern fie als zu- 
länglich aufgeftellt werden, fophiftifhen Gründen zu vertheidigen: 
denn der Gegner ftößt diefe um und gewinnt dadurch den Schein, 
auch die darauf gejtügte Wahrheit felbft umgeftogen zu haben: 
d.h. er macht argumenta ad hominem als argumenta ad rem 
geltend. Zu weit, auf der andern Seite, geben vielleicht die 
Ehinefen, indem fte folgenden Spruch haben: „Wer beredt iit 
und eine ſcharfe Zunge bat, mag immer die Hälfte eines Satzes 
unausgeſprochen laſſen; und wer das Recht auf feiner Seite hat, 
kann drei Zehntel feiner Behauptung getroft nachgeben.“ 
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Kapitel 12.*) 
Zur Wiſſenſchaftslehre. 


Aus der in ſämmtlichen vorhergegangenen Kapiteln gegebenen 
Analyſe der verfchiedenen Funktionen unſers Intellefts erhelft, 
da zu einem regelrechten Gebrauch deſſelben, fei e8 in theoreti- 
iher oder in praftifcher Abſicht, Folgendes erforderlich ift: 1) die 
rihtige anfchauende Auffaffung der in Betracht genommenen realen 
Dinge und aller ihrer wefentlihen Eigenſchaften und VBerhältniffe, 
oljo aller Data. 2) Die Bildung richtiger Begriffe aus diefen, 
alſo die Zufammenfaffung jener Eigenfchaften unter richtige 
Abftrafta, welche jett das Material des nachfolgenden Denkens 
werden. 3) Die BVergleihung diefer Begriffe, theils mit dem 
Angeſchauten, theils unter ſich, theils mit dem übrigen Vorrath 
von Begriffen; jo daß richtige, zur Sache gehörige und diefe 
vollftändig befaffende und erihöpfende Urtheile daraus hervor- 
hen: alfo richtige Beurtheilung der Sache. 4) Die Zus 
jommenftellung, oder Kombination diefer Urtheile zu Prämiffen 
von Schlüſſen: diefe kann nah) Wahl und Anordnung der Ur- 
tgeile jeher verjchieden ausfallen und doc ift das eigentlihe Re⸗ 
jultat ber ganzen Operation zunächſt von ihr abhängig. Es 
tommt biebei darauf an, daß, aus fo vielen möglichen Kom- 
binationen jener verichiedenen zur Sache gehörigen Urtheile, die 
freie Ueberlegung gerade die zweckdienlichen und entjcheidenden 
treffe. — Iſt aber bei der eriten Funktion, alfo bei der ans 
Ihauenden Auffaffung der Dinge und VBerhältniffe, irgend ein 
weſentlicher Punkt überfehen worden; fo Tann die Richtigkeit aller 
nahfolgenden Operationen des Geiftes doch nicht verhindern, daß 
das Reſultat falſch ausfalle: denn dort liegen die Data, der 
Stoff der ganzen Unterfuhung. Ohne die Gewißheit, daß dieſe 
richtig und vollftändig beifammen feien, ſoll man fi, in wichtigen 
Dingen, jeder definitiven Entjcheidung enthalten. — - 

Ein Begriff ift richtig; ein Urtheil wahr; ein Körper 
real; ein Verhältniß evident. — Ein Sak von unmittelbarer 





*) Dieſes Kapitel. echt in Beziehung zu $. 14 des erfien Bandes. 
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Gewißheit ift ein Ariom. Nur die Grundfäße der Logil und 
die aus der Anſchauung a priori gejchöpften der Mathematif, 
endlich auch das Geſetz ber Kaufalität, haben unmittelbare Gewiß— 
heit. — Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ijt ein Lehrſatz, 
und das dieſelbe Vermittelnde ijt der Beweis. — Wird einen 
Sat, der Feine unmittelbare Gewißheit hat, eine folche beigelegt; 
fo ift er eine petitio principii. — Ein Sa, der ſich unmittelbar 
auf die empirifhe Anſchauung beruft, ift eine Affertion: feine 
Konfrontation mit derfelben verlangt Urtheilsfraft. — Die empi: 
rifhe Anſchauung kann zunächſt nur einzelne, nicht aber allge: 
meine Wahrheiten begründen : durch vielfache Wiederholung umd 
Beitätigung erhalten ſolche zwar auch Allgemeinheit, jedoch nur 
eine fomparative und prefäre, weil fic immer noch der Anfechtung. 
offen fteht. — Hat aber ein Sat abfolute Allgemeingültigkeit; 
jo ift die Anſchauung, "auf die er ſich beruft, Feine empirtfche, 
fondern a priori. Vollkommen ſichere Wiffenfchaften find dem- 
nah allein Logik und Mathematik: fie lehren uns aber auf 
eigentlih nur, was wir fchon vorher wußten. Denn fie find 
bloße Verdeutlihungen des uns a priori Bewußten, nämlich der 
Formen unfers eigenen Erfennens, die eine der des denkenden, 
die andere der des anfchauenden. Wir fpinnen fie daher ganz 
ans uns felbit heraus. Alles andere Wiffen ift empiriſch. 

Ein Beweis beweift zu viel, wenn er fid) auf Dinge oder 
Fälle eritredt, von denen das zu DBeweifende offenbar nicht gilt, 
daher er durch diefe apagogijch widerlegt wird. — Die Deductio 
ad absurdum befteht eigentlih darin, daß man, die aufgeftellte 
falfhe Behauptung zum Oberſatze nehmend und eine richtige 
Minor Hinzufügend, eine Konklufio erhält, welche erfahrunge- 
mäßigen Thatſachen oder unbezweifelbaren Wahrheiten wiberfpridt. 
Auf einent Umwege aber muß eine folche für jede falfche Lehre. 
möglich feyn; fofern der Verfechter diefer doch wohl irgend eine, 
Wahrheit erfennt und zugiebt: denn alsdann müffen die Folge 
rungen aus dieſer und andererfeits die aus der falſchen Behaup⸗ 
. tung fi fo weit fortführen laſſen, bis zwei Sätze ſich ergeben, 
die einander geradezu widerſprechen. Bon diefem fchönen Kunft: 
griff ächter Dialektit finden wir im Plato viele Beiſpiele. 

Eine richtige Hypotheſe ift nichts weiter, als der wahre 
und vollftändige Ausdrud der vorliegenden Thatſache, welde der 
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Urheber derſelben in ihrem eigentlichen Wejen und innern Zu⸗ 
fommenhang intuitiv aufgefaßt Hatte. Denn fie fagt uns nur, 
wos hier eigentlich vorgeht. 

Den Gegenfag der analytifhen und fynthetifchen 
Methode finden wir ſchon beim Ariftoteles angedeutet, deut⸗ 
iih befchrieben jedoch vielleicht zuerft beim Proflos, als welcher 
ganz richtig fagt: MeIodoı de rapadıdovrar zaddıorn ev Mn dua 
Te avarusems Een’ apyıv Cpoloyoynermv avaryouca To Entou- 
kwov’ nv xaı IMarwv, Oc Qacı, Anodapavıı rapsduxev. x. T. 
(Methodi traduntur sequentes: pulcherrima quidem ea, quae 

‚ per analysin quaesitum refert ad principium, de quo jam 
convenit; quam etiam Plato Laodamanti tradidisse dicitur.) 
Ia primum Euclidis librum, I. II. Allerdings befteht die 
malytifche Methode im Zurückführen des Gegebenen auf ein zu⸗ 
MRandenes Princip; die fypnthetifhe hingegen in dem Ableiten 
ws einem folhen. Sie haben daher Analogie mit der, Kapitel 9 
erterten erayoym und arayoyn; nur daß legtere nicht auf das 
derründen, Tondern ftets auf das Umſtoßen von Süßen gerichtet 
RM Die analytifche Methode geht von den Thatſachen, dem 
Befondern, zu den Lehrfäken, dem Allgemeinen, oder von den 
Folgen zu den Gründen; die andere umgekehrt. Daher wäre e8 
wel richtiger, fie als die indbuftive und die deduftive Me- 
thode zu bezeichnen: denn die hergebrachten Namen find unpafjend 
ud drücken die Sache fchlecht aus. 

Wollte ein Philofoph damit anfangen, die Methode, nad) 
ker er philofophiren will, ſich auszudenken; fo gliche er einem 
Diter, der zuerft fi cine Aeſthetik fchriebe, um fodanı nad) 
Deler zu dichten: Beide aber glichen einen Menfchen, der zuerft 
wein Lied fänge und hinterher danach tanzte. Der denkende 
Tbeift muß feinen Weg aus urfprünglichen Triebe finden: Negel 
ud Anwendung, Methode und Leiftung müſſen, wie Materie und 
Idern, unzertrennlic auftreten. Aber nachdem man angelangt 
IR, mag man den zurücgelegten Weg betrachten. Nefthetif und 
VNethodologie find, ihrer Natur nach, jünger als Poefie und Philo- 
Inhie; wie die Grammatik jünger ift als die Sprache, der General- 

be jünger als die Mufif, die Logik jünger als das Denken. 
Hier finde beifäufig eine Bemerkung ihre Stelle, durch die 
ih einem einreißenden Verderb, fo lange es noch Zeit ift, Ein- 
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halt thun möchte. — Daß das Lateinische aufgehört Bat, bie 
Sprache allen wifjenfchaftlihen Unterfuhungen zu ſeyn, hat ben 
Nachtheil, daß es nicht mehr eine unmittelbar gemeinfame wiffen- 
ſchaftliche Litteratur für ganz Europa giebt, fondern National: 
fitteraturen ; wodurch dann jeber Gelehrte zunächſt auf ein viel 
Heineres, zudem in nationalen Kinfeitigleiten und Borurtheilen 
befangenes Publikum beſchränkt if. Sodann muß er jet die vier 
Europäifchen Hauptſprachen, neben den beiden alten, erlernen. 
Hiebei num wird es ihm eine große Erleichterung feyn, daß bie 
termini technici aller Wiffenfchaften (mit Ausnahme der Meine: 
ralogie), als ein Erbtheil von unfern Vorgängern, Lateinifch oder 
Griehifh find. Daher auch alle Nationen diefe weislich bei- 
behalten. Nur die Deutfchen find auf den unglüdlichen Einfall 
gerathen, die termini technici aller Wifjenfchaften verdeuiſchen 
zu wollen. Dies hat zwei große Nachtheile. Erſtlich wird der 
fremde und auch der deutjche Gelehrte genöthigt, alle Kunft- 
ausdrüde feiner Wilfenfchaft zwei Dial zu erlernen, weldes, wo 
deren viele find, 3. B in ber Anatomie, unglaublid) mühfam 
und weitläuftig ift. Wären die andern Nationen nicht, in diefem 
Stüde, klüger als die Deutſchen; jo hätten wir die Mühe, jeden 
terminus technicus fünf Mal zu erlernen. Fahren die Deut- 
fhen damit fort; fo werden bie auswärtigen Gelehrten die, 
überdies meiftens viel zu ausführlichen, dazu in einem nad; 
läffigen, fchlechten, oft auch noch affeftirten und gefhmadwibri- 
gen Stile, Häufig auch mit einer unartigen Rüdfichtslofigkeit 
gegen ben Leſer und deſſen Bedürfniffe abgefaßten Bücher der- 
felben vollends ungelefen laſſen. — Zweitens find jene 2er: 
beutfchungen der termini technici faft durdgängig lange, zu: 
fammengeflidte, ungeſchickt gewählte, fchleppende, dumpftönende, 
ſich von der übrigen Sprache nit ſcharf abfondernde Worte, 
welche daher ſich dem Gedächtniß ſchwer einprägen; während bie 
von den alten, unvergeßlichen Urhebern der Wiffenfchaften gewähl: 
ten Griechiſchen und Lateinifhen Ausdrüde die ſämmtlichen ent- 
gegengefeiten guten Cigenfchaften Haben und durch ihren fonoren 
Klang fi Leicht einprägen. Was für ein häßliches, kakophoni⸗ 
fches Wort ift nit ſchon „Stiditoff” ftatt Azot! „Verbum, 
Subftantiv, Adjektiv”, behält und unterfcheidet fich doch Leichter, 
als Zeitwort, Nennwort, Beiwort, ober gar „Umſtandswort“ 
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ftett Abverbisum. Ganz unausftehlih und dazu noch gemein und 
barbiergejelienhaft ift e8 in der Anatomie. Schon „Pulsader 
und Blutader“ find der angenbliclichen Verwechſelung Teichter 
ausgefeht, als Arterie und Vene: aber vollends verwirrend find 
Ausdrücke wie „Fruchthälter, Fruchtgang und Fruchtleiter“ ftatt 
uterus, vagina und tuba Faloppii, die doch jeder Arzt kennen 
muß und mit denen er in allen Europätfchen Sprachen ausreicht; 
desgleichen „Speiche und Ellenbogenröhre” ftatt radius und ulna, 
die ganz Enropa feit Iahrtaufenden verfteht: wozu alſo jene uns 
geſchickte, verwirrende, fchleppende, ja abgeſchmackte Verdeutſchung? 
Nicht weniger widerlich ift die Ueberſetzung der Kunſtausdrücke 
in der Logik, wo denn unfere genialen Philofophieprofefforen bie 
Schöpfer einer neuen Terminologie find und fat Ieder feine 
eigene hat: bei G. E. Schulze 5.3. heißt das Subjelt „Grund⸗ 
begriff“, das Prädikat ‚‚Beilegungsbegriff”: da giebt e8 „Bei⸗ 
fegungsfchlüfie, Vorausſetzungsſchlüſſe und Entgegenfeungs- 
ſchlüſſe“, die Urtheile haben „Größe, Beichaffenheit, Verhältniß 
und Zuverläffigleit” d. h. Quantität, Qualität, Relation und 
Modalität. Die felbe widerwärtige Wirkung jener Deutſchthüme⸗ 
ffi wird man in allen Wiffenfchaften finden. — Die Lateinifchen 
und Griechiſchen Ausdrücke Haben zudem noch den Vorzug, daß 
fie ben wiflenfchaftlichen Begriff als einen ſolchen ftämpeln und 
ihn ausfondern aus den Worten des gemeinen Verkehres und 
den biefen anflebenden Ideenaffociationen ; während 3.3. „Speife- 
brei“, ftatt Chymus, von der Koft Heiner Kinder zu reden, und 
„Lungenfad“, ftatt pleura, nebft „Herzbeutel“, ftatt pericar- 
dium, eher von Metzgern als von Anatomen herzurühren fcheint. 
Endlih hängt an den antiken terminis technicis die ummittel- 
barfte Nothwendigkeit der Erlernung ber alten Sprachen, welde 
durch den Gebrauch der lebenden zu gelehrten Unterfudhungen 
mehr und mehr in Gefahr geräth, befeitigt zu werden. Kommt 
e8 aber dahin, verfchwindet der an die Sprachen gebundene Geiſt 
der Alten ans dem gelehrten Unterricht; dann wird Rohheit, 
Plattheit und Gemeinheit ſich der ganzen Litteratur bemächtigen. 
Denn die Werke der Alten find der Nordftern für jedes Tünft- 
ferifhe oder Titterarifche Streben: geht ber euch unter; fo ſeid ihr 
verloren. Schon jet merkt man an dem jämmerlichen und läp⸗ 
piſchen Stil der meiften Schreiber, daß fie nie Latein gefchrieben 





136 Erſtes Buch, Kapitel 12. 


haben.*) Sehr paffend nennt man die Beichäftigung mit ben 
Schriftſtellern des Altertfums Humanitätsftudien: denn burd 
fie wird der Schüler zubörderft wieder ein Menſch, indem er 
eintritt in die Welt, die noch rein war von allen raten bei 
Mittelalters und der Romantik, welche nachher in die Europäifce 
Menfchheit fo tief eindrangen, daR aud) noch jekt Jeder bamit 
betündht zur Welt fommt und fie erft abzuftreifen hat, um nur 
zubörderft wieder cin Menſch zu werden. Denkt nicht, daß 
eure moderne Weisheit jene Weihe zum Menfchen je erjeken 
könne: ihr feid nicht, wie Griechen und Römer, geborene Freie, 
unbefangene Söhne der Natur. Ihr feid zunächſt die Söhne 
und Erben des rohen Mittelalters und feines Unfinns, des 
Ihändlihen Pfaffentrugs und des halb brutalen, halb gedenhaften 
Nitterwefens. Gcht es gleich mit Beiden jet allgemad) zu Ende, 
fo könnt ihr darum doch noch nicht auf eigenen Füßen ftchen. 
Ohne die Schule der Atersuhh. eure Ritteratur in gemeine 
Geſchwätze und platte Philifterei ausarten. — Aus allen dieſen 
Gründen alfo ift es mein wohlgemeinter Rath, daß man ber 
oben gerügten Deutjchmichelet ungefäumt ein Ende mache. 
Ferner will ich bier die Gelegenheit nehmen, das Unweſen 
zu vügen, welches feit einigen Jahren, auf unerhörte Weife, mit 
der deutſchen Kechtfchreibung getrieben wird. Die Skribler, in 
jeder Sattung, haben nämlid) fo etwas vernommen von Kürze bes 
Ausdrucks, wiſſen jcdod nicht, daß diefe beftcht in forgfältigem 
Weglaffen alles Weberflüffigen, wozu denn freilich ihre ganze 
Schreiberei gehört; fondern vermeinen es dadurch zu erzwingen, 
daf fie die Worte befehneiden, wie die Gauner die Münzen, md 
jede Silbe, die ihnen überflüffig fcheint, weil fie den Werth der 
felben nicht fühlen, ohne Weiteres abfnappen. 3.3. unfere Tor: 


mu u rein De en 5 


*) Ein Hauptnutzen des Studiums der Alten in, daß e8 uns vor der 
Weitſchweifigkeit bewahrt; indem die Alten ſtets bemliht find, koncis 
und prännant an fehreiben und der Fehler fat aller Neueren Weitſchweiſiz⸗ 
kelt iſt, weiche die Alterneueften durch Silben« und Buchſtabenſuppreſſton 
mut au machen fuchen. Daher fol man das ganze Leben hindurd) das Stu 
hinm dev Witen fortfeßen, wenn auch mit Bejchränfung der darauf zu ver- 

denden Jet, Die Alten wußten, daß man nicht fchreiben fol, wie man 

41 bie Weneften hingegen haben fogar die linverfchämtheit, gehaltene 

ingen bruden zu laſſen. 
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fahren haben, mit richtigem Takt, „Beweis und „Verweis“, 
hingegen „Nachweiſung“ gefagt: der feine Unterſchied, analog 
dem zwiſchen „Berſuch“ und „Verſuchung“, „Betracht“ und 
„Betrachtung“, ift den diden Ohren und diden Schädeln nicht 
fühlbar ; daher fie da8 Wort ‚‚ Nachweis” erfunden haben, wel 
bes fogleich in allgemeinen Gebrandy gelommen ift: denn dazu 
gehört nur, daß ein Einfall recht plump und ein Schniker recht 
grob fei. Demgemäß ift die gleiche Amputation bereits an uns» 
sähligen Worten vorgenommen worden: 3. B. ftatt „Unter- 
ſuchung“ fchreibt man „Unterfuh”, ja, gar ftatt „allmälig, 
mälig”, ftatt „beinahe, nahe”, ftatt „„beitändig, ftändig”. Un⸗ 
terfienge fich ein Sranzofe pres ftatt presque, ein Engländer most 
ftatt almost zu fdjreiben ; fo würde er einftimmig als ein Narr 
verlacht werden: in Deutſchland aber gilt man durch fo etwas 
für einen originellen Kopf. Chemiler fchreiben bereits „löslich 
und unlöslich“ ftatt „umaufldslich” und werden damit, wenn 
ihnen nicht die Grammatiker auf die Finger fchlagen, die Sprache 
um ein werthoolles Wort beftehlen: löslich find Knoten, Schuh- 
rimen, auch Konglomerate, deren Cäment erweicht wird, und 
alles diefem Analoge: auflöslid Hingegen ift was in einer 
slüffigkeit ganz verfhwindet, wie Salz im Waſſer. „Auflöſen“ 
iſt der terminus ad hoc, welder Dies und nichts Anderes be- 
fagt, einen beftimmten Begriff ausfondernd: den aber wollen 
unfere fcharffinnigen Sprachverbefferer in die allgemeine Spül- 
wanne „Löſen“ gießen: Tonfequenter Weife müßten fie dann auch 
itett „ablöfen (von Wachen), auslöſen, einlöfen u. ſ. w. überall 
„Löfen“ ſetzen, und in diefem, wie in jenem Fall der Sprache 
die Beltimmtheit des Ausdrucks benehmen. Aber die Sprache 
um ein Wort ärmer machen heißt das Denken der Nation um 
einen Begriff ärmer machen. Dahin aber tendiren bie vereinten 
Bemühungen faft aller unferer Bücherfchreiber feit zehn bis zwan- 
jig Jahren: denn was ich hier an einem Beifpiele gezeigt habe, 
ließe fi an hundert andern nachweifen, und die niederträchtigfte 
Silbenknickerei graffirt wie eine Sende. Die Elenden zählen 
wahrhaftig die Buchſtaben und nehmen Teinen Anftand, ein Wort 
ju verfrüppeln, oder eines in falſchem Sinne zu gebrauchen, fobald 
nur zwei Buchſtaben dabei zu Iufriren find. Wer feiner neuen 
Gedanken fähig ift, will wenigftens neue Worte zu Markte brin- 
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gen, und jeder Tintenklexer hält fi berufen, die Sprache zu ver- 
beſſern. Am unverfchämteften treiben es die Zeitungsfchreiber, 
und da ihre Blätter, vermöge der ZTrivialität ihres Inhalts, das 
allergrößte Publilum, ja ein ſolches haben, das größtentheils 
nichts Anderes Lieft; fo droht durd fie der Sprade große Ge⸗ 
fahr; daher ich ernſtlich anrathe, fie einer orthographifchen Eenfur 
zu unterwerfen, oder fie für jedes ungebräudjliche, oder verftiim- 
melte Wort eine Strafe bezahlen zu laſſen: denn was könnte un- 
würdiger jeyn, als daß Spradhumwandelungen vom allerwiedrig- 


ften Zweige der Litteratur ausgiengen? Die Sprache, zumal 
eine relative Urfpradhe, wie die Deutſche, ift das Föftlichfte Erb⸗ 


theil der Nation und dabei ein überaus Fomplicirtes, Teicht zu 


verderbenbes und nicht wieder herzuftellendes Kunſtwerk, daher 
ein noli me tangere. Andere Völler haben dies gefühlt und 


haben gegen ihre, obwohl viel unvollkommneren Sprachen große 
Pietät bewiefen: daher ift Dante's und Petrarca's Sprade mır 
in Kleinigfeiten von der heutigen verfchieden, Montaigne noch 
ganz lesbar, und fo auch Shafeipeare in feinen älteften Aus: 
gaben. — Dem Deutichen ift es fogar gut, etwas lauge Worte 
im Munde zu haben: denn er denkt langfam und fie geben ihm 


Zeit zum befinnen. Aber jene eingeriffene Sprachökonomie zeigt 


fih in noch mehreren dharafteriftiihen Phänomenen: fie ſetzen 
z. B., gegen alle Logik und Grammatik, das Imperfettum ftatt 
des BPerfeltums und Plusquamperfeitums; fie ftedlen oft das 
Auziliarverbum in die Zafche; fie brauchen den Ablativ ftatt des 
Genitivs; fie machen, um ein Baar logiſche Bartifeln zu Iufriven, 
fo verflochtene Perioden, daß man fie vier Mal lefen muß, um 
hinter den Sinn zu kommen: denn bloß das Papier, nicht die 
Zeit des Leſers wollen fie fparen: bei Eigennamen deuten fie, 


ganz Hottentottifh, den Kafus weder durch Flexion, noch Artikel 





an: ber Lefer mag ihn rathen. Beſonders gern aber eskrokiren ſie 


die doppelten Vokale und das tonverlängernde h, diefe der Profodie 


geweihten Buchſtaben; welches Verfahren gerade fo ift, wie wenn 
man aus dem Griechifchen das 7 und @ verbannen und ftatt ihrer 
e und o feten wollte. Wer nın Scham, Märden, Maß, Spak 


ſchreibt, ſollte auch Lon, Son, Stat, Sat, Jar, Al u. f. w. ſchreiben. 


Die Nachkommen aber werben, da ja die Schrift das Abbild der 
Rede ift, vermeinen, daß man auszufprechen hat, wie man ſchreibt: 


Zur Wiſſenſchaftslehre. 139 


wonach dann von der Dentfchen Sprache nur ein gefniffenes, ſpitz⸗ 
mänfiges, dumpfes Konjonantengeräufch übrig bleiben und alle 
Brofodie verloren gehen wird. Sehr beliebt ift auch, wegen Er- 
iparniß eines Buchſtabens, die Schreibart Literatur‘ ftatt der 
richtigen „‚Litteratur”. Zu ihrer Vertheidigung wird das Particip 
des Berbums linere für den Urfprung des Wortes ausgegeben. 
Linere heißt aber ſchmieren: daher möchte für den größten Theil 
der Deutfhen Buchmacherei die beliebte Schreibart wirklich die 
richtige ſeyn; fo daß man eine fehr Heine Litteratur und eine fehr 
ausgedehnte Literatur unterfcheiden könnte. — Um kurz zu fchreiben, 
veredele man feinen Stil und vermeide alles unnütze Gewäfche und 
Gekaue: da braucht man nicht, des theuren Bapiers halber, Silben 
und Buchſtaben zu eskrokiren. Aber fo viele unnüße Seiten, 
unnüge Bogen, unnüte Bücher zu fehreiben, und dann diefe Zeit- 
und Bapiervergeubung an den unfchuldigen Silben und Buchſtaben 
wieder einbringen zu wollen, — das ift wahrlich der Superlativ 
Deffen, was man auf Englifh pennywise and poundfoolish 
nennt. — Zu beklagen ift es, daß feine Deutſche Akademie da ift, 
dem litterariſchen Sanstülsttismus gegenüber die Sprade in ihren 
Schuß zu nehmen, zumal in einer Zeit, wo auch die der alten 
Sprachen Unfundigen es wagen dürfen, die Preffe zu beichäftigen. 
Ueber den ganzen, heut zu Tage mit der Deutihen Sprache ge- 
triebenen, unverzeiblichen Unfug habe ich mic) des Weiteren aus⸗ 
gelaffen in meinen Parergis, Bd. IL, Kap. 23. — 

Von der bereits in meiner Abhandlung „Ueber den Sak 
vom Grunde”, 8. 51, vorgefchlagenen und auch hier, $. 7 und 
15 des erften Bandes, wieder berührten, oberſten Eintheilung 
der Wiſſenſchaften, nad) der in ihnen vorherrichenden Geftalt 
des Satzes vom Grunde, will ich eine Kleine Probe hieherfegen, 
die jedoch ohne Zweifel mancher Verbefferung und Vervollſtän⸗ 
digung fähig ſeyn wird. 


I. Reine Wiffenichaften a priori. 


1. Die Lehre vom Grunde des Sehne. 
a) im Raum: Geometrie. 
b) in ber Zeit: Arithmetik und Algebra. 
2. Die Lehre vom Grunde des Erkennens: Logik. 
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DI. Empirische ober Wiffenfchaften a posteriori. 
Sämnitlich nad dem Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz ber 
Raufalität, und zwar nad) deffen drei Modis. 


1. Die Lehre von den Urſachen: 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Boy, Chemie. 
b) Befondere: Aſtronomie, Mineralogie, Geologie, Ted: 
nologie, Pharmacie. 
2. Die Lehre von den Reizen: 
a) Allgemeine: Phyfiolögie der Pflanzen und Thiere, nebit 
deren Hülfswiſſenſchaft Anatomie. 
b) Befondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, vergleichende 
Phyſiologie, Pathologie, Therapie. 
3. Die Lehre von den Motiven: 
a) Allgemeine: Ethik, Pfychologie. 
b) Befondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


Die Philofophie oder Metaphufit, ale Lehre vom Bewußtſeyn 
und deffen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung 
als folcher, tritt nicht in die Neihe; weil fie nicht ohne Weiteres 
der Betrachtung, die der Sa vom Grunde Heifht, nachgeht, 


ſondern zuoörderft diefen felbft zum Gegenftande hat. Sie iſt 


als der Grundbaß aller Wiffenfchaften anzufehen, ift aber höherer 
Art als diefe und der Kunft faft fo fehr als der Wiſſenſchaft ver- 
wandte. — Wie in der Muſik jede einzelne Periode dem Ton ent- 
fprechen muß, zu weldem der Grunbbaß eben fortgefchritten ift; 
fo wird jeder Schrifttelfer, nad) Maaßgabe feines Taches, das 


Sepräge der zu feiner Zeit herrfchenden Philofophie tragen. — — 
Ueberdies aber Hat jede Wiſſenſchaft noch ihre fpecielle Bhilo- 


fophie: daher man von einer Philofophie der Botanik, der Zoo: 


Iogie, der Geſchichte u. |. w. redet. Hierunter ift vernünftigerweife 


nichts Anderes zu verftehen, als die Hauptrefultate jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft, vom Hödhften, d. h. aligemeinften Standpunkt aus, 
der innerhalb derfelben möglich ift, betrachtet und zufanmen- 
gefaßt. Diefe allgemeinen Ergebniffe fchließen ſich unmittelbar 


an die allgemeine Philofophie an, indem fie ihr wichtige Date 


liefern und fie der Mühe überheben, diefe im philofophifch unbe: 


arbeiteten Stoffe der Specialwifjenfchaften felbft zu fuchen. Diefe 


Spectalphilofophien ftehen demnach vermittelnd zwifchen ihren ſpe⸗ 
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ciellen Wiſſenſchaften und der eigentlichen Philoſophie. ‘Denn da 
diefe die allgemeinften Aufſchlüſſe über das Ganze der Dinge zu 
ertheilen hat; fo müſſen ſolche auch auf das Einzelne jeder Art 
derfelben berabgeführt und angewandt werden können. Die Phi- 
Iofophie jeder Wiſſenſchaft entfteht inzwifchen unabhängig von der 
allgemeinen Philoſophie, nämlich aus den Datis ihrer eigenen 
Wiſſenſchaft felbft: daher fie nicht zu warten braucht, bis jene 
endlich gefunden worden; fondern ſchon vorher ausgearbeitet, zur 
wahren allgemeinen Philojophie jedenfalls paffen wird. ‘Diele 
hingegen muß Betätigung und Erläuterung erhalten können aus 
den Philoſophien der einzelnen Wiffenfchaften: denn die allge- 
meinite Wahrheit muß durch die fpecielleren belegt werden können, 
. Ein fhönes Beifpiel der Philofophie der Zoologie bat Goethe 
geliefert an feinen Reflexionen über Dalton’s und Pander’s 
Skelette der Nagethiere. (Hefte zur Morphologie, 1824.) Aehn⸗ 
liche Verdienſte um diefelbe Wiſſenſchaft haben Kielmayer, 
Delamark, Geoffroy St, Hilnire, Cüvier u.a. m., fofern 
fe Alle die durchgängige Analogie, die innere Verwandtichaft, 
den bleibenden Typus und den gefegmäßigen Zuſammenhang ber 
thieriſchen Geftalten hervorgehoben haben. — Empiriſche Willen- 
ſchaften, rein ihrer felbft wegen und ohne philofophifche Tendenz 
betrieben, gleichen einem Antlig ohne Augen. Sie find inzwifchen 
eine paſſende Beichäffigung für gute Kapacitäten, denen jedoch 
die höchſten Fähigkeiten abgehen, weldye auch eben den minutiofen 
Forſchungen folder Art hinderlich ſeyn würden. Solche Foncen- 
triren ihre ganze Kraft und ihr gefammtes Wiffen auf ein ein 
ziges abgeſtecktes Feld, in welchem fie daher, unter der Bedingung 
gänzlicher Unmwiffenheit in allem Uebrigen, die möglichft voll⸗ 
ſtändige Erkenntniß erlangen können; während der Bhilofoph alle 
Felder überjehen, ja, in’ gewiffem Grad darauf zu Haufe ſeyn 
muß; wobei diejenige Bolllommenbeit, welche man nur durd) das 
Deteil erlangt, nothwendig ausgefchloffen bleibt. Dafür aber 
find Jene den Genfer Arbeitern zu vergleichen, deren Einer lauter 
Räder, der Andere lauter Federn, der Dritte lauter Ketten macht; 
der Bhilofoph Hingegen dem Uhrmacher, der aus dem Allen erft 
ein Ganzes Hervorbringt, welches Bewegung und Bedeutung hat. 
Auch kann man fie den Muficis im Orcefter vergleichen, jeder 
bon welchen Meifter auf feinem Inftrument ift, den Philoſophen 
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hingegen dem Kapellmeifter, der die Natur und Behanblungswaile 
jedes Inftruments Tennen muß, ohne jedoch fie alle, ober auch 
nur eines, in großer Vollkommenheit, zu ſpielen. Stotus 
Erigena begreift alle Wiffenfchaften unter dem Namen Scientia, 
im Gegenfag der Philofophie, welche er Sapientia nennt. Die 
ſelbe Diftinktion haben fchon die Phthagoreer gemacht; wie zu 
erfehen ilt aus Stobäos (Floril. Vol. I, pag. 20), wo fie jehr 
far und artig auseinandergefett iſt. Aber ein überaus glüd⸗ 
lihes und pifantes Gleichniß des Verhältniſſes beider Arten 
geijtiger Beitrebungen zu einander haben die Alten fo oft wieder 
holt, daß man nicht mehr weiß, wen es angehört. Diogenes 
Laertius (IL, 79) ſchreibt e8 dem Ariftippos zu, Stobäos (Flaeril. 
tit. IV, 110) dem Arifton Ehios, dem Ariftoteles fein Scholiaſt 
(S. 8 der Berliner Ausgabe), Plutard) aber (De puer. edur. 
c. 10) dem Bion, qui ajebat, sicut Penelopes proci, quum 
non possent cum Penelope concumbere, rem cum ejus an 
cillis habuissent; ita qui philosophiam nequeunt apprehen- 


dere, eos in aliis nullius pretii disciplinis sese conterere ' 


In unfern überwiegend empirifchen und hijtorifchen Zeitalter kann 
die Erinnerung daran nicht fehaden. 


Kapitel 13. 
Zur Methodeulchre der Mathematit. *) 


Die Eufleidiihe Demonjtrirmethode Hat aus ihrem eigenen 
Schooß ihre treifendefte Parodie und Karikatur geboren, an ber 
berühmten Streitigfeit über die Theorie der Barallelen un 
den fich jedes Jahr wiederholenden Verſuchen, das elfte Artem 
zu beweifen. Diefes nämlich befagt, und zwar durch das mittel 
bare Merkmal einer jchneidenden dritten Yinie, daB zwei ſich gegen 
einander neigende (denn dies eben heißt „kleiner als zwei rechte 
ſeyn“), wenn genugſam verlängert, zujammentreffen müſſen; 
welche Wahrheit nun zu fomplicirt jeyn joll, um für felbftewibent 
zu gelten, daher fie eine® Beweiſes bedarf, der mın aber nicht 


*) Diefes Kapitel bezieht fich auf S. 15 des erften Bandes. 
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aufzubringen ift; eben weil es nichts Unmittelbareres giebt. Mid) 
erinnert dieſer Gewiſſensſtrupel an die Schillerfhe Rechtsfrage: 

„Sabre lang ſchon bedien’ ih mid) meiner Naſe zum Rieden: 

Hab’ ih denn wirklich an fie auch ein erweisliches Recht?“ 

ja, mir fcheint, daß die logiſche Methode ſich hiedurch bis zur 
Nieiferie fteigere. Aber gerade durch die Streitigkeiten darüber, 
nebft den vergeblichen Berfuchen, das unmittelbar Gewiffe als 
bloß mittelbar gewiß darzuftellen, tritt die Selbftftändigfeit 
und Klarheit der intuitiven Evidenz mit der Nutlofigfeit. und 
Schwierigfeit der logiſchen Weberführung in einen Kontraft, der 
nicht weniger beichrend, als beluftigend if. Man will Hier näm⸗ 
ih die unmittelbare Gewißheit deshalb nicht gelten laffen, weil 
fie feine bloß logiſche, aus dem Begriffe folgende, alfo allein auf 
dem Berhältnig des Prädilats zum Subjekt, nah dem Sake 
vom Widerfpruch, beruhende ift. Nun ift aber jenes Artom ein 
innthetifcher Sag a priori und hat als folcher die Gewährleiftung 
der reinen, nicht empiriichen Anfchauung, bie eben fo unmtittel- 
dar und ficher ift, wie der Sak vom Widerſpruch felbft, von 
weihen alle Beweife ihre Gewißheit erſt zur Lehn haben. Im 
Grunde gilt dies von jedem geometrifchen Theorem, Imb es iſt 
willlürlich, wo man bier die Gränze zwifchen dem unmittelbar 
Gewiffen und dem erft zu Beweifenden ziehen will. — Mid 
wundert, daß man nicht vielmehr das achte Ariom angreift: 
„Siguren, die fid) deden, find einander gleih”. Denn das 
Sichdecken ift entweder eine bloße Tautologie, oder etwas ganz 
Empiriſches, weldyes nicht der reinen Anfchauung, fondern der 
äußern finnlichen Erfahrung angehört. Es fett nämlich Beweg⸗ 
lihfeit der Figuren voraus: aber das Bewegliche im Raum ift 
allein die Materie. Mithin verläßt dies Provociren auf das 
Sihdeden den reinen Raum, das alleinige Element der Geome- 
trie, um zum Materiellen und Empirifchen überzugehen. — 

Die angebliche Ueberichrift des Platonifchen Lehrſaals, Aysu- 
kerpmrog pundeıs swoıro, auf welde die Mathematiter fo ftolz 
find, war ohne Zweifel dadurch motivirt, daß Plato die geome- 
triſchen Figuren als Mittelweſen zwiſchen den ewigen Ideen und 
den einzelnen Dingen anfah, wie dies Ariftoteles in feiner 
Metaphyfik dfter erwähnt (befonders I, c. 6, ©. 887, 998 et 
Scholis, &. 827, Ed, Berol.). Ueberdies ließ der Gegenfak 
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zwifchen jenen für ſich beftehenden, ewigen Formen, oder Ideen, 
und den vergänglichen einzelnen Dingen fich an den geometrifchen 
Figuren am leichteften faßlich machen und dadurch der Grund 
legen zur Ideenlehre, welche der Mittelpunkt der Philofophie 
Blato’s, ja, fein einziges ernftliches und entfchiedenes theoreti- 
ſches Dogma ift: beim Vortrag deffelben ging er darum von 
der Geometrie aus. In gleihen Stun wird uns gefagt, daß er 
bie Geometrie als Vorübung betrachtete, durch welche der Geilt 
der Schüler fih an die Beihäftigung mit unförperlichen Gegen- 
jtänden gewöhnte, nachdem derfelbe bis dahin, im praftifchen Le— 
ben, es nur mit kvorperlichen ‘Dingen zu thun gehabt Hatte 
(Schol. in Aristot., p. 12, 15). Dies alfo ift der Sim, in 
welchem Plato die Geometrie den Philofophen empfahl: man ilt 
daher nicht berechtigt, denfelben weiter auszudehnen. Vielmehr 
empfehle ich, als Unterfuhung des Einfluffes der Mathematik auf 
unfere Geiftesfräfte und ihres Nutzens für wifjenfchaftliche Bil- 
dung überhaupt, eine fehr gründliche und kenntnißreiche Abhand: 
lung, in Form der NRecenfion eines Buches von Whewell, in der 
Edinburgh’ Review vom Januar 1836: ihr Verfaſſer, der fie 
fpäter, zufammen mit einigen andern Abhandlungen, unter feinem 
Namen herausgegeben Hat, ift W. Hamilton, BProfeffor der 
Logik und Metaphyſik in Schottland. Diefelbe hat auch einen 
Deutſchen Veberfeger gefunden und ift für fich allein erfchienen, 
unter dem Zitel: „Ueber den Werth und Unwerth der Mathr- 
matik“, aus dem Engliſchen, 1836. Das Ergebniß derfelben iſt, 
daß ber Werth der Mathematik nur ein mittelbarer fei, nämlich 
in der Anwendung zu Zweden, welche allein durch fie erreichbar 
find, Liege; an fi) aber laffe die Mathematil den Geift da, wo 
fie ihn gefunden bat, und fei der allgemeinen Ausbildung und 
Entwidelung deſſelben keineswegs förderlich, ja fogar entſchieden 
hinderlich. Dies Ergebniß wird nit nur durch gründliche 
dianoiologifche Unterſuchung der mathematifchen Geiftesthätigket 
dargethan, fondern auch durch eine fehr gelehrte Anhäufung von 
Beifpielen und Autoritäten befeſtigt. Der einzige unmittelbare 
Nuten, welcher der Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie un 
ftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen Tann, ihre Aufmerkfamteit 
zu firiren. — Sogar Kartefius, der doc felbft als Mathema⸗ 
tiler berühmt war, urtheilte eben fo über die Mathematik. In 
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der Vie de Descartes par Baillet, 1693, heißt es, Liv. IL, 
ch. 6, p. 54: Sa propre experience l’avait convaincu du 
peu d’utilite des mathömatiques, surtout lorsqu’ on ne les 
eultire que pour elles mé'mes. — — — Il ne voyait rien 
de moins solide, que de s’occuper de nombres tout simples 
et de figures imaginaires u. f. f. 


— — — — —— 


Kapitel 14. 
Ueber die Gedankenaſſociation. 


Die Gegenwart der Vorſtellungen und Gedanken in unſerm 
Bewußtſeyn iſt dem Satze vom Grund, in feinen verſchiedenen 
Seftalten, jo ftreng unterworfen, wie die Bewegung der Körper 
dem Gefeße der Raufalität. So wenig ein Körper ohne Urſache 
in Bewegung gerathen kann, ijt c8 möglich, daß ein Gedanke 
ohne Anlaß ins Bewußtſeyn trete. Diefer Anlaß ift nun ent- 
weder ein äußerer, alfo ein Eindruck auf die Sinne; oder ein 
innerer, aljo felbft wieder ein Gedanke, der einen andern berbei- 
führt, vermöge der Aſſociation. Diefe wieder beruht entweder 
auf einem Verhältniß von Grund und Folge zwifchen beiden; 
ober aber auf Achnlichkeit, auch bloße Analogie; oder endlich 
auf Gleichzeitigkeit ihrer erften Auffaffung, welche wieder in der 
räumlichen Nachbarſchaft ihrer Gegenftände ihren Grund haben 
fann. Die beiden leßtern Fälle bezeichnet das Wort & propos. 
gür den intellektuellen Werth eines Kopfes ift das Vorherrſchen 
des einen diefer drei Bänder der Gedankenaffociation vor bei 
ondern charakteriſtiſch: das zuerft genannte wird in den beufenben 
und gründlichen, das zweite in ben wißigen, geiftreichen, poetis 
ihen, das letzte in den befchränkten Köpfen vorherrichen. Nicht 
weniger charakteriftifch ift der Grad der Leichtigkeit, mit welcher 
ein Gedanke andere, in irgend einer Beziehung zu ihm ftehenbe, 
hervorruft : fie macht die Negfamleit des Geiftes aus. Aber die 
Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedankens ohne feinen genügen- 
den Anlaß, felbft beim ftärkften Willen ihn hervorzurufen, be- 
zengen alle die Fälle, wo wir vergeblich bemüht find, uns auf 
etwas zu befinnen, und nun den ganzen Vorrath unferer Ge⸗ 

Shopenhaner, Die Welt, II. 10 


146 Erſtes Buch, Kapitel 14. 


danfen durchprobiren, um irgend einen zu finden, der mit dem 
geſuchten affoctirt fei: finden wir jenen, jo ift auch diefer da. 
Stets fucht wer eine Erinnerung hervorrufen will, zunächſt nadı 
einem Faden, an dem fie durch die Gedanfenafjociation hängt. 
Hierauf beruht die Mnemonik: fie will zu allen aufzubewahren: 
den Begriffen, Gedanken, oder Worten, uns mit leicht zu finden- 
den Anläffen verfehen. Das Schlimme jedoch ift, daR dod) auch 
diefe Anläffe felbjt erft wiedergefunden werden müſſen umd hiezu 
wieder eines Anlaffes bedürfen. Wie viel bei der Erinnerung 
der Anlaß leiftet, läßt fi daran nachweiſen, daß Einer, der in 


einem Anekdotenbuch funfzig Anekdoten gelejen und dann es weg: 


gelegt Hat, gleich darauf bisweilen nicht auf eine einzige fich be 
finnen kann: kommt jedoch ein Anlaß, oder fällt ihm ein Gedanke 
ein, der irgend eine Analogie mit einer jener Anekdoten bat; fo 
fällt diefe ihm fogleih ein; und jo gelegentlich alle funfzig. Das 
Selbe gilt von Allem, was man lief. — Im Grunde beruht 
unfer unmittelbares, d. 5. nicht durch mnemonifche Künfte vermit- 


teltes, Wortgedächtniß, und mit diefem umfere ganze Sprachfähig 


feit, auf der unmittelbaren Gedankenaſſociation. Denn das Erlernen | 
der Sprache bejteht darin, daß wir, auf immer, einen Begriff 


mit einem Worte fo zufammenfetten, daß bei diefen Begriff ftets 
zugleich diefes Wort, und bei diefen Wort diefer Begriff uns 
einfällt. Den felben Broceß Haben wir nachmals bei Erlernung 
jeder neuen Sprache zu wiederholen. Erlernen wir jedoch eine 
Sprache bloß zum palfiven, nicht zum aktiven Gebrauch, d. h. zum 
Lefen, nicht zum Sprechen, wie z. B. meiſtens das Griechiſche; 
fo ift die Verkettung einfeitig, indem beim Wort uns der Begriff, 
nicht aber durchweg bein Begriff das Wort einfällt. Der ſelbe 
Hergang, wie bei der Spracde, wird im Einzelnen augenfällig 
bei Erlernung jedes neuen Cigennamens. Bisweilen aber trauen 
wir uns mit zu, mit dem Gedanken an dieſe Perfon, oder 


" Stadt, Fluß, Berg, Pflanze, Thier u. f. w. den Namen derfelben 
unmittelbar fo fejt zu verknüpfen, daß er ihn von ſelbſt herbei 





zöge: alsdann helfen wir uns mnemonifc und verknüpfen dad 
Bid der Perfon, oder Sade, mit irgend einer anfchauliden 


Eigenfchaft, deren Name im ihrigen vorlommt. Jedoch ift died 


nur ein einftweiliges Gerüjt zur Stützung: fpäterhin laſſen wir 


es fallen, indem die Gedanlenafforiation eine unmittelbare wird. 
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Das Suchen nach einem Faden der Erinnerung zeigt ſich in 
eigenthämlicher Art, wenn e8 ein Traum ift, den wir beim Er— 
wachen vergeffen haben, ale mo wir vergeblich nah Dem fudhen, 
was noch vor wenigen Minuten uns mit der Macht der heffften 
Gegenwart beichäftigte, jett aber ganz entwichen ift; weshalb 
wir dann nad) irgend einem zurüdgebliebenen Eindrud hafchen, 
an dem das Fädchen hienge, welches, vermöge der Affociation, 
jenen Traum wieder in unfer Bewußtſeyn zurücziehen Tönnte. 
Selbſt aus dem magnetiih-fomnambulen Schlafe ſoll bisweilen 
Erinnerung möglih feyn, durch ein im Wachen vorgefundenes 
ſinnliches Zeichen: nach Kiefer, „Tellurismus“, Bd. IL, 8. 271. 
Auf der felben Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedaukens ohne 
jeinen Anlaß beruht es, daß, wenn wir uns vorjeßen, zu einer 
beftimmten Zeit irgend etwas zu thun, dieſes nur dadurch ge- 
ihehen Tann, daß wir entweder bis dahin an nichts Anderes 
denfen, oder aber zur beitimmten Zeit durch irgend etwas daran 
erinnert werben, welches entweder ein äußerer, dazu vorher- 
bereiteter Eindruck, oder aud) ein felbft wieder geſetzmäßig herbei- 
gführter Gedanke feyn Tann. Beides gehört dann in die Klaffe 
der Motive. — Jeden Morgen, beim Erwachen, ift das Bewußt⸗ 
ſeyn eine tabula rasa, die fi) aber fchnell wieder füllt. Au- 
nüchſt nämlich ift es die jeßt wieder eintretende Umgebung des 
vorigen Abende, welche uns an das erinnert, was wir unter 
eben diefer Umgebung gedacht haben: daran knüpfen fich die Er- 
eigniffe des vorigen Tages, und fo ruft ein Gedanke fchnell den 
andern hervor, bis Alles, was uns geftern beichäftigte, wieder 
da ift. Darauf, daß dies gehörig gefchehe, beruht die Gejund- 
heit des Geiftes, im Gegenſatz des Wahnfinns, der, wie im 
dritten Buche gezeigt wird, eben darin befteht, daß große Lücken 
im Zuſammenhange der NRüderinnerung Statt haben. Wie gänz- 
ih aber der Schlaf den Faden der Erinnerung unterbricht, fo 
daß diefer an jedem Morgen wieder angelnüpft werden muß, 
jehen wir an einzelnen Involllommenheiten diefer Operation: 
DB. eine Melodie, welche Abends ums zum Ueberdruß im Kopfe 
herumging,, künnen wir bisweilen am andern Morgen nicht 
wiederfinden. 

Eine Ausnahme zu dem Gefagten ſcheinen die Fälle zu lie: 
jern, wo ein Gedanke, oder ein Bild der Phantafie, uns plöglich 

10* 
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und ohne bewußten Aula in den Sinn kommt. Meiſtens itt 
dies jedoch Täuſchung, die darauf beruht, daß der Anlaß jo ge- 
ring, der Gedanke felbft aber jo hell und intereffant war, daß er 
jenen augenblidlid) aus dem Bewußtſeyn verdrängte: bisweilen 
aber mag ein folcher urplößlicher Eintritt einer VBorftellung innere 
förperliche Eindrüde, eutweder der Theile des Gehirns auf ein- 
ander, oder aud des organifchen Nervenfyitems auf das Gehirn 
sur Urfache haben. 
Meberhaupt ift in der Wirklichkeit der Gedankenproceß unfers 
Innern nicht fo einfach, wie die Theorie defjelben; da hier vieler- 
lei ineinanbergreift. Vergleichen wir, um uns die Sache zu ver: 


anfchanfichen, unfer Bewußtjeyn mit einem Wafler von einiger 


Tiefe; fo find die deutlich bewußten Gedaufen bloß die Ober— 


fläche: die Maſſe hingegen ift das Undeutliche, die Gefühle, die 
Nahempfindung der Anſchauungen md des Erfahrenen überhaupt, 
verfeßt mit der eigenen Stimmung unfers Willens, welcher der 


Kern unfers Wefens iſt. Die Mafje des ganzen Bewußtſeyns 
ift nun, mehr oder weniger, nach) Maaßgabe der intellektuellen 
Lebendigkeit, in fteter Bewegung, und was in Folge diefer auf 


die Oberfläche fteigt, find die Haren Bilder der Phantafic, oder 


die deutlichen, bewußten, in Worten ansgedrüdten Gedanken und 


die Beichlüffe des Willens. Selten Ticgt der ganze Proceß unſers 
Denkens und Beichließens auf der Oberflähe, d. 5. befteht in 
einer Verkettung deutlich gedadjter Urtheile; obwohl wir dies an- 


jtreben, um uns amd Andern Nechenjchaft geben zu können: ge 


wöhnlich aber gefchieht in der dunkeln Tiefe die Rumination des 


von außen erhaltenen Stoffes, durch weiche er zu Gedanken um: 
gearbeitet wird; und fie geht beinahe jo unbewußt vor fih, wie 


die Umwandlung der Nahrung in die Säfte uud Subftanz des 
Leibes. Daher kommt cs, daR wir oft vom Entſtehen unjerer 


tiefften Gedanken Teine Rechenſchaft geben können: fie find die 
Ausgeburt unſers geheimnißvollen Innern. Urtheile, Einfälle, 


Beſchlüſſe fteigen unerwartet und zu unferer cigenen Berwun: 


derung aus jener Tiefe auf. Ein Brief bringt uns unvermuthete, 


wichtige Nachrichten, in Folge deren eine Verwirrung unferer Ge⸗ 


danken und Motive eintritt: wir entfchlagen uns der Sache einit 


weilen und denken nicht wieder daran; aber am andern, oder 


dem dritten, vierten Tage fteht bisweilen das ganze Verhältnik, 
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mit dem was wir dabei zu thun haben, deutlich vor uns. Das 
Bewußtſeyn ift die bloße Oberfläche unjers Geiftes, von welchem, 
wie vom Erdkörper, wir nicht das Innere, fondern nur die 
Schaale kennen. 

Was aber die Gedankenaſſociation ſelbſt, deren Geſetze oben 
dargelegt worden, in Thätigkeit verſetzt, iſt, in letzter Inſtanz, 
oder im Geheimen unſers Innern, der Wille, welcher ſeinen 
Diener, den Intellekt, antreibt, nach Maaßgabe feiner Kräfte, 
Gedanken an Gedanken zu reihen, das Aehnliche, das Gleich— 
zeitige zurüdzurufen, Gründe und Folgen zu erkennen: denn im 
Intereije des Willens Liegt, daß überhaupt gedacht werde, damit 
ınan möglichſt orientirt fei, für alle vorfommenden Fälle. Daher 
it die Geftalt des Satzes vom Grunde, welche die Sedanfen- 
afjociation beherrſcht und thätig erhält, im lebten Grunde, das 
Geſetz der Motivation; weil Das, was das GSenforium lenkt 
und es bejtimmt, in diefer oder jener Richtung, der Analogie, 
oder ſonſtigen Gedankenafjociation, nadjzugehen, der Wille des 
denfenden Subjefts ijt. Wie nun alfo hier die Gefeße des Ideen⸗ 
nexus doch nur auf der Bafis des Willens beftchen; fo befteht 
der Raufalnertis der Körper in dev realen Welt eigentlid) aud) 
nur anf der Bafis des in den Erſcheinungen diefer ſich äußern⸗ 
den Willens; weshalb die Erklärung aus Urfachen nie eine ab- 
folute und erfchöpfende tft, jondern zurüdweilt auf Naturkräfte 
als ihre Bedingung, deren Wejen eben der Wille als Ding an 
ſich iſt; — wobei id) freilich das folgende Buch anticipirt habe. 

Weil nun aber die äußern (finnlihen) Anläffe der Gegen- 
wart unferer Vorftellungen eben jo wohl wie die innern (der 
Sedankenafjociation), und beide unabhängig von einander, be: 
ftändig auf das Bewußtſeyn einwirken; fo entitehen Hieraus die 
häufigen Unterbrechungen unfers Gedankenlaufs, weldye eine gewiffe 
Zerſtückelung und Verwirrung unfers Denkens herbeiführen, die 
zu den nicht zu bejeitigenden Unvollfommenheiten deſſelben gehört, 
welde wir jeßt in einem eigenen Kapitel betrachten wollen. 
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Kapitel 15. 
Bon den wefentlihen Unvollkommenheiten des Intellekts. 


Unfer Selbſtbewußtſeyn hat nit den Raum, fondern allein 
die Zeit zur Form: deshalb geht unfer Denken nicht, wie unfer 
Anfchauen, nah drei Dimenfionen vor fi, fondern bloß nad 
einer, aljo auf einer Linie, ohne Breite und Tiefe. Hierans 
entipringt die größte der wejentlichen Unvolffommenheiten . unjers 
Intellekts. Wir können nämlich Alles nur fuccesfive erkennen 
und nur Eines zur Zeit uns bewußt werden, ja, aud dieſes 
Einen nur unter der Bedingung, daß wir dermweilen alles Andere 
vergeſſen, alfo uns deſſelben gar nicht bewußt find, mithin es jo 
lange aufhört für uns dazuſeyn. In diefer Eigenfchaft ift unjer 
Iutelleft einen Zeleflop mit einem jehr engen Gefichtsfelde zu 
vergleichen ; weil eben unfer Bewußtſeyn kein ftehendes, Tondern 
ein fließendes ift. Der Intelleft apprehendirt nämlich nur fuc- 
ceffiv und muß, um das Eine zu ergreifen, das Andere fahren 
laffen, nichts, als die Spuren von ihm zurüdbehaltend, welde 
immer jchwächer werden. Der Gedanke, der mid) jetzt lebhaft 
beihäftigt, muß mir, nad einer furzen Weile, ganz entfallen 
ſeyn: tritt num noch eine wohldurchichlafene Naht dazwiſchen: 
fo Tann es kommen, daß ic ihn nie wieberfinde; es fei denn, 
daß er an mein perjönliches Intereffe, d. 5. an meinen Wille 
geknüpft wäre, als welcher ftets das Feld behauptet, | 

Auf diefer Unvollkommenheit des Intellefts beruht das Rhap 
jodiihe und oft Fragmentariſche unjers Gedankenlanfs, 
welches ich bereit8 am Schluffe des vorigen Kapitels berührt 
babe, und aus diefem entjteht die unvermeidliche Zerftreunng 
unfers Denkens. Theils nämlich dringen äußere Sinneseindrüde 
ftörend und unterbrechend auf daffelbe ein, ihm jeden Augenblid 
das Fremdartigſte aufzwingend, theils zieht am Bande der Aflo: 
ciation ein Gedanke den andern herbei und wird num felbit 
von ihm verdrängt; theils endlich ift aud der Intellekt felbit 
nicht ein Mal fähig ſich fehr lange und anhaltend auf einen 
Gedanken zu heften: fondern wie das Auge, wenn es lange auf 
einen Gegenftand Hinftarrt, ihn bald nicht mehr deutlich fieht, 
indem die Umriffe in einander fließen, fich verwirren und endlich 
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Altes dunkel wird; fo wird auch, durch Lange fortgefektes Grü⸗ 
bein über eine Sade, alfmälig das Denken verworren, ftumpft 
ih ab und endigt in völliger Dumpfheit. ‘Daher müſſen wir 
jede Meditation oder Deliberation, welche glüdlicherweife ungeftört 
geblieben, aber doch nicht zu Ende geführt worden, aud wenn 
fie die wicdhtigfte und uns angelegenfte Sache betrifft, nach einer 
gewiſſen Zeit, deren Maaß individuell ift, vor der Hand auf- 
geben und ihren uns fo intereffanten Gegenitand aus bem Be- 
wußtſeyn entlaffen, um ums, jo fchwer die Sorge darüber auch 
auf uns laftet, jegt mit unbebeutenden und gleihgüftigen Dingen 
zu beichäftigen.. Während diefer Zeit num iſt jener wichtige Gegen⸗ 
itand für ums nicht mehr vorhanden: er ift jeßt, wie die Wärme 
im falten Waffer, latent. Wenn wir ihn nun, zur andern 
Zeit, wieder aufnehmen; fo kommen wir an ihn wie an eine 
neue Sache, in der wir uns von Neuem, wiewohl jchnelfer, 
orientiven, umd auch der angenehme, oder widrige Eindrud der- 


jelben auf unfern Willen tritt von Nenem ein. Inzwiſchen kom— 


men wir ſelbſt nicht ganz unverändert zurüd. ‘Denn mit ber 
phyſiſchen Miſchung der Säfte und Spannung der Nerven, 
welhe, nach) Stunden, Tagen und Jahreszeiten, jtets wechſelt, 
ändert ſich auch unfere Stimmung und Anfiht: zudem haben 


. die in der Zwiſchenzeit dagewejenen frembartigen Borftellungen 


einen Nachklang zurüdgelajfen, deſſen Ton auf die folgenden 
Einfluß Hat. Daher erfcheint uns die felbe Sade zu veridie- 
denen Zeiten, Morgens, Abends, Nachmittags, oder am andern 
Zage, oft fehr verſchieden: entgegengefeßte Anſichten derjelben 
drängen fich jeßt auf und vermehren unfern Zweifel. ‘Darum 
Ipriht man vom Beſchlafen einer Angelegenheit umd fordert zu 
großen Entfchlüffen lange Ueberlegungszeite Wenn nur gleich diefe 
Beſchaffenheit unſers Intelletts, als aus der Schwäche dejjelben 
entfpringend, ihre offenbaren Nachtheile hat; fo gewährt fie ans 
dererjeit® den Bortheil, daß wir, nach der Zerſtreuung und der 
phyſiſchen Umſtimmung, als komparativ Andere, friſch und fremd 
zu unſerer Angelegenheit zurückkehren und fo fie mehrmals in ſtark 
verändertem Lichte erblidlen Tonnen. — Aus diefem allen ift er- 
üchtlih, daß das menfchlihe Bewußtſeyn und Denken, jener 
Natur nach, nothwendig fragmentarijch ift, weshalb bie theoreti- 
ſchen oder praktiſchen Ergebnifje, welche durch bie Zufammen- 
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ſetzung folder Fragmente erlangt werden, meiftens mangelhaft 
ausfallen. Dabei gleicht unfer denkendes Bewußtſeyn einer 
Laterna magica, in deren Fokus nur Ein Bild zur Zeit cr 
fheinen kann und jedes, auch wenn es das Edelfte darftellt, doch 
bald verfchwinden muß, um dem SHeterogenfien, ja &emeinften 
Platz zu machen. — In praktiſchen Angelegenheiten werden dic 
wichtigften Pläne und Beichlüffe im Allgemeinen fejtgeftellt: dieſen 
aber ordnen andere, al8 Mittel zum Zwed, fih unter, dieſen 
wieber andere und fo bis zum. Einzelnen, in concreto Aus. 
zuführenden herab. Nun aber kommen fie nicht in der Reihe 
ihrer Dignität zur Ausführung, fondern während die Pläne im 
Großen und Allgemeinen uns befchäftigen, müfjen wir mit den 
Hleinften Einzelheiten und der Sorge des Augenblides Tänıpfen. 
Dadurd wird unfer Bewußtſeyn noch defultorifcher. Weberhaupt 
“ machen theoretifche Geiftesbefchäftigungen zu praftifchen Angelegen- 
heiten und diefe wieder zu jenen unfähig. 

In Folge des dargeftellten unvermeidlich Zerftreuten und 
Fragmentarifchen alles unfers Denkens, und des dadurch herbei: 
geführten Gemiſches der heterogenften Borftellungen, welches audı 
dem edeliten menjchlichen Geifte anhängt, haben wir eigentlid 
nur eine halbe Befinnung und tappen mit diefer im Laby: 
rinth unfers LXebenswandeld und im Dunkel unferer Forfchungen 
umher: helle Augenblide erleuchten dabei wie Blitze ımfern Weg. 
Aber was läßt fi überhaupt von Köpfen erwarten, unter denen 
felbft der weifefte allnächtlid der Tummelpla der abentenerlid- 
ſten und unfinnigften Träume ift und von diejen kommend fein 
Meditationen wieder aufnehmen foll? Offenbar ift ein fo großen 
Beſchränkungen unterliegendes Bewußtſeyn zur Ergründung dei 
Räthſels der Welt wenig geeignet, und ein folches Beſtreben 
müßte Wefen höherer Art, deren Intellekt nicht die Zeit zur Form, 
und deren Denken daher wahre Ganzheit und Einheit hätte, felt- 
ſam und erbärmlich erfcheinen. Ja, es ift fogar zu bewundern, 
daß wir durch das fo höchſt heterogene Gemiſch der Borftellunge _ 
und Denkfragmente jeder Art, welche fich beftändig in unferm 
Kopfe durchkreuzen, nicht völlig verworren werben, fonbern uns 
ftets noch wieder darin zurechtzufinden und Alles aneinanderzupajin 
vermögen. Dffenbar muß doc ein einfacher Faden dafeyn, auf 
dem fich Alles aneinanderreiht: was ift aber diefer? — Das Ge: 
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dächtniß allein reicht dazu nicht aus; da es weſentliche Beſchrän⸗ 
lungen hat, von denen ich bald reden werde, und überdies höchſt 
unvolſkommen und treulos if. Das logiſche Ich, oder gar bie 
transfcendentale jonthetifche Einheit der Apperception, 
— ind Ausdrüde und Erläuterungen, welche nicht leicht dienen 
werden, die Sache faßlich zu machen, vielmehr wird Manchem 
dabei einfallen: 
„Zwar euer Bart ift Frans, doc hebt ihr nicht die Riegel.“ 

Kants Satz: „das Ich denke muß alle unfere Borftellungen 
begleiten”, ift unzureichend: denn das Ich ift eine unbelannte 
(röße, d. h. fich felber ein Geheimnig. — Das, was dem Be- 
wußtſeyn Einheit und Zufammenhang giebt, indem es, durch⸗ 
gehend durch deſſen ſämmtliche Vorftellungen, feine Unterlage, 
iein bleibender Träger ift, kaun nicht felbft durd) das Bewußt⸗ 
ſeyn bedingt, mithin feine BVBorftellung feyn: vielnehr muß es 
dad Prius des Bewußtſeyns und die Wurzel des Baumes ſeyn, 
davon jenes die Frucht iſt. Diefes, fage ich, ift der Wille: er 
allein ift unwandelbar und jchlechthin identiſch, und bat, zu fei- 
nen Zweden, das Bewußtfeyn Hervorgebradht. Daher ift auch er 
6, welcher ihm Einheit giebt und alle Vorftellungen und Gedan- 
fen deſſelben zufammenhält, gleihfam als durdhgehender Grund- 
baß fie begleitend. Ohne ihn hätte der Intelleft nicht mehr Ein⸗ 
heit de8 Bewußtſeyns, als ein Spiegel, in welchem ſich fucceffiv 
bald Diefes bald Jenes darftellt, oder doch höchſtens nur ſoviel 
wie ein Konverfpiegel, deſſen Strahlen in einen imaginären 
Punkt Hinter feiner Oberfläche zufanmenlaufen. Nun aber ift 
der Wille allein das Beharrende und Unveränderliche_in Be 
wußtiengn. Er ift es, welcher alle Gedanken und Vorftellungen, 
ala Mittel zu feinen Zweden, zuſammenhält, fie mit der Farbe 
jeines Charakters, feiner Stimmung und feines Intereffes tingirt, 
die Aufmerkſamkeit beherricht nnd den Faden der Motive, deren 
Einfluß auch Gedächtniß und Ideenaffociation zuleßt in Thätig- 
leit fegt, in der Hand Hält: von ihm ift im Grunde die Rede, 
io oft „Ich“ in einem Urtheil vorlommt. Cr alfo ift der 
wahre, letzte Einheitspunft des Bewußtfeyns und bas Band aller 
Funktionen und Akte deifelben: er gehört aber nicht felbft zum 
Intellekt, ſondern ift une deffen Wurzel, Urſprung und Bes 
herrſche. 
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Aus der Form der Zeit und der einfahen Dimen- 
fion der Borftellungsreihe, vermöge welcher der Intellekt, um 
Eines aufzufaffen, alles Andere fallen laffen muß, folgt, wie 
feine Zerftreuung, aud) feine VBergeklichleit. Das Meifte von 
Dem, was er fallen gelaffen, nimmt er nie wieber auf; zumel 
da die Wiederaufnahme an den Sak vom Grunde gebunden ift, 
alfo eines Anlaffes bedarf, den dic Gedankenaſſociation und Me 
tivation erft zu liefern bat; welder Anlaß jedoch um fo entfernter 
und geringer jeyn darf, je mehr unfere Empfindlichkeit dafür dur 
das Intereſſe des Gegenftandes erhöht ift. Nun aber ift des 
Gedächtniß, wie ich ſchon in der Abhandlung über den Sak vom 
Grunde gezeigt habe, Fein Behältniß, jondern eine bloße Uebungt⸗ 
fähigfeit im SHervorbringen beliebiger BVorftellungen, die daher 
ftets durch Wiederholung in Uebung erhalten werden müſſen; ds 
fie fonft fich allmälig verlieren. Demzufolge ift das Willen and 
des gelehrteften Kopfes doch nur virtualiter vorhanden, als eint 
in Herporbringen gewiffer Vorftellungen erlangte Uebung: actua- 
liter hingegen iſt auch er auf eine einzige Vorſtellung beichränft 
und nur diejer einen fich zur Zeit bewußt. Hieraus entjteht ein 
ſeltſamer Kontrast zwifchen den, was er potentia und dem, was 
er actu weiß, d. h. zwifchen feinem Wiſſen nnd feinem jede 
maligen Denken: Erſteres iſt eine unüberjehbare, ftets ctwas 
chaotiſche Maſſe, Letteres ein einziger deutlicher Gedanke. Tas 
Verhältniß gleiht dem zwiſchen den zahllofen Sternen des Hims 
mels und dem engen Gefichtsfelde des Teleſkops: es tritt auf 
fallend hervor, wann er, auf einen Anlaß, irgend eine Kinzelheit 
aus feinem Wiffen zur deutlihen Erinnerung bringen will, wo 
Zeit und Mühe erfordert wird, es aus jenem Chaos hervor 
zufuchen. Die Scnelligfeit Hierin ijt eine befondere Gabe, aber 
jehr von Tag und Stunde abhängig: daher verjagt bisweilen 
das Gedächtniß feinen Dienft, felbft in Dingen, die es zur an 
dern Zeit Teiht zur Hand hat. Dieſe Betrachtung fordert uns 
anf, im unſern Studien mehr nad) Erlangung richtiger Einſicht, 
al8 nad; Vermehrung der Gelehrſamkeit zu ftreben, und zu be 
herzigen, daß die Dualität des Wiſſens wichtiger ift, als bie 
Duantität dejjelben. Diefe ertheilt den Büchern bloß Dice, 
jene Gründlichkeit und zugleid Stil: denn fie ift eine intenfide 
Größe, während die andere eine bloß ertenfive ift. Sie beftcht 
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in ber Deutlichkeit und Vollftändigleit der Begriffe, nebit ber 
Reinheit und Heichtigleit der ihnen zum Grunde liegenden an- 
Ihaulichen Erkenntniſſe; daher das ganze Wiffen, in allen feinen 
Theilen von ihr durchdrungen wird und demgemäß werthvoll, 
oder gering iſt. Mit Kleiner Ouantität, aber guter Dualität 
deſſelben feiftet man mehr, als mit fchr großer Quantität, bei 
ſchlechter Qualität. — 

Die vollkommenſte und genügendefte Erkenntniß ift die an- 
igauende: aber fie ift auf das ganz Einzelne, das Individuelle 
beſchränkt. Die Zufammenfaffung des Vielen und Verſchiedenen 
in eine Borftellung ift nur möglich durch den Begriff, d. 5. 
durch das Weglaffen der Unterfchiede, mithin ift diefer eine fehr 
unvollfommene Art des Vorftellens. Freilich kann auch das Ein⸗ 
‚eine unmittelbar als ein Allgemeines aufgefaßt werden, wenn es 
nämlich zur (Platonifchen) Idee erhoben wird: bei diefem Vor⸗ 
gang aber, den ich im dritten Buch analyfirt habe, tritt aud) 
ihon der Intellekt aus den Schranken der Individualität und 
mithin der Zeit heraus: auch ift ed nur eine Ausnahme. 

Diefe innern und wefentlichen Unvolllommenheiten des In—⸗ 
tellelt8 werben noch erhöht durch eine ihm gewiffermaagen äußer- 
lihe, aber unausbleiblihe Störung, nämlich durch den Einfluß, 
welchen auf alle feine Operationen der Wille ausübt, fobald er 
beim Reſultat derfelben irgend betheiligt iſt. Jede Leidenfchaft, 
ia, jede Neigung oder Abneigung, tingirt die Objekte der Er- 
lenutniß mit ihrer Farbe. Am alltäglichften iſt die Verfälſchung, 
welche Wunſch und Hoffnung an der Erkenntniß ausüben, indem 
ite uns das kaum Mögliche als wahrfcheinlih und beinahe gewiß 
voripiegeln und zur Auffafjung des Entgegenftehenden uns faft 
unfähig machen: auf ähnliche Weife wirkt die Furcht; auf analoge 
ide vorgefaßte Meinung, jede Parteilichleit und, wie gejagt, jedes 
Intereffe, jede Regung und jeder Hang des Willens. 

Zu allen diefen Unvollkommenheiten des Intellefts kommt 
endlich noch die, daß er, mit dem Gehirn, altert, d. h., wie alle 
phyſiologiſchen Funktionen, in den ſpätern Jahren feine Energie 
verliert; wodurch dann alle feine Unvolltommenheiten fehr zu- 
nehmen. 

Die hier dargelegte mangelhafte Beſchaffenheit des Intellekts 
wird uns indeſſen nicht wundern, wenn wir auf ſeinen Urſprung 
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und feine Beftimmung zurückſehen, wie ich folde im zweiter 
Buche nachgewieſen habe. Zum Dienſt eines individuellen Wil 
tens hat ihn die Natur hervorgebracht: daher ift er allein bei 
ſtimmt, die Dinge zu erkennen, ſofern fie die Motive eines folden 
Willens abgeben; nicht aber, fie zu ergründen, oder ihr Weſer 
an ſich aufzufaffen. Der menfchliche Intellekt ift nur eine höhen 
Steigerung des thieriichen: und wie diefer ganz auf die Gegen: 
wart beſchränkt ift, fo trägt and) der unferige ftarfe Spuren biejer 
. Beichränfung. Daher ift unjer Gedächtniß und Rückerinnerun— 
etwas fehr Unvollkommenes: wie wenig von dem, was wir ge 
than, erlebt, gelernt, gelefen haben, können wir uns zurüdrufen| 
und felbft dies Wenige meiftens nur mühſam und unvollftändig 
Aus demfelber Grunde wird eo uns fo fehr fehwer, uns von 
Eindrude der Gegenwart frei zu erhalten. — Bewußtlofigfeit if 
der urfprüngliche und natürliche Zuftand aller Dinge, mithin and 
die Baſis, aus welcher, in einzelnen Arten der Weſen, das De: 
wußtſeyn, als die höchſte Efflorescenz derjelben, hervorgeht, wer: 
halb auch dann jene immer noch vorwalte. Demgemäß find di 
meiften Wefen ohne Bewußtfeyn: fie wirken dennoch nad ben 
Geſetzen ihrer Natur, d. h. ihres Willens. Die Bflanzen haben 
höchſtens ein ganz ſchwaches Analogon von Bewußtfenn, die 
unterften Thiere bloß eine ‘Dämmerung dejjelben. Aber aud 
nachden es ſich, durd) die ganze Thierreihe, bis zum Menſchen 
und feiner Vernunft gefteigert hat, bleibt dic Bewußtloſigkeit dei 
Pflanze, von der es ausging, nod immer die Grundlage, und 
ift zu fpüren in der Nothwendigkeit des Schlafes, wie eben aud 
in allen bier dargelegten wefentlichen und großen Unvollkommen 
heiten jede8 durch phyſiologiſche Funktionen hervorgebrachten In: 
tellefts : von einem andern aber haben wir feinen Begriff. 

Die hier nachgewieſenen wefentlidhen Unvollkommenheiten 
des Intellekts werden nun aber, im einzelnen Falle, ſtets nod 
durch unwefentliche erhöht. Nie iſt der Intellekt, im jeden 
Hinfiht, was er möglidherweife feyn Könnte: die ihm möglichen 
Bolllommenheiten ftehen einander fo entgegen, daR fie ſich auf: 
ſchließen. Daher Tann Keiner Plato und Ariftoteles, oder Shales 
peare und Neuton, oder Kant und Goethe zugleich feyn. Ti 
Unvolflommenheiten des Intellefts Hingegen vertragen fich ſehr 
wohl zufammen; weshalb er, in der Wirklichkeit, meiftens tie‘ 
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unter dem bleibt, was er ſeyn könute. Seine Funktionen hän⸗ 
gen von fo gar vielen Bedingungen ab, welde wir, in der Er- 
iheinung, in der fie uns allein gegeben find, nur als anato- 
miſche und phyſiologiſche erfaſſen können, daß ein auch nur in 
einer Richtung entjchieden ercellirender Intellekt zu den jeltenjten 
Naturerfcheinungen gehört; daher eben die Produktionen eines 
iofhen Jahrtauſende hindurch aufbewahrt werden, ja, jede Ne: 
iquie eines jo begünftigten Individunms zum Köftlichften Kleinod 
wird. Bon einem ſolchen Intellekt bis zu dem, der fich dent 
Blödſinn nähert, find der Abjtufungen unzählige. Diefen gemäß 
alt nun zunächſt der geiftige Geſichtskreis eines Jeden 
ihr verfchieden aus, nämlich von dem der bloßen Auffaffung der 
Gegenwart, die felbft das Thier hat, zu dem, ber doch auch die 
nähfte Stunde, zu dem, der den Tag umfaßt, felbjt noch den 
morgenden, die Woche, das Jahr, das Leben, die Sahrhunderte, 
Jahrtaufende, bis zu dem eines Bewußtſeyns, welches faſt be⸗ 
tindig den, wenn auch undeutlich dämmernden Horizont der 
Unendlichkeit gegenwärtig hat, deilen Gedanken daher einen dieſem 
angemeſſenen Charakter annehmen. — Berner zeigt jener Unter- 
iied der Intelligenzen fid) in der Schnelligkeit ihres Deufens, 
anf welche jehr viel ankommt, und die fo verfchieden und allmälig 
abgeftuft jeyn mag, wie die der Punkte des Radius einer ſich 
drehenden Scheibe. Die Ferne der Folgen und Gründe, zu der 
das Denken eines Jeden reichen kann, ſcheint mit der Schnellig- 
teit des Denkens in einem gewiſſen Verhältuig zu ftehen, indem 
die größte Spannung der Denkkraft überhaupt nur eine ganz 
kurze Zeit hindurd) anhalten könne, und doch nur während fic 
dauert ein Gedanke in feiner vollfommenen Einheit ſich durch⸗ 
denken ließe; weshalb es dann daranf anloınmt, wie weit der 
Intellelt ihn in folcher kurzen Zeit verfolgen, alfo wie viel Weges 
er in ihr zurüdlegen kann. Andererſeits mag, bei Manchem, 
die Schnelligkeit durd) das längere Auhalten jener Zeit des voll 
lommen einheitlichen Denkens erfegt werden. Wahrfcheinlich macht 
das Iangjame und anhaltende Denken den mathematifchen Kopf, 
die Schnelle des Denkens das Genie: diejes ift ein Flug, jenes 
in ficheres Gehen auf feſtem Boden, Schritt vor Schritt. Daß 
mon jedoch mit diefem letzteren auch in den Wiſſenſchaften, ſo⸗ 
bald es nicht mehr auf bloße Größen, fondern auf das Verftehen 





_ 
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des Weſens der Erſcheinungen ankommt, nicht ausreicht, beweiſt 
z. B. Neutons Tarbenlehre, und fpäter Biots Gefafel über 
sarbenringe, welches jedoch mit der ganzen atomiftifchen Betrach⸗ 
tungsweiſe des Lichts bei den Franzoſen, mit ihren molöenle 
de Jumiere und überhaupt mit ihrer firen Idee, Alles in der 
Natur auf bloß mechaniſche Wirkungen zurüdführen zu wollen, 
zujammenhängt. — Endlid zeigt der in Rede ftehende große ir 
dividuelle Unterfchied der Intelligenzen ſich vorzüglih im Grabe 
der Klarheit des Verſtändniſſes und demnadh in der Det 
(ichfeit de8 gefanmten Denkens. Dem Einen ift fchon Das 
Berftehen, was dem Andern erft einigermaaßen Merken ift; Iewer 
iſt Schon fertig und am Ziel, wo Diefer erft am Anfang if; 
Jenem ijt Thon Das die Yöjung, was dieſem erſt das Probiem. 
Dies beruht auf der Qualität des Denkens und Wiffent, 
welche bereits oben erwähnt wurde. Wie in Zimmern der Gr 
der Helle verfchieden ift, jo in den Köpfen. Diefe Onalität 
des ganzeu Denkens fpürt man, fobald man nur werige St 
ten eines Schriftftellers gelefen hat. Denn da hat man ſogleih 
mit feinen Verſtande und in jenem Sinn zu verftehen gehabt: 
daher, che man no wein, was er Alles gedacht Hat, men 
ſchon jicht, wie er denkt, nämlich welches die formelle Be 
Ihaffenheit, die Tertur jeines Denkens fei, die ſich in Alten, 
worüber er denkt, gleich bleibt, und deren Abdruck der Gedanken 
gang und der Stil if. An diejem empfindet man ſogleich deu 
Schritt und Tritt, die Gelenkigkeit und Yeichtigkeit, wohl gar 
die Beflügelung feines Geiftes, oder,’ umgekehrt, deſſen Schwer 
fälligkeit, Steifheit, Yahmheit und bleierne Befchaffenheit. Dem 
wie die Sprache der Abdrud des Geiftes eines Volkes, To ift der 
Stil der unmittelbare Abdruck des Geiftes eines Schriftftellers, die: 
Vhyfiognomie deſſelben. Man werfe das Buch weg, bei km 
man merkt, daß man in eine dunklere Region geräth, ale die 
eigene ist; es fei denn, daß mar bloß Thatſachen, nicht Gedan 
ten ans ihm zu empfangen habe. Außerdem aber wird nur dei 
Schriftfteller uns Gewinn bringen, dejjen Verftehen jchärfer mm 
beutficher ift, als das eigene, der unfer Denken befchlennigt, mit 
e8 hemmt, wie der ftumpfe Kopf, der den Krotengang feine 
Denfens mitzumachen uns nöthigen will; alfo jener, mit beflen 
Kopfe einftweilen zu benfen, uns fühlbare Crleichterung nm 
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Förderung gewährt, bei dem wir ung getragen fühlen wohin wir 
affein nicht gelangen Tonnten. Goethe fagte mir cin Mal, daß 
wenn er eine Seite im Kant leje, ihm zu Muthe wirbe, ale 
träte er in ein helles Zimmer. Die jchlehten Köpfe find es nicht 
bloß dadurch, daß fie chief find umd mithin falſch urtheilen; 
iondern zunächſt durch die Undeutlichkeit ihres gefammten 
Denkens, als welches dem Sehen durch ein fchlechtes Fernrohr, 
in welchem alle Umriſſe undeutlich und wie verwiſcht erſcheinen 
und die verjchiedenen Gegenftände in einander laufen, zu vers 
gteihen ift. Die Forderung der Deutlichfeit ber Begriffe, vor 
welcher der jchwache Berftand ſolcher Köpfe zurüdbebt, machen 
diefe daher felbft nicht an ihn; jondern fie behelfen fi) mit einem 
Helldunkel, in welchem fich zu beruhigen fie gern nah Worten 
greifen, zumal nach jolchen, die unbeftimmte, fehr abjtrafte, un⸗ 
gewöhnliche und ſchwer zu erklärende Begriffe bezeichnen, wie 
3. Unendliches und Endliches, Sinnliches und Ueberfinnliches, 
die Idee des Seyns, Vernunft Ideen, das Abſolute, die Idee 
des Guten, das Göttliche, die fittliche Freiheit, Selbſterzeugungs⸗ 
raft, die abjolute Idee, Subjeft-Objelt n. ſ. w. Mit ders 
gleihen werfen fie getroft um fi, meynen wirklich, das drüde 
hedanken aus, und muthen eben zu, fi) damit zufrieden zu 
ttelfen: denn ber höchſte ihnen abjehbare Gipfel der Weisheit ift 
eben, für jede mögliche Frage dergleichen fertige Worte in Be⸗ 
retihaft zu Haben. Dies unfägliche Genügen an Worten 
it für die jthlechten Köpfe durchaus charakteriftiich: es beruht 
eben auf ihrer Unfähigkeit zu deutlichen Begriffen, fobalb dieſe 
über die trivialften und einfachften Verhältniffe hinausgehen follen, 
mithin auf dev Schwäche und Trägheit ihres Intellekts, ja, anf 
dem geheimen Bewußtſeyn diefer, welches bei Gelehrten verbun: 
den iſt mit der früh erfannten, harten Nothwendigkeit, ſich für 
denlende Weſen auszugeben, welcher Anforderung in allen Fällen 
iu begegnen, fie einen ſolchen Vorrath fertiger Worte geeignet 
halten. Wirklich beiuftigend muß es ſeyn, einen Bhilofophie- 
profeſſor diefes Schlages auf dem Katheder zu fehen, der bona 
ide einen dergleichen gebanfenleeren Wortfram vorträgt, ganz 
thrlih, im Wahn, die feien eben Gedanken, und vor ihm die 
Studenten, welche eben jo bona fide, d. h. im felben Wahn, 
andächtig zuhören und nachſchreiben; während doch im Grimde 


160 Erſtes Buch, Kapitel 15. 


weder der Eine noch die Andern über dic Worte Hinausgehen, 
vielmehr diefe, nebit dem Hörbaren Kragen der Federn, das ein: 
zige Reale bei der Sache find. Diefes eigenthümliche Genügen 
an Worten trägt mehr als irgend etwas bei zur Berpetuirung 
der Irrthümer. Denn geftübt auf dic von feinen Vorgängern 
überfommenen Worte und Phrafen geht Ieder getrojt an Duntel- 
heiten, oder Problemen vorbei: wodurch diefe ſich unbeachtet, Jahr 
hunderte Hindurd, von Bud zu Buch fortpflanzen und der den: 
fende Kopf, zumal in der Jugend, in Zweifel geräth, ob etwan 
nur er unfähig fei, Das zu verftehen, oder ob hier wirflid 
nichts DVerftändliches vorliege; desgleichen, ob für die Andern das. 
Problem, um weldes fie mit fo komiſcher Ernſthaftigkeit alle 
denfelben Fußpfad herumfchleichen, Teines fei, oder ob fie es nur 
nicht ſehen wollen. Biele Wahrheiten bleiben bloß deshalb un— 
entdeckt, weil Keiner Muth hat, das Problem ins Auge zu fajien 
und daranf los zu gehen, — Im Gegentheil hievon bewirkt dic 
den eminenten Köpfen eigenthümliche Deutlichkeit des Denkens 
und Klarheit der Begriffe, daß ſogar bekannte Wahrheiten, von 
ihnen vorgetragen, neues Licht, oder wertigftens neuen Reiz ge 
winnen: hört oder lieft man fie; fo ift es, als Hätte man cin 
ſchlechtes Fernrohr gegen ein gutes vertaufht. Man leſe 3.2. 
nur in Eulers Briefen an eine Prinzeffin feine Darſtellung der 
Grundwahrheiten der Mechanit und Optik. Hierauf berubt 
Diderots, im Neveu de Rameau beigebradhte Benterkung, dab 
nur die vollendeten Meifter fähig find, die Elemente einer Wiffen- 
ſchaft eigentlich gut vorzutragen ; eben weil nur fie die Sachen 
wirklich verftehen nd niemals ihnen Worte die Stelle der Ge 
danfen vertreten. | 

Aber man foll wiffen, daß die Ichlechten Köpfe die Regel, 
die guten die Ausnahme, die eminenten höchft felten, das Genie 
ein portentum ift. Wie Fünnte fonft ein aus ungefähr acht hun⸗ 
dert Millionen Individuen beftehendes Menfchengefchlecht, uach 
ſechs Iahrtanfenden, noch fo Vieles zu entdecken, zu erfinden, 
zu erdenlen und zu fagen übrig gelaffen haben? Auf Erhaltung 
des Individuums allein ift der Intellekt berechnet und im der 
Regel felbft hiezu nur nothbürftig ausreichend. Aber weislich iſt 
die Natur mit Ertbeilung eines größern Maaßes ſehr karg gr 
weſen: denn der beichränfte Kopf kann die wenigen und einfachen 
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Verhältniſſe, welche im Bereich ſeiner engen Wirkungsſphäre 
liegen, mit viel größerer Leichtigkeit überſehen und die Hebel der⸗ 
ſelben handhaben, als der eminente, der eine ungleich größere und 
reichere Sphäre überblickt und mit langen Hebeln agirt, es könnte. 
So ſſieht das Inſekt auf feinen Stängeln und Blättchen Alles 
mit minutiöſeſter Genauigkeit und beſſer, als wir; wird aber nicht 
den Menfchen gewahr, der drei Schritte davon fteht. Hierauf 
beruft die Schlauheit der Dummen und das Paradoxon: Il ya 
un mystere dans l’esprit des gens qui n’en ont pas. für das 
praftifche Leben ift da8 Genie jo brauchbar, wie ein Stern-Teleffop 
im Theater. — Sonad) ift, in Hinſicht auf den Intellekt, die 
Natur höchſt ariſtokratiſch. Die Unterfchiebe, die fie hier eine 
gejegt hat, find größer als die, welche Geburt, Rang, Neichthum, 
oder Kaftenunterfchied in irgend einem Lande feftftellen: aber wie 
in andern Ariftofratien, jo auch in der ihrigen, fommen viele 
taufend Plebejer anf einen Edeln, viele Millionen auf einen Für- 
ten, und ift der große Haufen bloßer Pöbel, mob, rabble, la ca- 
naille. Dabei ift nun freilich zwifchen der Nanglifte der Natur und 
der der Konvention ein fehreiender Kontraft, deſſen Ausgleichung 
nur in einem goldenen Zeitalter zu hoffen ſtände. Inzwifchen 
haben die auf der einen, und die auf der andern Rangliſte fehr 
hoch Stehenden das Gemeinfame, daß fie meiftens in vornehmer 
Iſolation leben, auf welhe Byron hindeutet, wenn er fagt: 
To feel me in the solitude of kings, 


Without the power that makes them ‚bear a crown *). 
(Proph. of Dante. C. 1.) 


Denn der Intelfeft ift ein ‚differenzirendes, mithin trennendes 
Prineip: feine verfchicbenen Abftufungen geben, noch viel mehr 
ald die der bloßen Bildung, Jedem andere Begriffe, in Folge 
deren gewiffermanßen Jeder in einer andern Welt lebt, in welcher 
er nur dem Gleichgeſtellten unmittelbar begegnet, den Webrigen 
aber bloß aus der Ferne zurufen und ſich ihnen verſtändlich zu 
machen fuchen Tann. Große Unterjchiede im Grade und dabei in 
der Ausbildung des Verftandes öffnen zwifchen Menſch und Menſch 


*) Die Einfamfeit der Könige zu fühlen, 
Jedoch der Macht entbehren, welche fie 
ie Krone tragen läßt. 
Schopen hauer, Die Welt, II. 1i 
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eine weite Kluft, über welche nur die Herzensgüte ſetzen Tarız, 
ale welche im Gegentheil das unificirende Princip ift, weldhes 
jeden Andern mit dem eigenen Selbft identificirt. Jedoch bleibt 
die Verbindung eine moralifche: fie kann Teine intellektuelle wer: 
den. Sogar bei ziemlich gleihen Grade der Bildung gleicht die 
Konverjation zwiſchen einem großen Geifte und einem gewöhn⸗ 
fihen Kopfe der gemeinfchaftlichen Reiſe eines Mannes, der auf 
einem muthigen Roſſe fist, mit cinem Fußgänger. Beiden wird 
jie bald höchſt Läftig und auf die Länge unmöglich. Auf eine 
furze Strede kann zwar der Reiter abfigen, um mit dem Andern 
zu gehen; wiewohl auch dann ihm bie Ungeduld feines Pferdes 
viel zu Schaffen machen wird. — 

Das Publitum aber könnte durch nichts fo fehr gefärder 
werden, als durch die Erfenutniß jener intellettuellen Arifto 
fratie der Natur. Vermöge einer ſolchen würde es begreifen, 
daß zwar, wo es ſich um Thatſachen Handelt, aljo etwan auf 
Srperimenten, Reifen, Codices, Gefhichtsbüchern und Chroniken 
referirt werden foll, der normale Kopf ausreicht; Hingegen wo 
e6 fi bloß um Gedanken Handelt, zumal um folche, zu wel: 
hen der Stoff, die Data, Jedem vorliegen, wo c8 alfo eigent- 
li nur darauf anfommt, den Andern vorzudenken, entidhie 
dene Lleberlegenheit, angeborene Eminenz, weldhe nur die Natur 
und höchſt ſelten verleiht, unerläßlich erfordert ift, und Keiner 
(Gehör verdient, der nicht jogleich Proben derfelben ablegt. Könnte 
dent Publiko die jelbfteigene Einſicht hierin verliehen werden; jo 
würde es nicht mehr die ihm zu feiner Bildung kärglich zuge 
meſſene Zeit vergeuden an den Produktionen gewöhnlicher Köpfe, 
alfo an den zahllofen Stümpereien in Poeſie und Bhilofophie, 
wie fie jeder Tag ausbrütet; es würde nicht mehr, im kindiſchen 
Wahn, dar Bücher, gleich Eiern, friſch genoſſen werden müſſen, 
ſtets nach dem Neueſten greifen; fondern würde ſich an die Lei— 
ſtungen der wenigen Auserleſenen und Berufenen aller Zeiten und 
Völker halten, würde ſuchen fie kennen nnd verſtehen zu lernen, 
und könnte jo allmälig zu ächter Bildung gelangen. Daun wir: 
den auch bald jene Taujende unberufener Broduftionen ausbleiben, 
die wie Unkraut dem guten Weizen das Aufkommen erſchweren. 


— —— — — — 
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Kapitel 16.*) 


lieber deu praftifgen Gebrauch der Vernunft und den 
Stoicismus. 


Im ſiebenten Kapitel habe ich gezeigt, daß im Theoretiſchen 
das Ausgehn von Begriffen nur zu mittelmäßigen Leiſtungen 
hinreicht, die vortrefflichen hingegen das Schöpfen aus der An- 
ſchauung jelbjt, al8 der Urquelle aller Erkenntniß, erfordern. Im 
Braftifchen verhält es fich nun aber umgelehrt: hier ift das Be⸗ 
fimmmtwerden durch das Anfchauliche die Weile des Thiers, des 
Menfchen aber unwürdig, als welcher Begriffe hat, fein Han- 
deln zu leiten, und dadurd emancipirt ift von der Macht der 
aichaufich vorliegenden Gegenwart, welcher das Thier unbedingt 
hingegeben if. In den Maaße, wie der Meufch dieſes Vorrecht 
geltend macht, ift fein Handeln vernünftig zu nennen, und 
um in diefem Sinne kann von praftifher Bernunft die 
Rebe ſeyn, nicht im Kantifchen, deſſen Unftatthaftigfeit ich in 
der Preisichrift über das Fundament ber Moral ausführlicd) dar- 
gethan Habe. 

Es ift aber nicht leicht, ſich durch Begriffe allein bejtim- 
wen zu lajjen: auch auf das ftärfite Gemüth dringt die vor- 
liegende nächfte Außenwelt, mit ihrer anfchaulichen Realität, ge- 
waltſam ein. Aber eben in der Beſiegung diefes Cindruds, in 
der Vernichtung feines Gaufelipiels, zeigt der Menſchengeiſt feine 
Rürde und Größe. So, wenn die Keizungen zu Luft und Ge- 
m ihn ungerührt laſſen, oder das Drohen und Wüthen er: 
Himmter Feiude ihn nicht erfchüttert, das Flehen irrender Freunde 
kinen Entſchluß nicht wanfen macht, die Truggeftalten, mit denen 
verabredete Intriguen ihn umftellen, ihn unbewegt lafjen, der 
Sohn der Thoren und des Pöbels ihn nicht aus der Fafjung 
dringt, noch irre macht an jeinem eigenen Werth: dann fcheint 
er unter dem Einfluß einer ihm allein fichtbaren Geiſterwelt 
(md das ift die der Begriffe) zu ftehen, vor welcher jene Allen 
offen daliegende, anſchauliche Gegenwart wie ein Phantom zer: 





*) Diefes Kapitel bezieht ſich anf $. 16 des erften Bandes, 
" 11* 
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fließt. — Was Hingegen der Außenwelt und fihtbaren Realität 
ihre große Gewalt über das Gemüth ertheilt, ift die Nähe und 
Unmittelbarfeit derſelben. Wie die Magnetnadel, welche durch 
die vereinte Wirkung weitvertheilter, die ganze Erde umfafjender 
Naturfräfte in ihrer Richtung erhalten wird, dennody durch ein 
fleines Stüddhen Eifen, wenn es ihr nur recht nahe Tommt, 
perturbirt und in Heftige Schwankungen verjett werden Tann; 
fo kann bisweilen felbft ein ſtarker Geift durch geringfügige Be- 
gebenheiten und Menſchen, wenn fie nur in großer Nähe auf 
ihn einwirken, aus der Faſſung gebracht und perturbirt werden, 
und den überlegteften Entſchluß kann ein unbedeutendes, aber 
unmittelbar gegenwärtiges Gegenmotiv in momentanes Wanken 
verjeßen. Denn der relative Einfluß der Motive ftcht ımter 
einem Gefeß, welches dem, nad welchem die Gewichte auf den 
Wangebalfen wirken, gerade entgegengejett ift, umd in Folge 
deffen cin ſehr Eleines, aber fehr nahe Tiegendes Motiv ein an 
fid) viel ftärferes, jedod) aus der Ferne wirfendes, überwiegen 
fann. Die Beichaffenheit des Gemüthes aber, vermöge deren es 
diefem Geſetze gemäß fich beftimmen läßt und nicht, Traft der 
wirklich praftiihen Vernunft, ſich ihm entzieht, ift es, was bie 
Alten durd) animi impotentia bezeichneten, welches eigentlid) ratio 
regendae voluntatis impotens bedeutet. Jeder Affekt (animi 
perturbatio) entfteht eben dadurd), daß eine auf unfern Willen 
wirkende Vorſtellung uns fo übermäßig nahe tritt, daß fie uns 
alles Mebrige verdedt, und wir nichts mehr als fie fehen Fönnen, 
wodurch wir, für den Augenblid, unfähig werden, das Ander 
weitige zu berücfichtigen. Ein gutes Mittel dagegen wäre, daf 
man fi) dahin brächte, die Gegenwart unter der Einbildung an— 
zufchen, fie fei Vergangenheit, mithin feiner Apperception den 
Briefjtil der Römer angewöhnte. Vermögen wir doch fehr wohl, 
umgefehrt, das Tängft Vergangene fo lebhaft als gegenwärtig 
anzufehen, daß alte, längſt fchlafende Affekte dadurch wieder zu 
vollem Toben erwachen. — Imgleihen würde Niemand fid) über 
einen Unfall, eine Widerwärtigfeit, entrüften und aus der Faſſung 
gerathen, wenn die Vernunft ihm ftetS gegenwärtig erhielte, was 
eigentlich der Menſch ift: das großen und Heinen Unfällen, ohne 
Zahl, täglid und ftündlih Preis gegebene, Hülfsbebürftigfte 
Wejen, To dstorarov &uwov, welches daher in beftändiger Sorge 


Praltiſcher Gebrauch der Vernunft und GStoicismud. 165 


und Furcht zu leben hat. Hav sort avipurog ouapopa (homo 
totus est calamitas) jagt ſchon Herodot. 

Die Anwendung der Vernunft auf das Praftifche Teiftet zu- 
nächſt dies, daß fie das Einfeitige und Zerjtüdelte der bloß an- 
ſchauenden Erkenntniß wieder zufammenfegt umd die Gegenfäke, 
welche diefe darbietet, als Korrektionen zu einander gebraucht, 
wodurch das objektiv richtige Nejultat gewonnen wird. 3.2. 
faffen wir die fhlechte Handlung eines Menſchen ins Auge, fo 
werden wir ihm verdammen ; Bingegen, bloß bie Noth, die ihn 
dazu bewogen, betrachtend, ihn bemitleiden: die Vernunft, mittelft 
ihrer Begriffe, erwägt Beides und führt zu dem Nefultat, daß 
er durch angemefjene Strafe gebändigt, eingefchränft, gelenkt wer- 
den müſſe. 

Ich erinnere hier nochmals an Senela’s Ausſpruch: Si vis 
tibi omnia subjicere, te subjice rationi. Weil nun aber, wie 
im vierten Buche dargethan wird, das Leiden pofitiver, der Ge- 
nuß negativer Natur ift; fo wird Der, welder die abftrafte oder 
Vernunft-Erkenntniß zur Richtſchnur feines Thuns nimmt und 
demnach deffen Folgen und die Zukunft allezeit bedenkt, das Su- 
stine et abstine fehr häufig zu üben haben, indem er, um bie 
möglichfte Schmerzlofigfeit des Lebens zu erlangen, die Tebhaften 
sreuden und Genüffe meiftens zum Opfer bringt, eingeben bes 
Ariftotelifhen 5 YPegovunoe To adAunov dwwxsı, ov ro növ (quod 
dolore vacat, non quod suave est, persequitur vir prudens). 
Taher borgt bei ihm ftetS die Zukunft von der Gegenwart; ftatt 
daß beim leichtfinnigen Thoren die Gegenwart von der Zukunft 
borgt, welche, dadurch verarmt, nachher banfrott wird. Bei 
Jenem muß freilich die Vernunft meiſtens die Rolle eines gräm- 
lihen Mentors Spielen und unabläffig auf Entfagungen antragen, 
ohne dafür etwas Anderes verfprechen zu können, als eine ziem- 
ih fchmerzlofe Eriftenz. Dies beruht darauf, daß die Vernunft, 
mittelft ihrer Begriffe, das Ganze des Lebens überblickt, deffen 
Ergebniß, im berechenbar glücklichſten Fall, Tein anderes feyn 
kann, al8 das befagte. 

Diejes Streben nad) einer fchmerzlofen Eriftenz, fo weit fie, 
durch Anwendung und Befolgung vernünftiger Meberlegung und 
erlangter Erkenntniß der wahren Beichaffenheit des Lebens, mög⸗ 
ih feyn möchte, hat, als es mit ftrenger Konſequenz und bie 
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zum äußerften Extvem durchgeführt wurde, den Kynismus er- 
zeugt, aus weldhem nachher der Stoicismus hervorging; wie 
ich Dies zu fefterer Begründung der unfer erſtes Buch beſchließen⸗ 
den Darftellung, hier mit Wenigem ausführen will. 

Alle Moralſyſteme des Alterthums, das Platonifche allein 
ausgenommen, waren Anleitungen zu einem glüdjäligen Leben: 
demnad) hat, bei ihnen, die Tugend ihren Zweck durchaus nicht 
jenfeit des Todes, fondern in diefer Welt. Denn fie ift- ihnen 
eben nur ber vechte Weg zum wahrhaft glüdlichen Leben; des- 
halb erwählt fie der Weife. Daher eben jtammen die, bejon- 
ders von Cicero uns aufbehaltenen, weitläuftigen Debatten und 
fharfen, ftets erneuerten Unterſuchungen, ob auch wirklich die 
Tugend, ganz allein und für fich, zum glüdlichen Leben hin: 
reichend fei; oder ob es dazu noch irgend eines Aeußerlichen be- 
dürfe; ob der Tugendhafte und Weife auch auf der Folter und 
den Rade, oder im Stier des Phalaris, glücklich ſei; oder ob 
e8 fo weit doc) nicht gehe. Denn freilich) wäre dies der Probicr- 
ftein einer Ethik diefer Art: beglüden müßte ihre Ausübung un- 
mittelbar und unbedingt. Vermag fie das nicht; fo leiftet jic 
nicht, was fie foll, und ift zu verwerfen. So ridtig, wie dem 
chriſtlichen Standpunkt gemäß ift es mithin, daß Auguſtinus 
ſeiner Darlegung der Moralfyfteme der Alten (De civ. Dei, 
Lib. XIX, c. 1) die Erflärung voranfdidt: Exponenda sunt 
nobis argumenta mortalium, quibus sibi ipsi beatitudinen: 
facere in hujus vitae infelicitate moliti sunt; ut ab 
eorum rebus vanis spes nostra quid differat clarescat. De 
finıbus bonorum et malorum multa inter se philosophi dis- 
putarunt; quam quaestionem maxima intentione versantes, 
invenire conati sunt, quid efficiat hominem beatum: illul 
enim est finis bonorum. Ich will den angegebenen eudämo: 
niftifhen Zwed der autifen Ethik durch einige ausbrüdliche Aus— 
jprüde der Alten außer Zweifel fegen. Ariftoteles fagt in ber 
Eth. magna, I, 4: H evdaynovun cv TW eu Zyp satt, To de su 
Gyv ev To xara Tag apstag yv. (Felicitas in bene vivendo 
posita est: verum bene vivere est in eo positum, ut secun- 
dum virtutem vivamus), womit zu vergleichen Eth. Nicom., 
I, 5. — Cic. Tusc., V, 1: Nam, quum ea causa impulerit 
eos, qui primi se ad philosophiae studia contulerunt, ut, 
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ommnibus rebus posthbabitis, totos se in optimo vitae statu 
exquirendo collocarent ; profecto spe beate vivendi tantam 
in 60 studio curam operamque posuerunt. — Nah Plutarch 
(De repugn. stoic., c. 18) bat Chryfippos gefagt: To xara 
xaxıay Ivy To xaxodarmovus Lyv Tauroy zorı. (Vitiose vivere 
idem est, quod vivere infeliciter.) — Ibid. c. 26: H gpowmarg 
suy, Ärepov com Ting svdnmovins xaS” dauro, aA Evönumova. 
(Prudentia nihil differt a felicitate, estque ipsa adeo felicitas.) — 
Stob. Ecl., Lib. II, c. 7: TeXos de Haar, sıvau To eudauo- 
ve, 09 Evsxa Kavra, nparterau. (Finem esse dicunt felicitatem, 
cujus causa fiunt omnia.) — Eyvdatnoviav suvwvupetv TW Tekeı 
Myoso.. (Finem bonorum et felicitatem synonyma esse dicunt.) 
— Arrian. diss. Epict., I, 4: H aperm tauımy eye mv 
array, svayonav rosa. (Virtus profitetur, se felici- 
tstem praestare.) — Sen. ep. 9: Ceterum (sapientia) ad 
beatum statum tendit, illo ducit, illo vias aperit. — Id. 
®. 108. Illud admoneo, auditionem philosophorum, lectio- 
xmque, ad propositum beatae vitae trahendum. 

Diefen Zwed des glüdlichiten Lebens alfo ſetzte fich eben- 
falls die Ethik der Kynifer; wie der Kaifer Julian ausdrüd- 
ih bezeugt: Orat. VI: Ts Kuvues de Gilooogtag ororos 
HEY EOTL XAL TEAOG, WOTRED IN XaL TAOTS MLUOCOHLAG, TO EUÖRL- 
hoxıy" To de SUÖRLMoVeLy Ev To L1V KAT otv, Aa Am TEDOS 
”% <ov roAluv Ödofas. (Cynicae philosophiac, ut etiam 
umnis philosophiae, scopus et finis est feliciter vivere: feli- 
ütas vitae autem in co posita est, ut secundum naturam 
ratur, nec vero secundum opiniones multitudinis.) Nur aber 
lungen die Kynifer zu diefem Ziel einen ganz befondern Weg 
an, einen dem gewöhnlichen gerade entgegengefekten: den der 
möglichit weitgetriebenen” Entbehrung. Sie gingen nänilich von 
der Einficht aus, dar dic Bewegungen, in welche den Willen die 
ihn reizenden und anregenden Objekte verfegen, und das mühe⸗ 
volle, meistens vereitelte Streben dieſe zu erlangen, oder, wenn 
w erlangt find, die Furcht fie zu verlieren, endlich gar der Ver⸗ 
left fefbft, viel größere Schmerzen erzengen, als die Entbehrung 
der immer Objekte irgend vermag. Darum mählten fie, um 
zum ſchmerzloſeſten Qeben zu gelangen, den Weg der größtmög- 
litjſten Entbehrung, und flohen alle Genüffe, als Fallſtricke, durch 
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die man nachmals dem Schmerz überliefert würde. Danad) aber 
fonnten fie dem Glück und feinen Launen kühn Trotz bieten. 
Dies ift der Geift des Kynismus: deutlich ſpricht ihn Senela 
aus, im achten Kapitel De tranquillitate animi: cogitandum 
est, quanto levior dolor sit, non habere, quam perdere: et 
intelligemus, paupertati eo minorem tormentorum, quo mino- 
rem damnorum esse materiam. Sodann: Tolerabilius est, 


faciliusque, non acquirere, quam amittere.e — — — Dio- 
genes eflecit, ne quid sibi eripi posset, — — — qui se 
fortuitis omnibus exuit. — — — Videtur mihi dixisse: age 


tuum negotium, fortuna: nihil apud Diogenem jam tuum 
est. Zu diefem lektern Sat ift die Paralleljtelle die Anführung 
des Stobäos (Ecl. II, 7): Atoyeıng com vopızem öpav Try 
Tuynv evopucav aurov xaı Aeyoucav" Toutov 5° ou Öyvapaı 
Badesıv xuva Aucantnca. (Diogenes credere se dixit, videre 
Fortunam, ipsum intuentem, ac dicentem: ast hunc non 
potui tetigisse canem rabiosum.) ‘Den felben Geift des Kynie- 
mus bezeugt auch die Grabſchrift bes Diogenes, bei Suidas, 
voce Pilroxos, und bei Diogenes Laertius, VI, 2: 


T’npaoxer pev yadxog Uro ypovou ' adka cov ourTL 
Kudog 6 ras army, Aroyevng, xaSeker 

Mouvos erer Buorng aurapxen doguv ebderfac 
Byaras, za Gong oLaov EAAPpOTATmY. 


(Aera quidem absumit tempus, sed tempore numquam 
Interitura tua est gloria, Diogenes : 

Quandoquidem ad vitam miseris mortalibus aequam 
Monstrata est facilis, te duce, et ampla via.) 


Der Grundgedanke des Kynismus ift demnach, daß das Leben 
in feiner einfachften und nadteften Geftalt, mit den ihm von der 
Natur beigegebenen Beſchwerden, das erträglichſte, mithin zu er- 
wählen fei; weil jede Hülfe, Bequemlichkeit, Ergötzlichkeit und 
Genuß, dadurch man es angenehmer machen möchte, nur neue 
und größere Plagen herbeizöge, als die bemfelben urfprüngfid 
eigenen. Daher ift als der Kernausprud feiner Lehre der Satz 
anzufehen: Auoyevig eßox rollaxus ‘eyav, TOv Tav ayfipurov 
Brov padiov Ino tuv Teuv deboosa., MRoxenpupsar ds autov 
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Ttowvtov pLEÄTTITE xaı pupa xaı Ta rapanınca. (Dio- 
senes clamabat saepius, hominum vitam facilem a diis dari, 
verum occultari illam quaerentibus mellita cibaria, un- 
auenta, et his similia. — Diog. Laert., VI,2.) ferner aud: 
Icov, avtt TWV AYENITOV TOVav, TOVG KURT Yucıy Eopevous, 
NY EVÖOLLOVAG* TERP TMV OAVOLRY MOHKOÖRLOVOUGL. — — — TOV 
ayrov yapameımpa tov Brou Aeyav drebaryew, byrep ou “Hoi, 
undev sleufmpras rpoxpivav. (Quum igitur, repudiatis in- 
utllibus laboribus, naturales insequi, ac vivere beate de- 
beamus, per summam dementiam infelices sumus. — — — — 
eandem vitae formam, quam Hercules, se vivere affirmans, 
sihil libertati praeferens.. — Ibid.) Demnach hatten die 
alten, ächten Kynifer, Antijthenes, Diogenes, rates und ihre 
Jünger, ein für alle Dal jedem Beſitz, allen Bequemlichkeiten 
und Genüffen entfagt, um der Mühe und Sorge, der Abhängig- 
leit und den Schmerzen, die unvermeidlich damit verknüpft find 
und nicht dadurch aufgewogen werben, für immer zu entgehen. 
durch nothdürftige Befriedigung der dringendeiten Bedürfniſſe 
and Entbehrung alles Meberflüffigen gedachten fie Leichteften Kau⸗ 
fts daponzufommen. Sonad) begnügten fie fid) mit Dem, was 
in Athen und Korinth jo ziemlich umfonft zu haben war, wie 
Supinen, Waſſer, ein ſchlechtes Tribonion, Schnappfad und Knit⸗ 
tel, bettelten gelegentlich, jo weit e8 hiezu nöthig war, arbeiteten 


aber nit. Sie nahmen jedoch durchaus nichts an, was über 


obige Bedürfniſſe Hinausging. Unabhängigkeit, im weiteſten 


Sinn, war ihre Abfiht. Ihre Zeit brachten fie zu mit Ruhen, 
Umhergehen, Reden mit allen Menfchen, viel Spotten, Laden 
md Scherzen, ihr Charakter war Sorglofigkeit und große Heiter- 
ki. Da fie nun, bei dieſer LZebensweife, fein eigenes Trachten, 
feine Abfichten und Zwede zu verfolgen Hatten, alfo über das 
menſchliche X reiben felbft binausgehoben waren, dabei auch ftets 
voller Muße genoffen, eigneten fie, als Männer: von erprobter 
Geiſtesſtürke, fich trefflich, die Berather nnd Ermahner der Uebri- 
gen zu werben. Daher jagt Apulejus (Florid., IV): Crates, 
ut Jar familiaris apud homines suae aetatis cultus est. Nulla 
domus ei unquam clausa erat: nec erat patrisfamilias tam 
absconditum secretum, quin eo tempestive Crates inter- 
veniret, litium omnium et jurgiorum inter propinquos dis- 
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ceptator et arbiter. Auch hierin alfo, wie in fo vielem Under, 
zeigen fie viele Aehnlichkeit mit den Bettelmönchen der neuem 
Zeit, d. h. mit den beſſeren und ächten unter diejen, deren Ideal 
man fih an dem Kapuziner Chriftoph, in Manzoni’s berühm 
tem Roman, vergegenmwärtigen mag. Jedoch liegt diefe Aehnlich 
feit nur in den Wirkungen, nicht in der Urſache. Sie treffen 
im Rejultat zufammen; aber der Grundgedanke Beider ift gan 
verfchieden : bei den Mönchen ift er, wie bei den ihnen verwandten 
Saniajfis, ein über das Leben hinausgeftedtes Ziel; bei ben 
"Kynifern aber nur die Ueberzeugung, daß es leichter fei, ſein 
Wünſche und Bedürfniſſe auf das Minimum herabzufegen, als | 
in ihrer Befriedigung das Maximum zu erreichen, welches foger ' 
unmöglich it, da mit der Befriedigung die Wünſche und Bebirf- 
niffe ins Unendliche wachſen; daher fie, um das Ziel aller au 
tifen Ethif, möglichjte Glückſäligkeit in dieſem Leben, zu erreichen, 
den Weg der Entjagung einſchlugen, als den Fürzeften und leid 
teften: 65sv au Tov Kuwopov eipmxaoıy Guvronoy Er’ MET 
680y (unde Cynismum dixere compendiosam ad virtutem 
viam. Diog. Laert., VI, 9). — Die Grundverfchicdenheit det 
Geiftes des Kynismus von dem der Askeje tritt augenfällig her 
vor an der Demuth, als welche der Askeje wejentlich, dem Kynik 
mus aber fo fremd ijt, daß er, im Gegentheil, den Stolz; und 
die Verachtung aller Uchrigen im Schilde führt: 
Sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honoratus, pulcher, rex denique regum. 
Hor. 

Hingegen trifft, dem Geifte der Sache nad, die Lebensanficht der 
Kyniker mit der des 3. 3. Rouffeau, wie er fie im Discours 
sur l'origine de linegalite darlegt, zufammen; da aud er und 
zum rohen Naturzuftande zurüdführen möchte und das Herabſetzen 
unferer Bedürfniffe auf ihr Minimum als den ficherften Weg 
zur Gläckſäligkeit betrachtet. — Uebrigens waren die Kynile 
ausſchließlich praktiſche Philofophen: wenigftens ijt mir feine 
Nachricht von ihrer theoretiichen Philofophie befannt. 

Aus ihnen gingen nun die Stoifer dadurch hervor, daß 
fie das Praktifche in ein ZTheovetifches verwandelten. Sie mein 
ten, das wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen fe 
nicht" erfordert, fondern es veihe Hin, daß man Beſitz und Ge 
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m beftändig als entbehrlich und als in der Hand des Zu: 
alis ftehend betrachte: da würde denn die wirkliche Entbehrung, 
venn fie etwan eintrete, weder unerwartet jeyn, noch fchwer fal- 
m. Man könne immerhin Alles Haben und genießen; nur 
wäfje man die Aeberzeugung von der Werthlofigkeit und Ent: 
vehrlichleit ſolcher Güter einerfeits, und von ihrer Unficherheit und 
Dinfälligfeit andererfeits ftets gegenwärtig erhalten, mithin fie 
We ganz gering ſchätzen, und allezeit bereit feyn, fie aufzugeben. 
3a, wer, um nicht durch jene Dinge beivegt zu werben, ſie wirt- 
ich entbehren müſſe, zeige dadurch an, daß er, in feinem Herzen, 
he für wahre Güter halte, die man, um nicht danad) Lüftern zu 
werden, ganz aus feinem Gejichtsfreis entfernen müſſe. Der 
BWeife Hingegen erfenne, daß fie gar feine Güter feien, vielmehr 
yanz gleichgültige Dinge, adrapopa, allenfalls rponypeva. Da- 
ber wird er fie, wenn fie fich darbieten, annehmen, ift jedoch ftets 
bereit, fie mit größter Gleichgültigkeit wieder fahren zu Laffen, 
wenn der Zufall, dem fie angehören, fie zurücfordert ; weil fic 
Bus oue 69 nu find. In diefem Sinne fagt Epiktet, Kap. 7, 
ber Weife werde, gleich Einem, der vom Schiffe ans Yand ge- 
Riegen u. ſ. w., fid) auch ein Weibchen, oder Knäbchen gefallen 
iefien , dabei jedoch jtets bereit ſeyn, fobald der Schiffer ruft, fic 
wieder gehen zu laſſen. — So vervollfonimneten die Stoifer 
bie Theorie des Gleihmuths und der Unabhängigkeit, auf Koften 
ber Praxis, indem fie Alles auf einen mentalen Proceß zurüd- 
führten und durch Argumente, wie fie das crite Kapitel des 
Epiktet darbietet, fih alle Bequemlichkeiten des Lebens heran- 
Tophifticirten.. Sie hatten aber dabei außer Acht gelafjen, daf 
alles Gewohnte zum Bedürfniß wird und daher nur mit Schmerz 
ibehrt werben kann; daß der Wille nicht mit fich fpielen läßt, 
nicht genießen kann, ohne die Genüſſe zu lichen; daß ein Hund 
nicht gleichgültig bleibt, indem man ihm ein Stüd Braten durchs 
Raul zieht, und ein Weifer, wenn er hungerig ift, auch nicht; 
wu daß es zwiſchen Begehren und Entjagen fein Mittleres giebt. 
Ei aber glaubten ſich dadurch mit ihren Grundſätzen abzufin- 
den, daß jie, an einer luxuriöſen Römifchen Tafel figend, Fein 
Gericht ungeloftet Tießen, jedoch dabei verficherten, Das wären 
ſanmt und fonbers bloße rponypeva, feine ayaSa; oder, Deutſch 
m reden, daß fie aßen, tranfen und ſich einen guten Tag machten, 
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ceptator et arbiter. Auch hierin alſo, wie in fo vielem Andern, 
zeigen fie viele Aehnlichfeit mit den Bettelmönden der neuen 
Zeit, d. h. mit den befjeren und ädjten unter diefen, deren Ideal 
man fih an dem Kapuziner Chriftoph, in Manzoni’s berühm- 
tem Roman, vergegenwärtigen mag. Jedoch liegt diefe Achnlich- 
feit nur in den Wirkungen, nit in der Urfadhe. Sie treffen 
im Refultat zufammen; aber der Grundgedanke Beider ift ganz 
verſchieden: bei den Mönchen ift cr, wie bei den ihnen verwandten 
Saniaffis, ein über das Leben Hinausgeftedtes Ziel; bei den 
Kynikern aber nur die Ueberzeugung, daß es leichter fei, feine 
Wünſche und Bedürfniſſe auf das Minimum herabzufegen, ale 
in ihrer Befriedigung da8 Maximum zu erreichen, weldjes foger 
unmöglich ift, da mit der Befriedigung die Wünfche und Bebürf: 
niffe ins Unendlihe wachen; daher fie, um das Ziel aller an: 
tifen Ethik, möglichſte Glücfäligkeit in diefem Leben, zu erreichen, 
den Weg der Entjagung cinfchlugen, als den Fürzeiten und leich— 
teften: 6%ev ar Tov Kuwopov eipmeaoıy Guvronoy en’ acsınv 
660» (unde Cynismum dixere compendiosam ad virtutem 
viam. Diog. Laert., VI, 9). — Die Grundverfchiedenheit des 
Geiftes des Kynismus von dem der Asfefe tritt augenfällig her 
vor au der Demuth, als welche der Asleſe weientlih, dem Kynis- 
mus aber fo fremd ijt, daß er, im Gegentheil, den Stol; und 
die Verachtung aller Vebrigen im Schilde führt: 
Sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honoratus, pulcher, rex denique regum. 
Hor. 
Hingegen trifft, dem Geifte der Sache nad, die Lebensanſicht der 
Kyniker "mit der des 3. I. Rouffeau, wie er fie im Discours 
sur l’origine de l'inegalite darlegt, zufanınıen; da auch er ums 
zum rohen Naturzuftande zurüdführen möchte und das Herabfegen 
unferer Bedürfniſſe auf ihr Minimum als den ficherfter Weg 
zur Glückſäligkeit betrachtet. — Vebrigens waren die Kyniler 
ausſchließlich praktiſche Philofophen: wenigftens iſt mir Keine 
Nachricht von ihrer theoretiſchen Philofopbie bekannt. 

Aus ihnen gingen nun die Stoifer dadurch hervor, daß 
fie das Praktiſche in ein ZIheoretifches verwandelten. Sie mein 
ten, das. wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen fei 
nicht” erfordert, fondern es reiche Hin, daß man Befik und Ge- 
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nuß beftändig als entbehrlich und als in der Hand des Zu- 
falls ftehend betrachte: da würde denn die wirkliche Entbehrung, 
wenn fie etwan eintrete, weder unerwartet ſeyn, noch ſchwer fal- 
Im. Man könne immerhin Altes haben und genießen; nur 
uüffe man die Ueberzeugung von der Werthlofigfeit und Ent⸗ 
behrlichleit ſolcher Güter einerfeits, und von ihrer Unſicherheit und 
Sinfälligfeit anbererjeits ftetS gegenwärtig erhalten, mithin fie 
alle ganz gering fchäten, und allezeit bereit feyn, fie aufzugeben. 
Ja, wer, um nicht durch jene Dinge beivegt zu werden, fie wirk⸗ 
ih entbehren müſſe, zeige dadurd an, daß er, in feinem Herzen, 
ie für wahre Güter halte, die man, um nicht danach lüftern zu 
werden, ganz aus feinem Gejichtöfreis entfernen müſſe. Der 
Reife hingegen erfenne, daß fie gar feine Güter feien, vielmehr 
ganz gleichgültige Dinge, adtapopa, allenfalls rponypeva. Da— 
her wird er fie, wenn fie fich darbieten, annehmen, iſt jedod) ftets 
bereit, fie mit größter Steichgüftigkeit wieder fahren zu Laffen, 
wenn der Zufall, dem fie angehören, fie zurüdfordert ; weil fie 
won 69 nuv find. Im diefem Sinne fagt Epiktet, Kap. 7, 
der Weife werbe, gleih Einem, der vom Schiffe ans Land ge- 
ſtiegen u. |. w., fih auch ein Weibchen, oder Knäbchen gefallen 
laſſen, dabei jedoch ſtets bereit ſeyn, jobald der Schiffer ruft, fie 
wieder gehen zu lafjen. — So vervollkommneten die Stoiler 
die Theorie des Gleihmuths umd der Unabhängigkeit, auf Koften 
der Praxis, indem fie Alles auf einen mentalen Proceß zurüd- 
führten und durch Argumente, wie fie das erite Kapitel bes 
Epiltet barbietet, fi alle Bequemlichkeiten des Lebens heran- 
ſophiſticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelaffen, daß 
alles Gewohnte zum Bedürfniß wird und daher nur mit Schmerz 
entbehrt werden kann; daß der Wille nicht mit jich ſpielen läßt, 
nt genießen kann, ohne die Genüffe zu lichen; daß ein Hund 
nicht gleichgültig bleibt, indem man ihm ein Stüd Braten durchs 
Maul zieht, und ein Weifer, wenn er hungerig ift, auch nicht; 
und daß es zwiſchen Begehren und Entjagen fein Mittleres giebt. 
Sie aber glaubten fich dadurdy mit ihren Grundfägen abzufin- 
den, daß fie, an einer luxuriöſen Römiſchen Tafel fitend, Kein 
Gericht ungefoftet Tießen, jedoch dabei verficherten, Das wären 
ſammt und fonders bloße rponypeva, feine ayada; oder, Deutfch 
zu reden, daß fie aßen, tranfen und fich einen guten Tag machten, 
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dabei aber dem Lieben Gott feinen Dank dafiir wußten, vielmeh 
faftidiöfe Geſichter fchnitten und nur immer brav verſicherten, fi 
machten fih den Teufel etwas aus der ganzen Frefferei. Ti 
war das Ausfunftsmittel der Stoiker: fie waren demnach bloß 
Maulhelden, und zu ben Kynikern verhalten fie fich ungefähr 
wie wohlgemäftete Benediktiner und Auguftiner zu Franziskaner 
und Kapuzinern. Je mehr fie num die Praris vernadhläffigten 
deſto feiner fpigten fie die Theorie zu. Der am Schluffe unfer: 
erften Buches gegebenen Auseinanderjegung derjelben will id 
hier noch einige einzelne Belege und Ergänzungen beifügen. 
Wenn wir in den uns hinterbliebenen Schriften der Stoiler 
die alle unſyſtematiſch abgefaßt find, nah dem letzten Grund 
jenes uns unabläffig zugemntheten, unerfchütterlichen Gleichmutht 
forſchen; fo finden wir feinen andern, als die Erfenntnik da 
gänzlichen Unabhängigkeit des Weltlaufs von unferm Willen uni 
folglih der Unvermeidlichleit der uns treffenden Uebel Haba 
wir nad einer richtigen Einficht hierin unfere Anſprüche regulirt 
jo ift Trauern, Yubeln, Fürdten und Hoffen eine Thorheit, dere 
wir nicht mehr fähig find. Dabei wird, befonders"in den Kom 
mentarien des Arrians, die Subreption begangen, daß Alles wat 
ovx ep Mpıv ift (d.h. nicht von uns abhängt), fofort aud co 
rpoc naac wäre (b. h. ung nichts angienge). Doch bleibt wahr 
daß alle Güter des Lebens in der Macht des Zufalls ftchen 
mithin fobald er, diefe Macht übend, fie uns entreißt, wir un 
glücklich find, wenn wir unfer Glück darin gefeßt haben. Diejen 
unwürdigen Schidfal foll uns der richtige Gebrauch der Vernunf 
entziehen, vermöge deſſen wir alle jene Güter nie als die unferi 
gen betrachten, fondern nur als auf umbejtimmte Zeit ung ge 
liehen: nur fo können wir fie eigentlich nie verlieren. Tabe 
jagt Senela (Ep. 98): Si, quid humanarum rerum varietas 
possit, cogitaverit, ante quam senserit, und Diogenes Laer— 
tius (VII, 1. 87): Ioov ds com To xar’ aperuv {nv rw xar 
ERTELMAY TWv puoet oupßarvovrav &yv. (Secundum virtutem 
vivere idem est, quod secundum experientiam eorum, quae 
secundum naturam accidunt, vivere.) Hieher gehört be 
fonders die Stelle in Arrians Epiktetäifchen Abhandlungen, 
2. UI, Kap. 24, 84—89; und fpeciell, als Beleg des $. 16 
des eriten Bandes in diefer Hinficht von mir Gefagten, die Stelle: 
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Tovro Yap este To autıov ToLs avSpWrüs TAVEWy TWV KOLXUMY, 
” Tag npoAmbsıis Tag xorvas pm duvaadau spappoberv Tols ET 
wesous, ibid. IV, 1. 42. (Haec enim causa est hominibus 
omnium malorum, quod anticipationes generales rebus sin- 
gularibus accommodare non possunt.) Desgleichen die Stelle 
im Antoninus (I, 29): Er ewo⸗ xoonou 6 am Yyapıkuv Ta ev 
NIT) OVER, OUY Aerov Eevog xaı 6 um Yvapıkav Ta YLyvoneve, 
d. h.: „Wenn Der ein Fremdling in der Welt ift, welcher nicht 
weiß, was es darin giebt; fo tft e8 nicht weniger “Der, welder 
niht weiß, wie e8 darin hergeht.“ Auch Seneka's efftes Kapitel 
De tranquillitate animi ift ein vollfommener Beleg biefer An- 
ht. Die Meinung der Stoifer geht im Ganzen bahin, daß 
wenn der Menſch dem Gaufelfpiel des Glückes eine Weile zu- 
geiehen hat und nun feine Vernunft gebraudt, er fowohl den 
Ihnellen Wechſel der Würfel, als die innere Werthlofigfeit ber 
Rehenpfennige erkennen und daher fortan unbewegt bleiben müfle. 
Veberhaupt läßt die Stoifche Anficht fih aud) fo ausbrüden: 
Unfer Reiben entipringt allemal aus dem Mißverhältuiß zwifchen 
imferen Wünfchen und den Weltlauf. Daher muß Eines diejer 
Beiden geändert und dem Andern angepaßt werden. Da nun 
der Lauf der Dinge nicht in unferer Macht fteht (oux ep’ Av); 
jo müffen wir unfer Wollen und Wünſchen dem Lauf der Dinge 
gemäß einrichten: denn der Wille allein ift eo’ naw. Diefes 
Anpaffen des Wollens zum Laufe der Außenwelt, alfo zur Natur 
der Dinge, wird jehr oft unter dem vieldeutigen xara Hvar Tv 
verfianben. Man fehe Arriani Diss., Il, 17, 21, 22. Ferner 
bezeichnet diefe Anficht Seneka (Ep. 119), indem er fagt: Nihil 
interest, utrum non desideres, an habeas. Summa rei in 
utroque est eadem: non torqueberis. Auch Cicero (Tusc., 
IV, 26), durch die Worte: Solum habere velle, summa demen- 
tia Est. Desgleihen Arrian (IV, 1.175): Ov yap exninpwoeı 
= erTupoupevov eievTepia Tapaoxevaherar, Aa Avaoxeım 
em erisynac. (Non.enim explendis desideriis libertas com- 
paratar, sed tollenda cupiditate.) 
; Als Belege deflen, was ich am angeführten Orte über das 
Croloyoupevag Typ der Stoifer gejagt habe, Tann man die in 
der Historia philosophiae Graeco-Romanac von Ritter umd 
Preller, 8. 398, zuſammengeſtellten Anführungen betrachten; 
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desgleichen den Ausfprud) des Seneka (Ep. 31 und nochmals 
Ep. 74): Perfecta virtus est aequalitas et tenor vitae per 
omnia consonäns sibi. Den Geift der Stoa überhaupt bezeichnet 
deutlich diefe Stelle de Senefa (Ep. 92): Quid est beata 
vita? Securitas et perpetua tranquillitas. Hanc dabit 
animi magnitudo, dabit constantia bene judicati tenax. Ein 
zuſammenhängendes Studium der Stoifer wird eben überzen 
gen, daß der Zwed ihrer Ethik, eben wie der des Kynismue, 
ans welchem fie entjprungen, durchans fein anderer ift, ale 
ein möglichft fchmerzlofes und dadurch möglichſt glüdlichee 
Leben ; woraus folgt, daß die Stoifhe Moral nur eine bejon: 
dere Art des Endämonismus ift. Sie hat nicht, wie die Im: 
difche, die Chriftfiche, felbft die Platonifche Ethik, eine metaphn: 
ſiſche Tendenz, einen transfcendenten Zweck, fondern einen völlig 
immanenten, in diefem Leben erreichbaren: die Unerſchütterlichkeit 
(arapakıa) und ungetrübte Gtüdjäligleit des Weiſen, den nichts 
anfechten kann. Doch ift nicht zu Teugnen, daß die ſpäteren 
Stoifer, namentlich Arrian, bisweilen diefen Zwed aus den Augen 
verlieren und eine wirklich asfetifche Tendenz verrathen, welche: 
dem damals Schon fich verbreitenden Chriftlichen und überhaupt 
orientalifchen Geifte zuzufchreiben ift. — Wenn wir das Ziel 
des Stoicismus, jene aracadıan, in der Nähe und ernftlich be- 
trachten; fo finden wir in ihr eine bloße Abhärtung und Un 
empfinblichfeit gegen die Streiche des Schidfals, dadurch erlangt, 
dag man die Kürze des Lebens, die Leerheit der Genüffe, den 
Unbeftand des Glücks ſich ftets gegenwärtig erhält, auch ein- 
gefehen Hat, daR zwiſchen Glück und Unglüd der Unterſchied 
jehr viel Keiner ift, als unfere Anticipation Beider ihn uns vor- 
zufpiegeln pflegt. Dies ift aber noch Fein glüdlicher Zuftand, 
jondern nur das gelaffene Ertragen der Leiden, die man als un: 
vermeidlich vorhergefehen hat. ‘Doch Tiegt Geiftesgröße und Würde 
darin, daß man jchweigend und gelaffen das Unvermeibliche trägt, 
in melandofifcher Ruhe, ſich gleich bleibend, während Andere 
vom Jubel zur Verzweiflung und von biefer zu jenem übergehen. 
— Man kann demnach den Stoicismus auch auffaffen als eine 
geiftige Diätetit, welcher gemäß, wie man den Leib gegen Ein 
fläffe des Windes und Wetters, gegen Ungemach und Anftren 
gung abhärtet, man auch fein Gemüth abzuhärten hat gegen, 
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Unglüd, Gefahr, Verlujt, Ungerechtigkeit, Tücke, Verrath, Hoch⸗ 
muth und Narrheit der Menſchen. 

Ich bemerke noch, daß die nasnxovr« der Stoifer, welche 
licero officia überfeßt, ungefähr bedenten Obliegenheiten, oder 
Das, was zu thun der Sache angemeffen ift, Engliſch incum- 
bencies, Italiäniſch quel che tocca a me di fare, o di las- 
rare, alfo überhaupt was einem vernünftigen Menſchen zu thun 
zukommt. Man fehe Diog. Laert., VIL, 1, 109. — Endlid 
den Bantheismus der Stoifer, wie er ganz und gar nicht zu 
io manchen Kapuzinaden Arrians paßt, fpridt auf das dent⸗ 
ihfte Seneka aus: Quid est Deus? Mens universi. Quid 
et Deus? Quod vides totum, et quod non vides totum. 
‘ic demum magnitudo sua illı redditur, qua nihil majus 
excogitari potest: si solus est omnia, opus suum et extra 
et intra tenet. (Quaest. natur. I, praefatio, 12.) 


Kapitel 17*). 
Weber das metaphyfiſche Bedürfnißſß des Menſchen. 


Den Menſchen ausgenommen, wundert fich Fein Wefen über 
jein eigenes Daſeyn; fondern ihnen Allen verfteht daſſelbe fich 
io ſehr von jelbft, daß fie es nicht bemerken. Aus der Ruhe des 


Dlides der Thiere fpricht noch die Weisheit der Natur; weil in, 


ihnen der Wille und der Intelleft noch nicht weit genug aus— 
einandergetreten find, um bei ihrem Wiederbegegnen ſich über 
einander vermundern zu können. So hängt hier die ganze Er- 
ſcheinung noch feft am Stamme der Natur, dem fie entfproffen, 
und ift der unbewußten Allwiſſenheit der großen Mutter theil- 
haft. — Erft nachdem das innere Wefen der Natur (der Wille 
zum Leben in feiner Objektivation) fi durd) die beiden Reiche 
der bewußtloſen Weſen und dann durch die lange und breite 
Reihe der Thiere, rüftig und wohlgemuth, gefteigert hat, gelangt 
8 enblich, beim Eintritt der Vernunft, alfo im Menfchen, zum 
erſten Male zur Beſinnung: dann wundert es ſich über feine 





*) Diefes Kapitel ſteht in Beziehung zu 8. 15 des erften Bandes, 
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eigenen Werke und frägt ſich, was es ſelbſt ſei. Seine Ber- 
wunderung ift aber um fo ernitlidher, als es Hier zum erften 
Male mit Bewuhtfeyn dem Tode gegenüberfteht, und neben der 
Endlichkeit alles Daſeyns auch die Vergeblichkeit alles Strebens 
fich ihm mehr oder minder aufdringt. Mit diefer Befinnung und 
diefer Verwunderung entjteht daher das dem Menfchen allein 
eigene Bedürfnig einer Metaphyſik: er ift ſonach ein ani- 
mal metaphysicum. Im Anfang feines Bewußtſeyns freifid 
nimmt aud er fi) als Etwas, das fi) von felbft verfteht. Aber 
dies währt nicht lange; fondern fehr früh, zugleich mit der erften 
Reflexion, tritt ſchon diejenige Verwunderung ein, welche dereinil 
Mutter der Metaphyſik werben foll. — Diefem gemäß fagt aud 
Ariftoteles im Eingang feiner Metaphyſik: Aro yap To Sau 
nafeıv ol avSpWnoL XaL vv XL TO TEPWTOV Mp&avro QuAosopenv. 
(Tropter admirationem enim et nunc et primo inceperunt 
homines philosophari.) Aud) befteht die eigentliche philoſophi 
ſche Anlage zunächſt darin, daß man über das Gewöhnliche und 
Alltägliche ſich zu verwundern fähig iſt, wodurch man eben ver: 
anlaßt wird, das Allgemeine der Erſcheinung zu feinem Pro 
blem zu machen; während die Forſcher in den Realwiſſenſchafter 
ſich nur über ausgeſuchte und ſeltene Erſcheinungen verwundern 
und ihr Problem bloß iſt, dieſe auf bekanntere zurückzuführen 
Je niedriger ein Menſch in intellektueller Hinſicht ſteht, deſtt 
weniger Räthſelhaftes hat für ihn das Daſeyn ſelbſt: ihm ſchein 
vielmehr ſich Alles, wie es iſt, und daß es ſei, von ſelbſt zu 
verftehen. Dies beruht darauf, daß fein Intellekt feiner urſprüng 
lichen Beſtimmung, als Medium der Motive dem Willen dienjt 
bar zu feyn, noch ganz treu geblieben und deshalb mit der Well 
und Natur, als integrivender. Theil derfelben, eng verbunden, 
folglich weit entfernt davon ift, fih vom Ganzen der Dinge 
gleihfam ablöfend, demfelben gegenüber zu treten und fo einit 
weilen als für ſich beftehend, die Welt rein objektiv aufzufaifen. 
Hingegen ift die hieraus entipringende philofophifche Verwunde 
rung im Einzelnen durch höhere Entwidelung der Intelligenz be 
dingt, überhaupt jedoch nicht durch diefe allein; fondern ohne 
Zweifel ift e8 das Wiffen um den Tod, und neben diefem dic 
Betrachtung des Leidens und der Noth des Lebens, was den 
ftärfften Anftog zum philojophifchen Befinnen und zu metaphyſi— 
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ihen Anslegungen der Welt giebt. Wenn unſer Leben endlos 
und ſchmerzlos wäre, würde es vielleiht doch Seinem einfallen 
zu fragen, warum die Welt daſei und gerade dieſe Beſchaffenheit 
babe; fondern eben auch fid Alles von felbft verftehen. Dem 
entfprechend finden wir, daß das Intereſſe, welches philofophiiche, 
oder auch religiöje Syſteme einflößen, feinen allerftärkiten Anhalts⸗ 
punft durchaus an dem Dogma irgend einer Fortdauer nad) dem 
Tode hat: und wenn glei die lehteren das Dafeyn ihrer Götter 
‚ur Hauptſache zn machen. und dieſes anı eifrigften zu verthei— 
digen ſcheinen; fo ift died im Grunde doch nur, weil fie an 
daſſelbe ihr Unſterblichkeitsdogma gefnüpft haben und es für un⸗ 
zertrennlich von ihm halten; nur um dieſes ift es ihnen eigent- 
ih zu tun. ‘Denn wenn man ihnen bafjelbe anderweitig ficher 
itelfen tönnte; fo würde der lebhafte Eifer für ihre Götter ale- 
bald erfalten, und er würde fat gänzlicher Gleichgültigfeit Platz 
machen, wenn, umgelehrt, die völlige Unmöglichkeit einer Unfterb- 
lichkeit ihnen bewieſen wäre: denn das Intereſſe am Daſeyn der 
Götter verſchwände mit der Hoffnung einer nähern Belanntichaft 
mit ihnen, bis auf den Reit, der fich an ihren möglichen Ein- 
flug auf die Vorfülle des gegenwärtigen Lebens knüpfen möchte. 
Könnte man aber gar die Fortdauer nad) dem Tode, etwan weil 
ſie Urfprünglichkeit des Weſens vorausfegte, als unverträglicd 
mit dem Dafenn von Göttern nachweiſen; jo würben fie biefe 
bad ihrer eigenen Unfterblichleit zum Opfer bringen und für den 
Atheismus eifern. Auf demſelben Grunde beruht es, daß die 
eigentlich materialiftiichen Syiteme, wie aud) die abfolut ſteptiſchen, 
niemals einen nligemeinen, oder dauernden Einfluß Haben er- 
langen können. 

Tempel und Kitchen, Pagoden und Mofcheen, in allen Lan- 
den, ans allen Zeiten, in Pracht und Größe, zeugen vom meta⸗ 
phnfifchen Bedürfniß des Menſchen, welches, ſtark und unvertilg- 
bar, dem phyſiſchen auf dem Fuße folgt. Freilich fünnte wer 
ſatiriſch gelaunt ift Hinzufügen, daß daſſelbe ein befcheidener 
Burſche fei, der mit geringer Koft vorlieb nehme. An plumpen 
Fabeln und abgeſchmackten Mährchen läßt er fich bisweilen ge⸗ 
nügen: wenn nur früh genug eingeprägt, find fie ihm hinläng⸗ 
liche Auslegungen feines Daſeyns und Stügen feiner Moralität. 
Don betrachte. 3. B. den Koyan: dieſes ſchlechte Buch war hin⸗ 

Sqopenhaner, Die Welt. IL 12 
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veichend, eine Weltreligion zu begriiuden, das metaphyſiſche Be 
dürfniß zahllojer Millionen Menſchen ſeit 1200 Jahren zu 
befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und einer bedeutenden 
Beratung des Todes zu werden, wie auch, fie zu bintigen 
Kriegen und den ausgedehnteſten Eroberungen zu begeiftern. ir 
finden in ihm die traurigfte und ärmlichſte Geftalt des Theismus. 
Biel mag durch die Meberfeßungen verloren gehen; aber ich habe 
feinen einzigen werthvollen Gedanken darin entdecken Tönnen. 
Dergleihen beweift, daß mit dem metaphufifchen Bedürfniß die 
metaphyſiſche Fähigkeit nicht Hand in Hand geht. Doc will eb 
scheinen, daß in den frühen Zeiten der gegenwärtigen Erdober 
fläche diefem anders gewejen jei und daß Die, welche der Ent: 
ſtehung des Menfchengefchlechts und dem Urquell der organifden 
Natur bedeutend näher ftanden, als wir, auch noch theils größer 
Energie der intnitiven Erkenntnißkräfte, theils eine richtigert 
Stimmung des Geiftes hatten, wodurd fie einer reineren, u 
mittelbaren Auffaffung des Wefens der Natur fähig und dadurd 
im Stande waren, den metaphyfifcen Bedürfniß auf eine wir 
digere Weife zu genügen: jo entjtanden in den Alrvätern der 
Brahmanen, den Riſchis, die faft übermenſchlichen Konceptionen, 
welche fpäter in den Upaniſchaden der Veden niedergelegt 
wurden. 

Niemals Hingegen hat c8 an Leuten gefehlt, welche anf jenet 
metaphyſiſche Bedürfnig des Menſchen ihren Unterhalt zu grün 
den und daſſelbe möglichſt auszubenten bemüht waren; daher e& 
unter allen Völkern Monopoliften und Generalpächter deſſelben 
giebt: die Priefter. Ihr Gewerbe mußte ihnen jedoch überall 
dadurd) gefichert werden, daß ſie das Recht erhielten, ihre mete 
phyſiſchen Dogmen den Menfchen jchr früh beizubringen, ch 
nod die Urtheilsfraft aus ihrem Morgenſchlummer erwadt ill 
alfo in der erjten Kindheit: denn da haftet jedes wohl eingeprägt 
Dogma, jei e8 aud) noch jo unſinnig, auf immer. Hätten fie ji 
warten, bis die Urtheilsfraft veif ift; fo wirdeh ihre Privilegier 
nicht bejtehen können. 

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Klaſſe von Lenten 
weiche ihren Anterhalt aus dem metaphyſiſchen Bedürfniß de 
Menſchen zieht, machen die ans, welche von der Bhilofophii 
“ben: bei den Griechen hießen fie Sophiften, bei den Neuere 
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Profeſſoren der Philoſophie. Ariſtoteles zählt (Metaph., II, 2) 
den Ariftipp umnbedenklih den Sophijten bei: den Grund dazu 
finden wir bei Diogenes Yaertius (II, 65), daß nämlich er der 
Erſte unter den Sofratitern gewejen, der ſich feine Bhilofophie 
bezahlen ließ; weshalb aud) Sokrates ihm fein Geſchenk zurüd- 
jandte. Auch bei den Neueren find die, weldhe von der Bhilo- 
iophie leben, nicht nur, in der Regel und mit den ſeltenſten Aus- 
nahmen, ganz Andere, als die, weldhe für die Philofophie Leben; 
fondern ſogar find fie ſehr oft die Widerfadher, die heimlichen 
und unverföhnlichen Feinde diefer: denn jede ächte und bedeutende 
phifofophifche Leiſting wird auf die ihrigen zu viel Schatten wer- 
in und überdies den Abfichten und Beſchränkungen der Gilde 
ich nicht fügen; weshalb fie allezeit bemüht find, eine folche 
nicht auffommen zu lafjen, wozu dann, nah Maaßgabe der 
jdesmaligen Zeiten und Umftände, bald Verhehlen, Zudeden, 
Lerſchweigen, Ignoriren, Sekretiren, bald Verneinen, Verkleinern, 
Tadeln, Läftern, VBerdrehen, bald Denunziren und Verfolgen die 
üblihen Mittel find. ‘Daher hat denn aud) fchon mancher große 
Kopf, unerkannt, ungeehrt, unbelohnt, fich Teuchend durchs. Leben 
ſchleppen müffen, bis endlich nad) feinem Tode die Welt über 
ihn enttäufcht wurde, und über fie. Inzwiſchen hatten fie ihren 
Zweck erreicht, Hatten gegolten, dadurch daß fie ihn nicht. gelten 
ließen, und hatten mit Weib und Kind von ber Philofophie ge- 
liebt, während Iener für diefe lebte. Iſt er aber todt; da kehrt 
die Sache fih um: die neue Generation jener ſtets Vorhandenen 
wird nun der Erbe feiner Leiftungen, fehneidet fie nad ihrem 
Maaßſtab fi) zurecht und lebt jegt von ihm. Daß jedod Kant 
zugleich von und für die Philofophie Leben konnte, beruhte auf 
dem jeltenen Umftande, daß, zum erjten Male wieder, feit dem 
Divo Antonino und Divo Juliano, ein Philofoph auf dem Throne 
jap: nur unter folchen Aufpicien konnte die Kritif der reinen 
Vernunft das Licht erbliden. Kaum war der König tobt, fo 
jehen wir auch fhon Kanten, weil er zur Gilde gehörte, von 
Furcht ergriffen, fein Meifterwerf in der zweiten Ausgabe modi- 
fziren, Taftriren und verderben, dennoch aber bald in Gefahr 
fommen, feine Stelfe zu verlieren; fo daß ihn Campe in Braun- 
ſchweig einfud, zu ihm zu kommen, um als das Oberhaupt feiner 
damilie bei ihm zu eben (Ring, Anfichten aus Kants Leben, 
12 * 
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©. 68). Mit der Univerfitätephilofophie ift e8 in der Kegel 
bloße Spiegelferhterei: der wirkliche Zwed derjelben ift, den 
Studenten, im tiefften Grunde ihres Denkens, diejenige Geiftes- 
rihtung zu geben, welche das die Profeſſuren befegende Mini— 
fterium feinen Abfichten angemefjen hält. Daran mag diefes, im 
jtaatSmännifchen Sinn, auch ganz Recht haben: nur folgt daran, 
daß folche Kathederphilofophie cin nervis alienis mobile lignum 
it und nicht Für ernftlihe, fondern nm für Spaakphilofophie 
gelten Zaun. Auch bleibt es jedenfalls billig, daR eine ſolche 
Beaufſichtigung, oder Leitung, fid) bloß auf die Katheberphile: 
fophie erftrede, nicht aber auf die wirkliche, welche es ernſtlich 
meint. Denn, wenn irgend etwas anf der Welt wünjchenswerth 
it, jo wünfchenswerth, daß jelbft der rohe und bumpfe Haufen, 
in feinen befonneneren Augenbliden, es höher fchügen wilde, ale 
Silber und Gold; fo ift es, daß em Richtftrahl fiele auf das 
Dunkel unfers Dafeyns und irgend ein Auffhluß uns würde 
über diefe räthfefhafte Eriften;, an ber nichts Har ift, als ihr 
Elend und. ihre Nichtigkeit. ‘Dies aber wird, gefegt es ſei an 
fi erreichbar, durch aufgedrungene und aufgezwungene Löſuugen 
de8 Problems unmöglich gemacht. | 

Yet aber wollen wir die verfchiedenen Weifen der Befriedi⸗ 
gung, welche diefem fo ſtarken metaphyfifchen Bedürfniſſe wird, 
emer aligemeitten. Betrachtung nnterwerfen. | 
Unter Metaphyſik verftehe ich jede angeblihe Erkenntniß, 
‘welche über die Möglichkeit der Erfahrung, :alfo über die Natur, 
oder die gegebene Erjcheinung der Dinge, hinausgeht, um Anf 
Schluß zu ertheilen über Das, wodurch jene, in einen oder dem 
andern Sinne, bebingt wäre; oder, populär zu reden, über Das, 
was hinter der Natur ſteckt und fie möglich mat. — Nun aber 
feßt die große urfprüngliche Verfchiedenheit der Verftandeskräfte, 
wozu noch die der viele Muße erforderuden Ausbildung berfelben 
Tommt, einen jo großen Unterjchied zwifchen Menſchen, daß, ſo— 
bald ein Bolt fih aus dem Zuſtande der Rohheit herausgear 
beitet hat, nicht wohl eine Metaphyſik Für Alle ausreichen Tann: 
daher wir bei den civiltfirten Völkern durchgängig zwei verſchie 
dene Arten derfelben antreffen, welche ſich dadurch unterfiheiben, 
"daß die eine ihre Beglaubigung in fich, die andere fie anker 
ji Hat... Da die metaphyſifchen Syftene ber erften Art, zur 
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Kelognition ihrer Beglaubigung, Nachdenken, Bildung, Muße 
und Urtheil erfordern; fo können fie nur einer äuferft geringen 
Anzahl von Deenfchen zugänglich ſeyn, auch nur bei bebeutenber 
Civilifation entftehen und fich erhalten. Für die große Anzahl 
der Menſchen Hingegen, als welche nicht zu denken, ſondern nur 
su glauben befähigt und nicht für Gründe, fondern nur für Aus 
torität empfänglich ift, find ausſchließlich die Syiteme der zweiten 
Art: diefe können deshalb als Volksmetaphyſil bezeichnet werben, 
nah Analogie der Volfspoefie, auch der Volfsweisheit, worunter 
an die Sprichwörter verfieht. Jene Syſteme find indeifen unter 
dm Namen der Religionen befannt und finden ſich bei allen 
Tölfern, mit. Ausnahme der allerroheften. Ihre Beglaubigung 
it, wie gejagt, äußerlich und heißt als folde Dffenbarung, welche 
dofumentirt wird durch Zeihen und Wunder. Ihre Argumente 
ſind hauptſächlich Drohungen mit ewigen, auch wohl mit zeitlichen 
Uebeln, gerichtet gegen die Ungläubigen, ja fchon gegen die bloßen 
Aweiflee: als ultima ratio theologorum finden wir, bei man- 
hen Bölfern, den Scheiterhaufen, oder dem Aehnliches. Suchen 
ie eine andere Beglaubigung, oder gebrauchen fie andere Argus - 
mente; fo machen fie, fchon einen Uebergang in die Shfteme der 
aften Art und Können zu einem Mittelfchlag beider ausarten; 
welhes mehr Gefahr als Vortheil bringt. Denn ihnen giebt die 
icherfte Bürgfchaft für den fortdauernden Beſitz der Köpfe ihr 
unſchätzbares Vorrecht, den Kindern beigebracht zu werden, als 
wodurh ihre Dogmen zu einer Art von zweiten angebovenen 
Intelleft einwachſen, glei) den Zweige auf dem gepfropften 
Baum; während hingegen die Syſteme der erjten Art fid) immer 
mm an Erwachſene wenden, bei diefen aber allemal ſchon ein 
Syſtem der zweiten Art im Beſitz dev Veberzeugung vorfinden. — 
Beide Arten der Metaphyſik, deren Unterfchied ſich kurz durch 
Ueberzeugungslehre und Glaubenslehre bezeichnen läßt, haben 
Dies gemein, daß jedes einzelne Syſtem derjelben in einem feind- 
lichen Verhältniß zu allen "übrigen feiner Art fteht. Zwifchen 
denen der erſten Art wird der Krieg nur mit Wort und Schrift, 
wiichen denen der zweiten auch mit Teuer und Schwert geführt: 
manche von diefen Haben ihre Verbreitung zum Theil dieſer leß- 
tern Art der Polemik zu danken, und alle haben nad) und nad) 
die Erde umter ſich getheilt, und zwar mit fo entjchiedener Herr- 
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haft, daß die Völker fi mehr nad) ihnen, als nad) der Natio- 
nalität, oder der Negierung unterſcheiden und fondern. Nur fie 
find, jede in ihrem Bezirke, herrſchend, die der erjten Art hin- 
gegen höchftens tolerirt, und aud dies nur, weil man, wegen 
der geringen Anzahl ihrer Anhänger, fie meiftens der Bekämpfung 
durch Feuer und Schwerdt nicht werth hält; wiewohl, wo ce 
nöthig fchien, auch diefe mit Erfolg gegen fie angewendet morden 
find: zudem finden fie ſich bloß ſporadiſch. Meiftens hat man 
fie jedoch nur in einem Zuftande der Zähmung und Unterjodhung 
geduldet, indem das im Lande herrfchende Shftem der zweiten 
Art ihnen vorſchrieb, ihre Lehren feinen eigenen, mehr oder weni: 
ger eng, anzupaffen. Bisweilen Hat e8 fie nicht nur unterjogt, 
fondern fogar dienfthbar gemacht und als Vorſpann gebraudt; 
welches jedoch ein gefährliches Experiment ift; da jene Shiteme 
der erften Art, weil ihnen die Gewalt genommen ift, fi durd 
Lift Helfen zu dürfen glauben und eine geheime Tüde nie gan; 
ablegen, die fih dann bisweilen unvermuthet Hervorthut und 
fhwer zu heilenden Schaden ftiftet. Denn überdies wird ihre 
Gefährlichkeit dadurch erhöht, daß ſämmtliche Realwiſſenſchaften, 
fogar die unſchuldigſten nicht ausgenommen, ihre heimlichen Allir— | 
ten gegen die Syſteme der zweiten Art find, und, ohne ſelbſt mit 
diefen in offenem Kriege zu ftehen, plößlih und unerwartet 
großen Schaden auf dem Gebiete derfelben anrichten. Zudem it 
ber durch die erwähnte Dienftbarmahung bezwedte Verfuch, einen: 
Syſtem, welches urfprünglic feine Beglaubigung außerhalb hat, 
dazu noch eine von innen geben zu wollen, feiner Natur nadı, 
mißlich: denn, wäre e8 einer foldhen Beglaubigung fähig; ſo 
hätte es Teiner äußern bedurft. Und überhaupt ift es ftets cin 
Wageſtück, einem fertigen Gebäude ein neues Fundament ımter 
fchieben zu wollen. Wie follte überdies eine Religion nod des 
Suffragiums einer Philofophie bedürfen! Sie hat ja Alfes auf 
ihrer Seite: Offenbarung, Urkunden, Wunder, Prophezeiungen, 
Schuß der Regierung, den höchſten Rang, wie er der Wahrheit 
gebührt, Beiftimmung und Verehrung Aller, taufend Tempel, in 
denen fie verfündigt und geübt wird, geſchworene Prieſterſchaaren, 
und, was mehr als Alles ift, das unfhäsbare Vorrecht, ihre 
Lehren dem zarten Kindesalter einprägen zu bürfen, wodurch jie 
faft zu angeborenen Ideen werden. Um bei ſolchem Reichthum 
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an Mitteln no die Beiltimmung armfäliger Philofophen zu ver- 
langen, müßte fie habjüchtiger, oder, um den Widerſpruch der> 
felben zu beforgen, furchtſamer ſeyn, als mit einem guten Ge⸗ 
wiſſen vereinbar fcheint. 

An den oben aufgeftellten Unterfchied zwiſchen Metaphufit 
der erften und der zweiten Art knüpft ſich noch folgender. Ein 
Syſtem der erjten Art, aljo eine Bhilofophie, macht den Anfprud), 
und hat daher die Verpflichtung, in Allem, was fie jagt, sensu 
strieto et proprio wahr zu feyn: denn fie wendet fi an das 
Denken und die Veberzeugung. Eine Religion hingegen, für die 
Unzähligen beſtimmt, welche, der Prüfung und des Denkens un- 
fähig, die tiefften und fchwierigften Wahrheiten sensu proprio 
nimmermehr faffen würden, hat aud) nur die Verpflichtung sensu 
allegorico wahr zu ſeyn. Nadt kann die Wahrheit vor dent 
Volke nicht erfheinen. Ein Symptom diefer allegorifchen 
Natur der Religionen find die vielleicht in jeder anzutreffenden 
Myſterien, nämlich gewiffe Dogmen, die fid) nicht ein Mal. 
feutlich denken laſſen, geſchweige wörtlich wahr feyn fünnen. Ya, 
vielfeicht Tieße fich behaupten, daß einige völlige Widerfinnigfeiten, 
anige wirkliche Abjurditäten, ein wefentliches Ingredienz einer 
volffommenen Religion feien: denn dieſe find eben der Stämpel 
ihrer allegorifchen Natur und die allein pafjende Art, dem ge- 
meinen Sinn ımd rohen DVerftande fühlbar zu machen, was 
ihm unbegreiflicd) wäre, nämlicd) daß die Religion im Grunde von 
einer ganz andern, von einer Ordnung der Dinge an fi 
handelt, vor welder die Gefeke diefer Erfcheinungsiwelt, denen 
gemäß fie fprechen muß, verfchwinden, und daß daher nicht bloß 
die widerfinnigen Dogmen, fondern aud) die begreiflichen, eigent- 
ih nur Allegorien und Akkomodationen zur menfchlichen Faffungs- 
kraft find. In diefem Geifte fcheint mir Auguftinus und ſelbſt 
vuther die Myſterien des Chriſtenthums feitgehalten zu haben, 
im Gegenſatz des BPelagianismus, der Alles zur platten. Ver⸗ 
ttändlichfeit herabziehen möchte. Bon diefen Geſichtspunkte aus 
wird auch begreiffidh, wie Zertullian, ohne zu fpotten, jagen 
fonnte: Prorsus credibile est, quia ineptum est: — — cer- 
tum est, quia impossibile. (De carne Christi, c. 5.) — 
Diefe ihre allegorifhe Natur entzieht auch die Religionen den 
der Bhilofophie obliegenden Beweifen und überhaupt der Prüfung; 
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ftatt deren fie Glauben verlangen, d. 5. eine freiwillige Annahme, 
daß es fi fo verhaltee Da ſodann der Glaube das Handeln 
leitet, und die Allegorie allemal fo geftellt ift, daß fie, in Hin— 
fiht auf das Präftifche, eben dahin führt, wohin die Wahrheit 
sensu proprio auch führen würde; fo verheißt die Religion 
Deuen, welche glauben, mit Necht die ewige Säligkeit. Wir fehen 
alfo, daß die Religionen die Stelle der Metaphyſik überhaupt, 
deren Bedürfniß der Menſch als unabweisbar fühlt, in der Haupt: 
fahe und für die große Menge, welche nicht dem Denen ob- 
liegen Tann, recht gut ausfüllen, theils nämlich zum praktiſchen 
Behuf, als Leitjtern ihres Handelns, als öffentliche Staubarte 
der Nechtlichfeit und Zugend, wie Kant es vortrefflid) ausdrüdt; 
theils als unentbehrlicher Zroft in den fchweren Leiden dee 
Lebens, als wo fie die Stelle einer objektiv wahren Metaphyſil 
vollkommen vertreten, indem fie, fo gut wie dieje mur irgend 
könnte, den Menſchen über jich felbft und das zeitliche Daſehn 
hinausheben:: hierin zeigt ſich glänzend der große Werth der 
felben, ja, ihre Unentbehrlichkeit. Denn guöcogov MAnSog ady- 
varov eivar (vulgus philosophum esse impossibile est) fagt 
ſchon Plato und mit Recht (De Rep., VI, p. 80, Bip.). Te 
einzige Stein des Anftoßes Hingegen ift diefer, daß die Keligio: 
nen ihre allegorifhe Natur nie eingeftehen dürfen, fondern fid 
als sensu proprio wahr zu behaupten haben. Dadurch thun fie 
einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen Metaphyſik, um 
rufen den Antagonismus diefer hervor, der daher zu allen Zeiten, 
in denen fie nicht an die Kette gelegt worben, fich äußert. — 
Auf dem Verkennen der allegoriihen Natur jeder Religion beruht 
aud) der in unfern Tagen jo anhaltend geführte Streit zwiſchen 
Supernaturaliften und Rationaliften. Beide nämlich wollen dat 
ChriftentHum sensu proprio wahr haben: in diefem Sinne wollen 
die erjteren c8 ohne Abzug, gleihfam mit Haut und Haar, be 
hanpten; wobei fie, den Kenntniſſen und der allgenteinen Dil 
dung des Zeitalters gegenüber, einen fchweren Stand haben. Die 
anderen hingegen fuchen alles eigenthümlich Chriftliche hinaus 
jueregefiren; wonad fie etwas übrig behalten, das weder sensu 
proprio noch sensu allegorico wahr ijt, vielnichr eine blofe 
latitüde, beinahe nur Judenthum, ober höchſtens feichter Pela⸗ 
lomus, und, was das Schlimmfte, niederträdhtiger Optimis 
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mus, der dem eigentlichen Chriftenthum durchaus fremd ift. Ueber: 
dies verjeßt der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu be- 
gründen, fie in bie andere Klafje der Metaphyſik, in die, welche 
ihre Beglaubigung in ſich ſelbſt Hat, alfo auf einen fremden 
Boden, auf den der philofophiihen Syfteme, und fonad in den 
Kampf, den dieje, auf ihrer eigenen Arena, gegen einander füh- 
von, folglich unter das Gewehrfeuer des Skepticismus und das ' 
ihwere Geſchütz der Kritik der reinen Vernunft: fi) aber dahin 
‚u begeben, wäre für fie offenbare Vermeſſenheit. 

Beiden Arten der Metaphyſik wäre es am zuträglichiten, 
daß jebe von der andern rein gejondert bliebe und fich auf ihrem 
eigenen Gebiete hielte, um bafelbft ihr Weſen vollkommen entwiceln 
m können. Statt deflen ift man fchon das ganze Chriftliche 
Zeitalter Hindur bemüht, vielmehr eine Fuſion beider zn be⸗ 
werfftelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einen in 
die andere überträgt, wodurch man beide verdirbt, Am unver: 
holenften iſt dies in unfern Tagen gefchehen in jenem ſeltſamen 
Iwitter oder Kentauren, der fogenannten Neligionsphilofophie, 
welhe, als eine Art Gnofis, bemüht ift, die gegebene Religion 
ju deuten und das sensu allegorico Wahre durch ein sensu 
' proprio Wahres auszulegen. Allein dazu müßte man die Wahr- 
: keit sensu proprio fchen fernen und befiten: alddann aber wäre 
jene Deutung überflüſſig. Denn bloß aus der Religion die Dies 
taphyſik, d. i. die Wahrheit sensu proprio, dur) Auslegung 
und Umdeutung erft finden zu wollen, wäre ein mißliches und 
gefährliches Linternehmen, zu welchem man fich nur dann ent- 
ſchließen könnte, wenn es ausgemacht wäre, daß die‘ Wahr- 
heit, gleich dem Eifen und andern unedlen Metallen, nur im 
bererzten, nicht im gediegenen Zuſtande vorkommen könne, baher 
man fie nur duch Reduktion aus der Vererzung gewinnen 
lönnte. — 

Religionen find dem Volke upthwendig, und find ihm eine 
unſchätzbare Wohlthat. Wenn fie jedoch den Tortfchritten der 
Menſchheit in der Erkenntniß der Wahrheit ſich entgegenftellen 
wollen ; jo müſſen fie mit möglichfter Schonung bei Seite geſcho— 
beu werden. Und zu verlangen, daß fogar ein großer Geift — ein 
Shalefpeare, ein Goethe — die Dogmen irgend einer Religion 
inpliciter, bona fide et sensu proprio zu feiner Ueberzeugung 
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gerade dann durch den Tod centriffen, als er anfing, den Ertrag 
feiner Forſchungen für uns auszuarbeiten. Ich kann inzwiſchen 
die Freude nicht. verleugnen, mit welcher ich in feinen vorläufigen 
Berichten manche unmittelbar aus dem Kahgyur felbit veferirte 
Stellen leſe, 3. B. folgende Unterredung des fterbenden Buddha 
mit dem ihm Huldigenden Brahma: There is a description of 
their conversation on the subject of creation, — by whoın 
was the world made. Shakya asks several questions of 
Brahma, — whether was it be, who made or produced 
such and such things, and endowed or blessed them with 
such and such virtues or properties, — whether was it he 


- who caused the several revolutions in the destruction and 


regeneration Of the world. He denies that he had ever 
done anything to that effect. At last he himself asks 
Shakya how the world was made, — by wlıom? Here 
are attributed all changes in the world to the moral works 
uf the animal beings, and it is stated that in the world all 
is illusion, there is no reality in the things; all is empty. 
Brahma being instructed in his doctrine, becomes his fol- 


_ lower. (Asiatic researches, Vol. 20, p. 434.) *) 


Den Sundamentalunterfchied aller Religionen kann ich 
nicht, wie durchgängig gefchieht, darin fegen, ob fie monotheiftifch, 
polptheiftifch, pantheiftifh, oder atheiftiih find; fondern nur 
darin, ob fie optimiftifch oder peſſimiſtiſch find, d. h. ob fie das 
Dafeyn diefer Welt als durch ſich felbft gerechtfertigt darftellen, 
nithin e8 loben und preifen, oder aber es betradhten al8 etwas, 


*) „Es findet fih eine Beſchreibung ihrer Unterredung, deren Gegen» 
Nand die Schöpfung iſt, — durch wen die Welt hervorgebradht fei ? Buddha 
tihtet mehrere Fragen an Brahma: ob er es geweſen, der dies oder jenes 
Ting gemacht, oder hervorgebracht, und es mit diefer oder jener Eigenſchaft 
begabt Habe? ob er es geweſen, der die verſchiedenen Umwälzungen zur er: 
Nörung und Wiederherftellung der Welt verurfacht habe? — Brahına lenguet, 
daß er jemals irgend etwas dergleichen gethan habe. Endlich frägt er ſelbſt 
den Buddha, wie die Welt hervorgebracht fei, — durd) wen? Nun werben 
alle Beränderungen der Welt den moralifchen Werfen animaliider 
Weſen zugejchrieben, und wird gejagt, daß Alles in der Welt bloge Ih lu— 
ſion fei, feine Realität in den Dingen, Alles leer. Der aljo in Buddha's 
Sehre unterrichtete Brahma wird fein Anhänger.‘ 
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das nur als Folge unferer Schuld begriffen werden lann und 
daher eigentlich nicht ſeyn follte, indem fie erfennen, daß Schmerz 
und Tod nicht Liegen können in ber ewigen, uriprünglichen, un: 
abänderlihen Ordnung der Dinge, in Dem, was in jeden Be 
tracht ſeyn folltee Die Kraft, vermöge welcher das Chriftenthun 
zunäcft das Iudenthum und dann das Grichifche und Römiſche 
Heidenthum überwinden konnte, Liegt ganz allein in feinem Peſſi⸗ 
mismus, in dem Cingeftändniß, daß unſer Zuftand ein höchft elen⸗ 
der und zugleich fündlicher ift, während Iudenthun und Heiden 
thum optimiftifch waren. Jene von Jedem tief und ſchmerzlich 
gefühlte Wahrheit ſchlug durch und hatte das Bedürfniß ber 
Erlöfung in ihren Gefolge — 

Ich wende mich zur allgemeinen Betrachtung der andern 
Art der Metaphyſik, alfo derjenigen, welde ihre Beglaubigung 
in ſich felbit hat und Philoſophie genannt wird. ch erinnere 
an den oben crörterten Urfprung derjelben aus einer Verwun⸗ 
derung über die Welt und unſer eigenes Daſeyn, indem diele 
fi) dem Intellekt als cin Räthſel aufdringen, deffen Löfung je 
dann die Mienfchheit ohne Unterlaß befchäftigt. Hier nun will ih 
zuvörderft daranf aufmerffam machen, daß Diefem nicht fo feyn 
lönnte, wenn die Welt im Spinozifchen, in unfern Zagen unter 
modernen Formen und Darftellungen als Pantheismus fo ofl 
wieder vorgebraditen Sinn, eine „abjolute Subftanz”, mit 
hin ein Shlehthin nothwendiges Wejen wäre. Denn Diet 
befagt, daR fie mit einer fo großen Notwendigkeit exiftire, dab 
neben derjelben jede andere, unſerm Verſtande als ſolche faßliche 
Nothwendigkeit wie ein Zufall ausſehen müßte: ſie wäre nämlich 
alodann Etwas, das wicht nur alles wirkliche, ſondern auch alles 
irgend mögliche Daſeyn dergeſtalt in ſich begriffe, daß, wie Epi: 
noza cben aud) angiebt, die Möglichkeit und die Wirklichkeit 
deffelben ganz und gar Eins wären, deſſen Nichtfeyn daher auch 
die Unmöglichkeit felbft wäre, alfo Etwas, deſſen Nichtſeyn, oder 
Andersfeyn, völlig undenkbar jeyn müßte, welches mithin fid jo 
wenig wegdenken liche, wie z. B. dev Raum oder die Zeit. Jr 
den ferner wir ſelbſt Theile, Modi, Attribute oder Accidenzien 
einer ſolchen abfolnten Subftanz wären, welche dns Kinzige wär, 
was, im irgend einem Sinne, jemals und irgendwo daſehyn 

te; jo müßte unfer und ihr Daſeyn, nebft der Beſchaffenheit 
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ſſelben, weit entfernt, fid) uns als auffallend, problematiich, ja, 
3 das ımergründliche, uns ſtets beuurnhigende Räthſel dar- 
ſtellen, fi, im Gegentheil, noch viel mehr von felbft verftehen, 
8 dag 2 Mal 2 vier ift. Denn wir müßten gar nicht anders 
yend zu denken fähig ſeyn, als daß die Welt fei, und jo fei, 
ie fie iſt: mithin müßten wir ihres Dafeyus ale jolden, 
b. als eines Problems zum Nachdenken, jo wenig uns be- 
ußt werden, als wir die unglaublich Schnelle Bewegung unſers 
faneten empfinden. | 

Diefem Allen ift mım aber ganz und gar nicht jo. Nur dem 
tdankenlofen Thiere jcheint fih die Welt und das -Dafeyn von 
fd zu verftehen: dem Menſchen hingegen ift fie ein’ Problem, 
eiien fogar der Roheſte und Beichränttefte, in einzelnen heiferen 
lugenblicken, lebhaft inne wird, das aber Jedem um fo beut- 
her und anhaltender ins Bewußtjeyn tritt, je heller und befon- 
ener diefes iſt und je mehr Stoff zum Denken er durch Bildung 
ich angeeignet bat, weiches Alles: endlich in den zum Bhilofophi- 
en geeigneten Köpfen fich zu Platons ITorvmaber, pad @uänco- 
xy rcascs (mirari, valde philosophicus affectus) fteigert, 
ämlich zu derjenigen Berwunderung, die das Problem, wel- 
hes die edlere Menſchheit jeder Zeit und jedes Landes nnabläffig 
eihäftigt und ihr Feine Ruhe läßt, in feiner ganzen Größe er- 
at. In der That iſt die Unruhe, welche die nie ablanfende 
ihr der Metaphyſik in Bewegung erhält, das Bewußtſeyn, daß 
as Nichtfeyn Diefer Welt eben jo möglich fei, wie ihr Dajeyn. 
daher aljo ift die Spinoziſtiſche Anficht derfelben als eines ab- 
Aut nothwendigen Weſens, d. h. als Etwas, das fchlerhterdinge 
mb in jedem Sinn feyn follte und müßte, eine falfhe. Geht 
och ſelbſt der einfache Theismus, in feinem Tosmologifehen Be- 
veife, ſtillſchweigend davon aus, dak er vom Daſeyn der Welt 
uf ihr vorheriges Nichtſeyn ſchließt: er nimmt fie mithin ver- 
vg als ein Zufälliges. Ja, was mehr iſt, wir fallen fehr bald 
ie Welt auf als Etwas, deſſen Nichtieyn nicht sum denkbar, 
mdern fogar ihrem Dafeyn vorzuziehen wäre; daher unfere Ber- 
Bunderung über fie leicht übergeht in ein Brüten über jene Fa⸗ 
talität, weldhe dennoch ihr Dafeyn hervorrufen konnte, und 
dermöge deren eine fo unermeßliche Kraft, wie zur Gerborbrin- 
ung und Erhaltung einer. ſolchen Welt erforbert iß, jo. ſehr 


— 
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gegen ihren eigenen Vortheil geleitet werden konnte. Das philo⸗ 
ſophiſche Erſtaunen iſt demnach im Grunde ein beſtürztes und 
betrübtes: die Philoſophie hebt, wie die Duvertüre zum Ton 
Juan, mit einem Mollakkord an. Hieraus ergiebt ſich, daß ſie 
weder Spinozismus, noch Optimismus ſeyn darf. — Die ſo eben 
ausgeſprochene nähere Beſchaffenheit des Erſtaunens, welches zum 
Philoſophiren treibt, entſpringt offenbar ans dem Anblid des 
Uebels und des Böfen in der Welt, welde, felbft wenn fie 
in gerechteften Verhältniß zu einander ftänden, ja, auch nod 
vom Guten weit überwogen würden, dennoch etwas find, was 
ganz und gar und überhaupt nicht ſeyn ſollte. Weil nun aber 
nichts ans Nichts entjtehen kann; fo müſſen auch jene ihren 
Keim im Urfprunge, oder im Kern der Welt felbft Haben. Dies 
anzunehmen wird uns fchwer, wenn wir auf bie Größe, Urs 
nung und Vollendung der phyſiſchen Welt fehen, indem wir 
mehnen, daß was die Macht Hatte, eine folche hervorzubringen, 
auch wohl hätte das Uebel und das Böſe müffen vermeiden Fün- 
nen. Am allerfchwerjten wird jene Annahme (devem aufrichtigfter 
Ausdruck Ormuzd und Ahriman ijt) begreiflicherweife dem Theis⸗ 
mus. Daher wurde, um zuvörderft das Böſe zu befeitigen, 
die Freiheit des Willens erfunden: diefe ift jedoch nur eine ver 
fteette Art, Etwas aus Nichts zu machen ; indem fie ein Operari 
aunimmt, das aus feinem Esse hervorgienge (fiehe „Die beiden 
Srundprobleme der Ethik“, ©. 58 fg.; 2. Aufl. ©. 57 fg.). Sodann 
das Uebel ſuchte man dadurch los zu werden, daß man es der 
Materie, ober auch einer unvermeidlichen Nothwendigfeit zur Laſt 
legte; wobei man ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, der 
eigentlich) das rechte Expediens ad hoc iſt. Zum Uebel gehört 
auch der Tod: das Böſe aber ift bloß das Bon-ficd)-auf=einen 
Andernsfchieben des jedesmaligen Uebels. Alfo, wie oben ge 
jagt, das Böſe, das Mebel und der Tod find es, welde das 
philofophifche Erftaunen qualifiziven und erhöhen: nicht bloß, daß 
die Welt vorhanden, fondern noch mehr, daß fie eine fo trüb 
fäfige fei, ift da8 punctum pruriens der Metaphufil, das Problem, 
welches die Menfchheit in eine Unruhe verſetzt, die fich weder 
durch Skepticismus noch durch Kriticismus bejchwichtigen Täßt. 
Mit der Erklärung der Erſcheinungen in der Welt finden 
wir auch die Phyſik (im weiteſten Sinne des Worte) befchäftigt 
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r in der Natur ihrer Erklärungen ſelbſt liegt fchon, daß fie 
t genügen können. Die Phyſik vermag nidht auf eigenen 
ten zu ftehen, jondern bedarf einer Metaphyſik, ſich darauf 
jtügen ; fo vornehm fie aud gegen dieſe thun mag. Denn 
ertlärt die Erſcheinnngen durd ein noch Unbelannteres, als 
e jelbft find: durch Naturgejeße, beruhend auf Naturkräften, 
welchen auch die Lebenskraft gehört. Allerdings muß der 
zze gegenwärtige Zuſtand aller Dinge auf der Welt, oder in 
Natur, nothwendig aus vein phyſiſchen Urſachen erflärbar 
n. Allein eben jo nothwendig müßte eine ſolche Erklärung, 
ut man gelangte wirklich fo weit, fie geben zu können, — 
8 mit zwei wejentlichen Unvollkommenheiten behaftet ſeyn 
eihjam mit zwei faulen Flecken, oder wie Achill mit der ver- 
ndbaren Ferſe, oder der Teufel mit dem Pferdefuß), vermöge 
(her alles jo Erflärte doc wieder eigentlih unerklärt bliebe. 
lich nämlich mit diefer, daß der Anfang der Alles erklären- 
ı Kette von Urſachen und Wirkungen, d. h. zufammenhängen- 
ı Veränderungen, jchlechterdings nie zu erreichen ift, ſondern, 
n wie die Gränzen der Welt in Raum und Zeit, unaufhör- 
y und ins Unendliche zurückweicht; und zweitens mit biejer, 
3 jämmtliche wirkende Urſachen, aus denen man Alles erklärt, 
is auf einem völlig Unerklärbaren beruhen, nämlich auf den 
iprünglihen Qualitäten der Dinge und den in biefen ſich 
morthuenden Naturfräften, vermöge welcher jene auf be- 
mmte Art wirken, 3. 8. Schwere, Härte, Stoßfraft, Clafticität, 
ärme, Elektricität, chemiſche Kräfte u. |. w., und welde num 
jeder gegebenen Erklärung ſtehen bleiben, wie eine gar nicht 
gzubringende unbekannte Größe in einer ſonſt vollfommen auf: 
ten algebraifhen Sleihung; wonad es dann feine noch jo 
ring geſchätzte Thonjcherbe giebt, die nicht aus lauter unerklär- 
den Qualitäten zufanmengejeßt wäre. Alfo dieſe zwei unaus— 
ihbaren Mängel in jeder rein phyjilalifchen, d. h. Taufalen Er: 
rung, zeigen an, daß eine folde nur relativ jeyn kann, und 
B die ganze Methode und Art derjelben nicht die einzige, nicht 
e legte, alfo nicht die genügende, d. h. nicht diejenige ſeyn 
an, welche zum befriedigenden Löſung des ſchweren Räthſels der 
inge und zum wahren Verftändnig der Welt und des Dajeyns 
mals zu führen vermag; fondern daß die phyfifche Erklärung, 
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Ton diefer anticipivenden Abjchweifung kehre ich zurüd zu unjerer 
Betrachtung der Unzulänglichkeit der Phyſik, die letzte Erklärung 
der Dinge abzugeben. — Ic) ſage aljo: phyſiſch ift freilich Altes, 
aber auch nichts erflärbar. Wie für die Bewegung ber ge: 
ſtoßenen Kugel, muß aud zulett für das ‘Denken des Gehirns 
eine phyſiſche Erklärung an fi) möglich feyn, die dieſes eben fo 
begreiflich machte, als jene es ift. Aber chen jene, die wir fo 
volffonımen zu verftehen wähnen, ift uns im Grunde fo dunkel 
wie Yeßteres: denn was das innere Wefen der Erpanfion im 
Raum, der Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit, der Härte, Elaſti⸗ 
cität und Schwere fei, — bleibt, nad) allen phyfifalifchen Erklä⸗ 
Lungen, ein Myjterium, jo gut wie das Denken. Weil aber bei 
diejen das Unerklärbare am unmittelbarſten bervortritt, machte 
wen bier fogleid einen Sprung aus der Phyſik in die Meta- 
phyſik und hypoſtaſirte eine Subftanz ganz anderer Art, ale 
alles Körperliche, — verjeßte ins Gehirn eine Seele. Wäre man 
jcdoch nicht jo ftumpf geweien, nur durd) die auffallendefte Er- 
Weinung frappirt werben zu können; fo hätte ınan die Verdauung 
dur eine Seele im Magen, die Vegetation durch cine Seele in 
der Pflanze, die Wahlverwandtichaft duch eine Seele in den 
Reagenzien, ja, das Fallen eimes Steines durch cine Seele in 
dieſem erklären müſſen. Denn die Qualität jedes unorganifchen 
Körpers ift eben jo geheimnigvoll, wie das Peben im Yebendigen: 
auf gleiche Weife jtößt daher überall die phyſiſche Erklärung auf 
ein Metaphyſiſches, durch welches jie vernichtet wird, d. h. auf: 
hirt Erklärung zu ſeyn. Nimmt ınan cs ftreng, jo ließe fid) 
behaupten, daß alle Naturwijienichaft im Grunde nid)ts weiter 
kittet, ald was auch die Botanik: nämlid) das Gleichartige zu— 
'famenzubringen, zu klaſſifiziren. — Cine Phyjit, welche be- 
Ieptete, das ihre Erklärungen der Dinge, — im Einzelnen aus 
Urahen und im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich ausveid): 
a und alſo das Wefen der Welt erfchöpften, wäre der eigent- 
be Raturalismus. Bon Yeufippos, Demokritos und Epi- 
bes an, bis herab zum Systeme de la nature, dam zu 
delamark, Cabauis und zu dem im diefen legten Zahren wieder 
fgewärmten Materialismus können wir den fortgefegten Ver— 
I verfolgen, eine BHyfit ohne Metaphyſik aufzuftellen, 
Ehsyenhauer, Tie Welt. 11. 13 
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das nur als Folge unferer Schuld begriffen werden Tann und 
daher eigentlich nicht ſeyn follte, indem fie erkennen, dak Schmerz 
und Zod nicht Liegen können in der ewigen, uriprünglichen, un: 
abänderlihen Ordnung der Dinge, in Dem, was in jeden De 
tracht ſeyn jolltee Die Kraft, vermöge welcher das Chriftenthun 
zunädft das Judenthum und dann das Griechiſche und Römiſche 
HeidenthHum überwinden konnte, liegt ganz allein in feinem Peſſi⸗ 
mismus, in dem Eingeftändniß, daß unfer Zuftand ein höchſt elen- 
der und zugleich fündlicher ift, während Judenthum und Heiden- 
thum optimiftifch waren. Jene von Jedem tief und ſchmerzlich 
gefühlte Wahrheit fchlug durch und hatte das Bedikfnik der 
Erlöfung in ihrem Gefolge. — | 

Ih wende mich zur allgemeinen Betradtung der anden | 
Art der Metaphyſik, alfo derjenigen, welche ihre Beglaubigung 
in fich jelbft Hat und Philoſophie genannt wird. Ich erinnere 
an den oben erörterten Urfprung derjelben aus einer Verwun: 
derung über die Welt und unjer eigenes Dafeyn, indem dieſe 
ſich dem Intellekt als ein Räthſel aufbringen, deifen Löſung jo- | 
dann die Mienfchheit ohne Unterlaß befchäftigt. Hier nun will ich 
zuvörderft darauf aufmerffam machen, daß Diefem nicht fo ſeyn 
könnte, wenn die Welt im Spinozifchen, in unfern Tagen unter 
modernen Formen und Darftellungen ale Pantheismus fo oft 
wieder vorgebradhten Sinn, eine „abfolute Subftanz”, mit 
hin ein ſchlechthin nothwendiges Weſen wäre. Denn dies 
befagt, daß fie mit einer fo großen Nothwendigkeit eriftire, daß 
neben derfelben jede andere, unferm Verſtande als ſolche faßliche 
Nothwendigkeit wie ein Zufall ausfehen müßte: fie wäre nämlid 
alsdann Etwas, das nicht nur alles wirkliche, fondern auch alle 
irgend mögliche Dafeyn dergeftalt in fich begriffe, daß, wie Epi: 
noza eben auch angiebt, die Möglichkeit und die Wirklichkeit 
deffelben ganz und gar Eins wären, deſſen Nichtfeyn daher auch 
die Unmöglichkeit felbft wäre, aljo Etwas, deſſen Nichtſeyn, oder 
Andersfeyn, völlig undenkbar feyn müßte, welches mithin fid jo 
wenig wegdenken ließe, wie 3. 3. der Raum oder die Zeit. Im 
dem ferner wir ſelbſt Theile, Modi, Attribute oder Aceidenzien 
einer ſolchen abſoluten Subftanz wären, welche das Einzige wäre, 
was, in irgend einem Sinne, jemals und irgendwo daſehu 
könnte; jo müßte unſer und ihr Dafeyn, nebjt der Beſchaffenheit 
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deſſelben, weit entfernt, fid) uns als auffallend, problematifch, ja, 
als das umergründliche, uns ſteis beunrnhigende Räthiel dar- 
zuſtellen, fich, im ©egentheil, noch viel mehr von felbjt verftehen, 
als daß 2 Dial 2 vier if. Denn wir müßten gar nicht anders 
irgend zu denfen fähig fen, als daß die Welt fei, und fo fei, 
wie fie ift: mithin müßten wir ihres Dafeyns als folden, 
dv. h. als eined Problems zum Nachdenken, fo wenig uns be- 
wußt werben, als wir die unglanblich fchnelle Bewegung unſers 
Planeten empfinden. 

Diefem Allen ift num aber ganz und gar nicht fo. Nur dem 
gedantenlofen Thiere fcheint fi die Welt und das -Dafeyn von 


ielbſt zu verjtehen: dem Menſchen hingegen ift fie ein’ Problem, 


deſſen foger der Roheſte und Beichränftefte, in einzelnen helleren 
Angenblicken, Tebhaft inne wird, das aber Jedem um fo deut- 
fiher und anhaltender ins Bewußtſeyn tritt, je heller und befon- 
nener biefes ift und je mehr Stoff zum Denken er durch Bildung 
ih angeeignet hat, weiches Alles. endlich in den zum Philoſophi⸗ 
ren geeigmeten Köpfen fich zu Platons Torvuakerv, pala YUnco- 
Yxoy rascc (mirari, valde philosophicus affectus) fteigert, 
nämlich zu derjenigen Berwunderung, die das Problem, wel- 
ches die edlere Menfchheit jeder Zeit und jedes Lanbes unabläffig 
beihäftigt und ihre Feine Ruhe läßt, in feiner ganzen Größe er- 
int. In der That ift die Unruhe, welche die nie ablaufende 
Uhr der Metaphyſik in Bewegung erhält, das Bewußtſeyhn, daß 


das Nichtſeyn biefer Welt eben jo möglich fei, wie ihr Daſeyn. 


Daher alſo ift die Spinoziſtiſche Anficht derjeiben ale eines ab⸗ 
jelut nothwendigen Wejens, d. h. als Etwas, das ſchlechterdings 
und in jedem. Sinn ſeyn follte und müßte, eine falſche. Geht 
doch ſelbſt der einfache Theismus, im feinem Tosmplogifchen Be⸗ 
weiſe, ſtillſchweigend davon aus, daß er vom Daſeyn der Welt 
af ihr vorheriges Nichtſeyn ſchließt: er nimmt fie mithin vor⸗ 
weg als ein Zufälliges.. Ya, was mehr ift, wir faſfen ſehr bald 
die Welt anf als Etwas, deſſen Nichtſeyn nicht sum denkbar, 
ſondern ſogar ihren Dafey vorzuziehen wäre; daher unfere Ver⸗ 
wunberung über fie leicht übergeht in ein Brüten über jene Fa⸗ 
talität, welche dennoch ihr Daſeyn hervorrufen Tomte, unb 
vermöge deren eine fo unermeßliche Kraft, wie zur Hervorbrin⸗ 
ung und Erhaltung einer ſolchen Welt. erfordert if, fo. jehr 
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gegen ihren eigenen Vortheil geleitet werben Konnte. Das philo: 
ſophiſche Erftaunen ijt demnach im Grunde ein beftürztes und 
betrübtes: die Philofophie hebt, wie die Dnvertüre zum Ton 
Juan, mit einem Mollafford an. Hieraus ergiebt fich, daß jie 
weder Spinozismus, noch Optimismus ſeyn darf. — Die fo eben 
ausgeſprochene nähere Beichaffenheit des Erſtaunens, welches zum 
Philofophiren treibt, entjpringt offenbar aus dem Anblid des 
Uebels und des Böfen in der Welt, welche, felbjt wen fie 
im gerechteſten Verhältniß zu einander ftänden, ja, auch noch 
vom Guten weit überwogen würden, bdennocd etwas find, was 
ganz und gar und überhaupt nicht jeyn follte Weil num aber 
nichts aus Nichts entftehen kann; fo müſſen auch jene ihren 
Keim im Urfprunge, oder im Kern der Welt jelbft haben. Dies 
anzunehmen wird uns jchwer, wenn wir auf die Größe, Tr 
nung und Vollendung der phyſiſchen Welt ſehen, indem wir 
meynen, daß was die Macht hatte, eine folche hervorzubringen, 
auch wohl hätte das Uebel und das Böſe müfjen vermeiden kön 
nen. Am alferjchwerften wird jene Annahme (deren aufrichtigfter 
Ausdrud Ormuzb und Ahriman ift) begreiflicherweife dem Theis: 
mus. Daher wurde, um zuvörderft das Böſe zur bejeitigen, 
die Freiheit des Willens erfunden: dieſe ift jedoch nur eine ver: 
jtedte Art, Etwas aus Nichts zu machen; indem fie ein Operari 


annimmt, das aus feinem Esse hervorgienge (fiehe „Die beiden 


Grundprobleme der Ethik“, ©.58 fg.; 2. Aufl. ©. 57 fg.). Sodann 
da8 Uebel ſuchte man dadurch Los zu werden, daß man es der 
Materie, oder auch einer unvermeidlihen Nothwendigkeit zur Laſt 


legte; wobel man ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, der 


eigentlich das rechte Expediens ad hoc ift. Zum Uebel gehört 
auch der Tod: das Böſe aber ift bloß das VBon-fidh-anf-einen- 
Andern»fchieben des jebesmaligen Uebels. Alfo, wie oben ge: 
jagt, das Böſe, das Uebel und der Tod find es, welche dad 
philofophifche Erftaunen qualifiziren und erhöhen : nicht bloß, daß 


die Welt vorhanden, fondern noch mehr, daß fie eine fo trüb 


jälige fei, ift da8 punctum pruriens der Metaphyfil, das Problem, 
welches die Menſchheit in eine Unruhe verjeßt, die fich weder 
durch Skepticismus noch durch Kriticismus beſchwichtigen läßt. 
Mit der Erklärung der Erſcheinungen in der Welt finden 
wir auch die Phyſik (im weiteſten Sinne des Worts) beſchäftigt. 
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Aber in der Natur ihrer Erklärungen ſelbſt Tiegt fchon, daß fie 
nicht genügen können. Die Phyſik vermag nicht auf eigenen 
Fügen zu ftehen, jondern bedarf einer Metaphyſik, jich darauf 
zu jtügen; fo vornehm fie auch gegen diefe thun mag... Denn 
jie erflärt die Erjcheinungen durch ein noch Unbekannteres, als 
dieje ſelbſt ſind: durch Naturgeſetze, beruhend auf Naturkräften, 
zu welchen aud die Lebenskraft gehört. Allerdings muß der 
ganze gegenwärtige Zujtand aller Dinge auf der Welt, oder in 
der Natur, mothwendig aus rein phyſiſchen Urſachen erklärbar 
iyn. Allein eben fo notäwendig müßte eine ſolche Erklärung, 
geſetzt man gelangte wirklich fo weit, fie geben zu können, — 
tets mit zwei wefentlihen Unvollkommenheiten behaftet feyn 
igleihfam mit zwei faulen Flecken, oder wie Adill mit der ver- 
wundbaren Ferſe, oder der Teufel mit dem Pferbefuß), vermöge 
welher alles fo Erflärte doch wieder eigentlich unerklärt bliebe. 
Erſtlich nämlich mit diefer, daR der Anfang der Alles erflären- 
den Kette von Urfachen und Wirkungen, d. h. zuſammenhängen⸗ 
ven Beränderungen, fchlechterdings nie zu erreichen ift, ſondern, 
ten wie die Gränzen der Welt in Raum und Zeit, unaufhör- 
ih und ins Unendliche zurüdweicht ; und zweitens mit dieſer, 
daß ſämmtliche wirkende Urjachen, aus denen man Alles erklärt, 
ttets auf einem völlig Unerflärbaren beruhen, nämlich auf den 
wiprimgliden Qualitäten der Dinge und den in bdiefen ſich 
hervortäuenden Naturfräften, vermöge welder jene auf be- 
ſtimmte Art wirken, 3. B. Schwere, Härte, Stoßkraft, Elafticität, 
Wärme, Efeltricität, chemiſche Kräfte u. |. w., und welde num 
in jeder gegebenen Erklärung ftehen bleiben, wie eine gar nicht 
wegzußringenae unbelannte Größe in einer fonft volllommen auf- 
gelfiten algebraifhen Gleihung; wonad) es dann feine noch fo 
ring gefchägte Thonſcherbe giebt, die nicht aus Tauter unerffär- 
hen Qualitäten zufammengefeßt wäre. Alfo diefe zwei unaus- 
weihbaren Mängel in jeder rein phyſikaliſchen, d. h. Taufalen Er- 
Härung, zeigen an, daß eine ſolche nur relativ feyn kann, und 
daß die ganze Methode und Art derfelben nicht die einzige, nicht 
die letzte, alfo nicht die genügende, d. 5. nicht diejenige feyn 
lann, welche zur befriedigenden Löfung des ſchweren Räthſels der 
Tinge und zum wahren Verftändnig der Welt und des Daſeyns 
jemals zu führen vermag; fondern daß die phyfifche Erklärung, 
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überhaupt und als folche, uocd einer metaphyſiſchen bedarf, 
welche ben Schlüſſel zu allen ihren Vorausſetzungen lieferte, eben 
deshalb aber aud) einen ganz andern Weg einſchlagen urüßte. 
Der erfte Schritt hiezu ift, daß man den Unterſchied beider, mit- 
hin den zwischen Phyfſik und Metaphyſik, zum deutlihen Be 
wußtfeyn bringt und feithält. Er beruht im Allgemeinen auf der 
Kantifhen Unterſcheidung zwiſchen Erfheinung und Ding 
an fi. Eben weil Kant das Lektere für fchlechthin unerkenn⸗ 
bar erffärte, gab es, ihm zufolge, gar feine Metaphyſil, jon- 
dern bloß immanente Erkenntniß, d. H. bloße Phyſik, welde 
ſtets nur von Erſcheinungen reden kaun, und daneben .eme Kritit 
der nad) Methaphyfik ftrebenden Vernunft. Dier aber will id, 
um den rechten Auknüpfimgspunkt meiner Bhilofophie an die 
Kantiſche nachzuweiſen, das zweite Buch mnticipirend, hervor 
heben, daß Kant, in feiner ſchönen Erklärung des Zufanımen- 
beftehns der Treiheit mit der Notbiwendigfeit (Kritik der reinen 
Vernunft, erfte Auflage, ©. 6532 — 554, und Kritik der prakti⸗ 
ſchen Vernunft, S. 224—231 der Roſenkranziſchen Ausgabe) 
darthut, wie eine und biefelbe Handlung einerjeitd aus dem 
‚Charafter des Menihen, dem Einfluß, den er im Lebenslauf 
‚erlitten, und ben jegt ihm vorliegenden Motiven, als noth- 
‚wendig eimtretend, vollkommen erflärbar fei, dabei aber anderer: 
ſeits doch als das Werk feines freien Willens angefehen werben 
müffe: und im gleichem Sinne fagt er, $. 53 ber Prolego: 
men«d: „Zwar wird aller Verknüpfung ber Urfede und Bir: 
fung. in’ der Sinnenwelt Naturnothwendigkeit anhangen, dagegen 
doch derjenigen Urfadje, bie ſelbſt feine Erſcheinung ift (obzwar 
ihr zum Grunde liegt), Freiheit zugeftanden, Natur alſo umd 
Freiheit eben bemfelben Dinge, aber in verfchiebener Beziehung, 
ein Mal als Erſcheinung, das andere Mal als einem Dinge ca 
fh felbft, ohne Widerſpruch beigelegt werben können.” Was 
nuim alſo Kant von der Erfcheinung des Menſchen und feine 
Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf alle Erfcheinungen in 
der Natur aus, indem fle ihnen den Willen als Ding an fh 
‚zum Grunde legt. Dies Verfahren rechtfertigt ſich zunächſt ſchon 
dadurch, daß nicht angenommen werden darf, der Menſch jei von 
‚den übrigen Wefen und Dingen in der Natur fpecifti, toto genere 
und von Grund aus verfchieben, vielmehr nur dem Grade nad. — 
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eric, und diefes Alles noch bedingt durd) cin erfennendes Ge⸗ 
irn, in welchen: allein es dajteht, jo gut wie der Traum, und 
bne welches es verfdywindet, — machen das Yabyrinth aus, in 
zelchem fie uns unanfhörlich herumführt. Die Höhe, zu welcher 
a unfern Zeiten die Naturwifjenichaften geftiegen find, ſtellt in 
iefer Beziehung alle früheren Jahrhunderte in tiefen Schatten, 
nd ift ein Gipfel, den die Meenfchheit zum erjten Mal erreicht. 
(Kein, wie große Fortichritte aud) die Phyſik (im weiten Sinn 
er Alten verftanden) je machen möge; fo wird damit noch nicht . 
er Heinfte Schritt zur Metaphyſik gefchehen feyn; fo wenig, 
vie eine Fläche, durch noch fo weit fortgefeßte Ausdehnung, je 
tubifinhalt gewinnt. Denn ſolche Fortſchritte werden immer 
um die Kenntniß der Erſcheinnng vervollftändigen ; während die 
Retaphyfit über die Erſcheinung felbft Hinausftrebt, zum Er- 
einenden. nd wenn fogar die gänzlich vollendete Erfahrung 
hinzufäme ; jo würde dadurd in der Hauptſache nichts gebeffert 
kon. Ja, wenn felbjt Einer alle Planeten ſämmtlicher Firfterne 
erchwanderte; fo hätte er damit nod feinen Schritt in der 
Netaphyſik gethan. Vielmehr werden die größten Fortſchritte 
ver Phyſik das Bedürfnis ciner Metaphyſik immer fühlbarer 
machen ; weil cben die bevichtigte, erweiterte und gründfichere 
Renutniß der Natur cinerfeits die bis dahin geltenden meta- 
phyſiſchen Annahmen immer untergräbt und endlich. unftört, 
endererfeit3 aber das-Problen der Metaphyſik felbft deutlicher, 
ihtiger und volljtändiger vorlegt, daſſelbe von allen bloß Phy— 
ſijchen reiner abfondert, und cben aud das vollftändiger umd 
genauer erkannte Wejen der einzelnen Dinge dringender die Er— 
Mirung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je rid): 
tiger, gründlicher und vollftäudiger empiriſch erkannt, nur defto 
züthielhafter ſich darftellt. Dies Alles wird freilich der einzelne, 
fimple Naturforicher, in einem abgefonderten Zweige der Phyſik, 
nicht ſofort deutlich inne: vielmehr ſchläft cr behaglich bei feiner 
meählten Magd im Hauſe des Odyſſeus, ſich aller Gedanken 
& die Penelopeia entichlagend (jiehe Kap. 12 am Ende). Da— 
ber fchen wir Heut zu Tage die Schaale der Natur auf das 
ſenaueſte durchforicht, die Inteſtina der Inteftinahvürner und 
a6 Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gefannt: kommt aber 
FSiner, wie 3.9. ih, und redet vom Kern der Natur, fo hören 
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d. h. eine Lehre, welche die Erfcheinung zum Dinge an fid 
machte. Aber alle ihre Erklärungen ſuchen den Erklärern felbit 
und Andern zu verbergen, daß fie die Hauptſache, ohne Weite 
res, vorausjegen. Sie bemühen fich zu zeigen, daß alle Phä— 
nomene, auch die geiftigen, phyſiſch find: mit Recht; nur ſehen 
fie nicht ein, daß alles Phyſiſche andererfeits zugleich ein Meta— 
phnfifches if. Dies ift aber auch, ohne Kant, ſchwer einzu: 
ſehen; da e8 bie Unterfheidung der Erſcheinung vom Ding an 
fi vorausſetzt. Dennod Hat fi, ſelbſt ohne diefe, Ariſto— 
teles, fo fehr er auch zur Empirie geneigt und von Platonijcher 
Hyperphyſik entfernt war, von jener beſchränkten Anficht frei ge 
halten: er fagt: Er pev ouv pm cott Tıg Erepa ovaLz Tapa Ta; 
uoet GUVESTWKULRS, N PVC v em Rowm ertounpm‘ eu ds 
EGTL TIG ODUDLE MXLvaTog, AUTM TPOTEEN XaL Pilocopıx Apwtr, 
x XaFolov oUTWG, Ti NOWTN" XaL Rep TOV Ovrog ov, Tar- 
ins av ein Sewpmcar. (Bi igitur non est aliqua alia sub- 
stantia, praeter eas, quae natura consistunt, physica pro- 
fecto prima scientia esset: quodsi autem est aliqua suh- 
stantia immobilis, haec prior et philosopbia prima, et 
universalis sic, quod prima; et de ente, prout ens est, 
speculari hujus est.) Metaph., V, 1. Cine folde abſolute 
Phyſik, wie oben befchrieben, weldhe für feine Metaphyſil 
Raum ließe, würde die Natura naturata zur Natura naturan: 
maden: fie wäre die auf den Thron der Metaphyſik gejeste 
Phyſik, würde jedoch, auf diefer hohen Stelle, fich faft fo and 
nehmen, wie Holbergs theatralifcher Kannengießer, den man zum 
Burgemeifter gemadt. Sogar hinter dem an ſich abgejchmadten, 
auch meistens boshaften Vorwurf des Atheismus Tiegt, als feine 
innere Bedeutung und ihm Kraft ertheilende Wahrheit, der 
dunkle Begriff einer ſolchen abfoluten Phyſik ohne Metaphyſik. 
Allerdings müßte eine ſolche für die Ethik zerftörend ſeyn, und 
wie man fälfchlic den Theismus für unzertrennlich von der 
Moralität gehalten hat, fo gilt Dies in Wahrheit nur von einer 
Metaphyfit überhaupt, d. h. von der Erfenntniß, daß die 
Ordnung der Natur nicht die einzige und abfolute Ordnumg ber 
Dinge fei. Daher kann man ale das nothwendige Credo aller, 
Gerechten und Guten dieſes aufftellen: „ich glaube an eine 
Metaphyſik“. Im diejer Hinficht ift es wichtig und nothwendig, 
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daß man fi von der Unhaltbarkeit einer abſoluten Phyſik 
überzeuge; um fo mehr, da diefe, ber eigentliche Naturalis- 
uns, eine Anficht ift, die fi dem Menfchen von felbit und 
tets von Neuem aufbringt und mur durch tiefere Spekulation 
vernichtet werben kann, als deren Surrogat, in diefer Hinficht, 
allerlei Syſteme und Glanbenslehren, infofern und fo fange fie 
gelten, freilid) aud) dienen. “Daß aber eine grundfalfche Anficht 
fh dem Menſchen von ſelbſt aufdringt und erſt künſtlich entfernt 
verden muß, ift daraus erflärlich, daß der Intellekt urſprüng⸗ 
ih nicht beſtimmt ift, uns über das Weſen der ‘Dinge zu be- 
ehren, fondern nur ihre Relationen, in Bezug auf unfern 
Rilfen, uns zu zeigen: er ift, wie wir im zweiten Buche finden 
zerden, das bloße Medium der Motive Daß nun in diefem 
he Welt ſich auf eine Weife fchematifirt, welche cine ganz 
andere, als die fchlechthin wahre Ordnung der Dinge darftellt, 
weil fie uns eben nicht den Kern, fondern nur die Äußere Schaale 
derjelben zeigt, gefchteht accidentaliter und kann dem Intellekt 
ht zum Vorwurf gereichen; nm fo weniger, als er doch wie- 
der in ſich ſelbſt die Mittel findet, jenen Irrthum zu recti- 
Riren, indem er zur Unterfcheidung zwiſchen Ericheinung und 
Seien an fi der Dinge gelangt, welche Unterfcheidung im 
Grımde zu affen Zeiten dawar, nur meiftens fehr unvollkommen 
sum Bewußtjenn gebraht und daher ungenügend ausgeſprochen 
wurde, fogar oft in feltfiamer Verkleidung auftrat. Schon die 
Chriſtlichen Myſtiker z.B. erflären den Intelleft, indem fie ihn 
m Licht der Natnr nennen, für unzulänglih, das wahre 
Weſen der Dinge zu erfaſſen. Er ift gleihfam eine bloße 
slähenkraft, wie die Eleftricität, und dringt nicht in das Innere 
der Wefen. 

Die Unzulänglichleit des reinen Naturalismus tritt, wie ge⸗ 
jagt, zuvörderft, auf dem empirifchen Wege felbft, dadurch her- 
vor, daß jede phyſikaliſche Erflärung das Einzelne aus feiner 
Urſache erffärt, die Kette diefer Urfachen aber, wie wir a priori, 
mithin völlig gewiß wiſſen, ins Unendliche rückwärts Läuft, fo 
daR ſchlechthin keine jemals die erſte ſeyn konnte. Sodann aber 
wird die Wirkung jeder Urſache zurückgeführt auf ein Natur⸗ 
geſetz, und dieſes endlich auf eine Naturkraft, welche nun ale 
das ſchlechthin Unerklärliche ſtehen bleibt. Dieſes Unerklärliche 
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aber, auf welches alle Erfcheinungen jener jo Har gegebenen un 
jo natürlich erflärbaren Welt, von der höchſten bis zur niedrigiter 
zurüdgeführt werden, verräth eben, daß die ganze Art ſolche 
Erklärung nur eine bedingte, gleihfam nur ex concessis ij 
und keineswegs die cigentlihe und genügende,; daher id obr 
jagte, daß phyfiich Alles und nichts erflärbar ſei. Jenes fchledi 
Hin Unerflärliche, welches alle Erſcheinungen durchzieht, bei de 
höchften, 3. 3. bei der Zeugung, anı auffallendeften, jedoch aut 
bei den niedrigiten, z. B. den mechanischen, eben jo wohl vor 
handen ift, giebt Anweifung auf eine der phyſiſchen Ordnung de 
Dinge zum Grunde liegende ganz anderartige, welde eben Ta 
ift, was Sant die Ordnung der Dinge an fi nennt und wa 
den Zielpunft der Metaphyſik ausmacht. — Zweitens aber erhel 
die Unzulänglichleit des reinen Naturalismus aus jener phile 
fophifchen Grundwahrheit, welche wir in der erften Hälfte dicie 
Buches ausführlid) betrachtet haben und die eben aud) das Them 
der Kritik der reinen Bernunft ift: daß nämlich alles SO bjett 
Sowohl feinem objektiven Dafeyn überhaupt, als der Art un 
Weile (dem Tormellen) diefes Daſeyns nah, duch das cı 
kennende Subjeft durchweg bedingt, mithin bloße Ericheinun 
nicht Ding an fi ift; wie Dies 8. 7 des erften Bandes aut 
einandergefeßt und dajelbft dargethan worden, daß nichts täpp| 
cher feyır Kann, als daß man, nach Weife aller Materialijte 
das Objektive unbefehens als fchlechthin gegeben nimmt, um au 
ihm Alles abzuleiten, ohne irgend das Subjektive zu berüdjicht 
gen, mittelft defien, ja in welchem, allein dod jenes daſich 
Proben diejes Verfahrens liefert zu allernädft unfer heutige 
Deode -Materialismus, der eben dadurd) eine rechte Barbiergejellen 
und Apothefer-Lehrlings-Philofophic geworden ij. Ihm, i 
feiner Unschuld, ift die unbedenklich als abjolut real genommen 
Materie das Ding an fi, und Stoßfraft die einzige Fähigfe 
eines Dinge an fi, indem alle anderen Qualitäten nur E 
jcheinungen derfelben feyn können. 
Mit dem Naturalismus, oder der rein phyſikaliſchen B 
tradhtungsart, wird man demnach nie ausreichen: fie glei 
einem Rechnungsexempel, welches nimmermehr aufgeht. E 
und Anfangslofe Kanfalreihen, unerforſchliche Grundkräfte, 
endlicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theilbarfeit der 
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terie, und dieſes Alles noch bedingt durch ein erkennendes Ge⸗ 
hirn, in welchen: allein es daſteht, ſo gut wie der Traum, und 
ohne welches es verſchwindet, — machen das Labyrinth aus, in 
welchem ſie uns unaufhörlich herumführt. Die Höhe, zu welcher 
in unſern Zeiten die Naturwiſſenſchaften geſtiegen ſind, ſtellt in 
dieſer Beziehung alle früheren Jahrhunderte in tiefen Schatten, 
md iſt ein Gipfel, den die Menſchheit zum erſten Mal erreicht. 
Allein, wie große Fortichritte and) die Phyſik (im weiten Sinn 


der Alten verjtanden) je machen möge; fo wird damit noch nicht, 


der Heinfte Schritt zur Metaphyſik gefchehen feyn; fo wenig, 
wie eine Fläche, durch noch fo weit fortgefeßte Ausdehnung, je 
Kubifinhalt gewinnt. Denn ſolche Fortfchritte werden immer 
nm die Kenntniß der Erfheinung vervoliitändigen; während die 
Netaphyſik über die Erfcheinung jelbft hinausſtrebt, zum Er. 
iheinenden. Und wenn fogar die gänzlich vollendete Erfahrung 
hinsufäme ; fo würde dadurd) in der Hauptjache nichts gebeffert 
ion. Sa, wenn felbit Einer alle Planeten ſämmtlicher Firfterne 
durchwanderte; jo hätte er damit noch Feinen Schritt in der 
Metaphyſik gethan. Vielmehr werden die größten TFortjchritte 
der Phyſik das Bedürfniß einer Metaphyſik immer fühlbarer 
machen; weil eben die bevichtigte, erweiterte und gründlichere 
Kenntniß der Natur einerfeits die bis dahin geltenden meta— 
ohnfiichen Annahmen immer untergräbt und emdlid). umſtößt, 
andererfeitö aber das-Problem der Metaphyſik felbft deutlicher, 
ihtiger und vollftändiger vorlegt, daffelbe von allem bloß Phy- 
füihen reiner abfondert, und eben auch das vollftändiger und 
genauer erkannte Weſen der einzelnen Dinge dringender die Er- 
Märung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je rid)- 
tiger, gründlicher und vollftändiger empiriſch erkannt, nur defto 
räthjelhafter jid) darftellt. Dies Alles wird freilich der einzelne, 
ſimple Naturforſcher, in einem abgefonderten Zweige der Phyſik, 
nicht fofort deutlicy inne: vielmehr ſchläft er behaglich bei feiner 
erwählten Magd im Haufe des Odyſſeus, fih aller Gedanken 
an die Penelopeia entjchlagend (fiehe Kap. 12 am Ende). Da- 
her jehen wir heut zu Tage die Schaale der Natur auf das 
genaueſte durchforicht, die Inteftina der Inteſtinalwürmer und 
das Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gefannt: kommt aber 
Einer, wie z. B. ich, und redet vom Kern der Natur, fo hören 
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fie nicht hin, denken eben es gehöre nicht zur Sache und Haube 
an ihren“ Schaalen weiter. Jene überaus milroflopifchen uni 
mikrologiſchen Naturforfcher findet man ſich verſucht, die Topf 
fuder der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeynen 
Ziegel und Netorte ſeien die wahre und einzige Duelle alle 
Weisheit, find in ihrer Art eben fo verkehrt, wie es weiland ihr 
Antipoden, die Scholajtifer waren. Wie nämlich diefe, ganz uni 
gar in ihre abftraften Begriffe verjtridt, mit diefen ſich herum 
fchlugen, nichts außer ihnen kennend, noch unterſuchend; fo jini 
Jene ganz in ihre Empirie verftridt, laffen nichts gelten, alı 
was ihre Augen fehen, und vermeynen damit bis auf den letzten 
Grund der Dinge zu reihen, nicht ahndend, daß zwifchen bei 
Erſcheinung und dem ſich darin Manifeftirenden, dem Dinge ar 
fih, eine tiefe Kluft, ein vadilaler Unterfchied ift, welcher nn 
durch die Erfenntniß und genaue Gränzbeftimmung bes fubjet 
tiven Elements der Ericheinung aufgellärt wird, und durch di 
Einfiht, daß die letzten und widtigften Anfjchlüffe über das 
Weſen der Dinge allein aus den Selbſtbewußtſeyn geichöpft wer: 
den koönnen; — ohne welches Alles man nicht einen Schritt übe 
das den Sinnen unmittelbar Gegebene hinauskann, aljo nic! 
weiter gelangt, als bis zum Problem. — Jedoch fei auch anderer: 
ſeits bemerkt, daß die möglichft vollftändige Naturerkenntniß die 
berichtigte Darlegung des Problems ber Metaphyſik iſt 
daher foll Keiner fih an diefe wagen, ohne zuvor eine, wenn 
auch nur allgemeine, doch gründliche, Hare und zufammen: 
bängende Kenntniß aller Zweige der Naturwiffenfchaft ſich er- 
worben zu haben. Denn das Problem muß der Röfung vorher: 
gehen. Dann aber muß der Blid des Forſchers ſich nad innen 
wenden: denn die intellektuellen und ethifchen Phänomene jind 
wichtiger, als die phufifchen, in demfelben Danke, wie z. B. der 
animalifhe Magnetismus eine ungleich wichtigere Erfcheinum, 
als der mineralifhe, ift. Die legten Grundgeheimniſſe trägt der 
Menſch in feinem Innern, und diefes ift ihm am unmittelbariten 
zugänglid) ; daher er nur hier ben Schlüffel zum Räthſel der 
Welt zu finden und das Weſen aller Dinge an Einem Faden 
zu erfaffen hoffen darf. Das eigenfte Gebiet der Metaphyjil 
Tiegt alfo allerdings in Dem, was man Geiftesphilofophie ge 
nannt bat. 
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„Du führf die Reihen der Lebendigen 
or mir vorbei, und lehrft mich meine Brüder 
Im ſtillen Bufch, in Luft und Waffer kennen: 


VE 0 (db — m — GE — 


Dann führſt Dur mich zur fichern Höhle, zeigft 
Mich dann mir felbft, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen ſich.“ 

Was nun endlich die Duelle, oder das Fundament der 
metaphyſiſchen Erkenntniß betrifft; jo habe ich ſchon weiter oben 
mid gegen die, auch von Kant wiederholte, Vorausfegung er⸗ 
Härt, daß es in bloßen Begriffen liegen müſſe. Begriffe 
innen in Feiner Erkenntniß das Erfte feyn: denn fie find alle 
mal aus irgend einer Anfchauung abgezogen. Was aber zu jener 
Annahme verleitet hat, ift wahrfcheinlich das Beifpiel der Mathe⸗ 
matik gewejen. Diefe kann, wie befonders in der Algebra, Tri: 
gonometrie, Analyfis gefchieht, die Anſchauung ganz verlaffend, 
mit bloßen abftraften, ja nur durch Zeichen ftatt der Worte reprä- 
jentirten Begriffen operiren, und doch zu einem völlig fihern und 
babei fo fern liegenden Refultate gelangen, daß man, auf dem 
jeften Boden der Anfchanung verharrend, cs nicht hätte erreichen 
finnen. Allein die Möglichkeit hievon beruht, wie Kant genug» 
iom gezeigt Hat, darauf, daß die Begriffe der Mathematik aus 
den alferficherften und beftunmtelten Anfchauungen, nämlich aus 
den a priori und doch intuitiv erlannten Größenverhältniffen, 
abgezogen find und daher durch dieje ftetS wieder realifirt und 
tonteolirt werden können, entweder arithbmetifh, mittelft Voll⸗ 
jiehung der durd) jene Zeichen bloß angedeuteten Rechnungen, oder 
geometrifch, mittelft der von Kant fo genannten Konftruftion 
der Begriffe. Diefes Vorzugs hingegen entbehren die Begriffe, 
aus welchen man vermeynt hatte, die Metaphyſik aufbauen zu 
lönnen, wie z. B. Wefen, Seyn, Subftanz, Vollkommenheit, 
Nothwendigkeit, Realität, Endliches, Unendliches, Abfolutes, 
Grund, u. ſ. w. Denn urfprünglid, wie vom Himmel gefallen, 
oder auch angeboren, find dergleichen Begriffe keineswegs; fon- 
dern auch fie find, wie alle Begriffe, aus Anfchauungen ab- 
gezogen, und, da fie nicht, wie die mathematifchen, das bloß 
Formale der Anſchauung, fondern mehr enthalten ; fo liegen ihnen 
empiriihe Anfchauungen zum Grunde: alfo läßt fi) aus ihnen 
nichts ſchöpfen, was nicht aud) die empirifche Anſchauung enthielte, 
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d. 5. was Sade der Erfahrung wäre und was man, da jene 
Begriffe fehr weite Abftraktionen find, viel fiherer und aus erſter 
Hand von diefer empfinge. Denn aus Begriffen läßt ſich nic 
mehr fchöpfen, als die Anfchanungen enthalten, aus denen fie 
abgezogen find. Berlangt ınan reine Begriffe, d. h. folde, dic 
feinen empirifchen Urfprung Haben; fo lafjen ſich bloß die auf- 
weifen, welche Raum und Zeit, d. h. den bloßen formalen Theil 
der Anfchauung betreffen, folglich allein die mathematischen, und 
höchitens noch der Begriff der Kaufalität, weldher zwar nicht aus 
ber Erfahrung entfprungen ift, aber doch nur mitteljt derjelben 
(zuerft in der Sinnesanſchauung) ins Bewußtſeyn tritt; daher 
zwar die Erfahrung nur dur ihn möglich, aber and) er nur in 
ihrem Gebiete gültig ift; weshalb chen Kant gezeigt hat, daß 
derſelbe blos dient, der Erfahrung Zufanmenhang zu ertheilen, 
nicht aber fie zu überfliegen, daß er alfo bloß phyſiſche Anwen- 
dung geftattet, nicht metaphyſiſche. Apodiktiſche Gewißheit kann 


einer Erkenntniß freilich nur ihr Urſprung a priori geben: eben 


dieſer aber beſchränkt ſie auf das bloß Formelle der Erfahrung 
überhaupt, indem er anzeigt, daß fie durch dic ſubjektive Be 
Ihaffenheit des Intellefts bedingt ſei. Dergleichen Erkenntniß 


alfo, weit entfernt uns über die Erfahrung hinauszuführen, giebt 
bloß einen Theil diefer felbft, nämlih den formellen, ihr 
durchweg eigenen und daher allgemeinen, mithin bloße Form 
ohne Gehalt. Da nun die Metaphyſik am allerwenigften hierani 
befhränft feyn kann; fo muß aud fie empirische Erfenntnif- 
quelfen Haben: mithin ift jener vorgefaßte Begriff einer vein 
a priori zu findenden Metaphyſik nothwendig eitel. Es ift wirt: 
lid eine petitio principü Kants, welde er 8. 1 der Prolego- 
mena am deutlichſten ausfpricht, dag Metaphyſik ihre Grund 
begriffe und Grundſätze nicht aus der Erfahrung fchöpfen dürfe. 


Dabei wird nämlid zum vorans angenommen, daß nur Das, 
was wir vor aller Erfahrung wiffen, weiter reihen Tönne, als 


mögliche Erfahrung. Hierauf geftügt kommt dann Kant und 
beweilt, daß alle folde Erkenntniß nichts weiter fei, als die Korn 
des Intellekts zum Behuf der Erfahrung, folglich über dieſe nicht 


hinausleiten könne; woraus er dann die Unmöglichkeit aller Meta- 


phyſik richtig folgert. Aber erfcheint es nicht vielmehr geradezu 


verkehrt, dag man, um die Erfahrung, d. h. die uns allein vor- 
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liegende Welt, zu enträthfefn, ganz von ihr wegſehen, ihren In: 
halt ignoriren und bloß die a priori uns bewußten, Teeren For⸗ 
men zu feinem Stoff nehmen und gebrauchen folle? Iſt es nicht 
vielmehr ber Sache angemefjen, daß die Wiffenfhaft von der 
Erfahrung überhaupt und als folder, eben aud aus der 
Erſahrung ſchöpfe? Ihr Problem felbft ift ihr ja empirifd) ge- 
geben; warum follte nicht auch die Löfung die Erfahrung zu 
Hülfe nehmen ? Iſt es nicht widerfinnig, daß wer von der Natur 
der Dinge redet, die Dinge felbft nicht anfehen, fondern nur an 
gewiffe abjtrafte Begriffe fi) Halten follte? Die Aufgabe ber 
Metaphyfik ift zwar nicht die Beobachtung einzelner Erfahrun- 
gen, aber doch die richtige Erklärung der Erfahrung im Ganzen. 
Ihr Fundament muß daher allerdings empirifcher Art ſeyn. Ja 
foger die Apriorität eines Theils der menſchlichen Erfenntnig 
wird von ihr als cine gegebene Thatſache aufgejakt, aus der 
fie auf den ſubjektiven Urfprung deffelben ſchließt. Eben nur 
fofern das Bewußtſeyn feiner Apriorität ihn begleitet, heißt cr, 
bei Kant, transfcendental zum Unterfchiede von transfcen- 
dent, welches bedeutet „alle Möglichkeit der Erfahrung über- 
flicgend“, und feinen Gegenfag hat an immanent, d. h. in ben 
Schranken jener Möglichkeit bleibend. Ich rufe gern bie ur- 
iprünglihe Bedeutung diefer von Kant eingeführten Ausdrücke 
zurück, mit welchen, chen wie auch mit dem der Kategorie 
w.a.m., heut zu Tage die Affen ver Philofophie ihr Spiel trei- 
ben. — Ueberdies nun ift die Erienntnißguelle der Metaphyſik 
nicht die Äußere Erfahrung allein, fondern chen fowohl die 
innere; ja, ihr Eigenthümlichſtes, wodurch ihr der enticheidende 
Schritt, ber die große Trage allein löſen Tann, möglich wird, 
befteht, wie ih im „Willen in der Natur’, unter der Rubrik 
„Phyſiſche Aftronomie” ansführli und gründlich dargethan 
habe, darin, daß fie, an der rechten Stelle, die äußere Erfah- 
rung mit der innern in Verbindung ſetzt und dieſe zum Schlüffel 
jener nacht. 

Der bier erörterte, redlicher Weife nicht abzulengnende Ur— 
iprung der Metaphyſik aus empirischen Erkenntnißquellen benimmt 
ihr freilich die Art apodiktifcher Gewißheit, welche allein durch 
Erkenutniß a priori möglid iſt: diefe bleibt das Eigenthum 
der Logik und Mathematit, welche Wiffenfchaften aber and) 
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eigentlih nur Das lehren, was Jeder ſchon von felbit, nur 
nicht deutlich weiß: höchſtens Laffen noch die allererften Elemente 
ber Naturlehre ſich aus der Erkenntniß a priori ableiten. Durd) 
diefes Eingeftändnifg giebt die Metaphyſik nur einen alten An- 
ſpruch auf, welhe, dem oben Gefagten zufolge, auf Mih- 
verständnig beruhtehHund gegen welchen bie große Verſchiedenheit 
und Wandelbarfeigl der metaphufiichen Syſteme, wie aud) der fie 
ſtets begleitende‘ Skepticismus jederzeit gezeugt hat. Gegen ihre 
Möglichkeit überhaupt kann jedoch dieſe Wandelbarkeit nicht gel: 
tend gemacht werden; da diejelbe eben fo fehr alle Zweige der 
Naturwiſſenſchaft, Chemie, Phyſik, Geologie, Zoologie u. ſ.f. 
trifft, und fogar die Geſchichte nicht damit verſchont geblieben ift. 
Wann aber ein Mal ein, foweit die Schranken des menfh- | 
lihen Intellekts es zulafien, richtiges Syſtem der Metaphufit 
gefunden feyn wird; fo wird ihm die Unwandelbarkeit. einer 
a priori erkannten Wiffenfchaft doch zukommen: weil fein Zun- 
dament nur die Erfahrung überhaupt feyn Tann, nicht aber 
die einzelmen und befondern Crfahrungen, durch welche Hingegen 
die Naturwiffenfchaften ſtets modifizirt werden und der Geſchichte 
immer neuer Stoff zuwädft. Denn die Erfahrung im Ganzen 
und Allgemeinen wird nic ihren Charakter gegen einen neuen 
vertaufchen. 

Die nächfte Trage ift: wie kann eine aus der Erfahrung 
geihöpfte Wiffenfchaft über diefe hinausführen und ſo den Na— 
men Metaphyfif verdienen? — Sie kann es nicht etwan fo, 
wie aus drei Broportionalzahlen die vierte, oder aus zwei Eci- 
ten und dem Winkel das Dreieck gefunden wird. Dies war der 
Weg der vorkantiſchen Dogmatik, welche eben, nad) gewiffen uns 
a priori bemwußten Geſetzen, vom Gegebenen auf das Nidt- 
gegebene, von der Folge auf den Grund, aljo von der Erfah- 
rung auf das in feiner Erfahrung möglicyerweife zu Gebende 
fchließen wollte. Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf diefen 
Wege that Kant dar, indem er zeigte, daR jene Gefeße, wenn 
auch nicht aus der Erfahrung geſchöpft, doch nur fir biefelbe 
Guültigkeit hätten. Ex lehrt daher mit Recht, daß wir auf folde 
Art die Möglichkeit aller Erfahrung nit überfliegen können. 
Allein es giebt noch andere Wege zur Metaphufil. Das Ganze 
der Erfahrung gleiht einer Geheimfchrift, und die Philofophie 
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Zufammenftimmung derfelben aber, um die ic unbeforgt geweſen 
war, fi immer nachher von felbft eingefunden hat. Darum 
auch iſt fie reich und hat breite Wurzeln auf dem Boden der 
anſchaulichen Wirklichkeit, aus welchem alle Nahrung abftrafter 
Wahrheiten quilit: und darum wieder iſt fie nicht langweilig; 
weiche Eigenihaft man ſonſt, nad den philofophifchen Schriften 
der legten funfzig Jahre zu urtheilen, fir eine der Philofophie 
wefentliche halten könnte. Wenn Hingegen alle Lehren einer Phi⸗ 
lojophie bloß eine aus der andern und zulest wohl gar aus 
einen eriten Sabe abgeleitet find; fo muß fie arım und mager, 
mithin aud langweilig ausfallen; da aus feinem Sabe mehr 
folgen Tann, als was er eigentlidy fchon ſelbſt befagt: zudem 
hängt dann Alles von der Nichtigkeit eines Sabes ab, ımb 
durch einen einzigen Fehler in der Ableitung wäre die Wahr: 
heit des Ganzen gefährdet. — Noch weniger Gewährleiftung 
geben die Syſteme, welche von einer intelfeftualen Anſchauung, 
d. i. einer Art Elitafe oder Hellfehn, ausgehen: jede jo _ges 

; wonnene Erkenntniß muß als fubjeltiv, individuell und folglich) 
problematifch, abgewiefen werden. Selbſt wenn fie wirklich vor- 
banden wäre, würde fie nicht mittheilbar feyn: denn nur die 
normale Gehirnerkenntniß ift mittheilbar: wenn fie eine abftrafte 
it, durch Begriffe und Worte; wenn eine bloß anſchauliche, burd) 
Kunftwerfe. | 

Wenn man, wie fo oft geſchieht, der Metaphyſik vorwirft, 
im Yaufe fo vieler Jahrhunderte, fo geringe Fortſchritte gemacht 
zu haben; fo follte man auch berüdfichtigen, dag Feine andere 
Wiſſenſchaft, gleich ihr, unter fortwährendem Drude erwachſen, 
feine von außen fo gehemmt und gehindert worden ift, wie fie 
allezeit durdy die Religion jedes Landes, als welche, überall im 
Beſißz des Monopols metaphufifcher Erkenntuiffe, fie neben fich 
anfieht wie ein wildes Kraut, wie einen unberechtigten Arbeiter, 
wie eine Zigeunerhorde, und fie in der Regel nur unter der Be- 
dingung tolerirt, daß fie fich bequeme ihr zu dienen und nad 
infolgen. Wo ift deun je wahre Gedanfenfreiheit geweſen? Ge: 
prahlt hat man genug damit: aber fobald fie weiter gehen wollte, 
ale eiwan in umtergeorbneten Dogmen von der LRandesreligion 
abzuweichen, ergriff die Verkündiger der Toleranz ein heiliger 
Sander über die Vermeffenheit, umd es hieß: feinen Schritt 
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weiter! — Welche Fortichritte der Metaphyſik waren unter fol 
chem Drude möglich? — Ja, nicht allein auf die Mitteilung 
der Gedanken, fondern auf das Denken felbjt erjtreckt fich jener 
Zwang, den die privilegirte Metaphyſik ausübt, dadurch, dag ihre 
Dogmen dem zarten, bildjamen, vertrauensvollen und gebanlen- 
(ofen Kindesalter, unter ftudirtem, feierlich ernften Meienenfpiel 
fo feſt eingeprägt werden, daß fie, von Dem an, mit dem Gehirn 
verwachſen und fait die Natur angeborener Gedanken annehmen, 
wofür manche Philofophen fic daher gehalten Haben, noch meh— 
rere aber fie zu Halten vorgeben. Nichts kann jedoch der Yuf- 
fafjung aud) nur de8 Problems der Metaphyſik jo feit ent 
gegenftehen, wie eine ihm vorhergängige, aufgedrungene und dm | 
Geifte früh eingeimpfte Löfung deffelben : denn ber nothwendige 
Ausgangspunkt zu allem ächten Philofophiren ift die tiefe Cu | 
pfindung des Sokratiſchen: „Dies Eine weiß id, daß id) nichts 
weiß.” Die Alten fanden auch in diefer Rückſicht im Vortheil 
gegen uns; da ihre Landesrcligionen zwar die Meittheilung de? 
Gedachten etwas beichränften, aber dic Freiheit des Denkens 
ſelbſt nicht beeinträchtigten, weil fie nicht förmlich und feierlid 
den Kindern eingeprägt, wie aud überhaupt nicht fo ernfthaft 
genommen wirden. Daher find die Alten noch unfere Lehrer in 
der Metaphyſik. 

Bei jenem Vorwurf der geringen Fortfchritte der Metaphyfit 
und ihres, troß fo anhaltenden Bemühen, noch immer nicht er- 
reichten Zieles, ſoll man ferner erwägen, daß jie unterweilet 
immerfort den unſchätzbaren Dienft geleiitet hat, den unendlichen 
Anſprüchen der privilegirten Metaphyſik Gränzen zu jegen und 
dabei zugleich doch dem, gerade durch dieje als unausbfeiblich* 
Reaktion hervorgerufenen, eigentlihen Naturalismus und Mate‘ 
rialismus entgegenzuarbeiten. Man bedenke, wohin es mit dei 
Anmaaßungen der BPriefterichaft jeder Religion kommen wirde, 
wenn der Glaube an ihre Lehren fo feit und blind wäre, wit 
jene eigentlich wünfdht. Man fehe dabei zurüd auf alle Kriege, 
Unruhen, Webellionen und evolntionen in Europa vom achten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert: wie wenige wird man findeil, 
die nicht zum Stern, oder zum Vorwand, irgend cine Glaubens‘ 
itreitigfeit, aljo wmetaphyjiiche Probleme, gehabt haben, welde 
der Anlag wurden, die Völker auf einander zu hegen, Iſt doch 





Ueber dad metaphyfiſche Bebürfniß des Menſchen. 209 


jenes ganze Iahrtaufend ein fortwährendes Morben, bald auf 
dem Schlachtfeld, bald auf dem Schafott, bald auf den Gaffen, — 
in metaphyſiſchen Angelegenheiten! Ich wollte, ich hätte ein 
authentiſches Verzeichniß aller Berbrechen, die wirklich das 
Chriſtenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es 
wirffih erzeugt hat, um fie auf die andere Waagfchaale Legen 
zu können. 

Was endlich die Verpflichtungen der Metaphyſik betrifft, 
jo hat fie nur eine einzige: denn es ift eine, die feine andere 
neben fich duldet: die Verpflichtung wahr zu feyn. Wollte man 
neben diefer ihr nocd andere auflegen, wie etwan die, fpiritua= 
liſtiſch, optimiſtiſch, monotheiſtiſch, ja auch nur die, moraliſch zu. 
ſeyn; ſo kann man nicht zum voraus wiſſen, ob dieſe nicht der 
Erfüllung jener erſten entgegenſtände, ohne welche alle ihre 
fonftigen Leiftungen offenbar werthlos ſeyn müßten. Cine ge: 
sebene Philofophie hat demnach feinen andern Maaßſtab ihrer 
Chägung, als den der Wahrheit. — Uebrigens ift die Philo- 
whie weſentlich Weltweisheit: ihr Problem iſt die Welt: mit 
dieſer allein hat ſie es zu thun und läßt die Götter in Ruhe, 
erwartet aber dafür, auch von ihnen in Ruhe gelaſſen zu werden. 


qhepenhauer, Die Welt. II. 14 
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als das richtige Alphabet, unter deffen Anwendung alle Worte 
und Berioden Sinn und Bedentung Haben. Das gefundene 
Wort eines Räthſels erweist ſich als das rechte dadurch, daR 
alle Ausfagen deſſelben zu ihm paſſen. So läßt meine Lehre 
Uebereinftimmung und AZufammenhang in dem FTontraftirenden 
Gewirre der Erſcheinungen diefer Welt erblicken und löſt die ım- 
zähligen Widerfprüche, welche daffelbe, von jedem andern Stand- 
punkt aus gefehen, bdarbietet: fie gleicht daher in fofern einem 
Nechenerenpel, welches aufgeht; wiewohl keineswegs in dem 
Sinne, daß fie fein Problem zu löſen übrig, Feine mögliche Frage 
unbeantwortet ließe. Dergleihen zu behaupten, wäre eine ver: 
meffene Ableugnung der Schranken menfchlicher Erkenntniß über: 
haupt. Welche Tadel wir auch anzünden und welden Raum 
fie and) erleuchten mag; ftet8 wird unfer Horizont von tiefer 
Nacht umgränzt bleiben. Denn die lebte Löſung des Räthſels 
der Welt müßte nothwendig bloß von den Dingen an fidh, nidt 
mehr von den Erfcheinungen veden. Aber gerade auf diefe allein 
find alle unfere Erfenntnißformen angelegt: daher müſſen wir 
ung Alles durd ein Nebeneinander, Nacheinander und Kaufa- 
fitätsverhältniffe faßlih machen. Aber diefe Formen haben bloß 
in Beziehung auf die Erſcheinuug Sinn und Bedentung: die 
Dinge an ſich felbft und ihre möglichen Verhältniſſe laſſen ſich 
durch jene Formen nicht erfaffen. Daher muß die wirkliche, pofi- 
tive Röfung des Räthſels der Welt etwas feyn, das der menjd- 
fihe Intellekt zu faffen und zu denen völlig unfähig ift; fo daß 
wenn ein Wejen höherer Art käme und fid) alle Mühe gäbe, es 
uns beizubringen, wir von feinen Cröffnungen durchaus nichts 
würden verftehen können. ‘Diejenigen fonad), welche vorgeben, 
die legten, d. i. die erften, Gründe der Dinge, aljo ein Urweſen, 
Abſolutum, oder wie font man es nennen will, nebft dem Pro- 
ce, den Gründen, Motiven, oder fonft was, in Folge welder 
die Welt daraus hervor geht, ober quillt, oder fällt, oder pro: 
duchtt, ins Dafeyn geſetzt, „‚entlaffen” und hinauskomplimentirt 
wird, zu erkennen, — treiben Poſſen, find Windbeutel, wo nid 
gar Scharlatane. 

Als einen großen Vorzug meiner Philofophie ſehe ich es an, 
daß affe ihre Wahrheiten unabhängig von einander, durd) die 
Betrachtung der realen Welt gefimden find, die Einheit und 
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Zufammenftimmung derfelben aber, um die id) unbeforgt geweſen 
war, ſich immer nachher von felbft eingefunden bat. Darım 
auch ift fie reich und hat breite Wurzeln auf dem Boden der 
auſchaulichen Wirklichkeit, aus welchem alle Nahrung abftrafter 
Wahrheiten quillt: und darum wieder ift fie nicht langweilig; 
welche Eigenfchaft man fonft, nach den philofophifchen Schriften 
der legten funfzig Iahre zu urtheilen, für eine der Philofophie 
weientliche halten könnte. Wenn bingegen alle Lehren einer Phi⸗ 
(ojophie bloß eine aus der andern und zulekt wohl gar aus 
einen erften Sabe abgeleitet find; fo muß fie arm und mager, 
mithin aud langweilig ausfallen; da aus feinem Sabe mehr 
folgen Tann, als was er eigentlih ſchon felbit beſagt: zudem 
hängt dann Alles von der Richtigkeit eines Satzes ab, und 
durch eimen einzigen Tehler in der Ableitung wäre die Wahr- 
heit des Ganzen gefährdet. — Noch weniger Gewährleiftung 
geben die Syſteme, welche von einer intelleftualen Anfchauung, 
d. i. einer Art Elitafe oder Hellfehn, ausgehen: jede fo ge⸗ 
wonnene Erkenntniß muß als ſubjektiv, individuell und folglich) 
problematifch, abgewiefen werben. Selbft wenn fie wirklich vor- 
handen wäre, würde fie nicht mittheilbar feyn: denn nur die 
normale Gehirnerfenntniß ift mittheilbar:: wenn fie eine abftrafte 
it, durch Begriffe und Worte; wenn eine bloß anſchauliche, durch 
Kunftwerke. 

Wenn man, wie ſo oft geſchieht, der Metaphyſik vorwirft, 
im Laufe ſo vieler Jahrhunderte, ſo geringe Fortſchritte gemacht 
zu haben; ſo ſollte man auch berückſichtigen, daß keine andere 
Wiſſenſchaft, gleich ihr, unter fortwährendem Drucke erwachſen, 
keine von außen ſo gehemmt und gehindert worden iſt, wie ſie 
allezeit durch die Religion jedes Landes, als welche, überall im 
Veit des Monopols metaphyſiſcher Erkenntniſſe, fie neben ſich 
anſieht wie ein wildes Kraut, wie einen unberechtigten Arbeiter, 
wie eine Zigeunerhorde, und fie in der Regel nur unter der Be- 
dingung tolerirt, daß fie fich bequeme ihr zu dienen und nach⸗ 
zufolgen. Wo ift denn je wahre Gedanlenfreiheit geweſen? Ge- 
prahlt Hat man genug damit: aber fobald fie weiter gehen wollte, 
als ewan im untergeordneten Dogmen von ber Landesrefigion 
abzuweichen, ergriff die Verkündiger der Toleranz ein heiliger 
Schauder über die Vermeffenheit, und es hieß: Teinen Schritt 
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jenes ganze Jahrtauſend ein fortwährendes Morden, bald auf 
dem Schlachtfeld, bald anf dem Schafott, bald auf den Gaſſen, — 
in metaphufifchen Angelegenheiten! Ich wollte, ic hätte ein 
authentiſches Verzeichniß aller Verbrechen, die wirklich das 
Chriſtenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es 
wirffich erzeugt hat, um fie auf die andere Waagſchaale Tegen 
su können. 

Was endlich die Verpflichtungen der Metaphufit betrifft, 
jo hat fie nur eine einzige: denn es ift eine, die Feine andere 
neben ſich duldet: die Verpflihtung wahr zu feyn. Wollte man 
neben diefer ihr noc andere auflegen, wie etwan die, fpiritua- 


liſtiſch, optimiſtiſch, monotheiſtiſch, ja auch nur die, moraliſch zu. 
ſeyn; ſo kann man nicht zum voraus wiſſen, ob dieſe nicht der 
Erfüllung jener erſten entgegenſtände, ohne welche alle ihre 


ſonſtigen Leiftungen offenbar werthlos ſeyn müßten. Cine ge— 


gebene Philoſophie hat demnach keinen andern Maaßſtab ihrer 


Zchätzung, als den der Wahrheit. — Uebrigeuns iſt die Philo— 


ſophie weſentlich Weltweisheit: ihr Problem iſt die Welt: mit 
dieſer allein hat fie es zu thun und läßt die Götter in Ruhe, 
‚ erwartet aber dafür, auch von ihnen in Ruhe gelafjen zu werden. 


Shopenhaner, Die Wet. II. 14 








Ergänzungen 
zum 


zweiten Bud. 


„Ihr folget falſcher Spur, 

Dentt nicht, wir fcherzen ! 

Iſt nicht der Kern ber Natur 

Menſchen im Herzen?” 
Goethe. 
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um Behuf fernerer Kombinationen, woburd) das Erfennen ein 
ernünftiges wird und nunmehr Denken Heißt, — dies ift 
ter nit mehr das Wejentliche, fondern von untergeorbneter 
Bedeutung. Denn alle jolde Begriffe entlehnen ihren Inhalt 
illein aus der anſchaulichen PVorftellung, weldhe daher Ur» 
rfenntniß iſt und alſo bei Unterfuhung des Verhältniſſes 
jwiichen dem Idealen und dem Nealen allein in Betracht kommt. 
Demnach zeugt es von gänzlicher Unkenntniß des Problems, oder 
it wenigftens fehr ungeſchickt, jenes DVerhältniß bezeichnen zu 
wollen als das zwifden Seyn und Denken. Das Denken- 
bat zunächft bloß zum Anſchauen ein DVerhältniß, das Ans 
ſchauen aber hat eines zum Seyn an fi des Angefchauten, 
und dieſes Lebtere ift das große Problem, welches uns hier be⸗ 
Ihäftigt. Das empirische Seyn Hingegen, wie es vorliegt, ift 
nihts Anderes, als chen nur das Gegebenfeyn in der Anſchauung: 
diefer ihr Verhältuiß zum Denken ift aber fein Räthſel; da die 
Degriffe, aljo der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar aus 
der Anfhauung abjtrahirt find; woran Fein vernünftiger Menſch 
zweifeln Tann. Beiläufig gejagt, fanı man, wie widjtig die 
Bahl der Ausdrüde in der Philofophie fei, daran fehen, daß 
jener oben gerügte, ungeſchickte Ausdruck und das aus ihm ent- 
ftandene Mißverſtändniß die Grundlage der ganzen Hegelichen 
Mterphilofophie geworden ift, welde das Deutfche Publikum 
fünfundzwanzig Jahre hindurch befchäftigt hat. — 

Wollte man nun aber fagen: „die Aufchauung. ift fchon die 
Steenntniß des Dinges an ſich: denn fie ift die Wirkung bes 
wßer uns Vorhandenen, und wie dies wirkt, fo ift es: fein 
Birken ift eben fein Seyn“; fo fteht dem entgegen: 1) daf das 
Sejch der Kaufalität, wie genugſam bewieſen, fubjeftiven Ur- 
prungs iſt, fo gut wie die Sinnesempfindung, von der die An— 
hauung ausgeht: 2) daß ebenfalls Zeit und Raum, in denen 
as Objekt ſich darjtellt, jubjektiven Urfprungs find: 3) daß wenn 
a8 Seyn des Objekts eben in feinem Wirken befteht, dies be- 
gt, daß c8 bloß in den Veränderungen, die e8 in Andern her- 
orbringt, bejteht, mithin felbit und an ſich gar nichts it. — 
J(oß von der Materie ift es wahr, wie ih im Text gefagt 
nd in der Abhandlung über den Sat vom Grunde, am Schluffe 
e8 8. 21, ausgeführt habe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken be- 
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fteht, daß fie durch und durch nur Staufalität, alſo die objektiv 
angeichaute Kauſalität jelbft iſt: daher ift fie aber eben auch nichts 
an ſich (7, Yan, zo anzu pzudoz, materia mendacium verax), 
fondern ift, als Ingrediens des angeſchauten Objekts, ein bloßes 
Adftraftum, welches für ſich allein in feiner Erfahrung gegeben 
werden fann. Weiter unten wird fie, in einem cigenen Kapitel, 
ausführlich betrachtet werden. — Tas angefchaute Objekt aber 
muß etwas an fich jelbft jeyn und nicht blos etwas für 
Andere: denn fonft wäre es ſchlechthin nur Vorftellung, und 
wir hätten einen abjoluten Idealismus, der am Ende theoretifcher 
Egoismus würde, bei welchem alle Realität wegfällt umd die 
Welt zum bloßen fubjeltiven Phantasma wird. Wenn wir in 
zwilchen, ohne weiter zu fragen, bei der Welt als VBorftellung 
ganz und gar ftchen bleiben ; fo iſt es freilich einerlei, ob ich die 
Objekte für Vorftellungen in meinem Kopfe, oder für in Zeit 
und Kaum fid) daritellende Gricheinungen erkläre: weil cben 
Zeit und Raum felbft nur in meinen Kopfe find. Im diefem 
Zinne ließe ſich alsdann eine Identität des Idealen und Realen 
“immerhin behaupten: jedod) wäre, nadydem Kant dagewefen, nichts 
Neues damit gefagt. Ueberdies aber wäre dadurd) das Nejen 
der Dinge und der erfcheinenden Welt offenbar nicht erſchöpft; 
jondern man ftände damit noch immer erft anf der idealen 
Seite. Die reale Seite muß etwas von der Welt als Bor: 
ftellung toto genere Nerfchiedenes feyn, nämlid Das, was die 
Dinge an ſich ſelbſt find: und diefe gänzliche Diverfität des 
»Idealen und Realen ift ca, welche Nant am gründlichjten nad) 
gewieſen hat. 

Locke nämlid hatte den Sinnen die Erkenntniß der Dinge, 
wie fie an ſich find, abgeſprochen; Kant aber ſprach fie anch 
dem anfchauenden Verſtande ab, unter welchem Namen ich hier 
Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, umd das die empi- 
riſche Anſchauung vermittelnde Geſetz der Kauſalität, fofern es 
a priori gegeben iſt, zuſammenfaſſe. Nicht nur haben Beide 
Recht, fondern aud) ganz unmittelbar läßt ſich einſehen, daß ein 
Widerſpruch in der Behauptung Tiegt, ein Ding werde erfannt 
nad dem, was cs an und für fi, d. h. außer der Erfenntnik, 
ſei. Denn jedes Erfennen ift, wie gefagt, wefentlid ein Vor— 
ſtellen: aber mein Vorſtellen, eben weil es meines ift, fann nie 
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zum Behuf fernerer Kombinationen, woburd) das Erfennen ein 
vernünftiges wird und nunmehr Denken heißt, — dies ift 
hier nicht mehr das Weſentliche, Tondern von untergeorbneter 
Bedeutung. Denn alle folde Begriffe entlehnen ihren Inhalt 
allein aus der anjchaulichen Vorſtellung, welche daher Ur- 
erfenntuiß iſt und alfo bei Unterfuchhung des Verhältniſſes 
zwifchen den Idealen und dem Nealen allein in Betracht kommt. 
Demnach zeugt es von gänzlicher Unkenntniß des Problems, oder 
it wenigftens fehr ungeſchickt, jenes Verhältniß bezeichnen zu 
wollen als das zwiſchen Seyn und Denken. Das Denfen- 
hat zunächſt bloß zum Anſchauen ein Verhältniß, das Ans 
ihauen aber hat eines zum Seyn an fid) des Angefchauten, 
und diefes Lebtere ift das große Problem, welches uns hier be- 
ſchäftigt. Das empirische Seyn Hingegen, wie e8 vorliegt, ift 
nichts Anderes, als eben nur das Gegebenfeyn in der Anſchauung: 
diefer ihr Berhältuig zum Denken ift aber fein Räthſel; da bie 
Begriffe, aljo der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar aus 
der Anfchauung abftrahirt find; woran Fein vernünftiger Menſch 
zweifeln kann. Beiläufig gejagt, fanı man, wie wichtig die 
Wahl der Ausdrüde in der Philofophie fei, daran fehen, daß 
jener oben gerügte, ungeſchickte Ausdruck und das aus ihm ent- 
ftandene Mißverſtändniß die Grundlage der ganzen Hegelfchen 
Afterphilofophie geworden ift, welde das Deutſche Publikum 
fünfundzwanzig Jahre hindurch befchäftigt hat. — 

Wolite man nun aber jagen: „die Anfchauung. ift ſchon die 
Erkenntniß des Dinges an fih: denn fie ift die Wirkung des 
außer uns Vorhandenen, und wie dies wirkt, fo ift es: ſein 
Wirken iſt eben ſein Seyn“; ſo ſteht dem entgegen: 1) daß das 
Gejeß der Kaufalität, wie genugfam bewieſen, fubjeltiven Ur- 
iprungs ift, fo gut wie die Sinnesempfindung, von der die An- 
ſchauung ausgeht: 2) daß ebenfalls Zeit und Raum, in denen 
das Objekt ſich darftellt, ſubjektiven Urfprungs find: 3) daß wenn 
da8 Seyn des Objekts eben in feinem Wirken befteht, dies be- 
jagt, daß es bloß in den Veränderungen, die e8 in Andern her: 
vorbringt, befteht, mithin felbft und an ſich gar nichts iſt. — 
Bloß von der Materie ift e8 wahr, wie ih im Text gefagt 
und in der Abhandlung über den Sat vom Grunde, am Schluffe 
des 8. 21, ausgeführt Habe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken be- 
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fteht, daß fie durch und durd) nur Kanfalität, aljo die objektiv 
angefchaute Kauſalität felbft ift: daher ift fie aber eben auch nichts 
an ſich (n An To aAnSıvov ıevöos, materia mendacium verax), 
Sondern ift, als Ingrediens des angefchauten Objekts, ein bloßes 
Abſtraktum, welches für fi allein in Feiner Erfahrung gegeben 
werden Tann. Weiter unten wird fie, in einem eigenen Stapitel, 
ausführlich betrachtet werden. — Das angeſchaute Objekt aber 
muß etwas an fich ſelbſt feyn und nicht Glos etwas für 
Andere: denn fonft wäre es jchlechthin nur Borftellung, und 
wir hätten einen abjoluten Idealismus, der am Ende theoretifcher 
Egoismus würde, bei welchen alle Realität wegfällt und die 
Welt zum bloßen fubjeftiven Phantasma wird. Wenn wir in- 


zwijchen, ohne weiter zu fragen, bei der Welt als Vorftellung | 
ganz und gar jtehen bleiben ; jo ift es freilich einerlei, ob id) die 
Objekte für Vorftellungen in meinem Kopfe, oder für in Zeit 
und Raum fid) darftellende Erſcheinungen erfläre: weil eben 
Zeit und Raum ſelbſt nur in meinem Kopfe find. In diefem 
Sinne ließe fi) alsdann eine Identität des Idealen umd Realen 


“ immerhin behaupten: jedoch wäre, nachdem Kant dagewefen, nichte 
Neues damit gejagt. Ueberdies aber wäre dadurd das Wejen 


der Dinge und der erfcheinenden Welt offenbar nicht erfchöpft; 
fondern man ftände damit nocd immer erit auf der idealen 


Ceite. Die reale Seite muß etwas von der Welt als Vor- 
ftellung toto genere Verſchiedenes feyn, nämlid Das, was die 
Dinge an ſich ſelbſt find: und diefe gänzliche Diverfität des 


ı Zdealen und Realen ift es, welche Kant am gründfichften nad: 


gewielen hat. 


Zode nämlich Hatte den Sinnen die Erfenntniß der Dinge, 


wie fie an ſich find, abgeſprochen; Kant aber ſprach fie auch 


dem anfchauenden Verftande ab, unter welchem Namen ich hier 


Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, und das die empi- 
riſche Anſchauung vermittelnde Geſetz der Kaufalität, fofern ca 
a priori gegeben ift, zufammenfaffe. Nicht nur haben Beide 
Recht, fondern aud ganz unmittelbar Täßt fich einfehen, daß ein 
Widerfprud) in der Behauptung liegt, ein Ding werde erfannt 
nach dem, was es an und für fich, d. h. außer der Erkenntniß, 
jei. Denn jedes Erkennen ift, wie gejagt, weſentlich ein Bor: 
ftellen: aber mein Xorftellen, eben weil c8 meines iſt, kann nie 
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en, uns ein Weg von Innen offen fteht, gleichfam ein unter- 
rdifher Gang, eine geheime Verbindung, die uns, wie durd) 
Berrath, mit Einem Dale in die Feſtung verfeht, welche durch 
Angriff von außen zu nehmen unmöglid war. — Das Ding 
an ſich kann, eben als foldhes, nur ganz unmittelbar ins Be- 
wußtfeyn kommen, nämlich dadurch, daß es felbft fich feiner 
bewußt wird: es objektiv erkennen wollen, heißt etwas Wiber- 
ſprechendes verlangen. Altes Objektive iſt Vorftellung, mithin 
Erfheinung, ja bloßes Gehiruphänomen. 

Kants Hauptrefultet läßt fih im Wefentlihen fo refumi- 
ven: „Alle Begriffe, denen nicht eine Anfchauung in Raum und 
Zeit (ſinnliche Auſchauung) zum Grunde liegt, d. 5. alfo die 
niht aus einer folchen Anſchauung gefehöpft worden, find fchlechter- 
dings Teer, d. h. geben Feine Erkenntniß. Da nun aber die An⸗ 
ſchauung nur Erfdheinungen, nit Dinge an fi, liefern 
kann; fo haben wir auch von Dingen an fich gar feine Erfennt- 
niß.“ — Ich gebe dies von Allem zu, nur nicht von der Gr- 
lenntniß, die Jeder von feinem eigenen Wollen hat: dieſe ift 
weder cine Anſchauung (denn alle Anſchauung ift räumlich) od) 
it fie leer ; vielmehr ift fie realer, al8 irgend eine andere. Auch 
it fie nicht a priori, wie die bloß formale, fondern ganz und 
gar a posteriori ; daher eben wir fie auch nicht, im einzelucen 
Fell, anticipiren Fünnen, fondern hiebei oft des Irrthums über 
ung felbjt überführt werden. — In der That ift unfer Wollen 
die einzige Gelegenheit, die wir haben, irgend einen fid) äufer- 
li darftellenden Vorgang zugleich) aus feinem Innern zu ver 
ttehen, mithin das einzige ung unmittelbar Bekannte und nicht, 
wie alles Uebrige, bloß in der Vorftellung Gegebene. Hier alfo 
liegt das Datum, welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu 
allem Andern zu werden, oder, wie ich gejagt habe, die einzige, 
ge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müſſen wir die Natur 
beritehen fernen aus uns felbft, nicht umgekehrt uns felbft aus der 
Ratur. Tas ung unmittelbar Bekannte muß uns die Auslegung 
zu dem nur mittelbar Belannten geben; nicht umgefchrt. Ver— 
feht man etwan das Fortrollen einer Kugel auf erhaltenen Stoß 
gründficher, als feine eigene Bewegung auf ein wahrgenommenes 
Motiv? Mancher mag es wähnen: aber ich fage: es ift um- 
gelehrt. Wir werden jedoch zu der Einficht gelangen, daß in den 
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beiden fo eben erwähnten Vorgängen das Weſentliche identisch ift 
wiewohl fo identifch, wie der tiefite nod) hörbare Zon der Har 
monie mit dem zehn Dftaven höher liegenden gleichnamigen da 
jelbe ift. 

Inzwifchen ift wohl zu beachten, und id) habe es immer feſt— 
gehalten, daß aud) die innere Wahrnehmung, welde wir von 
unferm eigenen Willen haben, nod) keineswegs eine erjchöpfende 
und adäquate Erkenntniß des Dinges an fich Tiefert. Dies würbe 
der Fall ſeyn, wenn ſie eine ganz unmittelbare wäre: weil fie 
num aber dadurch vermittelt ift, daß der Wille, mit umd mittelit 
der Korporifation, ſich auch einen Intellekt (zum Behuf feiner 
Beziehungen zur Außenwelt) Schafft und durch diefen nunmehr im 
Selbftbewußtfeyn (dem nothwendigen Widerfpiel der Außenwelt) 
ich als Willen erkennt; fo ift diefe Erkenntniß des Dinges an 
fich nicht vollfommmen adäquat. Zunächſt ift fie an die Form der 
Borftellung gebunden, ift Wahrnehmung umd zerfällt, als folde, 
in Subjekt und Objeft. Dem auch im Selbſtbewußtſeyn ift dad 
Ich nicht ſchlechthin einfach, fondern befteht aus einen Erfennen 
den, Intelleft, und einem Erkannten, Wille: jener wird nidt 
erkannt, und diefer ijt nicht erfenmend, wenn gleich) Beide in das 
Bewußtſeyn Eines Ih zufammenflichen. Aber cben deshalb iit 
diefes Ich fi) nicht durch und durch intim, gleichjan durd- 
leuchtet, fondern ift opak ımd bleibt daher ſich jelber ein Räthſel. 
Alfo auch im der innern Erkenntniß findet noch ein Unterſchied 
Statt zwifchen dem Seyn an ſich ihres Objekts und der Wahr: 
nehmung deffelben im erkennenden Subjekt. Jedoch iſt die innert 
Erkenntniß von zwei Formen frei, weldye der äußern anhängen, 
nämlich von der des Raums ımd von der alle Sinnesanſchauung 
vermittelnden Norm der Kauſalität. Hingegen bleibt nod) die 
Form der Zeit, wie aud die des Erkanntwerdens und Erkennen 
überhaupt. Demnach hat in diefer innern Erkenntniß das Ting 
an ſich feine Schleier zwar großen Theile abgeworfen, tritt aber 
dod) noch nicht ganz nadt auf. In Folge der ihm noch anhän- 
genden Form der Zeit erkennt Jeder feinen Willen nur in deſſen 
jncceffiven einzelnen Nften, nicht aber im Ganzen, an und für 
ſich: daher eben Keiner feinen Charakter a priori kennt, fondern 
ihn erſt erfahrungsmäßig und ftets unvollkommen Tennen lernt. 
Aber dennoch ift die Wahrnehmung, in der wir die Negungen 


— 
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nen, uns ein Weg von Innen offen fteht, gleichjam ein unter⸗ 
irdifher Gang, eine geheime Verbindung, die uns, wie durch 
Lerrath, mit Einem Male in die Feſtung verfcht, welche durch 
Angriff von außen zu nehmen unmöglich war. — Das Ding 
an fi Tann, eben als folches, nur ganz unmittelbar ins Be⸗ 
wußtfenn kommen, nämlich dadurch, daß es ſelbſt fich feiner 
bewußt wird: es objektiv erkennen wollen, heißt etwas Wider- 
iprehendes verlangen. Alles Objektive ift Vorftellung, mithin 
Erſcheinung, ja bloßes Gehirnphänomen. 

Kants Hauptrefultat läßt fh im Weſentlichen fo reſumi⸗ 
ven: „Alle Begriffe, denen wicht eine Anfchauung in Raum und 
Zeit (finnlihe Anſchauung) zum Grunde liegt, d. 5. alfo die 
niht aus einer ſolchen Anfchauung geſchöpft worden, find fchlechter- 
dings leer, d. h. geben Teine Erfenntnif. Da nun aber die An- 
ſchauung nur Erſcheinungen, niht Dinge an fich, Tiefern 
fann; jo Haben wir auch von Dingen an fi gar feine Erfennt- 
niß.“ — Ich gebe dies von Allem zu, nur nit von der Er- 
kenntniß, die Jeder von feinem eigenen Wollen Hat: dieſe ift 
weder eine Anſchauung (denn alle Anfchauung ift räumlich) noch 
iſt fie Teer; vielmehr ift fie realer, al8 irgend eine andere. Auch 
it je nit a priori, wie die bloß formale, fondern ganz und 
gar a posteriori ; daher eben wir fie auch nicht, im einzelnen 
Tall, anticipiren Tönnen, fondern hiebei oft des Irrthums über 
uns felbft überführt werden. — In der That ift unfer Wollen 
die einzige Gelegenheit, die wir haben, irgend cinen fid) äußer- 
ih darftellenden Vorgang zugleih aus feinem Innern zu vers 
ftehen, mithin das einzige ung unmittelbar Bekannte und nicht, 
wie alles Mebrige, bloß in der Vorftellung Gegebene. Hier älfo 
liegt das Datum, welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu 
allem Andern zu werben, oder, wie id) gefagt habe, die einzige, 
enge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müfjen wir die Natur 
verſtehen lernen aus uns felbft, nicht umgekehrt uns felbft aus der 
Natur. Das uns unmittelbar Belannte muß uns die Auslegung 
zu dem nur mittelbar Belannten geben; nicht umgelehrt. Der: 
ftcht man etwan das Fortrollen einer Kugel auf erhaltenen Stoß 
gründlicher, als feine eigene Bewegung auf ein wahrgenommencs 
Motiv? Mancher mag e8 wähnen: aber ich fage: es ift um— 
gelehrt. Wir werden jedoch zu der Einficht gelangen, daß in den 
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beiden fo eben erwähnten Vorgängen das Wefentliche identisch ift, 
wiewohl fo identifch, wie der tieffte nod) hörbare Ton der Har- 
monie mit dem zehn Oktaven höher liegenden gleichnamigen der 
jelbe ift. 

Inzwifchen ift wohl zu beachten, und ic) habe c& immer feft« 
gehalten, daR and) die innere Wahrnehmung, welche wir von 
unferm cigenen Willen haben, noch feineswegs eine erjchöpfende 
und adäquate Erfenntnig des Dinges an fich Liefert. Dies würde 
der Fall ſeyn, wenn fie eine ganz unmittelbare wäre: weil fie 


nun aber dadurd) vermittelt ift, daß der Wille, mit und mittelit 


der Korporifation, ſich auch einen Intellekt (zum Behuf ferner 
Beziehungen zur Außenwelt) Schafft und durch diefen nunmehr im 
Selbſtbewußtſeyn (dem nothwendigen Widerfpiel der Außenwelt) 
ih als Willen erkennt; jo ift diefe Erfenntnig des Dinges an 
fih nicht vollfonınen adäquat. Zunächſt ift fie an die Form der 


Borftellung gebunden, ift Wahrnehmung und zerfällt, als folde, 


in Subjeft und Objeft. Denn auch im Selbftbewußtjehn ift das 
Ich nicht ſchlechthin einfach, fondern befteht aus einem Erkennen⸗ 
den, Sntelleft, und einen Erlannten, Wille: jener wird nicht 
erfannt, und diefer ift nicht erfenmend, wenn gleich Beide in das 
Bewußtſeyn Eines Ich zufammıenfliegen. Aber eben deshalb it 
diefes Ich fich nicht durch und durch intim, gleichſam durch— 


leuchtet, fondern ift opak und bleibt daher ſich jelber ein Räthſel. 


Alſo auch in ber innern Erkenntniß findet noch ein Unterſchied 
‚Statt zwifhen dem Seyn an ſich ihres Objekts und der Wahr- 
nehmung defifelben im erfennenden Subjelt. Jedoch ift die innere 
Erkenntniß von zwei Formen frei, weldhe der äußern anhängen, 


nämlich von der des Raums und von der alle Sinnesanjhauung 
vermittelnden Form der Raufalität. Hingegen bleibt nod die 


Form der Zeit, wie aud) die des Erfanntwerbens und Erkennens 
überhaupt. Demnad Hat in diefer innern Erkenntniß das Ding 
an fich feine Schleier zwar großen Theile abgeworfen, tritt aber 
doch nod) nicht ganz nadt auf. In Folge der ihm noch anhän- 
genden Form der Zeit erfennt Jeder feinen Willen nur in deſſen 
jucceffiven einzelnen Akten, nit aber im Ganzen, an und für 


fih: daher eben Keiner feinen Charakter a priori fennt, fondern , 


ihn erſt erfahrungsmäßig und ftets unvolffommen Tennen lernt. 
Aber dennoch ift die Wahrnehmung, in der wir bie Negungen 


— 
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und Akte des eigenen Willens erkennen, bei Weitem unmittel- 
barer, als jede andere: fie ift der Punkt, wo das Ding an fid) 
am unmittelbarjten in die Erjcheinung tritt, und in größter Nähe 
vom erfennenden Subjekt beleuchtet wird; daher eben der alfo 
intim erkannte Vorgang der Ausleger jedes anderen zu Werden 
einzig und allein geeignet iſt. 

Denn bei jedem SHervortreten eines Willensaktes aus der 
dunfeln Tiefe unfers Innern in das erfennende Bewußtſeyn ge- 
ihieht ein unmittelbarer Uebergang des außer der Zeit liegenden 
Dinges an fi in die Erfcheinung. Demnach ift zwar der Wil⸗ 
lensakt nur die nächſte und deutlichfte Erfcheinung des ‘Dinges 
an ji; doch folgt Hieraus, daß wenn alle übrigen Erſcheinungen 
eben jo unmittelbar und innerlich von uns erfannt werden könn⸗ 
ten, wir fie für eben das anjprechen müßten, was der Wille in 
uns iſt. Im diefen Sinne alfo Ichre ich, daR das innere Weſen 
eines jeden Dinges Wille ift, und. nenne den Willen das Ding 
an ih. Hiedurd) wird Kants Lehre von der Unerlennbarkeit 
des Dinges an fih dahin modifizirt, daß daffelbe nur nicht 
ihlehthin und von Grund aus erfenubar fei, daß jedoch die bei 
Reitem unmittelbarjte feier Erfcheinungen, welche durch diefe 
Unmittelbarfeit fi) von allen übrigen toto genere unterjcheidet, 
es für uns vertritt, und wir fonacdh die ganze Welt der Erſchei⸗ 
nungen zurüdzuführen haben auf diejenige, in welcher das Ding 
an fih in der allerleichteften Verhüllung fih darjtellt und nur 
noch in fofern Erfcheinung bleibt, als mein Intelleft, der allein 
das der Erkenntniß Fähige ift, von mir als dem Wollenden noch 
immer unterſchieden bleibt und auch die Erfenntnißform der Zeit, 
jelbft bei der innern Berception, nicht ablegt. 

Demzufolge läßt, auch nad diefem legten und äußerften 
Schritt, fih nod) die Frage aufwerfen, was denn jener Wille, 
der fi in der Welt und als die Welt darftellt, zuletzt fchlechthin 
an ſich ſelbſt ſei? d.h. was er fei, ganz abgejchen davon, daß 
er ſich als Wille darftellt, oder überhaupt erfcheint, d. h. über- 
haupt erfannt wird. — Diefe Frage ift nie zu beantworten: 
weil, wie gejagt, das Erkauntwerden felbft ſchon dem Anſichſeyn 
widerſpricht und jedes Erkannte ſchon als ſolches nur Erſcheinung 
iſt. Aber die Möglichkeit dieſer Frage zeigt an, daß das Ding 
an ſich, welches wir am unmittelbarſten im Willen erkennen, 
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ganz außerhalb aller möglihen Eriheinung, Beftimmungen, 
Eigenfchaften, Dafeynsweifen haben mag, welde für uns fchlecht- 
hin unerfennbar und unfaßlich find, und welche eben dann als 
das Weſen des Dinges an fid) übrig bleiben, wann fich diefes, 
wie im vierten Buche dargelegt wird, als Wille frei aufgehoben 
hat, daher ganz aus der Eriheinung herausgetreten und für 
unfere Erfenntniß, d. h. Hinfichtlich der Welt der Erfcheinungen, 
ins leere Nichts übergegangen ift. Wäre der Wille das Ding an 
ſich ſchlechthin und abfolut; fo wäre auch diefes Nichts ein ab- 
folntes; ftatt daß es fi) eben dort ums ausdrücklich nur als 
ein relatives ergiebt. 

Inden id) nun daran gehe, die, ſowohl in unferm zweiten 
Bude, als auch in der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“ 
gelieferte Begründung der Lehre, daß in ſämmtlichen Erfcheinm- 
gen diefer Welt fi, auf verjchiedenen Stufen, eben Das objefti- 
virt, was in der unmittelbarften Erfenntniß ſich als Wille fund 
giebt, noch durch einige dahin gehörige Betrachtungen zu ergän: 
zen, will id) damit anfangen, eine Reihe piychologifcher That: 
fahhen vorzuführen, welche darthun,- daß zunächſt in unferm eige 
nen Bewußtfeyn der Wille ftets als das Primäre und Funda— 
mentale auftritt und durchaus den Vorrang behauptet vor dem 
Intellekt, welcher fi) dagegen durchweg als das Sekundäre, Un 
tergeordnete und Bedingte erweiit. Diefe Nahmweifung ift um 
jo nöthiger, als alle mir vorhergegangenen Bhilofophen, vom 
erften bis zum Ietten, das eigentliche Weſen, oder den Kern des 
Menihen in das erfennende Bewußtſeyn feken, unb demnach 
das Ich, oder bei Vielen deſſen transfcendente Hhpoftafe, ge: 
nannt Seele, als zunächſt und weſentlich erfennend, ja den- 
fend, und erſt in Folge hievon, ſekundärer und abgeleiteter Weile, 
als wollend aufgefaßt und dargeftellt Haben. ‘Diefer uralte 
und ausnahmslofe Grundirrthum, dieſes enorme rpwrov beudos 
und fundamentale öboreoou rrporepov iſt, vor, allen Dingen, zu 
befeitigen und dagegen die naturgemäße Beſchaͤffenheit der Sache 
zum völlig deutlichen Bewußtſeyn zu bringen. Da aber Dieſes, 
nad Jahrtauſenden des Philofophirens, hier zum erften Male 
gefchieht, wird einige Ausführlichleit dabei an ihrer Stelle feyn. 
Das auffallende Phänomen, daß in biefem grumdwefentli—hen 
Punkte alle Philofophen geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
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gejtelft Haben, möchte, zumal bei denen der Chriftlidhen Jahr⸗ 
hunderte, zum Theil daraus zu erflären feyn, daß fie ſämmtlich 
die Abficht Hatten, den Menſchen als vom Thiere möglichft weit 
verfchieden darzuftellen, dabei jedoch dunkel fühlten, daß die Ver- 
\hiedenheit Beider im Intellekt. Liegt, nicht im Willen; woraus 
ihnen unbewußt die Neigung hervorging, den Intellekt zum Weſent⸗ 
lichen und zur Hauptſache zu machen, ja, das Wollen als eine 
bloße Funktion des Intellefts darzuftellen. — Daher ift auch der 
Begriff einer Seele nit nur, wie durch die Kritil der reinen 
Vernunft feftfteht, als transfcendente Hypoſtaſe, unftatthafl; fon- 
dern er wird zur Duelle unheilbarer Irrthümer, dadurch, daß er, 
in jeiner „einfachen Subſtanz“, eine untheilbare Einheit der Er- 
kenntniß und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung gerade 
der Weg zur Wahrheit ift. Jener Begriff darf daher in der 
Bhilofophie nicht mehr vorkommen, fondern ift den Deutichen 
Medicinern und Phyſiologen zu überlaffen, welche, nachdem fie 
Slkalpel und Spatel weggelegt haben, mit ihren bei der Kon 
firmation überfommenen Begriffen zu philofophiren unternehmen. 
Sie mögen allenfalls ihr Glück damit in England verfuchen. 
Tie franzöfifchen Phnfiologen und Zootomen Haben ſich (bis vor 
Kurzem) von jenem Vorwurf durchaus frei gehalten. 

Die nächte, allen jenen PBhilofophen fehr unbequeme Folge 
ihres gemeinſchaftlichen Grundirrtfums ift diefe: da im Tobe das 
eriennende Bewußtſeyn augenfällig untergeht ; jo müffen fie ente 
weder den Zod als Vernichtung des Menſchen gelten lafjen, wo⸗ 
gegen unfer Inneres fi) auflehnt; oder fie müffen zu der Annahme 
einer Fortdaner des erfennenden Bewußtſeyns greifen, zu welcher 
ein ftarfer Glaube gehört, da Jedem feine eigene Erfahrung die 
durchgängige und gänzliche Abhängigkeit des erfennenden Bewußt⸗ 
ſeyns vom Gehirn jattfam bewiefen hat, und man eben fo leicht 
eine Verdauung ohne Magen glauben kann, wie ein erfennendes 
Bewußtſeyn ohne Gehirn. Aus diefem Dilemma führt allein 
meine Philofophie, als welche zuerſt das eigentliche Weſen bes 
Menſchen nicht in das Bewußtfeyn, fondern in den Willen fekt, 
der nicht weientlich mit Bewußtſeyn verbunden ift, fondern fich 
zum Bewußtſeyn, d. 5. zur Erfenntniß, verhäft wie Subſtanz zu 
Accidenz, wie ein Beleuchtetes zum Licht, wie die Saite zum Re- 
jomanzboden, und der von Innen in das Bewußtſeyn fällt, wie 
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Erkannte das Erfte und Wefentlihe, nicht das Erkennende; fofern 
Jenes der rowroruno, diefes der surunoz ift. Daher muß aud 
im Selbjtbewußtfeyn das Erfannte, mithin der Wille, das Grite 
und Urfprüngliche feyn ; das Erfennende Hingegen nur das Sehm- 
däre, das Hinzugelommene, der Spiegel. Sic verhalten ſich 
ungefähr wie der felbftleudhtende Körper zum reflektivenden ; oder 
auch wie die vibrirende Saite zum Reſonanzboden, wo danı der 
alfo entftehende Ton das Bewußtſeyn wäre. — Als ein folder 
Sinnbild des Bewußtſeyns können wir aud) die Pflanze betrad- 
ten. Diefe hat befanntlich zwei Pole, Wurzel und Krone: jem 
ins Finſtere, Feuchte, Kalte, diefe ins Helle, Zrodene, Warme 
ftrebend, fodann, als den Indifferenzpunkt beider Pole, da wo 
jie anseinandertreten, hart am Boden, ben Wurzelſtock (rhizoms, 
le collet). Die Wurzel ift das Wefentliche, Urfprüngliche, Ber: 
ennirende, deſſen Abfterben das der Krone nad) fich zieht, it 
aljo das Primäre; die Krone Hingegen ift das Oftenfible, aber 
Entiproffene und, ohne daß die Wurzel ftirbt, Vergehende, alſo 
das Sefundäre. Die Wurzel ftellt den Willen, die Krone den 
Intelleft vor, und der Imdifferenzpunft Beider, der Wurzelſtoch 
wäre das Ic), welches, als gemeinfchaftlicher Endpunkt, Beiden 
angehört. Diefes Ich ift das pro tempore identiſche Subjet 
des Erkennens und Wollens, deffen Identität id) ſchon in meiner 
alfererften Abhandlung (Ueber den Sab vom Grunde) und in 
meinem erſten philofophifchen Grftaunen, das Wunder xar 
sEoyn» genannt habe. Es ift der zeitliche Anfangs: und Ar 
fnüpfungspunft der geſammten Erfcheinung, d. h. der Objeftivation 
des Willens: es bedingt zwar die Erfcheinung, aber ijt auf 
durch fie bedingt. — Das hier aufgeftellte Gleichniß läßt ſich 
fogar bis auf die individuelle Beichaffenheit der Menſchen durk: 
führen. Wie nämlich eine große Krone nur einer großen Wurzel 
zu entjprießen pflegt; fo finden die größten intellektuellen Fähig 


— — — — — 


nihus animi, welche er, im vorhergehenden Buche, unter vier Kategorien, 
cupiditas, timor, laetitia, tristitia, gebracht hat, und ſagt: voluntas est 
quippe in omnibus, imo oınnes nihil aliud, quam voluntates sunt: DA 
quid est. cupiditas et laetitia, nisi voluntas in eorum consensionem, quae 
volumus ? et quid est metus atque tristitia, nisi voluntas in dissensionen 
ab his, quae nolumus ? cet. 
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bloße Erſcheinung; Ding an fi iſt allein dev Wille: — ſodann 
in emem mehr und mehr bildlihen Sinne, mithin gleichnik- 
weile: der Wille ift die Subftanz des Menſchen, der Intellekt 
das Accidenz: — der Wille ift die Materie, der Intelleft die 


Form: — der Wille ift die Wärme, der Intellekt das Licht. 


Diefe Thefis wollen wir nun zunächſt durch folgende, dem 
innern Leben des Menfchen angehörende Thatfachen dokumentiren 
und zugleich erläutern; bei welcher Gelegenheit für die Kenntniß 


des innern Menfchen vielleicht mehr abfallen wird, als in vielen 





ſyſtematiſchen Piychologien zu finden ift. 
1) Nicht nur das Bewußtſeyn von anderen Dingen, d. i. 
die Wahrnehmung der Außenwelt‘, jondern auch das Selbft- 


ı bewußtfeyn enthält, wie fchon oben erwähnt, ein Erfennendes 
| und ein Erfanntes: fonft wäre es fein Bewußtſeyn. Denn 


Bewußtſeyn befteht im Erkennen: aber dazu gehört ein Er- 


; iennendes und ein Erkanntes; daher aud das Selbitbewußtfenn 


nicht Statt haben könnte, wen nicht auch in ihm dem Erfennen- 
den gegenüber ein davon Verſchiedenes Erfanntes wäre. Wie 
nämlich fein Objett ohne Subjeft ſeyn kann, fo aud fein Sub- 
jett ohne Objekt, d. h. Fein Erfennendes ohne ein von ihm Ver⸗ 
ihiebenes, welches erkannt wird. Daher ift ein Bewußtfeyn, 
welches durch und durch reine Intelligenz wäre, unmöglid. ‘Die 
Intelligenz gleicht der Sonne, welche den Raum nicht erleuchtet, 
wenn nicht ein Gegenftand ba ift, von dem ihre Strahlen zurüd- 
geworfen werden, Das Erfennende ſelbſt kann, eben als ſolches, 
nicht erkannt werden: fonft wäre es das Erlannte eines andern 
Frfennenden. Als das Erkannte im Selbitbewußtfeyn finden 
wir num aber ausichließlih den Willen. Denn nicht nur das 
Wollen und Beichließen im engften Sinne, jondern auch alles 
Streben, Wünfchen, Fliehen, Hoffen, Fürchten, Lieben, Haffen, 
tırz Alles, was das eigene Wohl und Wehe, Luft und Unluſt, 
unmittelbar ausmacht, ift offenbar nur Affektion des Willens, ift 
Regung, Modifikation des Wollens und Nichtwollens, ift eben 
Das, was, wenn es nad) außen wirkt, ſich als eigentlicher 
Willensakt darftellt*). Nun aber ift in aller Erfenntniß das 


— 





*) Merkwürdig iſt es, daß ſchon Auguſtiunus dieſes erkannt hat. 
Nämlich im vierzehnten Buche De civ. Dei, c. 6, redet er von den affectio- 
Schopenhauer, Die Welt, U, 15 
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Erkannte das Erſte und Wefentlihe, nicht das Erkennende; fofern 
Yenes ber rpwrorunoz, diefes der srruros ift. Daher muß auch 
im Selbſtbewußtſeyn das Erkannte, mithin der Wille, das Crite 
und Urfprüngliche ſeyn; das Erfennende hingegen nur das Sekun⸗ 
däre, das Hinzugelommene, der Spiegel. Sic verhalten ſich 
ungefähr wie ber felbftleuchtende Körper zum veflektirenden ; oder 
auch wie die vibrirende Saite zum NRefonanzboden, wo dann der 
alfo entitehende Ton das Bewußtſeyn wäre — Als ein foldes 
Sinnbild des Bewußtſeyns Können wir auch die Pflanze betrady- 
ten. Diefe hat bekanntlich zwei Pole, Wurzel und Krone: jenc 
ins Finftere, Feuchte, Kalte, diefe ins Helle, Trodene, Warme 
ftrebend, fobann, als den Indifferenzpunkt beider Pole, da wo 
fie anseinandertreten, hart am Boben, den Wurzelſtock (rhizoma, 
le collet). Die Wurzel ift das Weſentliche, Urſprüngliche, Ber: 
ennirende, deſſen Abfterben das der Krone nad ſich zieht, iſt 
alfo das Primäre; die Krone hingegen ift das Dftenfible, aber 
Entiproffene und, ohne daß die Wurzel ſtirbt, Bergehende, alſo 
das Sekundäre. Die Wurzel ftellt den Willen, die Krone den 


Intelleft vor, und dev Indifferenzpunkt Beider, der Wurzelftod, 


wäre das Ich, welches, als gemeinſchaftlicher Endpunkt, Beiden 


angehört. Diefes Ich ift das pro tempore identifhe Subjelt 
des Erkennens und Wollens, deſſen Identität ich fchon in meiner 


allererften Abhandlung (Weber den Sag vom Grunde) md in. 


meinem erſten philofophifchen Erſtaunen, das Wunder xar 


säoyr» genannt habe. Es ift der zeitliche Anfangs» umd Ans 


fnüpfungspunft der gefammten Erſcheinung, d. 5. der Objeftination 
des Willens: es bedingt zwar die Erfcheinung, aber iſt aud) 


durch fie bedingt. — Das Hier aufgeftellte Gleichniß läßt fh 
fogar bis auf die individuelle Beichaffenheit der Menfchen durd: 
führen. Wie nämlich eine große Krone nur einer großen Wurzel 


zu entjprießen pflegt; fo finden die größten intellektuellen Fähig- 


nibus animi, weldje er, im vorhergehenden Buche, unter vier Kategorien, 
cupiditas, timor, laetitia, tristitia, gebradjt hat, und jagt: voluntas est 
quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam voluntates sunt: nanı 
quid est cupiditas et laetitia, nisi voluntas in eorum consensionem, quae 
volumus ? et quid est metus atque tristitia, nisi voluntas in diesensionem 
ab his, quae nolumus ? cet. 
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feiten fid) nur bei heftigen, Teidenfchaftlihen Willen. in Genie 
von phlegmatifhen Charakter und ſchwachen Leidenfchaften würde 
den Saftpflanzen, bie bei anfehnlidher, aus diden Blättern be- 
jtehender Krone, fehr kleine Wurzeln haben, gleichen ; wird jedod) 
nicht gefunden werden, Daß Heftigfeit des Willens und Leiden 
ſchaftlichkeit des Charakters eine Bedingung der erhöhten Iutelli- 
genz ift, ſtellt fich phyfiologifch ‚dadurch dar, daß die Thätigfeit 
des Gehirns bedingt ift durch die Bewegung, welche die großen, 
nach der basis cerebri laufenden Arterien ihm mit jedem Puls— 
ſchlage ımittheilen; daher ein energifher Herzſchlag, ja fogar, 
nah Bichat, ein kurzer Hals, ein Erforderniß großer Gehirn- 
thätigfeit if. Wohl aber findet fid) das Gegentheil des Obigen: 
heftige Begierden, leidenfchaftlicher, ungeftümer Charakter, bei 
ſchwachem Intellekt, d. h. bei Meinem und übel Tonformirtem Ge- 
hirn, in dider Schaale; eine fo häufige, als widrige Erfcheinung: 
man Tönnte fie allenfalls den Runkelrüben vergleichen. 

2) Um nm aber das Bewußtſeyn nicht bloß bildlich zu be- 
ſchreiben, fondern gründlich zu erfennen, haben wir zuvörderſt 
aufzufichen, was in jedem Bewußtſeyn fid) auf gleiche Weife 
vorfindet uud daher, al® das Gemeinfame und Konftante, aud) 
das Weientliche feyn wird. Sodann werden wir betrachten, was 
ein Bewußtſeyn von dem andern unterfcheidet, welches demnach 
das Hinzugefommene und Seknndäre jeyn wird. 

Das Bewußtſeyn ift uns fchlechterdings nur als Eigenfchaft 
animalifcher Weſen bekannt: folglich dürfen, ja können wir es 
nicht anders, denn als animalifhes Bewußtſeyn denfen; 
jo daß diefer Ausdruck fchon tantologifh ift. — Was nım alfo 
in jedem thierifhen Bewußtſeyn, aud) den unvolllommenften 
und fchwächften, fich ſtets vorfindet, ja ihm zum Grunde Tiegt, 
ift dns unmittelbare Innewerden eines PVerlangens und der 
wechfelnden Berriedigung und Nichtbefriedigung deijelben, in ſehr 
verſchiedenen Graden. Dies willen wir gewiffermaaßen a priori. 
Dem fe wunderfam verichieden auch die zahllofen Arten ber 
Thiere feyn mögen, fo fremd. uns auch eine neue, mod) nie ge- 
jehene Geftalt derjelben entgegentritt; jo nehmen wir doch vorweg 
das Innerſte ihres Wefens, mit Sicherheit, als wohlbefannt, ja 
uns völfig vertraut an. Wir willen nämlid, daß das Thier 
will, fogar auch was e8 will, nämlich Dafeyn, Wohlfeyn, Leben 

15* 
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und Fortpflanzung: und indem wir hierin Identität mit une 
völlig fiher vorausfeßen, nehmen wir Feinen Anjtand, alle Wil: 
Iensaffeltionen, die wir an uns felbft kennen, and ihm unver: 
ündert beizulegen, und ſprechen, ohne Zaudern, von feiner Be— 
gierde, Abſcheu, Furcht, Zorn, Haß, Liebe, Freude, Trauer, 
Sehnſucht u. f.f. Sobald Hingegen Phänomene der bloßen Er⸗ 
fenntnig zur Sprade kommen, gerathen wir in Ungewißheit. 
Daß das Thier begreife, denke, urtheile, wiſſe, wagen wir nidt 
zu jagen: nur PVoritellungen überhaupt legen wir ihm ficher bei; 
weil ohne ſolche fein Wille nit in jene obigen Bewegungen 
gerathen könnte. Aber Hinjichtlich der beſtimmten Erkenntnißweiſte 
der Thiere und der genauen Gränzen derjelben in einer gegebenen 
Species, haben wir nur unbeftimmte Begriffe und machen Kon: 
jefturen ; daher auch unfere Verftändigung mit ihnen oft ſchwierig 
it und nur in Folge don Erfahrung und Uebung künſtlich zu 
Stande fommt. Hier aljo liegen Unterichiede des Bewußtſeyns. 
Hingegen ein Verlangen, Begehren, Wollen, oder Berabfeheuen, 
Sliehen, Nichtwollen, ift jedem Bewußtfeyn eigen: der Menſch 
hat e8 mit dem Polypen gemein. Dieſes ift demnach das 
Wejentlihe und die Bafis jedes Bewußtſeyns. Die Verſchieden 
heit der Aeußerungen deſſelben, in den verjchiedenen Geſchlechtern 
thieriiher Wefen, beruht auf der verfchiedenen Ausdehnung 
ihrer Erfenntnißiphären, als worin die Motive jener Aeußerungen 
liegen. Alle Handlungen und Gebehrden der Thiere, melde 
Bewegungen des Willens ausdrüden, verftehen wir unmittelbar 
aus unſerm eigenen Weſen; daher wir, fo weit, auf mannig- 
faltige Weife mit ihnen jympathifiren. Hingegen die Kluft 
zwiſchen uns umd ihnen entjtcht einzig und allein durch die Ver 
Ihiedenheit des Intellekts. ine vielleicht nicht viel geringere, 
als zwiſchen einem fehr Eugen Thiere und einem ſehr beichränften 
Menſchen ijt, Liegt zwifchen einem Dummkopf und einem Genic; 
daher auch hier die andererjeits aus der Gleichheit der Neigungen 
und Affekte entfpringende und Beide wieder affimilivende Aehn 
lichkeit zwijchen ihnen bisweilen überrajchend hervortritt und Er- 
ftaunen erregt. — Diefe Betradhtung macht deutlich, dag der 
Wille in allen thierifhen Weien das Primäre und Subftantiale 
ift, der Intellekt hingegen ein Sekundäres, Hinzugelommenes, 
ja, ein bloßes Werkzeug zum Dienfte des Erſteren, welches, nad) 
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den Erforderniffen diejes Dienftes, mehr oder weniger vollkommen 
und komplicirt ift. Wie, den Zweden des Willens einer Thier- 
gattung gemäß, fie mit Huf, Klaue, Hand, Flügeln, Gemeih 
oder Gebiß verjehen auftritt, fo auch mit einem mehr ober 
weniger entwidelten Gehirn, deſſen Funktion die zu ihrem Be- 
itand erforderliche Intelligenz iſt. Je Fompficirter nämlich, in 
der auffteigenden Reihe der Thiere, die Organifation wird, befto 
vielfacher werden auch ihre Bedürfnijfe, und defto mannigfaltiger 
und fpecieller beſtimmt die Objekte, welche zur Befriedigung der- 
ielben taugen, deſto verfchlungener und entfernter mithin die 
Wege, zu diejen zu gelangen, welche jetzt alle erkannt und ge- 
finden werden müſſen: in demſelben Maaße müſſen daher and) 
die Borftellungen des Thieres vielfeitiger, genauer, beftimmter 
und zufannnenhängender, wie aud) feine Aufmerkſamkeit gefpannter, 
anhaltender und erregbarer werden, folglich fein Intellekt ent⸗ 
wicelter und vollfonmener feyn. Demgemäß jehen wir das 
Organ der Intelligenz, alfo das Gerebralfyften, ſammt den 


Zinneswerkzeugen, mit der Steigerung der Bedürfniffe und der 


Konpfifation des Organismus gleihen Schritt halten, und die 
Zunahme des vorftellenden Theiles des Bewußtſeyns (im 
Gegenſatz des wollenden) fid) körperlich darftelfen im immer 
größer werdenden Verhältniß des Gehirns überhaupt zum übrigen 
Nervenſyſtem, und fodanı des großen Gehirns zum Heinen; da 
(nah Flonrens) Grfteres die Werfftätte der Vorftellungen, 
Vebteres der Lenker und Ordner der Bewegungen ift. Der Iekte 


' Schritt, den die Natur in diefer Hinſicht gethan Hat, ift num 


aber unverhältnigimäßig groß. Denn in Menfchen erreicht nicht 
nur die bis hieher allein vorhandene anſchauende Vorftellungs- 
fraft den höchſten Grad der Vollfommenheit; fondern die ab- 
itrafte Vorftellung, das Denken, db. i. die Vernunft, und mit 
ihr die Befonnenheit, kommt hinzu. Durch diefe bedeutende 
Steigerung des Intellefts, alfo des ſekundären Theiles des Pe- 
wußtſeyns, erhält derfelbe über den primären jest in fofern ein 
Uebergewicht, als er fortan der vormwaltend thätige wird. Wäh— 
rend nämlich beim Thiere das unmittelbare Innemwerden feines 
befriedigten oder unbefriedigten Begehrens bei Weitem das Haupt- 
lähliche feines Bewußtſeyns ausmacht, und zwar um fo mehr, 
je tiefer das Thier fteht, fo daß die unterften Thiere nur durch 
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die Zugabe einer dumpfen Norftellung fi von den Pflanzen 
unterfcheiden ; fo tritt beim Menſchen das Giegentheil ein. So 
heftig, felbft Heftiger als die irgend eines Thieres, feine Begeh— 
‚ rungen, als weldje zu Leidenjchaften anwadjjen, auch ſind; jo 
bleibt dennoch fein Bewußtſeyn fortwährend und vorwaltend mit 
Porftellungen und Gedanken befchäftigt und erfüllt. Ohne Zweifel 
hat hauptſächlich dieſes den Anlaß gegeben zu jenen Grund— 
irrthum aller Philoſophen, vermöge deſſen ſie als das Weſentliche 
und Primäre der ſogenannten Seele, d. h. des innern oder gei— 
ſtigen Lebens des Menſchen, das Denken ſetzen, es allemal voran⸗ 
ſtellend, das Wollen aber, als ein bloßes Ergebuiß deſſelben, erſi 
ſckundär hinzukommen und nachfolgen laſſen. Wenn aber das 
Wollen bloß aus dem Erkennen hervorgienge; wie könnten denn 
die Thiere, fogar die unteren, bei jo äußerſt geringer Erkenntniß, 
einen oft jo unbezwinglichen heftigen Willen zeigen? Weil dem- 
nad) jener Grundirrthum der Philofophen gleichjam das Acciden; 
zur Subſtanz macht, führt er fie auf Abwege, aus denen nadher 
fein Herauslenken mehr ijt. — Jenes beim Menjchen nun alie 


eintretende relative Veberwiegen des erfennenden Bewußtſehne 


über das begehrende, mithin des ſekundären Theiles über den 
primären, kann in einzelnen, abnorm begünftigten Individuen jo 
weit gehen, daß in den Zeitpunkten der höchften Steigerung der 
ſekundäre oder erfennende Theil des Bewußtſeyns ſich vom wol 
[enden ganz ablöft und für fich felbit in freie, d.h. vom Willen 
nicht angercegte, alfo ihm nicht mehr dienende Thätigkeit geräth, 
wodurch er vein objektiv und zum klaren Spiegel der Welt wird, 
woraus dann die Konceptionen des Genies hervorgehen, welde 
der Gegenſtand unjeres dritten Buches find. 

3) Wenn wir die Stufenreihe der Thiere abwärts durchlan 
fen, jehen wir den Iutelleft immer ſchwächer und unvollkommener 
werden: aber keineswegs bemerken wir eine entfprechende Degra 
dation des Willens. Vielmehr behält diefer überall fein iden- 
tiſches Wefen und zeigt ſich als große Anhänglichkeit amı Leben, 
Sorge für Iubividunmm und Gattung, Egoismus und Rüdcjihte 
Tofigkeit gegen alle Andern, nebſt den Hierans entſpringenden 


Affekten. Selbft im Kleinften Infekt ift der Wille vollkonmen 


und ganz vorhanden: es will was es will, fo entfchieden um 
vollfommen wie der Menſch. Der Unterfchieb liegt blog in dem 
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was es will, d. h. in den Motiven, welche aber Sache des In⸗ 
tellefts find. Dieſer freilich, als Sekundäres und an Förperliche 
Organe Gebundenes, Hat unzählige Grade der Vollkommenheit 
ud ift überhaupt weſentlich beſchräukt und unvollkommen. Hin— 
zegen der Wille, als Urſprüngliches und Ding an ſich, kann 
nie unvollkommen ſeyn; ſondern jeder Willensakt iſt ganz was er 
ſeyn kaun. Vermöge der Einfachheit, die dem Willen als dem 
Ding an ſich, dem Metaphyſiſchen in der Erſcheinung, zukommt, 
läßt ſein Weſen keine Grade zu, ſondern iſt ſtets ganz es ſelbſt: 
hloß ſeine Erregung hat Grade, von der ſchwächſten Neigung 
bis zur Leidenſchaft, und eben aud) feine Grregbarfeit, alfo jeine 
Veftigfeit, vom phlegmatifchen bis zum cholerischen Zeinperament. 
der Intelleft Hingegen hat nicht blos (Grade der Erregung, 
von der Schläfrigkeit bis zur Laune und Begeifterung, fondern 
ud Grade ſeines Wefens jelbit, dev Vollkommenheit dejjelben, 
welche demmad) ſtufenweiſe fteigt, vom niedrigſten, nur dumpf 
wahrnehmenden Thiere bie zum Menſchen, und da wieder von 
Dummkopf bis zum Genie. Der Wille allein ijt überall ganz 
m jelbjt. Denn feine Funktion iſt von der größten Cinfachheit: 
ie bejteht im Wollen und Nichtwolten, weldjes mit der größten 
Leichtigkeit, ohne Anjtrengung von Statten geht und Feiner Uebung 
bedarf ; während Hingegen das Erkennen mannigfaltige Funktionen 
hat und nie ganz ohne Anſtrengung vor fich geht, als welcher 
8 zum Fixiren der Aufmerkjamkeit und zum Deutlihmaden des 
Objekts, weiter aufwärts nod gar zum Denfen und Weberlegen, 
bedarf; daher es aud großer Vervollkommnung durch Uebung 
und Bildung fähig ift. Hält der Intelleft den Willen ein ein- 
tohes Anſchauliches vor; jo jpricht diefer jofort fein Genehm 
oder Nichtgenchn darüber aus: und chen fo, wenn der Intelleft 
mühjam gegrübelt und abgewogen hat, um aus zahlreichen Datig, 
mittelit ſchwieriger Kombinationen, endlich das Reſultat heraus- 
zübringen, welches dem Intereſſe des Willens am meiften gemäß 
ſcheint; da hat diejer unterdeſſen müßig geruht und tritt, nad) 
rlangtem Reſultat, herein, wie der Zultan in den Diwan, um 
wieder nur fein eintöniges Genehm oder Nichtgenchm auszusprechen, 
welches zwar dem Grade nad) verfchicden ausfallen kann, dem 
Bein nach ftcts das felbe bleibt. 

Diefe grundverfchiedene Natur des Willens und des Intel— 
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fetts, die jenem weſentliche Einfachheit und Urfprünglichkeit, im 
Gegenſatz der fompficirten und ſekundären Befchaffenheit dieſes, 
wird uns noch deutlicher, wenn wir ihr fonderbares Wechjelipiel 
in unferm Innern beobachten und nun im Einzelnen zufehen, wic 
die Bilder und Gedanken, welche im Intellekt auffteigen, den 
Willen in Bewegung fegen, und wie ganz gelondert -und ver- 
ichieden die Rollen Beider find. Dies Tönen wir nun zwar 
Ihon wahrnehmen bei wirfliden Begebenheiten, die den Willen 
lebhaft erregen, während fie zunächſt und an ſich felbft bloß 
Gegenſtände des Intellefts find. Allein theils iſt es hiebei nicht 
jo augenfällig, dag auch diefe Wirklichkeit als jolche zumächft nur 
int Intelleft vorhanden iſt; theils geht der Wechfel dabei meiftens 
nicht jo raſch vor fich, wie es nöthig ift, wenn die Sache leicht 
überfehbar und dadurch vecht faßlich werden foll. Beides ijt hin— 
gegen der Fall, wenn cs bloße Gedanken und Phantafien jind, 
die wir auf den Willen einwirken laſſen. Wenn wir z. B., mit 
uns felbft allein, unſere perfönlichen Angelegenheiten überdenken 
und num etwan das Trohende einer wirklich vorhandenen Gefahr 
und die Möglichkeit eines unglücklichen Ausganges uns lebhaft 
vergegemvärtigen; fo preßt alsbald Angft das Herz zufanmten 
und das Blut ftoct in den Adern. Geht dann aber der In: 
telfett zur Möglichfeit des entgegengefetten Ausganges über und 
läßt die Phantafie das lang gehoffte, dadurd) erreichte Glück aus⸗ 
malen: fo gerathen alsbald alle Pulſe in frendige Bewegung und 
das Herz fühlt fich federleicht; bis der Intellekt aus feinem Traum 
erwacht. Darauf nun führe etwan irgend ein Anlaß die Erinne:- 
rung an eine längft ein Mal erlittene Beleidigung oder Beein⸗ 
trädhtigung herbei: ſogleich durchſtrömt Zorn und Groll die eben 
no ruhige Bruſt. Dann aber fteige, zufällig angeregt, das 
Bild einer längſt verlorenen Geliebten auf, an welches fich der 
ganze Roman, niit feinen Zauberfcenen, Tnüpft; da wird alsbald 
jener Zorn der tiefen Sehnſucht und Wehmuth Plak machen. 
Endlih falle uns noch irgend ein ehemaliger befhämender Vorfall 
ein: wir fchrumpfen zufammen, möchten verfinten, die Schaam 
röthe fteigt auf, und wir ſuchen oft durd) irgend eine Tante Aeuße⸗ 
rung und gewaltfam davon abzulenken und zu zerftreuen, gleid)- 
jam die böfen Geifter verfcheuchend. — Man fieht, der Intellekt 
Ipielt auf und der Wille muß dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die 
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Rolle eines Kindes fpielen, welches von feiner Märterin, durch 
Vorſchwätzen ımd Erzählen abwechfelnd erfreuficher und trauriger 
Dinge, beliebig in die verfchiedenften Stimmungen verjeßt wird. 
Dies beruht darauf, daR der Wille an ſich erfenntnißlos, der ihm 
zugejellte Verſtand aber willenlos ijt. Daher verhält fid) jener 
mie ein Körper, welder bewegt wird, diefer wie die ihn in De: 
wegung feenden Urſachen: denn er ift das Medium der Motive. 
Bei dem Allen jedoch wird das Primat des Willens wieder deut: 
ih, wenn diefer dem Intellekt, dejjen Spiel er, wie gezeigt, 
jobald cr ihn walten läßt, wird, cin Mat feine Oberherrichaft in 
[ester Juſtanz fühlbar macht, indem ev ihm gewifje Vorjtellungen 
verbietet, gewiffe Gchanfenreihen gar nicht anfkommen läßt, weil 
er weiß, d. h. von eben demjelben Intellekt erfährt, daß fie ihn, 
in irgend cine der oben dargeſtellten Bewegungen verſetzen wiürs 
den: er zügelt jett den Imtellekt und zwingt ihn ſich auf andere 
Tinge zu richten. So ſchwer dies oft feyn mag, muß es dod) 
gelingen, fobald es dem Willen Ernjt damit ift: denn das Wider- 
ftreben dabei geht nicht von Intellekt aus, als welcher ſtets 
gleichgültig bleibt; fondern vom Willen felbft, der zu einer Nors 
ftellung, die er in einer Hinſicht verabjchenet, in anderer Hin— 
fiht eine Neigung Hat. Sie ift ihm nämlich an ſich interefjant, 
chen weil fie ihn bewegt; aber zugleich jagt ihm die abftrafte 
Erkeuntniß, daR ſie ihn zwedlos in quaalvolle, oder unwürdige 
Erſchütterung verfeßen wird: dieſer lektern Erkeuntniß gemäß 
miiheidet er fich jett und zwingt den Intelleft zum Gchorjam. 
Man nennt dies „Herr über ſich ſeyn“: offenbar ift hiev der 
Ser der Wille, der Diener der Intellekt; da jener in letter In— 
Han; jtets das Regiment behält, mithin den eigentlichen Kern, 
v8 Mefen an ſich des Menſchen, ausmadht. In diefer Hinficht 
würde der Titel “Hycpovoeov dem Willen gebühren : jedoch fcheint 
derſelbe wiederum dem Intellekt zuzulommen, fofern diefer der 
eiter und Führer ijt, wie der Tohnbediente, der vor dem Frem⸗ 
dem hergeht. In Wahrheit aber ift das treffendefte Gleichniß 
für das Verhältniß Beider der jtarfe Blinde, der den fehenden 
"efähmten anf den Schultern trägt. 

Das hier dargelegte Verhältuig des Willens zum Intellekt 
it ferner auh darin zu erkennen, daß der Intelleft den Be— 
\bläffen des Willens urfprünglich ganz fremd if. Gr liefert 
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ihm die Motive: aber wie fic gewirkt haben, erfährt er erſt hinter- 
her, völlig a posteriori; wie wer cin chemiſches Grperiment 


macht, die Reagenzien heranbringt und dann den Erfolg abwartet. 


3a, der Intellekt bleibt von den eigentlichen Entfcheidungen und 
geheimen Befchlüffen des. eigenen Willens jo jehr ausgefchlojjen, 
daß er fie bisweilen, wie die eines fremden, nur durch Belau 
Ihen und Ueberraſchen erfahren kann, und ihn auf der That 
jener Aeußerungen ertappen muß, um nur Hinter feine wahren 
Abfihten zu Fommen 3.2. ih Habe cinen Plan entworfen, 
den aber bei mir jelbjt noch ein Skrupel entgegenſteht, und deſſen 
Ausführbarkeit andererjeits, ihrer Möglichkeit nad), völlig un- 
gewiß ift, indem fie von äußern, noch unentichiedenen Umſtänden 
abhängt; daher cs vor der Hand jedenfalls unnöthig wäre, 
darüber einen Entſchluß zu faſſen; weshalb ich die Sache für jekt 
auf ſich beruhen laſſe. Da weiß ich nun oft wicht, wie feſt idı 


Thon mit jenem Blan im Geheimen verbrüdert bin und wie jchr. 
ih, troß dem Sfrupel, feine Ausführung wünfche: d. h. mein. 


Intellekt weiß es nicht. Aber jet komme nur eine der Ausführ: 
barkeit günftige Nachricht: ſogleich jteigt im meinem Innern eine 


jubelnde, unaufhaltſame Freudigkeit auf, die fih über mein 


ganzes Wejen verbreitet und es in dauernden Beſitz nimmt, zu 


meinem eigenen Erftaunen. Deun jeßt erſt erfährt mein In 





telfeft, wie feft bereits mein Wille jenen Plan ergriffen hatte uud. 
wie gänzlich diejer ihm gemäß war, während der Intelleft ihn 
noch für ganz problematifch und jenem Sfrupel ſchwerlich ge— 


wachſen gehalten hatte. — Oder, in einem andern Wall, id) bin 
mit großem Eifer eine gegenfeitige Verbindlichkeit eingegangen, 
die ich meinen Wünfchen fehr angemefien glaubte. Wie mu, 
beim Fortgang der Sadje, die Nachtheile und Beſchwerden fühl: 


bar werden, werfe ich auf mid) den Verdacht, daß ich was id). 
fo eifrig betrieben wohl gar bereue : jedoch veinige ich mich davon, 


indem ich mir die Verficherung gebe, daß ich, auch ungebunden, 
auf dem felben Wege fortfahren würde. Sekt aber löſt fid un- 
erwartet die BVerbindfichkeit von der andern Seite auf, und mil 
Erftaunen nehme ich wahr, daß dies zu meiner großen Freude 
und Erleichterung gefhieht. — Oft wilfen wir nit was mir 
wünfchen, oder was wir fürdten. Wir können Jahre lang einen 


Wunſch hegen, ohne ihn uns einzugeftehen, oder auch nur zum 
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Haren Bewußtjegn kommen zu lajjen; weil der Intellekt uichte 
davon erfahren foll; indem die gute Meinung, welche wir von 
ung felbjt haben, dabei zu leiden hätte: wird er aber erfüllt, fo 
erfahren wir an unferer Freude, nicht ohne Beſchämung, daß 
wir Dies gewünfcht Haben: z. B. den Tod eines nahen Ans 
verwandten, den wir beerben. Und was wir eigentlich fürchte, 
wien wir bisweilen nicht, weil uns dev Muth fehlt, es uns 
sum Haren Bewußtſeyn zu bringen. — Sogar find wir oft über 
das eigentliche Motiv, aus dem wir etwas thun oder unterlaſſen, 
ganz im Irrtum, — bis etwan endlid cin Zufall uns das 
(Geheimnis aufdeckt und wir erfennen, daß was wir für das 
Motiv gehalten, es nicht war, jondern ein anderes, welches 
wir uns nicht Hatten eingeftehen wollen, weil es der guten Mei⸗ 
nung, die wir von uns jelbft hegen, Teineswegs entipridt. 3.2. 
wir unterlaffen etwas, aus rein moraliichen Gründen, wie wir 
glauben; erfahren jedoch hinterher, dag bloß die Furcht uns ab- 
hielt, indem wir es than, fobald alle Gefahr bejeitigt ift. In 
einzelnen Fällen kann es hiemit jo weit gehen, daß cin Menſch 
das eigentlihe Motiv feiner Handlung nicht ein Mal muthmaaßt, 
ja, burch ein folches bewogen zu werden ſich nicht für fähig hält: 
dennoch ift es das eigentliche Motiv jeiner Handlung. — Bei- 
läufig haben wir an allem Diefen eine Bejtätigung und Erläu: 
terung der Regel des Larochefoucauld: l’amour-propre est plus 
habile que le plus habile homme du monde; je, fogar einen 
Kommentar zum Delphiſchen yyoFı cauroy und deſſen Schwic- 
rigfeit. — Wenn nun hingegen, wie alle Bhilofophen wähnten, 
der Intellekt unfer eigentliches Wefen ausmachte und die Willens» 
beihlüffe ein bloßes Ergebniß der Erkenntniß wären; jo müßte 
fir unfern moraliſchen Werth gerade nur das Motiv, aus wel- 
dem wir zu handeln wähnen, entjcheidend fen; auf analoge 
Art, wie die Abficht, nicht der Erfolg, Hierin entſcheidend ift. 
Figentlih aber wäre alsdann der Unterſchied zwiſchen gewähntem 
und wirffihenm Motiv unmöglich, — Alle hier dargejtellten Fälle 
aljo, dazu jeder Aufmerkſame Analoga an fih ſelbſt beobachten 
laun, laſſen ums jehen, wie ber Intellekt dem Willen jo fremd 
it, daß er von diefem bisweilen fogar myftifizirt wird: deun er 
liefert ihm zwar die Motive, aber in die geheime Werkftätte feiner 
Beſchlüſſe dringt er nit. Er ift zwar ein Vertrauter des Wil- 
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lens, jedod) ein Vertrauter, der nicht Alles erfährt. Cine Be: 
ftätigung hievon giebt auch noch die Thatſache, welche fat Jeder 
an fich zu beobachten ein Mal Gelegenheit haben wird, daß bie 
weilen der Intellekt dem Willen nicht recht trant. Nämlich wenn 
wir irgend einen großen und Fühnen Entſchluß gefaht Haben, — 
der als folcher doc eigentlich nur ein vom Willen den Intellekt 
gegebenes Verſprechen iſt; — jo bleibt oft in unſerm Innern ein 
leiſer, nicht cingeftandener Zweifel, ob es auch ganz eruftlih 
damit gemeint fei, ob wir aud) bei der Ausführung nicht warten 
oder zurüchweichen, ſondern Feſtigkeit und Beharrlichkeit genug 
haben werden, c8 zu vollbringen. Es bedarf daher der That, 
um uns felbjt von der Anfrichtigfeit des Entſchluſſes zu über 
zeugen. — 

Alle diefe Thatjachen bezeugen die gänzliche Verſchiedenheit 
des Willens vom Intellett, das Primat des Erſteren und bie 
untergeordnete Stellung des Letzteren. 

4) Der Intellekt ermüdet; dev Wille iſt unermüdlid. — 
Nah anhaltender Kopfarbeit fühlt man die Ermüdung des Ge: 
hirnes, wie die des Armes, nad) anhaltender Körperarbeit. Alles 
Erkennen ift mit Anſtrengung verfnüpft: Wollen Hingegen ift 
unser felbfteigenes Wefen, dejfen Aeußerungen ohne alle Mühe 
und völlig von felbit vor fich gehen. Daher, wenn unſer Wille 
ftarf aufgeregt it, wie in allen Affeften, alfo im Zorn, Furdt, 
Begierde, Betrübniß u. f. w., und man fordert ums jet zum 
Erfennen, etwan in der Abficht der Berichtigung der Motive 
jener Affekte, auf; fo bezeugt die Gewalt, die wir uns dazn an— 
thun müfjen, den Uebergang aus der mriprünglichen, natürlichen 
und jelbjteigenen, im die abgeleitete, mittelbare und erzwungene 
Thätigkeit. — Denn der Wille allein ift aurcparos und daher 
KARATE Ya Aympartos nura av (lassitudinis et senü 
expers in sempiternum). Er allein ijt unaufgefordert, daher 
oft zu früh und zu Sehr, thätig, und kennt fein Ermüden. 
Säuglinge, die kaum die erſte Schwache Spur von Intelligenz 
zeigen, ſind fchon voller Eigenwillen: durd) unbändiges, zwei: 
loſes Toben und Schreien zeigen ſie den Willensdrang, von dem 
fie ftroßen, während ihr Mollen noch Fein Objekt hat, d. h. fie 
wollen, ohne zu wiſſen was fie wollen. Hieher gehört auch was 
Cabanis bemerkt: Toutes ces passions, qui se succedent 
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d'une maniere si rapide, et se peignent avec tant de naivetèé, 
sur Je visage mobile des enfans. Tandis que les faibles 
muscles de leurs bras et de leurs jambes savent encore à 
peine former quelques mouvemens indecis, les ınuscles de 
la face expriment deja par des mouvemens distincts presque 
toute la suite des affections generales propres à la nature 
Inmaine: et l’observateur attentif reconnait facilement dans 
ce tableau les traits caracteristiques de l’homme futur. 
(Rapports du physique et moral, Vol. I, p. 123.) — Der 
‚ntelleft Hingegen entwidelt ſich langſam, der Bollendung des 
Gehirns und der Reife des ganzen Organismus folgend, welche 
jeine Bedingungen find; eben weil er nur cine ſomatiſche Funktion 
it. Weil das Gehirn ſchon mit dem fiebenten Jahre feine volfe 
Größe erlangt hat, werden die Kinder, von dem an, fo auffallend 
intelligent, wißbegierig und vernünftig.‘ Danach aber fommt die 


' Pubertät ; fie ertheilt dem Gehiru gewiſſermaaßen einen Wider- 


halt, oder einen Refonanzboden, und hebt mit Einem Male den 


Jutellekt um eine große Stufe, gleihfam um eine Oftave, ent- 


iprechend ihren Herabjegen der Stimme um eine folde. Aber 
zugleich widerftreben jegt die auftretenden thieriichen Begierden 
und Leidenſchaften der Vernünftigfeit, welche vorher herrichte, und 
Died nimmt zu. Von der Unermüdlichkeit des Willens zeugt ferner 
der Fehler, welcher, mehr oder weniger, wohl allen Menfchen 
von Natur eigen ift und nur durch Bildung bezwungen wird: 
vie Boreiligfeit. Sie befteht darin, daß der Wille vor der 
Zeit an fein Geſchäft eilt. Diefes nämlich ijt das rein Aftive 
und Exekutive, welches erſt eintreten joll, nachdem das Erplora- 
tive und Deliberative, alfo das Erfennende, fein Geſchäft völlig 
md ganz beendigt hat. Aber jelten wird diefe Zeit wirklich ab- 
gewartet. Kaum find über die vorliegenden Umſtände, oder die 
eingetretene Begebenheit, oder die mitgetheilte fremde Meinung, 
einige wenige Data von der Erkenntniß ebenhin aufgefaßt und 
flüchtig zufammengerafft; jo tritt fchon aus der Tiefe des Ge- 
müths der ftets bereite und nie müde Wille unaufgefordert Her- 
vor und zeigt ſich als Schred, Furcht, Hoffuumig, Freude, Be⸗ 
gierde, Neid, Betrübnig, Eifer, Zorn, Wuth, und treibt zu raſchen 
Vorten oder Thaten, auf welche meiftens Reue folgt, nachdem 
die Zeit gelehrt Hat, daß das Hegemonifon, der Intellekt, mit 





238 Zweites Bud, Kapitel 19. 


jeinem Geſchäft des Anffafens der Unſtände, Ueberlegens ihres 
Zufammenhanges und Beſchließens des Rathſamen, nicht hat and 
nur halb zu Ende fommen fönnen, weil der Wille e8 nicht ab: 
wartete, jondern lange vor feiner Zeit vorjprang mit „jet ift 
die Reihe an mir!” und fofort die Aktive ergriff, ohne daß der 
Intellekt MWiderftand Teiftete, als welcher ein bloßer Sflave und 
Peibeigener des Willens, nicht aber, wie diefer, autsprrToz, no 
ans eigener Kraft und cigenen Drange thätig ift; daher er vom 
Willen Teicht bei Seite geſchoben und durch einen Wink deffelden 
zur Ruhe gebracht wird; während cr feinerfeits, mit der äußerſten 
Anftrengung, kaum vermag, den Willen auch nur zu einer Tr 
zen Pauſe zu bringen, um zum Worte zu fommen. Dieſerhalb 
find die Leute fo felten und werden faft nur unter Epaniern, 
Türken und allenfalls Engländern gefunden, welche, auch ınter 
den prodvoeirendeften Imftänden, den Kopf oben behalten, 
die Auffaffung und Unterfuchung der Sachlage imperturbirt fort- 
ſetzen md, wo Andre fchon aufer fih) wären, con mucho #- 
siego, eine fernere Trage thun; welches etwas ganz Anderes if, 
ale die auf Phlcgma und Stumpfheit beruhende Selafjenheit vieler 
Deutſchen amd Holländer. ine unübertreffliche Veranſchanlichung 
der belobten Eigenſchaft pflegte Iffland zu geben, als Hetmam 
der Koſaken, im Benjowski, wann die Verfchworenen ihn in ihr 
Zelt.nelockt Haben und nun ihm cine Büchfe vor den Kopf halten, 
mit dem Bedenten, fie wirde abgedrüct, jobald er cinen Schrei 
thäte: Affland blies in die Mündung der Büchſe, um zu er 
proben, ob fie aud) geladen fei. — Non zehn Tingen, die und 
ärgern, würden neun es nicht verinögen, wenn wir fte vecht gründ 
lich, ans ihren Urfachen, verftänden und daher ihre Nothrendigfeit 
und wahre Befchaffenheit erfennten: dies aber würden wir vie 
öfter, wenn wir fie früher zum Gegenftand der Weberlegung, alt 
des Eifers und Verdruſſes machten. — Denn was, fiir ein m 
bändiges Roß, Zügel und Gebiß ift, das iſt für den Willen im 
Menſchen der Antellett: an diefem Zügel muß er gelenkt werden, 
mitteljt Belehrung, Crmahnung, Bildung 1. ſ. w.; da er an 
jich felbft ein jo wilder, ungeftümer Drang ijt, wie die Kraft 
die im herabftürzenden Waſſerfall ericheint, — ja, wie wir willen, 
im tiefiten (runde, identifch mit diefer. Im höchſten Zorn, im 
“aufch, in der Verzweiflung, bat er das Gebiß zwiſchen bie 
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Zähne genommen, ift durchgegangen und folgt feiner urſprüng— 
lichen Natur. In der Mania sine delirio hat er Zaum und 
Gwebiß ganz verloren, und zeigt nun am deutlichiten fein urſprüug— 
liches Wefen und dak der Intellekt To verfchicden von ihm ift, 
wie der Zaum vom Pferde: auch kann man ihn, in diefem Zn: 
ttande, der Ahr vergleichen, welche, nad Wegnahme einer ge— 
wiſſen Schraube, unaufhaltfan abjchnurrt. 

Alfo auch diefe Betrachtung zeigt uns den Willen als das 
Urſprüngliche und daher Metaphyſiſche, den Intellekt Hingegen 
als ein Sekundäres und Phyſiſches. Denn als ſolches iſt dieſer, 
wie alles Phyſiſche, der Vis inertiae unterworfen, mithin erſt 
thätig, wenn er getrieben wird von einem Andern, vom Willen, 
der ihn beherrfcht, Tenkt, zur Anftrengung aufmuntert, kurz, ihm 
die Thätigfeit verleiht, die ihm urſprünglich nicht einwohnt. 
Taher ruht er willig, fobald es ihm geftattet wird, bezeugt fid) 
oft träge und unanfgelegt zur Thätigkeit: durch fortgejeßte An- 
ſtrengung ermüdet er bis zur gänzlichen Abftumpfung, wird er⸗ 
ihöpft, wie die Volta'ſche Säule durch wiederholte Schläge. 
Tarımm erfordert jede anhaltende Geiftesarbeit Panjen und Ruhe: 
ionft erfolgt Stumpfheit und Unfähigkeit; freilich zunächft nur 
einftweilige. Wird aber diefe Ruhe dem Intellekt anhaltend ver- 
jagt, wird er übermäßig und unansgeſetzt angefpannt; fo ift die 
solge eine bleibende Abſtumpfung deffelben, welche im Alter über: 
gehen kaun in gänzliche Unfähigkeit, in Kindiſchwerden, in Blöd⸗ 
ſinn und Wahnfinn. Nicht dem Alter an und fir ſich, fondern 
der lange fortgefekten tyrannifchen Ueberanftrengung des Jutellekts, 
oder Gehirns, ift e8 zuzufchreiben, wenn dieſe Uebel in den Teß- 
ten Jahren bes Lebens ſich einfinden. Darans ift e8 zu erflären, 
daß Swift wahnfinnig, Kant Findifch wurde, Walter Scott, 
ah Wordsworth, Southey und viele minorun gentium 
tumpf und unfähig. Goethe ift bis an fein Ende Mar, geiftes- 
fräftig und geiftesthätig geblieben; weil er, der jtetS Welt- und 
Kofmann war, niemals feine geiftigen Beſchäftigungen mit Selbft- 
zwang getrieben hat. Das Selbe gilt von Wieland und dem 
emmdneunzigjährigen Rebel, wie aud) von Voltaire. Dieſes 
Altes nun aber beweift, wie fehr ſekundär, phyfifh und ein 
blopes Werkzeug ber Intellekt iſt. Eben deshalb aud) bedarf er, 
auf faft ein Drittel feiner Lebenszeit, dev gänzlichen Suepenfion 
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feiner Thätigfeit, im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, deſſen 
bloße Funktion er ift, welches ihm daher eben jo vorhergängig 
ift, wie der Magen der Verdauung, oder die Körper ihrem Stop, 
und mit welchem er, im Alter, verwelft und verfiegt. — Der 
Wille Hingegen, als das Ding an fi, ift nie träge, abjolnt 
unermüdlich, feine Thätigkeit iſt ſeine Eſſenz, er Hört nie auf zu 
wollen, nnd wann er, während des tiefen Schlafs, vom Intellekt 
verlaſſen iſt und daher nicht, auf Motive, nach außen wirken 
faun, ijt cr als Lebensfraft thätig, beſorgt deſto ungeftörter die 
innere Oekonomie des Organismus nnd bringt aud), ale vis 
naturae medicatrix, die cingefchlichenen Unvegelmäßigfeiten deſſel⸗ 
ben wieder in Ordnung. Dem er ift nicht, wie der Intelleft, 
eine Funktion des Leibes ; fondern der Leib ift feine Funktioun: 
daher ijt cr diefem ordine rerum vorgängig, als deifen metapht> 
ſiſches Subſtrat, als das Anſich der Erfcheinung deſſelben. Seime 
Unermüdlichkeit teilt ev, auf die Dauer des Lebens, dem Herzen 
mit, dieſem primum mobile des Organismus, welches deshalb 
jein Symbol und Synonym geworden iſt. Auch Tchwindet er 
nicht, im Alter, fondern will noch immer was ev gewollt hat, 
ja wird feiter und unbiegfamer, als er in der Jugend geweſen, 
unverſöhnlicher, eigenfinniger, umlenkfamer, weil der Intelfeft un- 
empfänglicher geworden: daher dann nur durd) Benutzung der 
Schwäche diejes ihm allenfalls beizufommen it. 

Auch die durchgängige Schwäche und Unvollkommen— 
heit des Intellekts, wie fie in der Urtheilsloſigkeit, Beſchränkt 
heit, Verkehrtheit, Thorheit der allermeiſten Menfchen zu Tage 
liegt, wäre ganz unerklärlid, wenn der Intellekt nicht ein Se 
fundäres, Hinzugekommenes, bloß Inftrumentales, jondern das 
unmittelbare und urjprüngliche Weſen der fogenannten Seele, oder 
überhaupt des innern Menſchen wäre; wie alle bisherigen Philo 
jophen es angenommen Haben. Denn wie jollte das urjpräng 
liche Weſen, in feiner unmittelbaren und eigenthümlichen Wunktion, 
fo Häufig irren und fehlen? — Tas wirklich Urfprünglide im 
menſchlichen Bewußtſeyn, das Wollen, geht cben auch allemal 
voltlommen von Statten: jedes Wefen will unabläſſig, tüchtig 
und entihieden. Tas Unmoraliſche im Willen als eine Unvoll 
*"ammenheit defjelben anzujehen, wäre cin grundfalfcher Gefihtt 

ft: vielmehr Hat die Moralität eine Duelle, welche eigentliä 
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ihon über die Natur hinaus liegt, daher fie mit den Ausfagen 
derjelben in Widerſpruch ſteht. Darum eben tritt fie dem natür- 
lichen Willen, als welcher an fid) ſchlechthin egoiftiich ift, geradezu 
entgegen, ja, die Fortſetzung ihres Weges führt zur Aufhebung 
deffelben. Hierüber verweife ich auf unfer viertes Buch und auf 
meine Preisichrift „Ueber das Fundament der Moral”. 

5) Daß der Wille das Reale und Efientiale im Menfchen, 
der Intelleft aber nur das Selundäre, Bediugte, Hervorgebradjte 
jei, wird auch daran erſichtlich, daß diefer feine Funktion nur fo 
lange ganz rein und richtig vollziehen kann, als der Wille fchweigt 
und paufirt; hingegen durch jede merklihe Erregung beffelben die 
Funktion des Jutellekts geftört, und durch feine Einmiſchung ihr 
Reſultat verfälicht wird: nicht aber wird auch umgelfehrt der 
Intellekt auf ähnliche Weife dem Willen Hinderlihd. So kann 
der Mond nicht wirken, wann die Sonne am Himmel steht; doc 
hindert jener diefe nicht. 

Ein großer Schred benimmt uns oft die Befinnung der» 
maaßen, daß wir verfteinern, oder aber das Verkehrteſte thun, 
2. bei ausgebrochenen Teuer gerade in die Flammen laufen. 
Der Zorn läßt uns nicht mehr wiffen was wir thun, noch we⸗ 
niger was wir fagen. Der Eifer, deshalb blind genannt, macht 
uns unfähig die fremden Argumente zu erwägen, oder felbit 
unjere eigenen hervorzufuchen und geordnet aufzuftellen. Die 
Freude macht unüberlegt, rüdfichtslos und verwegen: faft eben 
fo wirkt die Begierde. Die Furcht verhindert uns die nod) 
vorhandenen, oft nahe liegenden Rettungsmittel zu fehen und zu 
ergreifen. Deshalb find zum Beſtehen plöglicher Gefahren, wie 
auch zum Streit mit Gegnern umd Feinden, KRaltblütigfeit 
und Geiftesgegenwart die weſentlichſte Befähigung. Jene 
befteht im Schweigen des Willens, damit der Intelleft agiren 
fönne; biefe in der ungeftörten Thätigkeit des Intellekts, unter 
den Andrang der auf den Willen wirkenden Begebenheiten: daher 
eben ift jene ihre Bedingung, und Beide find nahe verwandt, 
find felten, und ftets nur Fomparativ vorhanden. Sie find aber 
von unfchägbarem Vortheil, weil fie den Gebraud des Intellefts, 
gerade zu den Zeiten, wo man feiner am meiften bedarf, geſtat⸗ 
ten und dadurch entjchiedene Ueberlegenheit verleihen. Wer fie 
nicht hat, erkennt erft nad verfchwundener Gelegenheit was zu 

Sqopenhauner, Die Welt, TI, 16 j 
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thun, oder zit jagen gewefen. Sehr treffend fagt ınan von Dem, 
der in Affekt geräth, d. h. deilen Wille fo ftarf aufgeregt iſt, das 
er die Reinheit der Funktion des Intellekts aufhebt, er ſei ent- 
rüftet: denn die richtige Erkenntniß der Umſtände und Verhält⸗ 
niffe ift unfere Wehr und Waffe im Kampf mit den Dingen und 
den Menfchen. In diefem Sinne fagt Balthazar Sracian: 
es la passion enemiga declarada de la cordura (dic Leiden: 
ſchaft ift der erklärte Feind der Klugheit), — Wäre mm der 
Intellekt nicht etwas vom Willen völlig Verichiedenes, ſondern, 
wie man es bisher anfah, Erkennen und Wollen in der Wurzel 
Eins und gleich urfprüngliche Funktionen eines ſchlechthin ein- 
fachen Weſens; jo müßte mit der Aufregung und Steigerung des 
Willens, darin der Affekt befteht, aud) der Intellekt mit gefteigert 
werden: allein er wird, wie wir gefehen haben, vielmehr dadurch 
gehindert und deprimirt, weshalb die Alten den Affelt animi 
perturbatio nannten. Wirklich gleicht der Intellekt der Spiegel 
fläche des Waſſers, diejes felbft aber dem Willen, deſſen Erſchüt⸗ 
terung daher die Reinheit jenes Spiegels und die Deutlichkeit 
feiner Bilder fogleich aufhebt. Der Organismus ift der Wille 
felbft, ijt verförperter, d. h. objektiv im Gehirn angejchanter 
Wille: deshalb werden durd die freudigen und überhaupt die 
rüftigen Affekte manche feiner Funktionen, wie Reipiration, Blut⸗ 
umlauf, Galfenabfonderung, Muskelkraft, erhöht und befchleunigt. 
Der Intellekt Hingegen ift die bloße Funktion des Gehirns, 
weldhes von Organismus nur paraſitiſch genährt und getragen 
wird: deshalb muß jede Perturbation des Willens, und mit 
ihm des Organismus, die für fich beftehende und Feine andern 
DBedürfniffe, als nur die der Ruhe und Nahrung kennende Funktion 
des Gehirns ftören oder lähmen. 

Diefer ftörende Einfluß der Thätigkeit des Willens auf den 
Intellekt ijt aber nicht allein in den durd die Affekten herbei: 
geführten Berturbationen nachzuweiſen, fondern ebenfalls in man 
hen andern, allmäligeren und daher anhaltenderen Berfälichun: 
gen des Denkens duch unſere Neigungen. Die Hoffnung läßt 
ms was wir wünfchen, die Furcht was wir beforgen, ale 
wahrſcheinlich und nahe erblidden und beide vergrößern ihren Gegen: 
ftand. Plato (nad Xelian, V. H., 13, 28) Hat fehr ſchön 
bie Hoffnung den Traum des Wachenden genannt. Ihr Wefen 
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liegt darin, daß der Wille feinen Diener, den Intellekt, wann 
diefer nicht vermag das Gewünschte Herbeizufchaffen, nöthigt, es 
ihm wenigſtens vorzumalen, überhaupt die Rolle des Zröfters zu 
übernehmen, feinen Herrn, wie die Amme das Kind, mit Mähr- 
chen zu bejchwichtigen und diefe aufzuftugen, daß fie Schein ge- 
winnen; wobei nun der Intellekt feiner eigenen Natur, die anf 
Wahrheit gerichtet ift, Gewalt anthun muß, indem er fich zwingt, 
Dinge, die weder wahr nod) wahrſcheinlich, oft kanm möglich 
ind, feinen eigenen Geſetzen zuwider, fir wahr zu halten, um 
nur den unrnhigen und unbändigen Willen auf eine Weile zu 
beihwichtigen, zu beruhigen und einzufchläfern. Hier fieht man 
deutlich, wer Herr und wer Diener ift. — Wohl Manche mögen 
die Beobachtung gemacht haben, daß wenn eine für fie wichtige 
Angelegenheit mehrere Entwidelungen zuläßt, und fie nun diefe 
alfe, in ein, ihrer Meinung nad), vollftändiges disjunktives Ur- 
theil gebracht haben, dennoch der Ausgang ein ganz anderer und 
ihnen völlig unerwarteter wird: aber vielleicht werden ſie nicht 
darauf geachtet haben, daß diefer dann fait immer der für fie 
unginftigfte war. Dies ift daraus zu erklären, daß, während 
ihr Intellekt die Möglichkeiten volljtändig zu überfchauen ver: 
meinte, die ſchlimmſte von allen ihm ganz unfichtbar blieb ; weil 
der Wille fie gleihfam mit der Hand verdedt hielt, d. h. den 
Intellekt fo bemeifterte, daß er auf den allerichlimmften Fall zu 
bliden gar nicht fähig war, obwohl diefer, da er wirklich wurbe, 
auch wohl der wahrfcheinlichite gewejen. Jedoch in entfchieden 
melandhofifchen, oder aber durch diefe nämliche Erfahrung gewikig- 
ten Gemüthern kehrt fi) der Hergang wohl audh um, indem - 
bier die Beſorgniß die Rolle fpielt, welche dort die Hoffnung. 
Der erfte Schein einer Gefahr fett fie in grunblofe Angft. 
Sängt der Intelleft an, die Sachen zu unterſuchen; fo wird er 
ol8 infompetent, ja, als trügerifcher Sophift abgemwiefen, weil 
dem Herzen zu glauben fei, deffen Sagen jet geradezu als Ar- 
gument für die Realität und Größe der Gefahr geltend gemacht 
wird. So darf dann ber Intelleft die guten Gegengründe gar 
nicht fuchen, welche er, ſich felber überlaffen, bald erkennen 
würde; fondern wird genöthigt, fogleich den unglüdlichiten Aus» 
gang ihnen vorzuftellen, wenn auch er felbft ihn kaum als mög⸗ 
lich denken Kann: 
16* 
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Such as we know is false, yet dread in sooth, 
Because the worst is ever nearest truth *). 
(Byron, Lara. C. 1.) 

Liebe und Haß verfälfchen unfer Urtheil gänzlih: an un— 
fern Feinden fehen wir nichts, als Fehler, an unfern Lieblingen 
lauter Vorzüge, und ſelbſt ihre Fehler jcheinen uns Tiebenswürdig. 
Eine ähnliche geheime Macht übt unfer VortHeil, welcher Art 
er auch fei, über unfer Urtheil aus: was ihm gemäß ift, erjcheint 
uns alsbald billig, gerecht, vernünftig; was ihm zuwider läuft, 
ftelit fi) uns, im vollen rnit, als ungerecht und abjchenlich, 
oder zwedhwidrig und abfurd dar. Daher fo viele Vorurtheile des 
Standes, des Gewerbes, der Nation, der Selte, der Religion. 
Eing gefaßte Hhpotheje giebt uns Luchsaugen für alles fie Be- 
jtätigende, und macht uns blind für alles ihr Widerfprechende. 
Was.unferer Partei, unferm Plane, unſerm Wunfche, unferer 
Hoffnung entgegenfteht, FTönnen wir oft gar nicht faffen und be- 
greifen, während es allen Andern Kar vorliegt: das jenen Günftige 
hingegen fpringt uns von ferne in die Augen. Was dem Herzen 
widerftrebt, läßt der Kopf nicht ein. Manche Irrthümer Halten 
wir unfer Leben hindurch feit, und hüten uns, jemals ihren Grund 
zu prüfen, bloß aus einer uns felber unbewußten Furcht, die 
Entdedung machen zu können, daß wir fo lange und jo oft das 
Falſche geglaubt und behauptet haben. — So wird denn täglid 
unjer Intellekt durch die Gaufeleien der Neigung bethört und be- 


jtohen. Sehr ſchön hat dies Bako von Berulam ausgedrüdt 
in den Worten: Intellectus luminis sicci non est; sed 


recipit infusionem a voluntate et affectibus: id quod gencrat 
ad quod vult scientias: quod enim mavult homo, id potius 
credit. Innumeris modis, iisque interdum imperceptibilibus, 
affectus intellectum imbuit et inficit (Org. nov., I, 14). Offen: 
bar ift e8 auch Diefes, was allen neuen Grundanfichten in den 
Wiſſenſchaften und allen Widerlegungen janktionirter Irrthümer 
entgegenftcht: denn nicht leiht wird Einer die Richtigkeit Defien 
einjehen, was ihn unglaublicher Gedankenloſigkeit überführt. Hier: 
aus allein ift es erflärlich, daß die fo klaren und einfachen Wahr: 


*) Etwas, das wir als falfch erfennen, dennoch ernftlich fürchten; weil 
das Schlimmfle flets der Wahrheit am nächſten liegt. 
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heiten der Goethe'ſchen Farbenlehre von den Phyſikern noch immer 
geleugnet werden; wodurch denn felbft Goethe hat erfahren müffen, 
einen wie viel fchwereren Stand man hat, wenn man den Men— 
hen Belehrung, als wenn man ihnen Unterhaltung verheißt; 
daher es viel glücklicher ift, zum Poeten, als zum Philofophen 
geboren zu feyn. Je hartnädiger nun aber andererjeits ein Irr⸗ 
thum feftgehalten wurde, defto bejchämender wird nachher die 
Ueberführung. Bei einem umgeftoßenen Syſtem, wie bei einer 
gefhlagenen Armee, ift der Klügſte, wer zuerft davonläuft. 

Bon jener geheimen und unmittelbaren Gewalt, welche der 
Wille über den Intellelt ausübt, ift cin Keinliches und lächer- 
lies, aber frappantes Beiſpiel diefes, daß wir, bei Rechnungen, 
ung viel öfter zu unferm Bortheil als zu unferm Nadıtheil ver- 
vehnen, und zwar ohne die mindeſte unredliche Abſicht, bloß 
durch den unbewußten Hang, unfer Debet zu verfleinern und 
fer Credit zu vergrößern. 

Hieher gehört endlich noch die Thatjache, daß, bei einem zu 
etheilenden Rath, die geringſte Abficht des Berathers meiſtens 
feine auch noch fo große Einjicht überwiegt; daher wir nicht an- 
nehmen. dürfen, daß er aus diefer ſpreche, wo wir jene vermuthen. 
Bie wenig, ſelbſt von fonft vedlihen Lenten, vollfommene Auf: 
rihtigfeit zu erwarten fteht, jobald ihr Intereffe irgendwie dabei 
im Spiel ift, können wir eben daran ermeſſen, daß wir fo oft 
uns felbjt belügen, wo Hoffnung uns beftiht, oder Furcht be- 
hört, oder Argwohn uns quält, oder Eitelkeit uns ſchmeichelt, 
oder eine Hypotheſe uns verbiendet, oder ein nahe liegender Hei- 
ner Zwed dem größeren, aber entfernteren, Abbruch thnt: denn 
daran fehen wir den unmittelbaren und unbewußten nachtheiligen 
Einfluß des Willens auf die Erkenntniß. Demnach darf c8 uns 
it wundern, wenn, bei Fragen um Rath, der Wille dee Be— 
fragten unmittelbar die Antwort diktirt, che die Frage aud) nur 
bis zum Forum feines Urtheils durchdringen konnte. 

Nur mit Einem Worte will id) bier auf Dasjenige deuten, 
was im folgenden Buche ausführlich erörtert wird, dag nänılid) 
die vollkommenſte Erfenntniß, alfo die rein objektive, d. h. dic 
geniale Auffaffung der Welt, bedingt ift dur ein fo tiefes 
Schweigen des Willens, daß, jo lange fie anhält, fogar die In- 
dividualität aus dem Bewußtſeyn verfchwindet und der Menich 
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als reines Subjekt des Erkenneus, weiches das Korrelat der 
Idee ift, übrig bleibt. | 

Der durch alle jene Phänomene belegte, ftörende Einfluß 
des Willens auf den Intellekt, und dagegen die Zartheit und 
Hinfälligkeit diefes, vermöge deren er unfähig wird, richtig zu 
operiren, fobald der Wille irgendwie in Bewegung geräth, giebt 
uns alfo einen abermaligen Beweis davon, daß der Wille das 
Radikale unfers Wefens fei und mit urfprünglicher Gewalt wire, 
während der Intelleft, als ein Hinzugelommenes und vielfach Be— 
dingtes, nur ſekundär und bedingterweile wirken kann. 

Eine der dargelegten Störung und Trübung der Erkeuntniß 
durch den Willen entiprechende, unmittelbare Störung diefes durch 
jene giebt es nit: ja, wir können uns von einer foldhen nidt 
wohl einen Begriff mahen. Daß falih aufgefaßte Motive den 
Willen irre leiten, wird Niemand dahin auslegen wollen; da dies 
ein Fehler des Intellekts in feiner eigenen Funktion ift, ber rein 
auf feinent Gebiete begangen wird, und der Einfluß deſſelben auf 
den Willen ein völlig wittelbarer if. Scheinbar wäre es, bic 
Unfhlüffigfeit dahin zu ziehen, als bei welcher, durch den 
MWiderftreit der Motive, die der Intelleft dem Willen vorbält, 
diefer in Stillftand geräth, aljo gehemmt ift. Allein bei näherer 
Betrachtung wird es fehr deutlich, daß die Urſache dieſer Hem— 
mung nicht in der Thätigkeit des Intellekts als folder Tiegt, 
fondern ganz allein in den durch diefelbe vermittelten äußeren 
Gegenftänden, als welche diefes Mal zu dem hier betheiligten 
Willen gerade in dem Verhältniß ftehen, daß fie ihn nad ver- 
ſchiedenen Richtungen mit ziemlid) gleicher Stärke ziehen: dieſe 
eigentliche Urfache wirkt bloß durch den Intellekt, als das Me: 
dium der Motive, hindurch; wiewohl freilich nur unter der 
Vorausſetzung, daß er feharf genug fei, die Gegenstände und ihre 
vielfachen Beziehungen genau aufzufaffen. Unentſchloſſenheit, als 
Charakterzug, ift eben fo ſehr durch Eigenfchaften des Willens, 
als des Intellekts bedingt. Aeußerſt beſchränkten Köpfen ift jie 
freilih nicht eigen; weil ihr ſchwacher Verftand fie theils nicht 
jo vielfahe Eigenſchaften und Verhäftniffe an den ‘Dingen ent- 
deden läßt, theils auch der Anftrengung des Nachdentene und 
Grübelns über jene und demnächft über die muthmaaßlichen Folgen 
jedes Schritte jo wenig gewachſen ift, daß fie Tieber nad) dem 
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erſten Eindrucke, oder nad) irgend einer einfachen Verhaltungs- 
regel, ſich jofort entichließen. Das Unigefehrte hievon findet 
Statt bei Leuten von bedentendem Verſtande: jobald daher bei 
diejen eine zarte Vorforge für das eigene Wohl, d.h. ein ſehr 
empfindlicher Egoismus, der durchaus nicht zu Furz kommen und 
jtetS geborgen ſeyn will, hinzukommt; jo führt dies eine gewiſſe 
Aengftlichleit bei jedem Schritt und dadurch die Unentfchloffenheit 
herbei. Tiefe Eigenſchaft deutet alfo durchaus nicht auf Mangel 
an Zerftand, wohl aber an Muth. Sehr eminente Köpfe jedod) 
überfehen die Verhältniſſe und deren wahrſcheinliche Entwidelun- 
gen mit joldher Schnelligkeit und Sicherheit, daß fie, wenn nur 
noch von einigem Muth unterftügt, dadurch diejenige raſche Ent— 
ſchloſſenheit und Feſtigkeit erlangen, welche fie befähigt, eine be- 
deutende Rolle in den Welthändeln zu fpielen, falls Zeit und 
Umftände hiezu Gelegenheit bieten. 

Die einzige entjchiedene, unmittelbare Demmung und Stö- 
rung, die der Wille von Jutellekt ale ſolchem erleiden Tann, 
möchte wohl die ganz exceptionelle jeyn, welche die Folge einer 
abnorm überwiegenden Entwickelung des Intellefts, aljo der- 
jenigen hohen Begabung ift, die man als Genie bezeichnet. Kine 
jolde nämlich ift der Euergie des Charakters und folglich der 
Thatkraft entjchieden hinderlich. Daher eben jind es nicht die 
eigentlid; großen Geiſter, welche die hiftoriichen Charaftere ab- 
geben, indem fic, die Maſſe der Menſchheit zu lenken und zu be- 
berrichen fähig, die Welthändel durchlämpfen ; jondern hiezu tau— 
gen Leute von viel geringerer Kapacität des Geiftes, aber großer 
Veitigfeit, Entjchiedenheit und Beharrlichkeit des Willens, wie fic 
bei ſehr hoher Intelligenz gar nicht bejtehen kann; bei welder 
demnach wirklich der Fall eintritt, daß der Intelleft den Willen 
diveft hemmt. 

6) Im Gegenjag der dargelegten Hinderniffe und Hemmun⸗ 
gen, welche der Intelleft vom Willen erleidet, will ih jekt an 
einigen Beifpielen zeigen, wie, auch umgekehrt, die Funktionen 
des Imtellefts durch den Antricb und. Sporn des Willens bis- 
weilen befördert und erhöht werden; damit wir auch hieran die 
primäre Natur des Einen und die ſekundäre des Andern erkennen, 
und fihtbar werde, dag der Intellekt zum Willen im Verhältniſſe 
eines Werkzeuges jteht. 
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Ein ſtark wirkendes Motiv, wie der ſehnſüchtige Wunid, 
die dringende Noth, fteigert bisweilen den Intellekt zu einem 
Grade, deffen wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten. Schwie 
rige Umftände, welche und die Nothwendigkeit gewiffer Leiftungen 
auflegen, entwideln ganz neue Zalente in uns, deren Keime uns 
verborgen geblieben waren und zu denen wir uns Feine Fähigkeit 
zutrauten. — Der Verstand des ftumpfeften Menſchen wird fharf, 
wann es fehr angelegene Objekte feines Wollens gilt: er merkt, 
beachtet und unterfcheidet jet mit großer Feinheit auch die Hlein- 
ften Umſtände, welche auf fein Wünfchen oder Fürchten Bezug 
haben. Dies trägt viel bei zu dev oft mit Ueberraſchung bemerl⸗ 
ten Schlauheit der Dummen. Eben deshalb fagt Jeſaias mit 
echt vexatio dat intellectum, welches daher auch fprichwört: 
ih gebraucht wird: ihm verwandt ift das deutfche Sprichwort 
„die Noth ift die Mutter der Künfte”, — wobei jedoch bie 
Ihönen Künſte auszunehmen find; weil der Kern jedes ihrer 
Werke, nämlich die Konception, aus einer völlig willenloſen und 
nur dadurd rein objektiven Anſchauung hervorgehen muß, wenn 
fie ächt feyn follen. — Selbft der Verftand der Thiere wird durd 
die Noth bedeutend gefteigert, jo daß fie im fchwierigen Fällen 
Dinge leiten, über die wir erftaunen: 3.3. faft alle berechnen, 
daß es ficherer ift, nicht zu flichen, wann fie ſich ungefchen glau— 
ben: daher Tiegt der Haſe ftill in der Furche des Feldes und läßt 
den Jäger dit an fid) vorbeigehen ; Inſekten, wenn fie nidt 
entrinnen Fönnen, ftellen fich todt u. f.f. Genauer kann man 
diefen Einfluß kennen lernen durd) die ſpecielle Selbftbildungs- 
geſchichte des Wolfes, unter dem Eporn der großen Schwierigkeit 
feiner Stellung im ciilifirten Europa : fie ift zu finden im zwei— 
ten Briefe des vortrefflihen Buches von Leroy, Lettres sur 
intelligence et la perfectibilitt des animaux. Gleich darauf 
folgt, im dritten Briefe, die hohe Schule des Fuchfes, welder, 
in gleich ſchwieriger Page, viel geringere Körperkräfte hat, bie 
bei ihm duch großen Verſtand erſetzt find, der aber doch erft 
dur den beftändigen Kampf mit der Noth einerſeits und ber 
Gefahr andererjeits, alfo unter den Sporn des Willens, den 
hohen Grad von Schlauheit erreicht, welder ihn, beſonders 
im Alter, auszeichnet. Bei allen diefen Eteigerungen des In 
tellekts ſpielt der Wille die Holle des Reiters, der durch den 
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Sporn das Pferd über das natürliche Maaß feiner Kräfte 
hinaus treibt. 

Eben fo wird auch das Gedächtniß durch ben Drang des 
Willens gefteigert. Selbit wenn es fonft ſchwach ift, bewahrt es 
volffommen was für die herrfchende Leidenſchaft Werth hat." ‘Der 
Berliebte vergißt feine ihm günftige Gelegenheit, der Chrgeizige 
feinen Umftand, der zu feinen Plänen paßt, der Geizige nie den 
erfittenen Berluft, der Stolze nie die cerlittene Ehrenkränkung, der 
Eitele behält jedes Wort des Xobes und auch die Meinfte ihm 
widerfahrene Auszeichnung. Auc) dies erftredt ſich auf die Thiere: 
das Pferd bleibt vor dem Wirthshauſe ftehen, in weldem es 
längft ein Mal gefüttert worden: Hunde Haben ein trefffiches 
Gedächtniß für alle Gelegenheiten, Zeiten und Orte, die gute 
Biffen abgeworfen haben; und Füchſe für. die verichiedenen Ver⸗ 
ttede, in denen fie einen Raub niedergelegt haben. 

Zu feineren Bemerkungen in diefer Hinficht giebt die Selbft- 
beobadhtung Gelegenheit. Bisweilen ift mir, durd eine Störung, 
ganz entfallen, worüber ich foeben nachdadhte, oder fogar, welche 
Nachricht es gewefen, die mir foeben zu Ohren gefommen war, 
Hatte nun die Sache irgendwie ein auc noch fo entferntes, per- 
ſönliches Interefje; fo ift von der Einwirkung, die fie dadurd) 
auf den Willen Hatte, der Nachklang geblieben: ich bin mir 
nämlich noch genau bewußt, wie weit fie mid) angenehm, oder 
unangenehm affizirte, und auch auf welche ſpecielle Weife dies 
geihah, nämlich ob fie, wenn auch in ſchwachem Grade, mid 
kränkte, oder ängftigte, oder erbitterte, oder betrübte, oder aber 
die diefen entgegengefegten Affektionen hervorrief. Alſo bloß die 
Beziehung der Sache auf meinen Willen hat fi, nachdem fie 
jefbft mir entſchwunden ift, im Gedächtniß erhalten, und oft wird 
iefe num wießer der Leitfaden, um auf die Sache felbft zurück⸗ 
zukommen. Auf analoge Art wirkt bisweilen auf uns ber An- 
blid eines Menſchen, indem wir ung nur im Allgemeinen erinnern, 
mit ihm zu thun gehabt zu Haben, ohne jedoch zu wiſſen, wo, 
Dann und was es geweſen, noch wer er ſei; hingegen ruft fein 
Anblid noch ziemlich genau die Empfindung zurüd, welche ehe- 
mals feine Angelegenheit in uns erregt hat, nämlich ob fie un- 
angenehm oder angenehm, auch in welchem Grad und in welcher 
Art fie es gewefen: alfo bloß den Anklang des Willens hat 
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das Gedächtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn hervorrief. 
Man Fönnte Tas, was dieſem Hergange zum Grunde Tiegt, das 
Gedächtniß des Herzens nennen: dafjelbe iſt viel intimer, ale 
das bes Kopfes. Im Grunde jedoch geht es mit dem Zufammıen- 
hange Beider fo weit, daß, wenn man der Sadje tief nachbdenit, 
man zu dem Ergebniß gelangen wird, daß das Gedächtniß über 
haupt der Unterlage eines Willens bedarf, als eines Anknüpfunge- 
punftes, oder vielmehr cines Fadens, auf welchen ſich die Er— 
innerungen reihen, und der fie feit zuſammenhält, oder daß der 
Wille gleihfam der Grund ift, auf welchem die einzelnen Er— 
innerungen Kleben, und ohne den fie nicht Haften könnten; und 
daß daher au ciner reinen Intelligenz, d. 5. au cinem bloß er— 
fennenden und ganz willenlofen Weſen, fi) ein Gedächtniß nicht 
wohl denken läßt. Demnach ift die oben dargelegte Steigerung 
des Gedächtniſſes durd den Sporn der herrichenden Leidenſchaft 
nur der höhere Grad Tefjen, was bei allem Behalten und Er— 
innern Statt findet, indem deſſen Baſis und Bedingung ftets 
der Wille ift. — Aljo auch an allem Diefen wird fichtbar, wir 
fehr viel inuerliher ım8 der Wille ijt, als der Intelleft. Dies 
zu beftätigen können auch noch folgende Thatfachen dienen. 

Der Intelleft gehorcht oft dem Willen: 3.98. wenn wir 
ung auf etwas befinnen wollen, und dies nad) einiger Anjtren- 
gung gelingt: — eben fo, wenn wir jebt etwas genau und bc 
dächtig überlegen wollen, u. dgl. m. Bisweilen wieder verjagt 
der Intellelt dem Willen den Gehorfam, z. B. wenn wir ver 
gebens und anf etwas zu firiven ftreben, oder wenn wir von 
Gedächtniß etwas ihm Anvertrautes vergeblich zurüdfordern: der 
Zorn des Willens gegen den Intellekt, bei folchen Anläffen, madı 
jein Berhältnig zu diefem und die Verſchiedenheit Weider jchr 
fenutlih. Sogar bringt der durd) diefen Zorn gequälte Juteilckt 
das von ihm Verlangte bisweilen nad) Stunden, oder gar am 
folgenden Morgen, gauz unerwartet und zur Unzeit, bienfteifrin 
nad). — Hingegen gehorcht eigentlich nie der Wille dem Imtellekt: 
jondern diefer ijt bloß der Miniſterrath jenes Souverains: rı 
legt ihm allerlei vor, wonad) diejer erwählt was feinem Weſen 
gemäß ift, wiewohl fid) dabei mit Nothwendigkeit beſtimmend: 
weil dies Weſen unveränderlich feit fteht und die Motive jetzt vor- 
liegen. Darnm cben ift feine Ethik möglich, die den Willen 
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ſelbſt modelte und beſſerte. Denn jede Lehre wirkt bloß auf bie 
Erkenntniß: diefe aber beitimmt nie den Willen felbft, d. 5. 
den Grund-Eharakter des Wollens, fondern bloß deifen Au- 
wendung auf die vorliegenden Umftände. Eine beriditigte Er: 
kenntniß kann das Handeln nur in fo weit modifiziven, als fie 
die dem Willen zugänglichen Objekte feiner Wahl genauer nad» 
weft und richtiger beurtheilen läßt; wodurch er nunmehr fein 
Verhältniß zu den Dingen richtiger evmißt, deutlicher fieht, was 
er will, und demzufolge dem Irrthum bei der Wahl weniger 
unterworfen ift. Aber über das Wollen jelbjt, über die Haupt⸗ 
vihtung, oder die Grundmarime deifelben hat der Intellekt keine 
Macht. Zu glauben, dag die Erfenntniß wirklich und von Grund 
aus den Willen bejtimme, ift wie glauben, daR die Laterne, die 
Einer bei Nacht trägt, das primum mobile feiner Schritte fei. — 
Wer, durch Erfahrung oder frembe Ermahnung belehrt, einen 
Grundfehler feines Charakters erkennt und beklagt, faßt wohl den 
jeiten und redlihen Borfaß, ſich zu befjern und ihm abzulegen: 
troß Dem aber erhält, bei nächfter Gelegenheit, der Fehler freien 
Lauf. Neue Reue, neuer Borfak, neues Vergeben. Wann dies 
einige Male fo durchgemacht ift, wird er inne, daß er ſich nicht 
beifern kann, daß der Fehler in feiner Natur und Perfönlichkeit 
liegt, ja mit diefer Eins ift. Sekt wird er feine Natur und Ber- 
ſönlichkeit mißbilligen und verdammen, ein jchmerzliches Gefühl 
haben, welches bis zur Gewiſſenspein fteigen kann: aber jene zu 
ändern vermag er nicht. Hier jehen wir Das, was verdammt, 
und Das, was verdammt wird, deutlid) auseinandertreten: wir 
ſehen Jenes, als ein bloß theoretiſches Vermögen, den zu loben⸗ 
den und daher wünfchenswerthen Lebeuswandel vorzeicdhnen und 
aufſtellen; das Andere aber, als ein Reales und unabänderlich 
Zorhandenes, Ienem zum Trotz, einen ganz andern Gang gehen; 
und dann wieder das Erfte mit ohnmädhtigen Klagen über die 
Beſchaffenheit des Andern zurückbleiben, mit welchem es fi durd) 
eben diefe Betrübniß wieder identifizirt. Wille und Intellekt treten 
bier fehr deutlich auseinander. Dabei zeigt fi) der Wille ale 
das Stärkere,  Unbezwingbare, Unveränderliche, Brimitive, und 
zugleich auch als das Wefentliche, daranf es ankommt, indem der 
Intelleft die Fehler deffelben bejammert und feinen Troſt findet 
an der Richtigkeit der Erkenntniß, als feiner eigenen Funktion. 
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ttellungen unzugänglich bleibt und ihm nicht beizulommen ift; fo 
dag er gleihfam in einem Sad ftedt, von wo aus er blindlings 
will. Die Thiere Haben, bei oft heftigem, oft ftarrfinnigem 
Villen, nod viel weniger Verftand; die Pflanzen endlich bloßen 
Willen ohne alle Erkenntniß. 

Entjpränge das Wollen bloß aus der Erkeuntniß; fo müßte 
unfer Zorn feinem jedesimaligen Anlaß, oder wenigſtens unferm 
Verſtändniß deffelben, genau angemeſſen feyn; indem aud) er 
nihts weiter, als das NRefultat der gegenwärtigen Erkenntniß 
wäre. So fällt es aber fehr felten aus: vielmehr geht der Zorn 
meiftens weit über den Anlaß hinaus. Unſer Wüthen und Nafen, 
der furor brevis, oft bei geringen Anläffen und ohne Irrthum 
binfichtlich derſelben, gleicht dem Toben eines böfen Dämons, 
weiher, eingefperrt, nur auf die Gelegenheit wartete, losbrechen 
zu dürfen, und nun jubelt fie gefunden zu haben. Dem könnte 
nit fo feyn, wenn der Grund unfers Wefens ein Erkennen> 
des und das Wollen ein bloßes Reſultat der Erfenntniß 
wäre: denn wie käme in das Nefultat, was nicht in den Ele⸗ 
menten beffelben lag? Kann doc die Konklufion nicht mehr ent- 
alten, als die Prämiſſen. Der Wille zeigt ſich alfo auch hier 
ald ein von der Erkenntniß ganz verichiedenes Wefen, welches 
ih ihrer nur zur Kommunikation mit der Außenwelt bedient, 
dann aber den Geſetzen feiner eigenen Natur folgt, ohne von 
jmer mehr als den Anlaß zu nehmen. 

Der Intelleit, als bloße Werkzeug des Willens, ift von 
ihm jo verfchieden, wie der Hammer vom Schmid. So lange, 
bei einer Unterrebung, der Intelleft allein thätig ift, bleibt folche 
kalt. Es ift faft als wäre der Menſch feldft nicht dabei. Auch 
lann er dann fich eigentlich nicht fompromittiren, fondern höch—⸗ 
tens blamiren. Erſt wann der Wille ins Spiel kommt, ift der 
Menſch wirklich dabei: jet wird er warm, ja, c8 geht oft heiß 
ber. Immer ift es der Wille, dem man die Lebenswärme zu- 
ſchreibt: Hingegen jagt man der Kalte Verftand, oder eine Sache 
kalt unterjuchen, d. h. ohne Einfluß des Willens denken. — 
Verſucht man das Verhältnig umzufehren und den Willen ale 
Bertieng des Intellekts zu betrachten; fo ift e8, als machte man 
dem Schmid zum Werkzeug des Hammers. 

Nichte ift verdrießlidher, al wenn man, mit Gründen und 
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Auseinanderfegnngen gegen einen Menſchen ftreitend, ſich alle 
Mühe giebt, ihn zu überzeugen, in der Meinung, es bloß mit 
feinem Berftande zu thun zu Haben, — und nun endlich ent: 
det, daß er nicht verstehen will; daß man aljo es mit feinem 
Willen zu thun Hatte, welder fich der Wahrheit verſchließt und 
muthwillig Mißverſtändniſſe, Schikanen und Sophismen ins Feld 
ſtellt, fich hinter feinem Verſtande und deilen vorgeblichen Nicht: 
einjehen verfchanzend. Da ift ihm freilich jo nicht beizufommen: 
denn Gründe und Beweife, gegen den Willen ange: 
wandt, find wie die Stöße eines Hohlſpiegelphantoms gegen 
einen feiten Körper. Daher auch der fo oft wiederholte Aus: 
iprud): Stat pro ratione voluntas. — Belege zu dem Gefagten 
liefert das gemeine Leben zur Genüge. Aber auch auf dem 
Wege der Wiffenfchaften find fie leider zu finden. Die Anerfen 
nung der wichtigften Wahrheiten, der feltenften Peiftungen, wird 
man vergeblih von Denen erwarten, die ein Intereſſe haben, 
fie nicht gelten zu Taffen, welches nun entweder daraus entfpringt, 
daß ſolche Dem widerfprechen, was fie felbft täglich lehren, oder 
daraus, daß fie e8 nicht benugen und nachlehren dürfen, oder, 
wenn auch dies Alles nit, ſchon weil allezeit die Loſung der 
Mediofren jeyn wird: Si quelqu’un excelle parmi nous, qu'il 
alle exceller ailleurs; wie Helvetius den Ausjprud der 
Epheſer, in Cicero's fünftem Tuskulaniſchen Bude (c. 36), 
alferliebit wiedergegeben hat; oder, wie ein Spruch des Abyiii- 
niers Fit Arari e8 giebt: „Der Demant ift unter den Quarzen 
verfehmt“. Der alfo von diefer ſtets zahlreihen Schaar eine 
gerechte Würdigung feiner Leiftungen erwartet, wird fi ſehr ge: 
täufcht finden und vicheicht ihr Betragen eine Weile gar nicht 
begreifen können ; bis auch er endlich dahinter kommt, daß, wäh: 
rend er fih an die Erfenntniß wendete, er es mit bem Bil 





fen zu thun hatte, alfo ganz in bem oben befchriebenen Fall fih 


befindet, ja, eigentlich Dem gleicht, der feine Sache vor einem 
Gerichte Führt, deſſen Beiſitzer ſämmtlich beftocdhen find. Im ein: 
zelnen Fällen jedoch wird er davon, daß ihr Wille, nicht ihre 
Einſicht, ihm entgegenftand, fogar den vollgültigften Beweis 
erhalten: wenn nämlich Einer und der Andere von ihnen fid 
zum Plagiat entſchließt. Da wird er mit Erftaunen fehen, wit 
feine Kemer fie find, welchen richtigen Takt fie für frembes Ber 
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dienft haben und wie treffend fie das Beſte herauszufinden 
wiſſen; den Sperlingen gleich, welche die reifften Kirjchen nicht 
verfehlen. — 

Das Widerfpiel des Hier dargeftellten fiegreichen Widerftre- 
bens des Willens gegen die Erfenntniß tritt ein, wenn man, bei 
der Darlegung feiner Gründe und Beweiſe, den Willen der An⸗ 
geredeten für ſich hat: da ift Alles gleich überzeugt, da find alle 
Argumente fchlagend und die Sache ift fofort Klar, wie der Tag. 
Tas wiffen die Volksredner. — Im einen, wie im andern Fall, 
wigt fi) der Wille ale das Urkräftige, gegen welches der In⸗ 
telleft nichts vermag. 

FR) Jetzt aber wollen wir die indivibuellen Eigenſchaften, 
aljio Vorzüge und Fehler, einerjeits des Willens und Charakters, 
andererfeite des Intellekts, in Betrachtung nehmer, um aud an 
ihrem Verhältniß zu einander und an ihrem relativen Werth die 
gänzliche Verfchiedenheit beider Grundvermögen deutlich zu machen. 


 Sefchichte und Erfahrung lehren, daß Beide völlig unabhängig 


von einander auftreten. Daß die größte ZTrefflichkeit des Kopfes 
mit einer gleichen des Charakters nicht leicht im Verein gefunden 


wird, erklärt ſich genugſam aus der unansſprechlich großen Selten» 


heit Beider ; während ihre Segentheile durchgängig an der Tages⸗ 
ordnung find: daher man diefe aud) täglich im Verein antrifft. 


Inzwiſchen ſchließt man nic von einem vorzüglichen Kopf auf 


nen guten Willen, noch von dieſem auf jenen, noch von Gegen- 
theil auf das Gegentheil: fondern jeder Unbefangene nimmt fie 
als völlig geſonderte Kigenfchaften, deren Borhandenfeyn jedes für 
ih, durch Erfahrung auszumachen iſt. Große Beſchränktheit des 
Kopfes kann mit großer Güte des Herzens zufammenbeftchen, 
md id) glaube nicht, daf Balthazar Graciau (Disereto, p. 406) 
Recht hat zır fagen: No ay simple, que no sea malicioso (Es 
giebt feinen Tropf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das Spa- 
niſche Sprichwort: Nunca la necedad anduvo sin malicia (Nie 
geht die Dummheit ohne die Bosheit), für fi Hat. Jedoch mag 
es jeyn, daß manche Dumme, ans dem felben Grunde wie manche 
Bucklichte, boshaft werden, nämlih aus Erbitterung über die 
von der Natur erlittene Zurückſetzung und indem fie gelegentlich 
was ihnen an Verftande abgeht dur Heimtüde zu erjeßen ver- 
meinen, darin einen Furzen Triumph fuchend. Hieraus wirb bei- 
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fäufig auch begreiflih, warum, einem fehr überlegenen Kopie 
gegenüber, faft Jeder leicht boshaft wird. Anbererfeits wieder 
ftehen die Dummen fehr oft im Ruf befonderer Herzensgüte, der 
ich jedoch fo felten beftätigt, daß ich mich habe wundern müſſen, 
wie fie ihn erlangten, bis ich den Schlüffel dazu in Folgenden 
gefunden zu haben mir fchmeicheln durfte. Jeder wählt, durch 
einen geheimen Zug bewogen, zu feinem nähern Umgange am 
liebften Iemanden, dem er au Verſtande ein wenig überlegen ift: 
denn nur bei diefem fühlt er ſich behaglich, weil, nach Hobbes, 
omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso (de Cive, I, 5). Aus dem felben Grunde 
flieht Jeder Den, der ihm überlegen ift; weshalb Lichtenberg 
ganz richtig bemerkt: „Gewiſſen Menſchen ift ein Mann von Kopf 
ein fataleres Geſchöpf, als ber deffarirtefte Schurke”: dem ent- 
fprechend fagt Helvetins: Les gens mediocres ont un instinct 
sür et prompt, pour connaitre et fuir les gens d’esprit; 
und Dr. Johnſon verfidert uns, daß there is nothing by 
which a man exasperates most people more, than by dis- 
playing a superior ability of brilliancy in conversation. 
They seem pleased at the time; but their envy makes them 
curse him at their hearts*) (Boswell; aet. anno 74). lm 
dieje fo allgemein und forgfältig verhehlte Wahrheit, noch fcho: 
nungslojer an das Licht zu ziehen, füge ih Merks, des be: 
rüähmten Iugendfreundes Goethe's, Ausdrud derjelben Hinzu, aus 
feiner Erzählung Lindor: „Er befaß Talente, bie ihm die Na- 


tur gegeben und die er ſich durch Kenntniffe erworben hatte, und 


biefe brachten zumwege, daß er in den meisten Gefellfchaften die 
werthen Anweſenden weit_binter ſich ließ. Wenn das Publikum, 
in dem Moment von Augenweide an einem außerorbentliden 
Menſchen, diefe Vorzüge auch Hinunterfchludt, ohne fie gerade 
ſogleich arg auszulegen ; fo bleibt doch ein gewiſſer Eindrud von 
diefer Erfcheinung zurüd, der, wenn er oft wiederholt wird, für 


*) Durch nichts erbittert Einer die meiften Menfchen mehr, als dadurch, 
daß er feine Meberlegenheit in der Konverfation zu glänzen an den Tag legt. 
Für den Augenblick fcheinen fie Wohfgefallen daran zu haben: aber im ihrem 
Herzen verfiuchen fie ihn, aus Neid. 
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Denjenigen, der daran Schuld ift, bei ernfthaften Gelegenheiten 
künftig unangenehme Folgen haben kann. Ohne daß fi es 
‚Jeder mit Bewußtſeyn hintere Ohr fchreibt, daß er dies Mal 
beleidigt war, fo ftellt er fi) doc, bei einer Beförderung diejes 
Menfchen, nicht ungern ftummer Weife in den Weg.’ — Diefer- 
halb alfo ifolirt große geistige Ueberlegenheit mehr, als alles An⸗ 
dere, und macht, wenigftens im Stillen, verhaßt. Das Gegen- 
theil nun ift es, was die Dummen fo allgemein beliebt macht; 
zumal da Mancher nur bei ihnen finden Tann, was er, nach dem 
oben erwähnten Geſetze feiner Natur fuchen muß. “Diefen wahren 
Grund einer folhen Zuneigung wird jedod Keiner ich jelber, 
geihweige Andern geftehen, und wird daher, als plaufibeln Vor- 
wand für diefelbe, feinem Auserwählten eine befondere Herzens⸗ 
 güte andichten, die, wie gejagt, höchſt ſelten und nur zufällig 
cin Mal neben der geiftigen Beichränktheit wirklich vorhanden 
it. — Der Unverftand ift demnach feineswegs der Güte des Cha- 
rofters günftig oder verwandt. Aber andererjeits läßt fich nicht 
behaupten, "daß der große Veritand dies fei: vielmehr ift ohne 
einen ſolchen noch fein Böfewicht im Großen gewejen. Ya fogar 
die höchfte intellektuelle Eminenz kann zuſammenbeſtehen mit der 
ärgften moraliſchen Verworfenheit. Ein Beiſpiel hievon gab 
Bako v. Verulam: undankbar, herrſchſüchtig, boshaft und 
niederträchtig, ging er endlich) fo weit, daß er, als Lord Groß⸗ 
fanzler und höchſter Richter des Reichs, ſich bei Civilprocefjen 
oft beftechen Tieß: angeklagt vor feinen Pairs bekannte er ſich 
ihuldig, wurde von ihnen ausgeftoßen aus dem Haufe der Lords 
und zu bierzigtaufend Pfund Strafe, nebſt Einfperrung in den 
Zower verurtheilt. (Siehe die Recenfion der neuen Ausgabe der 
Berfe Bako's in der Edinburgh Review, Auguft 1837.) Des— 
halb nennt ihn auch Pope the wisest, brightest, meanest of 
mankind *),. Essay on man, IV, 282. Ein ähnliches Beifpiel 
liefert der Hiftorifer Ouicciardini, von weldem Roſini, in 
den, feinem Geſchichtsroman Luiſa Strozzi beigegebenen, aus guten, 
gleichzeitigen Quellen geichöpften Notizie storiche jagt: Da 
coloro, che pongono l’ingegno e il sapere al di sopra di . 
tutte le umane qualitä, questo uomo sara riguardato come 





*) Den meijeften, glänzendeften, nieberträchtigften der Menfchen, 
Edopenhaner, Die Welt, U, 17 


258 Zweites Buch, Kapitel 19. 


fra i piü grandi del suo secolo: ma da quelli, che reputano 
Ja virtü dovere andare innanzi a tutto, non potra esecrarsi 
abbastanza la sua memoria. Esso fu il piü crudele fra i 
cittadini a perseguitare, uccidere e confinare etc. *) 

Wenn nun von einem Menſchen gejagt wird: „er hät cin 
gutes Herz, wiewohl einen fchlechten Kopf’; von einem andern 
aber: „er hat einen fehr guten Kopf, jedoch ein ſchlechtes Herz“; 
jo fühlt Yeder, daß beim Erfteren das Lob den Tadel weit über: 
- wiegt; beim Andern umgelehrt. Dem entjprehend ſehen wir, 
wenn Jemand eine fchlechte Handlung begangen hat, feine Freunde 
und ihn felbjt bemüht, die Schuld vom Willen auf ben In- 


tellekt zu wälzen und Fehler des Herzens für Fehler des Kopfes 
auszugeben ; ſchlechte Streihe werden fie Berirrungen nennen, 
werden fagen, e8 ſei bloßer Unverſtand gewefen, Unüberlegtheit, 


Leichtſinn, Thorheit; ja, fie werden zur Noth Paroxysmus, mo: 


mentane Geiftesftörung und, wenn es ein fchweres Verbrechen 


Betrifft, joger Wahnfinn vorfhügen, um nur den Willen von 


der Schuld zu. befreien. Und eben fo wir felbft, wenn wir eincı 
Unfall oder Schaden verurfacht haben, werben, vor Andern und 
vor uns jelbit, jehr gern unfere stultitia anflagen, um nur dem 


Vorwurf der malitia auszuweihen. ‘Dem entfprechend ift, bi 
gleich ungerechtem Urtheil des Nichters, der Unterſchied, ob er 
geirrt habe, oder beitochen geweſen jei, jo himmelweit. Alles 


Diefes bezeugt genugfam, daß der Wille allein das Wirkliche 
und das Wefentliche, der Kern des Menfchen ift, der Antelleft 


aber bloß fein Werkzeug, welches immerhin fehlerhaft feyn mag, 


ohne daß er dabei betheiligt wäre. Die Anklage des Unverftan: 
des ift, vor dem moralifhen Richterftuhle, ganz und gar feine; 
vielmehr giebt fie hier ſogar Privilegien. Und eben fo vor den 


"weltlichen Gerichten ift es, um einen Verbrecher von aller Strafe 
zu befreien, überall Hinveichend, daß man die Schuld von feinem 





*) Bon Denen, welche Geift und Gelchrfamteit Über alle andern menid 


lichen Eigenſchaften ftellen, mirb diefer Mann den größeften feines Zahrhun 


derts beigezähft werben: aber von Denen, welche die Tugend allem Andern 


vorgehen laffen, wird fein Andenken nie genug verflucht werden fünnen. Er 


war der granfamfte ımter den Bürgern, im Verfolgen, Tödten und Ber- 
bannen, | 
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Erlenntniß unferer intelleftuellen Leberlegenheit! Ihr Grundbaß 
ift ganz eigentlich der oben angeführte Ausfprud des Hobbes: 
Umnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso. Webermüthige, triumphirende Eitelkeit, ftols 
zes, höhniſches Herabſehen auf Andere, wonnevoller Kitel des 
Bewußtſeyns entfchiedener und bedeutender Ucberlegenheit, dem 
Stolz auf Förperlidhe Vorzüge verwandt, — das ift hier das 
Ergebniß. — Diefer Gegenſatz zwifchen beiden Arten der Selbit- 
zufriedenheit zeigt an, daß die eine unfer wahres inneres umd 
ewiges Weſen, die andere einen mehr äußerlichen, nur zeitlihen, ja 
faft nur körperlichen Vorzug betrifft. Iſt doch in der That der In—⸗ 
telleft die bloße Hunktion de6 Gchirns, der Wille hingegen Das, 
defien Funktion der ganze Menjch, feinem Seyn und Weſen nach, iſt. 

Erwägen wir, nad) Außen blickend, das © Bros Prayxus, v ds 
uym pazza (vita brevis, ars longa), und betradhten, wie die 
größten und ſchönſten Geifter, oft wann ſie kaum den Gipfel ihrer 
Yeiftungefähigfeit erreicht haben, imgleicdhen große Gelchrte, wann 
jie chen erjt zu einer gründlichen Einſicht ihrer Wiſſenſchaft ges 
langt jind, vom Tode Himveggerafft werden; fo beftätigt ung 
auch Diejes, daß der Sinn und Zweck des Lebens Fein intellel⸗ 
tualer, ſondern ein moraliſcher iſt. 

» Der durchgreifende Unterſchied zwiſchen den geiſtigen und 
den moraliſchen Eigenſchaften giebt ſich endlich auch dadurch zu 
erlennen, daß der Intellekt höchſt bedeutende Veränderungen 
duch die Zeit erleidet, während der Wille und Charakter von 
diejer unberührt bleibt. — Tas Neugeborene hat nod) gar kei— 
nen Gebrauch feines Verſtandes, erlangt ihn jedoch, innerhalb 
der erjten zwei Monate, bie zur Anſchauung und Apprehenfion 
der Dinge in der Außenwelt; welden Vorgang ich in der Ab- 
handiung „Ueber das Schen und die Farben“, S. 10 der zweiten 
(und dritten) Auflage, näher dargelegt habe. Dieſem erjten und 
bihtigften Schritte folgt viel langfamer, nämlich meiftens erſt im 
dritten Zahre, die Ausbildung der Vernunft, bis zur Sprache und 
dadurch zum Denken. Deunod) bleibt die frühe Kindheit unwider— 
tuflih der Albernheit und Dummheit preisgegeben ; zunächſt weil 
dem Gehirn noch die phyſiſche Vollendung fehlt, welche es fo: 
wohl feiner Größe als feiner Textur nad, erjt im ficbenten Jahre 
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boren find, eben jo genommen: vielmehr hat man diefe ftets an- 
gefehen als etwas vom Menſchen ſelbſt Ausgehendes, ihm weſent⸗ 
lih Angehöriges, ja fein eigenes- Selbft Ausmachendes. Hieraus. 
nun folgt abermals, daß der Wille das eigentlihe Weſen des 
Menschen ift, der Intellekt hingegen ſekundär, ein Werkzeug, eine 
Ausstattung. 

Diefem entfprechend verheißen alle Religionen für die Vor⸗ 
züge des Willens, oder Herzens, einen Lohn jenjeit des Lebens, 
in der Cwigfeit; feine aber für die Vorzüge des Kopfes, des 
Berftandes. Die Tugend erwartet ihren Lohn in jener Welt; die 
Klugheit hofft ihn in diefer; das Genie weder in dieſer, noch in 
jener: es ift fein eigener Lohn. Demnach ift der Wille der ewige 
Theil, der Intelleft der zeitliche. 

Verbindung, Gemeinfhaft, Umgang zwifhen Menfchen, 
gründet ih, in der Regel, auf Berhältniffe, die den Willen, 
felten auf folche, die den Intellekt betreffen : die erjtere Art der 
Gemeinſchaft kann man die materiale, die andere die formale 
nennen. Jener Art find die Bande der Familie und Verwandt: 
Ihaft, ferner alle auf irgend einem gemeinfhaftlichen Zwede, 
oder Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, der Korporation, 
Partei, Faktion u. f. w. beruhenden Verbindungen. Bei diejen 
nämlich fommt es bloß auf die Gefinnung, die Abfiht an; wo⸗ 
bei die größte Verfchiedenheit der intelleftuellen Fähigfeiten und 
ihrer Ausbildung beftehen Tann. ‘Daher kann Jeder mit Jedem 
nicht nur in Frieden und Einigkeit leben, fondern auch zum ge: 
meinfamen Wohl Beider mit ihm zufammen wirken und ihm 
verbündet ſeyn. Auch die Ehe ift ein Bund der Herzen, nicht 
der Köpfe. Anders aber verhält es fi mit der bloß formalen 
Gemeinſchaft, als welche nur Gedankenaustauſch bezweckt: dieſe 
verlangt eine gewiſſe Gleichheit der intellektuellen Fähigkeiten und 
der Bildung. Große Unterſchiede hierin ſetzen zwiſchen Menſch 
und Menſch eine unüberſteigbare Kluft: eine ſolche liegt z. B. 
zwiſchen einem großen Geiſt und einem Dummkopf, zwiſchen 
einem Gelehrten und einem Bauern, zwiſchen einem Hofmann 
und einem Matroſen. Dergleichen heterogene Weſen haben daher 
Mühe, ſich zu verſtändigen, ſo lange es auf die Mittheilung von 
Gedanken, Vorſtellungen und Anſichten ankommt. Nichtsdeſto 
weniger kann enge materiale Freundſchaft zwiſchen ihnen Statt 
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finden, und fie können treue Verbündete, Verſchworene und Ver: 
pflihtete feyn. Denn in Allem, was allein den Willen betrifft, 
wohin Breundfchaft, Feindſchaft, Redlichkeit, Treue, Falſchheit, 
und Verrath gehört, find fie völlig homogen, aus bemfelben Zeig 
geformt, und weder Geift noch Bildung machen darin einen Unter- 
ſchied: ja, oft befhämt Hier der Rohe den Gelehrten, der Matrofe 
den Hofmann. Denn bei den verfchiedenften Graden der Bildung 
beſtehen diefelben Tugenden und Lafter, Affekte und Leidenfchaften, 
und, wenn aud in ihren Aeußerungen etwas modificirt, erkennen 
fie ſich doch, felbft in den hHeterogenften Individuen fehr bald 
gegenfeitig, wonach die gleichgefinuten zufammentreten, die ent= 
gegengefetten ſich anfeinden. 

Glänzende Eigenjchaften des Geiftes erwerben Bewunderung, 
aber nicht Zuneigung: diefe bleibt den moralifchen, den Eigen⸗ 
ihaften de8 Charakters, vorbehalten. Zu feinem Freunde wird 
wohl Jeder lieber den Redlichen, den Gutmüthigen, ja felbft den 
Gefälligen, Nachgiebigen und Leicht Beiftimmenden wählen, als 
den bloß Geiftreihen. Vor diefem wird fogar durch unbedeu- 
tende, zufällige, äußere Eigenfchaften, welche gerade der Neigung 
eines Andern entjprehen, Mancher den Vorzug gewinnen. Nur 
wer felbft viel Geift hat, wird den Geiftreichen zu feiner Gefell- 
\haft wünfchen ; feine Freundſchaft hingegen wird ſich nad) den 
moralifhen Eigenfchaften richten: denn auf diefen beruht feine 
cigentlihe Hochſchätzung eines Menfchen, in welcher ein einziger 
guter Charakterzug große Mängel des Verjtandes bedeckt und aus- 
kit. Die erfannte Güte eines Charakters macht uns geduldig 
und nachgiebig gegen Schwächen des Verftandes, wie auch gegen 
die Stumpfheit und das kindiſche Weſen des Alters. Ein ent- 
ſchieden edler Charakter, bei gänzlihem Mangel intellektuelle 
Vorzüge und Bildung, fteht da, wie Einer, dem nichts abgeht; 
hingegen wird der größte Geift, wenn mit ftarfen moralifchen 
Fehlern behaftet, noch immer tadelhaft erfiheinen. — Denn wie 
Fackeln und Feuerwerk vor der Sonne blaß und unſcheinbar 
werden, jo wird Geift, ja Genie, und ebenfalls die Schönheit, 
überftrahft und verdunfelt von der Güte des Herzens. - Wo dieſe 
in hohem Grade hervortritt, Tann fie den Mangel jener Eigen- 
ihaften fo ſehr erfeken, daß man folche vermißt zu haben fidh 
ſchämt. Sogar der befchränktefte Verftand, wie auch die grot- 
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tesfe Hüflichleit, werden, fobald die ungemeine Güte des Her— 
zens fi in ihrer Begleitung kund gethan, gleichfam verflärt, 
umftrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem jegt aus ihnen 
eine Weisheit fpricht, vor der jede andere verjtummen muß. 
Denn die Güte des Herzens ift cine transfcendente Eigenidaft, 
gehört einer über diefes Leben hinansreichenden Ordnung der 
Dinge an und ift mit jeder andern Vollkommenheit infommen- 
fnrabel. Wo fie in hohem Grade vorhanden ift, macht fie das 
Herz fo groß, daß es die Welt umfaßt, fo daß jetzt Alles in 
ihn, nichts mehr außerhalb Liegt; da fie ja alle Wefen mit dem 
eigenen identificirt. Alsdann verleiht fie auch gegen Andere jenc 
gränzenloje Nachſicht, die ſonſt Jeder nur ſich felber widerfahren 
läßt. Ein folder Menſch ift nicht fähig, fi zu erzürnen: fogar 
wenn etwan feine eigenen, intellektuellen oder Törperlichen Fehler 
den boshaften Spott und Hohn Anderer hervorgerufen haben, 
wirft er, in feinen Herzen, nur ſich felber vor, zu ſolchen Aeuße— 
rungen der Anlaß gewefen zu ſeyn, und fährt daher, ohne ſich 
Zwang anzuthun, fort, Jene auf das liebreichſte zu behandeln, 
zuverfichtlich Hoffend, daß fie von ihrem Irrthum Hinfichtlich feiner 
zurüdfommen und aud in ihm ſich felber wiedererfennen werden. — 
Was ift dagegen Wit und Genie? was Bako von Verulam? 
Auf das ſelbe Ergebniß, welches wir hier aus der Betrad: 
tung unjerer Schägung Anderer erhalten haben, führt auch die 
der Schätzung des eigenen Selbſt. Wie iſt doc die in mora— 
liſcher Hinſicht eintretende Selbftzufriedenheit fo grundverſchieden 
von der in intelleftualer Hinfiht! Die erftere entfteht, indem 
wir, beim NRüdblid auf unſern Wandel, fehen, daß wir mit 
fhweren Opfern Treue und Nedlichleit geübt, das wir Dan 
dem geholfen, Manchem verziehen haben, beffer gegen Andere 
geweſen find, als Diefe gegen uns, jo daß wir mit König Year 
fagen dürfen: „Ich bin ein Mann, gegen den mehr gefündigt 
worden, als er gefündigt hat’; und vollends wenn vielleicht gar 
irgend eine edle That in unferer Rüderinnerung glänzt! Ein 
tiefer Ernſt wird die ftille Freude begleiten, die eine jolde Mu: 
jterung ung giebt: und wenn wir dabei Andere gegen uns zurüc 
jtehen fehen; jo wird uns dies in feinen Jubel verfegen, viel⸗ 
mehr werden wir e8 bedauern und werden aufrichtig wünſchen, 
fie wären alle wie wir. — Wie ganz anders wirkt Bingegen die 
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wärts, bis hinab in das gefchwäßige, gedächtnißlofe, Halb be- 
wußtloſe, endlich ganz Findifche Alter. 

Der Wille Hingegen wird von allem diefen Werden, Wed): 
fel und Wandel nicht mitgetroffen, fondern ift, vom Anfang bis 
um Ende, unveränderlich der ſelbe. Das Wollen braucht nicht, 
wie das Erkennen, gelernt zu werden, fondern geht fogleich voll- 
Iommen von Statten. Das Neugeborene bewegt fi) ungeftün, 
tobt und ſchreit: e8 will auf das heftigfte; obſchon es noch nicht 
weiß, was es will. Denn das Medium der Motive, der Intel- 
left, ift noch ganz unentwidelt: der Wille iſt über die Außen- 
welt, wo feine Gegenftände liegen, im Dunkeln, und tobt jett 
wie ein Gefangener gegen die Wände und Gitter feines Kerkers. 
Doch allmälig wird cs Licht: alsbald geben die Grundzüge des 
illgemeinen menschlichen Wollens und zugleid die hier vorhan- 
yene individuelle Meodiftlation derfelben ſich kund. Der fchon 
jeroortretende Charakter zeigt fi zwar erft in ſchwachen und 
chwankenden Zügen, wegen der mangelhaften Dienftleiftung des 
Intelfefts, der ihm die Motive vorzuhalten hat: aber für den 
wimerffamen Beobachter Fündigt er bald feine vollftändige Segen: 
vort an, und in Kurzem wird fie unverfennbar. Die Cha- 
:alterzüge treten hervor, weldye auf das ganze Leben bleibend find: 
ie Hanptrichtungen des Willens, die Leicht erregbaren Affekte,. 
die vorherrſchende Leidenſchaft, jprechen fi aus. Daher verhal- 
en die Vorfälle in der Schule fid) zu denen des Fünftigen Yes 
benslaufes meiſtens wie das ſtumme Vorfpiel, weldjes dem im 
Hamlet bei Hofe aufzuführenden Drama vorhergeht und deffen 
Inhalt pantomimifc verkündet, zur dieſem felbft. Keineswegs aber 
laljen fich eben fo aus den im Knaben fich zeigenden intelfeftuel- 
Im Fähigkeiten die künftigen prognofticiren: vielmehr werden die 
Ingenia praecocia, die Wunderkinder, in der Regel Flachköpfe; 
das Genie hingegen ift in der Kindheit oft von langſamen Be: 
griffen und faßt ſchwer, eben weil es tief faßt. Diefem entfpricht 
es, dag Jeder lachend und ohne Rückhalt die Albernheiten und 
Dummheiten feiner Kindheit erzählt, 3. B. Goethe, wie er alles 
Lohgeihirr zum Fenſter Hinausgeworfen (Dichtung und Wahr- 
kit, Bd. 1, S. 7): denn man weiß, daß alles Diefes nur das 
Beränderliche betrifft. Hingegen die ſchlechten Züge, die bos— 
aften und Hinterliftigen Streiche feiner Jugend wird ein Enger 
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erreiht. Sodann aber iſt zu feiner energifhen Thätigkeit noch 
der Antagonismus des Genitalſyſtems erfordert; daher jene erſt 
mit der Bubertät anfängt. Durch diejelbe aber hat alsdann der 
Intellekt erft die bloße Fähigkeit zu feiner piydifchen Aus— 
bildung erlangt: diefe felbft kann allein durd) Uebung, Erfahrung 
und Belehrung gewonnen werden. Sobald daher der Geift ſich 
der Findifchen Albernheit entwunden Hat, geräth er in die Schlin- 
gen zahllofer Irrtümer, Vorurtheile, Chimären, mitunter von 
der abfırdeften und Traffeften Art, die er eigenfinnig feithält, bie 
die Erfahrung fie ihm nah und nad) entwindet, mande aud) 
unvermerft abhanden kommen : dieſes Alles gefchieht erjt im Laufe 
vieler Jahre; fo daß man ihm zwar die Miündigfeit bald nad 
dem zwanzigften Jahre zugejteht, die vollkommene Reife jedoch 
erft ins vierzigfte Jahr, das Schwabenalter, verfegt Hat. Allein 
während diefe piychiiche, auf Hülfe von außen beruhende Aus- 
bildung noch im Wachſen ift, fängt die innere phyſiſche 
Energie des Gehirns bereits an wieder zu finfen. Diefe nämlid 
hat, vermöge ihrer Abhängigkeit vom Blutandrang und der Ein- 
wirkung des Bulsfchlages auf das Gehirn, und dadurch wieder 
vom Uebergewidht des arteriellen Syitems über das venöfe, mic 
auch von der frifchen Zartheit der Gehirnfafern,: zudem auch 
durd) die Energie des Genitalfyftens, ihren eigentlihen Rulmi- 
nationspuntt um das dreißigfte Sahr: ſchon nad) dem fünfund- 
breißigften wird eine leife Abnahıne derjelben merklich, die durd 
das allmälig herankommende Uebergewicht des venöſen Syſtems 
über das arterielle, wie auch durch die immer feſter und ſpröder 
werdende Konſiſtenz der Gehirnfaſern, mehr und mehr eintritt 
und viel merklicher ſeyn würde, wenn nicht andererfeits die 
pſychiſche DVervolffommnung, durch Uebung, Erfahrung, Zu- 
wachs der Kenutniffe und erlangte Fertigkeit im Handhaben der- 
felben, ihr entgegenwirkte ; welcher Antagonismus glückfichermweife 
bis ins fpäte Alter fortdauert, indem mehr und mehr das Ge 
hirn einem ausgefpielten Inftrumente zu vergleichen ift. Aber 
dennoch jchreitet die Abnahme der urfprünglichen, ganz auf orge- 
nischen Bedingungen beruhenden Energie des Intellekts zwar 
langſam, aber unanfhaltfan weiter : das Vermögen urfprünglider 
Konception, die Phantafie, die Bildfamkeit, das Gedächtniß, wer 
ben merklich ſchwächer, und fo geht es Schritt vor Schritt ab: 
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wärts, bis hinab in das gefchwätige, gedädhtnißlofe, Halb be- 
wußtfofe, endlich ganz kindiſche Alter. 

Der Wille Hingegen wird von allem diefem Werden, Wech⸗ 
fel und Wandel nicht mitgetroffen, fondern ift, vom Anfang bis 
sum Ende, unveränberlich der felbe. Das Wollen braucht nicht, 
wie da8 Erkennen, gelernt zu werden, fondern geht ſogleich voll- 
kommen von Statten. Das Neugeborene bewegt fid) ungeftüm, 
tobt und ſchreit: es will auf das Heftigfte; obſchon es noch nicht 
weiß, was es will. Denn das Medium der Motive, der Intel: 
feft, ift noch ganz unentwidelt: der Wille ift über die Außen- 


welt, mo feine Gegenftände liegen, im Dunkeln, und tobt jebt 


wie ein Gefangener gegen die Wände und Gitter feines Kerkers. 


Doch allmälig wird es Licht: alsbald geben die Grundzüge bes 
allgemeinen menfchlichen Wollens und zugleich die hier vorhan- 
dene individuelle Modifikation berfelben fi) fund. Der fchon 
‚ hervortretende Charakter zeigt fih zwar erft in ſchwachen und 
ſchwankenden Zügen, wegen der mangelhaften Dienftleiftung des 


Intellefts, der ihm die Motive vorzuhalten hat: aber für den 


aufmerkſamen Beobachter kündigt er bald feine vollftändige Gegen- 


wart an, und in Kurzem wird fie unverkennbar. Die Cha- 
rakterzüge treten hervor, welche auf das ganze Xeben bleibend find: 
die Hauptrichtungen des Willens, die leicht erregbaren Affekte, 

die vorherrfchende Leidenfchaft, fprechen fih aus. Daher verhal- 


ten die Vorfälle in der Schule fih zu denen des Fünftigen Les 
benslaufes meiftens wie das ſtumme Vorſpiel, welches dem im 


Samlet bei Hofe aufzuführenden Drama vorhergeht und deffen 
Inhalt pantomimifch verfündet, zu dieſem felbft. Keineswegs aber 
Iaflen fich eben fo aus den im Knaben fich zeigenden intelleftuel- 
len Fähigkeiten die künftigen prognofticiren: vielmehr werden die 
Ingenia praecocia, die Wunderfinder, in der Regel Flachköpfe; 
da8 Genie hingegen ift in der Kindheit oft von langſamen Be- 
griffen und faßt fehwer, eben weil es tief faßt. Diefem entfpricht 
es, daß Jeder lachend und ohne Rückhalt die Albernheiten und 
Dummheiten feiner Kindheit erzählt, 3.8. Goethe, wie er alles 
Kohgefchire zum Fenfter Hinansgeworfen (Dichtung ımd Wahr- 
heit, Bd. 1, ©. 7): denn man weiß, daß alles Diefes nur das 
Deränderlihe betrifft. Hingegen die fehlechten Züge, die bos— 
haften und Hinterliftigen Streiche feiner Tugend wird ein kluger 
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„Mann nicht zum Beſten geben: denn er fühlt, daß fie aud) von 
feinem gegenwärtigen Charakter nod) Zeugniß ablegen. Man hat 
mir erzählt, daß der Kranioflop und Menfchenforicher Salt, 
wann er mit einem ihm noch unbelannten Mann in Verbindung 
zu treten hatte, diefen auf feine Iugendjahre und Jugendſtreiche 
zu ſprechen brachte, um, wo möglid, daraus die Züge feines 
Charakters ihm abzulaufchen; weil diefer auch jet noch derjelbe 
ſeyn mußte. Eben hierauf beruht es, daß, während wir auf die 
ZThorheiten und den Unverſtand unferer Sugendjahre gleichgültig, 
ja mit lähelndem Wohfgefallen zurüdfehen, die jchlechten Cha: 
rafterzüge eben jener Zeit, die damals begangenen Bosheiten und 
Frevel, ſelbſt im fpäten Alter als unauslöfchlicde Vorwürfe da- 
ftehen und unfer Gewiffen beängftigen. — Wie nun alfo ber 
Charakter ſich fertig einftellt, fo bleibt er auch bis ins fpäte Alter 
unverändert. Der Angriff des Alters, welcher die intelleftuelfen 
Kräfte allmälig verzehrt, läßt die moraliſchen Eigenfchaften un⸗ 
berührt. Die Güte des Herzens macht den Greis noch verehrt 
und geliebt, wann fein Kopf ſchon die Schwächen zeigt, die ihn 
dein Kindesalter wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Ge— 
duld, Nedlichkeit, Wahrhaftigkeit, Uneigennüßigfeit, Menfchen- 
freundlichkeit u. f. w. erhalten ſich durch das ganze Leben um 
gehen nicht durch Altersfchwäche verloren: in jedem hellen Augen- 
blid des abgelebten Greifes treten fie unvermindert hervor, wie 
die Sonne aus Winterwolfen. Und andererfeits bleibt Bosheit, 
Tüde, Habfucht, Hartherzigkeit, Falfchheit, Egoismus und Schlech⸗ 
tigfeit jeder Art auch bis ins fpätefte Alter unvermindert. Wir 
würden Dem nicht glauben, fonbern ihn auslachen, der uns jagte: 
„su früheren Jahren war ich ein boshafter Schurke, jeßt aber bin 
ich ein redlicher und edelmüthiger Mann.” Recht ſchön hat da— 
her Walter Scott in Nigels fortunes am alten Wucherer ge— 
zeigt, wie brennender Geiz, Egoismus und Ungerechtigkeit nod in 
voller Blüthe ftehen, gleich den Giftpflanzen im Herbſt, und fid 
nod) heftig äußern, nachdem der Intelleft ſchon kindiſch gewor- 
den. Die einzigen Veränderungen, welche in unfern Neigungen 
vorgehen, find folche, welche unmittelbare Folgen der Abnahme 
unferer Körperfräfte und damit der Fähigkeiten zum Genießen jind: 
fo wird die Wolluſt der Völlerei Platz machen, die Prachtliebe 
dem Geiz, und die Eitelkeit der Ehrſucht; eben wie der Mant, 





Vom Primat bes Willens im Selbſtbewußtſeyn. 267 


welder, ehe er noch einen Bart Hatte, einen falfchen anklebte, 
jpäterhin feinen grau gewordenen Bart braun färben wird. Wäh⸗ 
vend aljo alle organifchen Kräfte, die Muskelſtärke, die Sinne, 
das Gedächtniß, Wit, Berftand, Genie, ſich abnugen und im 
Alter ftumpf werden, bleibt der Wille allein unverfehrt und un- 
verändert: der Drang und die Richtung des Wollens bleibt die 
jelbe. Ia, in manden Stüden zeigt ſich im Alter der Wille 
noch entfchiedener : fo, in der Anhänglichleit am Leben, welche 
befanntlich zunimmt; ſodann in der Teftigkeit und Beharrlichkeit 
bei Dem, was er ein Dal ergriffen hat, im Eigenfinn; welches 
daraus erflärlih ift, daß die Empfänglichkeit des Intellekts für 
andere Eindrüde und dadurch die Beweglichkeit des Willens durch 
hinzuftrömende Motive abgenommen bat: daher die Linverföhnlich- 
feit des Zorns und Haſſes alter Leute: 

The young man’s wratlı is like light straw on fire; 

But like red-hot steel is the old man’s ire. (Old Ballad.) *) 
Aus allen diefen Betrachtungen wird es dem tiefen Blicke un: 
verfennbar, daß, während der Intellekt eine lange Reihe all: 
mäliger Entwidelungen zu durchlaufen hat, dann aber, wie alles 
Phyſiſche, dem Verfall entgegengeht, der Wille hieran Leinen 
Theil nimmt, als nur fofern cr Anfangs mit der Unvollkommen⸗ 
heit feines Werkzeuges, des Intellefts, und zuleßt wieder mit 
deſſen Abgenugtheit zu kämpfen hat, ſelbſt aber als ein Fertiges 
auftritt und unverändert bleibt, den Gefeten der Zeit und bes 
Werdens und Vergehens in ihr nicht unterworfen. Hiedurch alſo 
giebt er fih als das Metaphhſiſche, nicht ſelbſt der Erſcheinungs⸗ 
welt Angehörige, zu erkennen. 

9) Die allgemein gebraudten und durchgängig fehr wohl 
verftandenen Ausdrüde Herz und Kopf find aus einem richtigen 
Gefühl des hier in Rede ftehenden fundamentalen Unterfchiedes 
entiprungen ; daher fie auch treffend und bezeichnend find und in 
aller Sprachen fid) wiederfinden. Nec cor nec caput habet, 
jagt Senela vom Kaifer Klaudius. (Ludus de morte Clau- 
dii Caesaris, c. 8.) Mit vollem Recht ift das Herz, diefes 
primam mobile des thierifchen Lebens, zum Symbol, ja zum 


*) Dem Strohfeu'r gleich, ift Jünglings Zorn nicht ſchlimm: 
Rothglüh'ndem Kifen gleicht des Alten Grimm. 


⸗ 
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begebenheiten, die intereflanten Scenen haben fich eingeprägt: im 
Vebrigen find taufend Vorgänge vergeffen, gegen einen, ber bes 
halten worden. Je älter wir werden, defto fpurlofer geht Allee 
vorüber. Hohes Alter, Krankheit, Gehirnverlegung, Wahnfin, 
können das Gedächtniß ganz rauben. Aber die Identität der 
Perſon ift damit nicht verloren gegangen. Sie beruht auf dem 
identifhen Willen und dem unveränderlichen Charakter deffelben. 
Er eben auch ift es, der den Ausdrud des Blicks unveränderlid 
macht. Im Herzen ftedt der Menſch, nicht im Kopf. Zwar 
find wir, in Folge unferer Relation mit der Außenwelt, gewohnt, 
als unser eigentliches Selbft das Subjekt des Erfennens, das er⸗ 
kennende Ich, zu betrachten, welches am Abend ermattet, im 
Schlafe verfhwindet, am Morgen mit erneuerten Kräften heller 
ſtrahlt. Diefes ift jedod die bloße Gehirnfunftion und nidt 
unfer cigenftes Selbft. Unſer wahres Selbft, der Kern unferd 
Wefens, ift Das, was Hinter jenem ſteckt und eigentlich nichts 
Anderes kennt, al8 wollen und nidhtwollen, zufrieden und un: 


zufrieden ſeyn, mit allen Modifikationen der Sadje, die man | 
Gefühle, Affekte und Leidenfchaften nennt. Dies ift Das, wa 


jenes Andere Hervorbringt ; nicht mitſchläft, wann jenes fchläft, 


umd eben jo, wann dafjelbe im Tode ımtergeht, unverſehrt 


bleibt. — Alles Hingegen, was der Erfenntniß angehört, it 
der Vergejfenheit ausgejeßt: felbft die Handlungen von more 


—— aan nn u 


liſcher Bedentfamkeit find ums, nad) Jahren, bisweilen nicht vol 


kommen erinnerlih, und wir wiffen nicht mehr genau und ins 
Einzelne, wie wir in einem Fritifchen Fall gehandelt haben. Aber 
der Charakter jelbft, von dem die Thaten bloß Zeugniß ab- 
legen, kann von uns nicht vergeffen werden: er ift jeßt noch gan; 
derjelbe, wie damals. Der Wille felbjt, allein und für fid, be 
harrt : denn er allein ift unveränderlich, unzerftörbar, nidjt altern, 
nicht phyſiſch, Tondern metaphyſiſch, nicht zur Erjcheinung gehörig, 
fondern das Erſcheinende felbft. Wie auf ihm auch die Identität 
des Bewußtſeyns, fo weit fie geht, beruht, habe ich oben, 
Kapitel 15, nachgewieſen, brandye mid) alfo hier nicht weiter de 
mit aufzuhalten. 

-11) Ariftoteles jagt beiläufig, im Bud) über die Ver— 
gleihung des Wünſchenswerthen: „gut leben iſt beſſer als leben“ 
(Berrıov Toy & To ev ko, Top. III, 2). Hieraus ließe ſich, 
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animus; welches von anıma kommt, und dieſes von avspuv. 
Anima ift das Leben felbft, der Athem, uxn: animus aber ift 
das belebende Princip und zugleich der Wille, das Subjekt ber 
Neigungen, Abfichten, Leidenfchaften und Affekte: daher auch est 
mihi animus, — fert animus, — für „ich habe Luft”, auch 
animi causa ı. a. m., es ift das Griechifche Topos, alfo Gemüth, 
nicht aber Kopf. Animi perturbatio ift der Affelt, mentis per- 
turbatio würde Verrüctheit bedeuten. Das Prädikat immortalis 
wird dem anımus beigelegt, nicht der mens. Alles dies ift die 
ans der großen Mehrzahl der Stellen hervorgehende Regel; wenn 
gleih, bei fo nahe verwandten Begriffen, es nicht fehlen kann, 
daß die Worte bisweilen vermwechjelt werden. Unter duyn fcheinen 
die Griechen zunächſt und urfprünglicd) die Lebenskraft verftanden 
ju haben, das belebende Princip; wobei fogleich die Ahndung auf 
ftieg, daß es ein Metaphyſiſches feyn müfje, folgli vom Tode 
nit mitgetroffen würde. Dies beweifen, unter Anderm, die von 
Stobäos aufbewahrten Unterfuchungen des Verhältniffes zwiſchen 
vg und duyn. (Ecl., Lib. I, c. 51, 8. 7, 8.) 

10) Worauf beruht die Identität der Perfon? — Nicht 
auf der Materie des LXeibes: fie ift nach wenigen Jahren eine 
andere. Nicht auf der Form deffelben: fie ändert fi) im Ganzen 
und in allen Theilen; bis auf den Ausdrud des Blickes, an wel- 
dem ‚man daher: auch nad vielen Jahren einen Menſchen noch 
erfennt; welches beweift, daß troß allen Veränderungen, die an 
ihm die Zeit hervorbringt, doch etwas in ihm davon völlig une 
berührt bleibt: es ift eben Diefes, woran wir, auch nach dem 
längften Zwifchenraume, ihn wiedererfennen und den Ehemaligen 
unverfehrt wiederfinden ; eben fo auch uns jelbit: denn wenn man 
auch noch fo alt wird; fo fühlt man doch im Innern ſich ganz 
und gar als ben felben, der man war, -ald man jung, ja, als 
man noch ein Kind war. Dieſes, was unverändert ſtets ganz das 
Selbe bleibt und nicht, mitaltert, ift eben der Kern unfers Wefens, 
welder nicht in der Zeit liegt. — Man nimmt an, die Identität 
ber Perſon beruhe auf ber des Bewußtſeyns. Verfteht man aber 
unter diefer bloß die zufanımenhängende Erinnerung des Lebens⸗ 
laufe; fo ift fie nicht ausreichende. Wir wiffen von unferm 
Lebenslauf allenfalls etwas mehr, als von einem ehemals ge- 
lejenen Roman; dennod) nur das Allerwenigfte. Die Haupt 
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begebenheiten, die intereffanten Scenen haben fich eingeprägt: im 
Uebrigen find taufend Vorgänge vergeffen, gegen einen, der be- 
halten worden. Je älter wir werden, deſto fpurlofer geht Alice 
vorüber. Hohes Alter, Krankheit, Gehirnverlegung, Wahnfinn, 
fönnen das Gedächtniß ganz rauben. Aber die Identität der 
Berfon ift damit nicht verloren gegangen. Sie beruht auf dem 
identifhen Willen und dem unveränderlichen Charakter deffelben. 
Er eben auch ift es, der den Ausdrud des Blicks unveränderlid 
macht. Im Herzen ftedt der Menſch, nicht im Kopf. Zwar 
find wir, in Folge unferer Relation mit der Außenwelt, gewohnt, 
als unfer eigentliches Selbft da8 Subjekt des Erfennens, das cr- 
fennende Ich, zu betrachten, welches am Abend ermattet, im 
Schlafe verſchwindet, am Morgen mit erneuerten Kräften heller 
ſtrahlt. Diefes ift jedod die bloße Gehirnfunktion und nicht 
unfer eigenjtes Selbft. Unfer wahres Selbft, der Kern unfers | 
Wefens, iſt Das, was hinter jenem ftectt und eigentlich nichts 
Anderes Tennt, als wollen und nichtwollen, zufrieden und un 
zufrieden ſeyn, mit allen Modifikationen der Sadje, die man 
Gefühle, Affekte und Leidenfchaften nennt. Dies ift Das, was 
jenes Andere hervorbringt ; nicht mitjchläft, wann jenes fchläft, 
und eben fo, mann daſſelbe im Zode untergeht, unverſehrt 
bleibt. — Alles hingegen, was ber Erfenntniß angehört, iſt 
der Vergeſſenheit ausgefeßt: felbft die Handlungen von mora- 
liſcher Bedeutſamkeit find uns, nad) Iahren, bisweilen nicht voll- 
fommen erinnerlih, und wir wiflen nicht mehr genau und ins 
Einzelne, wie wir in einem kritiſchen Fall gehandelt haben. Aber 
der Charakter felbft, von dem die Thaten bloß Zeugniß ab: 
legen, Tann von uns nicht vergeflen werden: er ift jeßt noch ganz 
derfelbe, wie damals. Der Wille felbit, allein umd für fid, be 
harrt : denn er allein ift unveränderlich, unzerſtörbar, nicht alternd, 
nicht phyſiſch, ſondern metaphyſiſch, nicht zur Erfcheinung gehörig, 
fondern das Erſcheinende felbft. Wie auf ihm and) die Fdentität 
des Bewußtſeyns, fo weit fie geht, berußt, Habe ich oben, 
Kapitel 15, nachgewieſen, brauche mich alfo hier nicht weiter da— 
mit aufzuhalten. 

-11) Ariftoteles fagt beiläufig, im Bud) über die Ber 
gleihung des Wünfchenswerthen: „gut leben ift beffer ats leben“ 
(BeAtıov tou Kyv To ev Zyv, Top. IH, 2). Hieraus liceßpe ſich, 
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mittelit zweimaliger Kontrapofition, folgern: nicht Teben ift beffer 
als ſchlecht leben. Dies ift dem Intellekt auch einleuchtend : den- 
noch leben die Allermeiften ſehr ſchlecht, lieber als gar nid, 
Dieſe Anhänglichkeit an das Leben kann alfo nit im Objekt 
derjelben ihren Grund haben, da das Xeben, wie im vierten Buche 
gezeigt worden, eigentlich ein ftetes Leiden, oder wenigftens, wie 
weiter unten, Kapitel 28 dargethan wird, ein Geſchäft ift, welches 
die Koſten nicht dedt: alſo kann jene Anhänglichkeit nur im Sub- 
jeft derfelben gegründet feyn. Sie ift aber nit im Intellekt 
begründet, ift Feine Folge der Veberlegung, und überhaupt Feine 
Sahe der Wahl; fondern dies Lebenwollen ift etwas, das ſich 
von jelbft verfteht: es ift ein prius des Intellekts ſelbſt. Wir 
jelbft find der Wille zum Yeben: daher müſſen wir leben, gut 
oder ſchlecht. Nur daraus, daß diefe Anhänglichleit an ein Leben, 
weiches ihrer jo wenig werth ift, ganz a priori und nicht a poste- 
riori ift, erffärt fi) die allem Lebenden einwohnende, überjchwäng- 
lihe Todesfurcht, welche Rochefoucauld mit feltener Freimüthigleit 
und Naivetät, in feiner legten Reflexion, ausgeſprochen hat, und 
auf der auch die Wirkfamkeit aller Trauerfpiele und Heldenthaten 
zufegt beruht, als welche wegfallen würde, wenn wir das Leben 
nur nach feinem objektiven Werthe ſchätzten. Auf diefen unaus- 


ſprechlichen horror mortis gründet fi) auch der Lieblingsfat aller 


gewöhnlichen Köpfe, daß wer fi) das Leben nimmt verrüdt feyn 
müffe, nicht weniger jedoch das mit einer gewiffen Bewunderung 


verknüpfte Erſtaunen, welches diefe Handlung, felbft in denkenden 
- Köpfen, jedes Deal hervorruft, weil diefelbe der Natur alles 


vebenden fo fehr entgegenläuft, daß wir Den, welder fie zu 
vollbringen vermochte, in gewiſſem Sinne bewundern müſſen, 
ja jogar eine gewiffe Beruhigung darin finden, daß, auf bie 
ſchlimmſten Fälle, diefer Ausweg wirklich offen fteht, al8 woran 
wir zweifeln könnten, wenn es nicht die Erfahrung beftätigte. 
Denn der Selbſtmord geht von einem Befchluffe des Antel- 
lekts aus: unfer Lebenwollen aber ift ein prius des Intellekts. — 
Auch diefe Betrachtung alfo, welche Kapitel 28 ausführlich zur 
Sprache fommt, beftätigt das Primat des Willens im Selbft- 
bewußtſeyn. 

12) Hingegen beweiſt nichts deutlicher die ſekundäre, ab⸗ 
hängige, bedingte Natur des Intellekts, als ſeine periodiſche 
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Intermittenz. Im tiefen Schlaf hört Alles Erkennen und Vor⸗ 
jtellen gänzlid) auf. Allein der Kern unfers Weſens, das Meta- 
phyſiſche deijelben, welches die organischen Funktionen als ihr 
primum mobile nothwendig vorausfegen, darf nie paufiren, 
wenn nicht das Yeben aufhören foll, und ift auch, als ein Meta- 
phnfifches, mithin Unkörperliches, Feiner Ruhe bedürftig. Daher 
haben die Philofophen, welche als diefen metaphyfiiden Kern 
eine Seele, d. 5. ein urfprünglih und weſentlich erfennendes 
Weſen aufjtellten, fich zu der Behauptung genöthigt gejehen, das 
diefe Seele in ihrem Borftellen und Erfennen ganz unermüdlich 
fei, ſolches mithin auch im tiefften Schlafe fortfege; nur das 


ung, nad dem Erwachen, Teine Erinnerung davon bliebe. Das 
Falſche diefer Behauptung einzufehen wurde aber leicht, ſobald 


man, in Folge der Lehre Kants, jene Seele bei Seite geſetzt 


hatte. Denn Schlaf und Erwachen zeigen dem unbefangenen 


Sinn auf das beutlichite, daß das Erkennen eine felundäre und 
durch den Organismus bedingte Funktion ift, fo gut wie irgend 
eine andere. Unermüdlich ift allein das Herz; weil fein Schlag 
und der Blutumlauf nicht unmittelbar dur) Nerven bedingt, 





fondern eben die urfprüngliche Aeußerung des "Willens find. 


Auch alle andern, bloß durch Gangliennerven, die nur eine fehr 


mittelbare und entfernte Verbindung mit dem Gehirn haben, ge 


lenkte, phyfiologishe Funktionen werden im Schlafe fortgejett, 
wiewohl die Selretionen langſamer gefchehen: jelbft der Herz 


fdjlag wird, wegen feiner Abhängigkeit von der Nefpiration, als 
welche durch das Cerebralſyſtem (medulla oblongata) bedingt 
ift, mit biefer ein wenig langjamer. Der Magen ift vielleicht 


im Schlaf am thätigften, welches feinem fpeciellen, gegenfeitige 


Störungen veranlaffenden Confenfus mit dem jetzt feiernden Ge: 


bien zuzufchreiben if. Das Gehirn allein, und mit ihm das 
Erkennen, paufirt im tiefen Schlafe ganz. Denn es ift bloß das 
Minifterium des Aeußern, wie das Ganglienfyftem das Mini- 
jterium des Innern ift. Das Gehirn, mit feiner Funktion des 
Erfennens, ift nichts weiter, als eine vom Willen, zu feinen 
draußen liegenden Zweden, aufgeftellte Vedette, welche oben, 
auf der Warte des Kopfes, durd die Fenſter der Sinne umher⸗ 
haut, aufpaßt, von wo Unheil drohe und wo Nuten abzufehen 
fei, und nad) deren Bericht der Wille fi entſcheidet. Dieſe 
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zedette ift dabei, wie jeder im aktiven Dienst Begriffene, in 
inen Zuftande der Spannung und Anftrengung, daher fie es 
ern fieht, wenn fie, nad) verrichteter Wacht, wieder eingezogen 
vird; wie jede Wache gern wieder vom Poſten abzieht. Lies 
Abziehen ift das Einschlafen, weldyes daher fo füR und angenehm 
it und zu welchem wir fo willfährig find: Hingegen ift das Auf: 
gerütteltwerden unwilllommen, weil e8 die Vedette plößlich wie: 
der auf den Bolten ruft: man fühlt dabei ordentlich die nad) der 
mohlthätigen Syſtole wieder ceintretende beichwerliche Diaftole, 
das Wicderanseinanderfahren des Antellefts vom Willen. Einer 
jogenaunten Seele, bie urſprünglich und von Kaufe aus ein 
erfennendes Weſen wäre, müßte, im Gegentheil, beim Cr- 
wachen zu Muthe feyn, wie dem Fiſch, der wieder ins Waller 
fommt. Im Sclafe, wo bloß das vegetative Leben fortgefekt 
wird, wirkt der Wille allein nad) feiner urfprünglichen und wefent- 
lichen Natur, ungeftört von außen, ohne Abzug feiner Kraft durch 
sie ZThätigkeit des Gchirns und Anftrengung des Erkennens, 
delches die ſchwerſte organifche Funktion, für den Organismus 
iber bloß Mittel, nicht Zweck ift: daher ift im Schlafe die ganze 
troft des Willens auf Erhaltung und, wo es nöthig ift, Aus: 
eſſerung des Organismus gerichtet; weshalb alle Heilung, alle 
vohlthätigen Krifen, im Schlaf erfolgen; indem die vis naturae 
nedicatrix erft dann freies Spiel hat, wann fie von der Yaft 
ser Erkenntnißfunktion befreit if. Der Embryo, welcher gar erft 
sen veib noch zu bilden Hat, ſchläft daher fortwährend und das 
Keugeborene den größten Theil jeiner Zeit. In diefem inne 
rflärt aud) Burdach (Phyſiologie, Bd. 3, S. 484) ganz richtig 
den Schlaf für den urfprünglihen Zuftand. 

In Hinfiht auf das Gehirn ſelbſt erkläre ich mir die Noth 
wendigkeit des Schlafs näher durch eine Hypotheſe, welde zuerjt 
anfgeſtellt zu ſeyn jcheint in Neumanns Bud) „Von den Krant- 
beiten des Menſchen“, 1854, Bd. 4, $. 216. Es ift Diele, 
deß die Autrition des Gehirns, alfo die Ernenerung feiner Sub- 
tan; aus dem Blute, während des Wadjens nicht vor fich gehen 
kann; indem die fo höchſt eminente, organische Funktion des 
Erlennens und Denkens von der fo niedrigen und materiellen 
der Nutrition geftört oder aufgehoben werben würde. Hieraus 
erllärt fih, dag der Schlaf nicht ein rein negativer Zuftand, 

Eqhopenhauer, Die Welt, II, 15 j 
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loßes Paufiren der Gehirnthätigfeit, ift, Tondern zugleich eine: 
pofitiven Charalter zeigt. Diefer giebt ſich ſchon dadurch kund 
aß zwiſchen Schlaf und Wachen fein bloßer Linterfchied dei 
Hrades, fondern eine fefte Gränze ijt, welche, fobald der Schla 
intritt, ſich durch Traumbilder anfündigt, die unjern dicht vorher 
jegangenen Gedanken völlig heterogen find. Ein fernerer Bela 
deffelben ift, daß wann wir beängjtigende Träume haben, wi 
vergeblih bemüht find, zu fchreien, oder Angriffe abzuwehren 
oder den Schlaf abzufchütteln ; jo daß es ift, al8 ob das Binde 
nlied zwifchen dem Gehien und den motoriihen Nerven, ode 
zwiichen dem großen und Keinen Gehirn (als dem Negulator de 
Bewegungen) ausgehoben wäre: denn das Gehirn bfeibt in 
jeiner olation, und der Schlaf Hält uns wie mit cherne 
Klauen feſt. Endlich ift der pofitive Charakter des Schlafel 
daran erfichtlich, daß ein gewilfer Grad von Kraft zum Schlafen 
erfordert ift; weshalb zu große Ermüdung, wie auch natürlict 
Schwäche, uns verhindern ihn zu erfaffen, capere somnum, 
Dies ift daraus zu erklären, daß der Nutritionsproceh eis 
geleitet werden muß, wenn Schlaf eintreten foll: das Gehin 
muß gleichfam anbeißen. Auch das vermehrte Zuftrömen de 
Blutes ins Gehirn, während des Schlafes, ift aus dem Nutritionk 
proceß erklärlich; wie auch die, weil fie diejes befördert, inftinkt 
mäßig angenommene Yage der über den Kopf zufanınengelegta 
Arne; desgleichen, warum Kinder, fo lange das Gehirn ned 
wächft, fehr vielen Schlafes bedürfen, im Greifenalter hingegen 
wo eine gewiſſe Atrophie des Gehirns, wie aller Theile, eintritt 
der Schlaf karg wird; endlich fogar, warım übermäßiger Schla 
eine gewiffe Dumpfheit des Bewußtſeyns bewirkt, nämlich di 
Folge einer einftweiligen Hypertrophie des Gehirns, welche, be 
habituellem Uebermaaß des Schlafes, auch zu einer dauernde 
werden md Wlödfinn erzeugen kann: avım mu roAus VRW 
(noxae est etiam multus somnus). Od. 15, 394. — Te 
Bedürfniß des Schlafes ftcht demgemär in geradem erhält 
zur Intenſität des Gehirnlebens, aljo zur Klarheit des Beruf 
ſeyns. Solche Thiere, deren Gehirnleben jchwad) und dumpf if 
Ichlafen wenig und leicht, 3. B. Reptilien und Fifche: wobei ü 
erinnere, daß der Minterfchlaf faft nur dem Namen nad d 
Schlaf iſt, nämlich nicht eine Inaktion des Gehirns allein, fo 
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dern des ganzen Organismus, alfo eine Art Scheintod. Thiere 
von bedeutender Intelligenz fchlafen tief umd Tange. Auch Men- 
ihen bedürfen um fo mehr Schlaf, je entwidelter, der Quanti⸗ 
tät und Qualität nad, und je thätiger ihr Gehirn it. Mon- 
taigne erzählt von ſich, daß er ftets ein Langſchläfer gewefen, 
einen großen Xheil feines Lebens verfchlafen habe und nod im 
hödern Alter acht bis neun Stunden in Einem Zuge fchlafe 
(Liv. DI, ch. 15). Auch von Karteſius wird nns berichtet, 
daß er viel gefchlafen habe (Baillet, Vie de Descartes, 1693, 
p. 288). Kant Hatte ſich zum Schlaf fieben Stunden ausgefegt: 
aber damit auszufommen wurde ihm fo fchwer, daß er feinem 
Bedienten befohlen hatte, ihn wider Willen und ohne auf feine 
Segenreden zu Hören, zur beftimmten Zeit zum Aufitehen zu 
wingen (Sahmann, Immanuel Kant, ©. 162). Denn je voll- 
tommener wach Einer ift, d. h. je Härer und aufgewedter fein 
Bewußtfenn, defto größer ift für ihn die Nothwendigleit bes 
Schlafes, alfo defto tiefer und Länger fchläft et. Vieles Denken, 
oder angeftrengte Kopfarbeit wird demnach das Bedürfniß des 
Shlafes vermehren. Daß auch fortgejeste Mustkelanftrengung 
ſchläfrig madt, ift daraus zu erflären, daß bei diefer das Ge⸗ 
hirn fortdauernd, wmittelft der medulla oblongata, des Rüden- 
marks und ber motorischen Nerven, den Muskeln den Reiz er- 
teilt, ber auf ihre Irritabilität wirft, daffelbe alſo dadurch feine 
Kraft erſchöpft: die Ermüdung, welche wir in Armen und Bei- 
nen fpüren, hat demnach ihren eigentlichen Sig im Gehirn; 
eben wie der Schmerz, den eben dieſe Theile fühlen, eigentlich 
im Gehirn empfunden wird: denn e8 verhält ſich mit den moto- 
tiihen, wie mit den fenfibeln. Nerven. Die Muskeln, welde 
uht vom Gehirn aftuirt werden, 3. B. die bes Herzens, er- 
müden eben deshalb nicht. Aus dem felben Grunde ift e8 erflär- 
ih, daß man fomwohl während, als nad, großer Musfelanftren- 
gung nicht ſcharf denken kann. Daß man im Sommer viel 
meniger Energie des Geiftes hat, als im Winter, ift zum Theil 
derans erffärlih, daR man im Sommer weniger jchläft: denn 
je tiefere man gejchlafen hat, defto vollfommener wach, defto 
„aufgeweckter“ ift man nachher. Dies darf uns jedoch nicht ver- 
leiten, den Schlaf über die Gebühr zu verlängern, weil er als⸗ 
denn an Intenfion, d. 5. Tiefe und Feftigkeit, verliert, was er 
18* 
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an Ertenfion gewinnt; wodurd er zum bloßen Zeitverluft wird. 
Dies meint aud) Gocthe, wenn er (im zweiten Theil des „Fauit“) 
vom Morgenihlummer jagt: „Schlaf ift Schaale: wirf fie 
fort.” — Ueberhaupt alſo betätigt das Phänomen des Schlafes 
ganz vorzüglid), daß Bewußtſeyn, Wahrnehmen, Erkennen, Den: 
fen, nichts Urfprüngliches in uns iſt, fondern ein bedingter, 
jefundärer Zuftand. Es ift ein Aufwand der Natur, und zwar 
ihr höchſter, den fie daher, je höher er getrieben worden, befts 
weniger ohne Unterbrehung fortführen Tann. Es ift das Produt 
die Efflorefcenz des cerebralen Nervenfyftens, welches jelbft, wei 
ein Parafit, vom übrigen Organismus genährt wird. Dies hängt: 
aud) mit Dem zufanımen, was in unferm dritten Buche gezeigt! 
wird, daß das Erkennen um fo reiner und volllommener ift, jr 
mehr es ſich vom Willen losgemacht und gejondert hat, wodurh 
die vein objektive, die äfthetifche Auffaffung eintritt; eben wie ein 
Ertraft um fo reiner ift, je mehr er fid) von dem, woraus @ 
abgezogen worden, gejondert und von allem Bodenſatz geläuter 
hat. — Den Gegenjaß zeigt der Wille, deſſen unmittelbarfe 
Aeußerung das ganze organifche Leben und zunächſt das un. 
müdliche Herz ift. 

Diefe legte Betrachtung ift fchon dem Thema des folgen 
Kapitels verwandt, zu dem jie daher den Uebergang madt: i 
gehört jedod) nod) folgende Bemerkung au. Im magnetij 
Sommambulisnus verdoppelt jid) das Bewußtjeyn: zwei, jede 1 
jid) jelbit zufammenhängende, von einander aber völlig Yale 
Erkenntnißreihen entſtehen; das wachende Bewußtfeyn weiß nicht 
vom ſomnanibulen. Aber der Wille behält in beiden denſelben 
Charakter und bleibt durchaus identisch: ev äußert im beiden di 
jelben Neigungen und Abneigungen. Denn die Funktion läßt id 
verdoppeln, nicht das Weſen an fid). 
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Kapitel 20.*) 
Objektivation des Willens im tbierifchen Organismus. 


Ih verjtehe unter Objektivation das Sichdarftellen in der 
talen Körperwelt. Inzwiſchen iſt diefe jelbft, wie im erjten 
Huch und deſſen Ergänzungen ausführlid) dargethan, durchaus 
bedingt durch das eriennende Subjelt, aljo den Intelleft, mithin. 
außerhalb feiner Erkenntniß, ſchlechterdings als folche undenkbar: 
denn ſie iſt zunächſt nur anfchauliche Vorſtellung und als foldye 
“himphänomen. Nach ihrer Aufhebung würde das Ding au 
ich übrig bleiben. Daß diefes der Wille fei, ift das Thema 
des zweiten Buchs, md wird dafelbjt zuvörderit am menfchlichen 
und thieriichen Organismus nachgewieſen. 

Tie Erkenntniß der Außenwelt kann aucd bezeichnet werben 
as dad Bewußtſeyn anderer Dinge, im Gegenfaß des 
Zelbſtbewußtſeyns. Nachdem wir nun in dieſem leßtern den 
Zillen al8 dag eigentliche Objekt oder den Stoff dejjelben gefun- 
den haben, werden wir jebt, in derfelben Abficht, das Bewußt⸗ 
ſeyn von andern Dingen, alfo die objektive Erfenntniß, in Be⸗ 
taht nehmen. Bier ift num meine Theſis diefe: was im 
Selbſtbewußtſeyn, alfo fubjektiv, der Intellekt ift, dag 
ſtellt im Bewußtſeyn anderer Dinge, alfo objektiv, 
iihd als das Gehirn dar: und was im Selbftbewußtfeyn, 
aljo jubjektiv, der Wille ift, das ftellt im Bewußtſeyn 
anderer Dinge, aljo objektiv, fi als der gefammte 
Srganismus dar. 

Zu ben für diefen Sag, fowohl in unferm zweiten Buche, 
ala in den beiden erjten Kapiteln der Abhandlung „Ueber den ' 
Willen in der Natur”, gelieferten Beweifen füge ich die folgen- 
den Ergänzungen und Crläuterungen. 

Zur Begründung des erjten Theiles jener Theſis iſt das 
Meiſte ſchon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, indem an 
der Nothwendigkeit des Schlafes, an den Veränderungen durch 
das Alter, und an den Unterſchieden der anatomiſchen Kon⸗ 





2) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf 8. 20 des erſten Bandes, 
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formation nachgewieſen wurde, daß der Intelleft, als felundäre 
Natur, durchgängig abhängt von einem einzelnen Organ, den 
Gehirn, deifen Funktion er ift, wie das Greifen Funktion de 
Hand; dap er mithin phyſiſch ift, wie die Verdauung, nic 
metaphufifch, wie der Wille. Wie gute Verdauung einen geſun 
den, ftarfen Magen, wie Athletenkraft mustulöfe, fehnige Arm 
erfordert; fo erfordert außerordentliche Intelligenz ein ungewöhn 
lich entwideltes, ſchön gebautes, durd) feine Textur ausgezeichne 
te8 und durch energifchen Pulsichlag belebtes Gehirn. Vingega 
ift die Befchaffenheit des Willens von feinem Organ abhängi, 
und aus feinem zu prognofticiren. Der größte Irrthum i 
Galls Schädellehre ift, daR er auch für moraliſche Eigenjchafter 
Organe des Gehirns aufftellt. — Kopfverlegungen mit Verlui 
von Gehirnfubftanz wirken, in der Regel, fehr nadjtheilig au 
ben Intellekt: fie haben gänzlichen oder theilweifen Blödſinn zu 
Folge, oder Bergefjenheit der Sprade, auf immer oder auf ein! 
Zeit, bisweilen jedoch) von mehreren gewußten Sprachen mu 
einer, bisweilen wieder bloß der Eigennamen, imgleichen den Ver 
Iuft anderer befeflener Kenntniffe u. dgl. m. Hingegen leſer 
wir nie, daß nad einem Unglüdsfall folder Art der Charaf 
ter eine Veränderung erlitten hätte, daß der Menſch etiwar 
moralifch fchlechter oder beffer geworden wäre, oder gewiffe Ne 
gungen oder Neidenfchaften verloren, oder and) neue angenommen 
hätte; niemalde. Denn der Wille hat feinen Sik nicht im Ge. 
birn, und überdies ift.er, als das Metaphufifhe, das prius dei 
Gehirns, wie des ganzen Leibes, daher nicht durch DVerlekungen 
bes Gehirns veränderlih. — Nach einem von Spallanzani 
gemadten und von Voltaire wiederholten Verſuch“) bleibt eine 
Schnede, ber man den Kopf abgefchnitten, am Leben, und nadı 
einigen Wochen wächſt ihr ein neuer Kopf, nebft Fühlhörnern: 
mit diefem ftellt ſich Bewußtſeyn und BVorftellung wieder ein: 
während bis dahin das hier, durch ungeregelte Bewegungen, 
bloßen blinden Willen zu erkennen gab. Auch Hier alfo finden 


— 








*) Spallanzani, Risultati di esperienze sopra la riproduzione della 
testa nelle lumache terrestri: in ben Memorie di matematica e fisiva 
della Societä Italiana, Tom I, p. 581. — Voltaire, Les colimacons du 
reverend pere l’escarbotier. 
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ir den Willen als die Subjtanz, welche beharrt, den Intellekt 
ingegen bedingt durch fein Organ, als das wechſelnde Acciden;. 
yr läßt ſich bezeichnen als der Regulator des Willens. 

Bielleiht ift e8 Tiedemanu, welder. zuerit das cerebrale 
Rervenſyſtem mit einem PBarafiten verglichen hat (Ziedemann 
ınd Treviranus Journal für Phyfiologie, Bd. 1, ©. 62). Der 
Bergleich ift treffend, fofern das Gehirn, nebit ihm anhängenden 
Rüdenmark und Nerven, dem Organismus gleichfam eingepflanzt 
ft und von ihm genährt wird, ohne felbft feinerfeits zur Erhal— 
ung der Delonomie deijelben direkt etwas beizutragen; daher 
a8 Leben auch ohne Gehirn bejtehen kann, wie bei den hirn⸗ 
oſen Mißgeburten, auch bei Schildkröten, die nach abgejchnitte- 
em Kopfe noch drei Wochen leben; nur muß dabei die medulla. 
vblongata, als Organ der Kefpiration, verichont feyn. Sogar 
ine Henne, der Slourens das ganze große Gehirn weggefchnit- 
en hatte, lebte noch zehn Monate und gedieh. Selbft beim 
Menſchen führt die Zerftörung des Gehirns nicht direkt, fondern 
ft durch Vermittelung der Lunge und damı des Herzens den 
Tod herbei (Bichat, Sur la vie et la mort, part. II, art. 11, 
z. 1). Dagegen bejorgt das Gehirn die Lenkung der Verhält: 
ujfe zur Außenwelt: dies allein ijt fein Amt, und hiedurd) 
wägt es jeine Schuld an den es ernährenden Organismus ab; 
da deſſen Exiſtenz durch die äußern VBerhältnijje bedingt ift. Dem— 
gemäß bedarf es, unter allen Theilen allein, des Schlafes: weil 
nämlich jeine ZThätigfeit von jeiner Erhaltung völlig ge 
jondert it, jene bloß Kräfte und Subſtanz verzehrt, diefe vom 
übrigen - Organismus, als jeiner Amme, geleijtet wird: indem 
alio jeine Thätigkeit zu feinem Beſtande nichts beiträgt, wird fie 
erſchöpft, und erjt wann fie pauſirt, im Schlaf, geht feine Er- 
nährung ungehindert von Statten. 

Der zweite Theil unjerer obigen Theſis wird einer ausführ- 
liheren Erörterung bedürfen, jelbft nad) Allem, was ich bereits 
in den angeführten Schriften darüber gejagt habe. — Schon oben, 
Kapitel 18, habe id) nachgewiefen, daß das Ding an fi, wel: 
bed jeder, alfo auch unferer eigenen Erſcheinung zum Grunde 
liegen muß, im Selbjtbewußtjeygn die eine feiner Erſcheinungs— 
formen, den Raum, abftreift, und allein die andere, die Zeit, 
beibehält; weshalb es Hier ſich unmittelbarer als irgendwo fund 
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giebt, und wir es, nad) diefer feiner unverhüllteſten Grfcheinung, 
als Willen anfprehen. Nun aber kann, in der bloßen Zeit 
allein, fi keine beharrende Subftanz, dergleichen die Mo 
terie ift, darftellen, weil eine foldhe, wie $. 4 des erſten Bandes 
dargethan, nur durd) die innige Vereinigung des Ranmes mit 
der Zeit möglid) wird. Daher wird, im Selbjtbewußtjejn, ber 
Wille nicht als das bleibende Subftrat feiner Negungen wahr: 
genommen, mithin nicht als beharrende Subſtanz angejhaut; 
jondern bloß feine einzelnen Akte, Bewegungen und Zuftände, 
dergleihen die Entfchließungen, Wünſche und Affekte find, wer: 
den, fucceffiv und während der Zeit ihrer Daner, unmittelbar, 
jedoch nicht anſchaulich, erkannt. Die Erkenntniß des Willens 
im Selbjtbewußtfeyn ift denmad feine Anfcdyauung beffelben, 
fondern ein ganz unmittelbares Innewerden feiner fuccefjiven Re 
gungen. Hingegen für die nad außen geridjtete, durd bie 
Einne vermittelte und im PVerftande vollzogene Erkenutniß, die 
neben der Zeit aud) den Raum zur Form hat, weldye Beide fi, | 
durch die Verftandesfunktion der Ranfalität, aufs Innigſte ver 
Inüpft, wodurch fie cben zur Anſchauung wird, stellt ſich 
Daſſelbe, was im der innern unmittelbaren Wahrnehmung ale 
Wille gefaßt wurde, anſchaulich dar, als organifcher Yeih, 
deſſen einzelne Bewegungen die Akte, dejjen heile und Formen 
die bleibenden Beitrebungen, den Grundcharakter des individuell 
gegebenen Willens veranfchaulichen, ja, deffen Schmerz und Wohl: 
behagen ganz unmittelbare Affektionen dieſes Willens ſelbſt find. 

Zunächſt werden wir diefer Identität des Veibes mit dem 
Willen inne in den einzelnen Aktionen Beider; da in diejen war 
im Selbjtbewußtfeyn als ummittelbarer, wirklicher Willensaft er⸗ 
kannt wird, zugleid) und ungetrennt ſich äußerlich als Bewegung 
des Leibes darftellt, und Jeder feine, durch momentan cintretende 
Motive chen jo momentan eintretenden Willensbeſchlüſſe alabald 
in eben jo vielen Aktionen feines Leibes fo tren abgebildet er 
blickt, wie dieſe felbft in feinem Schatten; woraus dem Un— 
befangenen auf die einfachſte Weife die Einfiht entfpringt, daB 
fein Leib bloß die äußerliche Erſcheinung feines Willens ift, d. 
die Art und Weife wie, im feinem anfchanenden Intellekt, jein 
Wille fi) darftellt; oder fein Wille felbft, unter der Form der 
Vorſtellung. Nur wenn wir diefer unfprünglichen und einfaden 
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Belehrung uns gewaltfam entziehen, können wir, auf cine kurze 
Reile, den Dergang unferer eigenen Leibesaktion als ein Wunder 
anftaunen, welches dann darauf beruht, daß zwiſchen den Willens: 
alt und der Leibesaktion wirklid Feine Kaufalverbindung ift: 
denn fie find eben unmittelbar identifch, und ihre fcheinbare 
Lerichiedenheit entjteht allein daraus, daß hier das Eine und 
Zelbe in zwei verfchiedenen Erkenntnißweiſen, der inner und 
der äußern, wahrgenommen wird. — Das wirkliche Wollen ift 
nämlich vom Thun unzertrennlich, und cin Willensakt im engften 
Sinn ift nur der, weichen die That dazu ftämpelt. Hingegen 
bloße Willensbeſchlüſſe find, bis zur Ausführung, nur Vorſätze 
und daher Sache des Intellekts allein: fie Haben als foldhe ihre 
Stelle'bloß im Gehirn und find nichts weiter, als abgefchloffene 
Berechnungen der relativen Stärke der verfchiedenen, ſich ent- 
aegenftehenden Motive, haben daher zwar große Wahrfcheinlich- 
feit, aber nie Unfehlbarkeit. Sie können nämlid ſich als falſch 
ausweifen, nicht nur mittelſt Aenderung der Umftände, fondern 
auch dadurch, dag die Abichäkung der reipeltiven Wirkung der 
Motive auf den eigentlichen Willen ivrig war, welches ſich als- 
dann zeigt, indem die That dem Vorſatz untreu wird: daher 
eben ift vor der Ausführung fein Entfhluß gewiß. Alfo iſt 
allein im wirklichen Handeln der Wille felbft thätig, mithin 
in der Musfkelaftion\ folglich in der Srritabilität: alfo objekti- 
virt ih im diefer der eigentlihe Wille Das große Gehirn ift 
der Ort der Motive, wojelbit, durch diefe, der Wille zur Will: 
für wird, d. h. eben durch Motive näher bejtimmt wird. Diefe 
Motive find Vorſtellungen, welche auf Anlaß äußerer Reize der 
Sinnesorgane, mittelft der Funktionen des Gehirns entjtchen und 
auch zu Begriffen, dann zu Befchlüffen verarbeitet werden. Wann 
ca zum wirklichen Willensaft fommt, wirken diefe Motive, deren 
Rerkftätte das große Gehirn ift, unter Vermittelung des Tleinen 
Gehirns, anf das Rückenmark und die von diefem ausgehenden 
motorifchen Nerven, welche dann auf die Muskeln wirken, jebod) 
bloß als Neize der Irritabilität derfelben; da auch galvanifche, 
chemiſche und ſelbſt mechaniſche Neize die felbe Kontraktion, die 
der motorifche Nerv hervorruft, bewirken können. Alfo was im 
Gehirn Motiv war, wirkt, wenn es durch die Nervenleitung 
zum Muslkel gelangt, als bloßer Reiz. Die Senfibilität an fid 
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was in der Erfcheinung als Körper und ihr Wirken auftritt, an 
ih Wille if. — Wenn nun etwan der motorifche Nero, der zu 
meiner Hand leitet, durchſchnitten ift; fo kann mein Wille fie nicht 
mehr bewegen. Dies Tiegt aber nicht daran, daß die Hand auf- 
gehört hätte, wie jeder Theil meines Leibes, die Objektität, die 
bloße Sichtbarkeit, meines Willens zu ſeyn, oder mit andern 
Worten, daß die Srritabilität verfchwunden wäre; fondern daran, 
daß die Einwirkung des Motivs, in Folge deren allein ich meine 
Sand bewegen kann, nit zu ihr gelangen und als Reiz auf 
ihre Muskeln wirken kann, da die Leitung vom Gehirn zu ihr 
unterbrochen ift. Alto ift eigentlich mein Wille, in diefem Theil, 
mm der Einwirkung des Motivs entzogen. In der Irritabilität 
objeftivirt fich der Wille unmittelbar, nicht in der Senfibilität. 

Um über diefen widtigen Punkt allen Meißverjtändniffen, 
bejonders folchen, die von der rein empiriſch betriebenen Phyfio- 
logie ausgehen, vorzubeugen, will ich den ganzen Hergang etwas 
grünblicher auseinanberfegen. — Meine Lehre befagt, daß der 
ganze Leib der Wille felbit ift, fich darftellend in der Anſchauung 
de8 Gehirns, folglich eingegangen in deſſen Erkenntnißformen. 
Hieraus folgt, daß der Wille im ganzen Leibe überall gleichmäßig 
gegenwärtig fei; wie dies auch nachweislich der Fall ift; da die 
organischen Funktionen nicht weniger als die animalifchen fein 
Berk find. Wie nun aber ift es hiemit zu vereinigen, daß die 
willfürlihen Aktionen, diefe unleugbarften Aeußerungen des 
Willens, doc offenbar vom Gehirn ausgehen, ſodann erſt, durd) 
das Mark, in die Nervenftämme gelangen, welche endlich die 
Ölieder in Bewegung fegen, und deren Lähmmg, oder Durch⸗ 
ſchneidung, daher bie Möglichkeit der willkürlichen Bewegung auf- 
hebt? Danach follte man benfen, daß der Wille, eben wie der 
Intellekt, feinen Sit allein im Gehirn habe und, eben wie diefer, 
eine bloße Funktion des Gehirns fei. 

Diefen ift jedoch nit fo; fondern der ganze Leib ift und 
bleibt die Darftellung des Willens in der Anſchauung, alfo ber, 
verndge der Gehirnfunktionen, objektiv angefchaute Wille felbft. 
Jener Hergang, bei den Willensaften, berußt aber darauf, daß 
der Wille, welcher nad) meiner Lehre, in jeder Erfcheinung der 
Natur, auch der vegetabilifhen und unorganifchen, fich äußert, 
im menfchlichen und thierifchen Leibe als ein bewußter Wille 
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auftritt. Ein Bewußtſeyn aber ift wefentlich cin einheitliches 
und erfordert daher ſtets einen centralen Einheitspunft. Die Noth- 
wendigfeit des Bewußtſeyns wird, wie id) oft auseinandergeſetzt 
“habe, dadurch herbeigeführt, daß, in Folge der gefteigerten Kom⸗ 
plifation und dadurd der mannigfaltigeren Bedürfniſſe eine Or⸗ 
ganismus, die Alte feines Willens durd Motive gelenkt werden 
müffen, nicht mehr, wie auf den tieferen Stufen, durch bloke 
Reize. Zu diefem Behuf mußte er bier mit einem erfennenden 
Bewußtſeyn, alfo mit einem Intellelt, als dem Medio und Ort 
der Motive, verjehen auftreten. Diefer Intelleft, wenn felbft ob: 
jektiv angefchaut, ftellt fiy dar ale das Gehirn, nebſt Dependen- 
zien, aljo Rückenmark und Nerven. Er nun ift es, in welchen, 
auf Anlaß äußerer Eindrüde, die Vorſtellungen entjtehen, welche 
zu Motiven für den Willen werden. Im vernünftigen In— 
telfett aber erfahren fie Hiezu überdies noch eine weitere Ber: 
arbeitung durch Reflexion und Veberlegung. Ein folder Intellelt 
nun alfo muß zuvörderſt alle Eindrücde, nebft.deren Verarbeitung 
dur feine Funktionen, fei es zu bloßer Anſchaunng, oder zu 

Begriffen, in einen Punkt vereinigen, der gleichfam der Brenn 
punft aller feiner Strahlen wird, damit jene Einheit des Be 
wußtſeyns entjtche, welche das theoretifche Ich ift, der Träger 
des ganzen Bewußtſeyns, in welchen: ſelbſt es mit dem wollen: 
den Ich, defjen bloße Erkenntnißfunktion es ift, ala identisch ſich 
daritellt. Jener Einheitspunft des Bewußtſeyns, ober das theo- 
vetifche Ich, ift eben Kants funthetifche Einheit der Apperception, 
auf welche alle Borftellungen ſich wie auf eine Perlenſchnur reihen 
und vermöge deren das „Ich dene”, als Baden der Perlen: 
ſchnur, „alle unfere Vorftellungen muß begleiten können“*). — 
Diefer Sammelplat der Motive alfo, wofelbft ihr Eintritt in 
den einheitlichen Fokus des Bewußtſeyns Statt hat, ift das Ge— 
hirn. Hier werden fie im vernunftlofen Bewußtſeyn bfoß an 
gefhauet, im vernünftigen durd Begriffe verdeutlicht, alſo 
noch allererft in abstracto gedacht und verglichen; woranf ber 
Wille fi, feinem individuellen und unwandelbaren Charakter ge: 
mäß, entfcheidet, und jo der Entſchluß hervorgeht, welcher mut: 
mehr, mittelft des Cerebellums, des Marks und der Nervenftämme, 


*) Bergl, Kap. 22. 
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die äußeren Glieder in Bewegung fest. Denn, wenn glei auch 
in diefen der Wille ganz unmittelbar gegenwärtig ift, indem fie 
jeine bloße Erfcheinung find; jo bedurfte er, wo er nad) Mo- 
tiven, oder gar nad) Ueberlegung, fi zu bewegen hat, eines ' 
jolhen Apparats, zur Auffaffung und Verarbeitung der Bor: 
ttellungen zu ſolchen Motiven, in deren Gemäßheit feine Afte hier 
als Entjchlüffe auftreten, — eben wie die Ernährung des Blutes, 
duch den Chylus, eines Magens und der Gebärme bedarf, in 
welchen diejer bereitet wird und dann als folder ihm zufließt 
durch den ductus thoracicus, welder Hier die Rolle jpielt, die 
dort das Rückenmark hat. — Am einfachſten und allgemeinjten 
läßt die Sache ſich fo faflen: der Wille ift in allen Muskelfaſern 
des ganzen Xeibes als Irritabilität unmittelbar gegenwärtig, als 
ein fortwährendes Streben zur Thätigkeit überhaupt. Soll nun 
aber diefes Streben ſich realifiren, alſo ſich als Bewegung äußern; 
jo muß diefe Bewegung, eben als foldhe, irgend eine Richtung 
haben: diefe Richtung aber muß durch irgend etwas bejtimmt 
werden: d. 5. fie bedarf eines Lenkers: diefer nun ift das Nerven- 
ſyſtem. Denn der bloßen Irritabilität, wie fie in der Muskel⸗ 
fajer Liegt und an fich purer Wille ift, find alle Richtungen gleich» 
gültig : alfo beftimmt fie fich nach Feiner, fondern verhält ſich wie 
ein Körper, der nah allen Kichtungen gleichmäßig gezogen wird; 
er ruht. Indem die Nerventhätigfeit ale Motiv (bei Reflex- 
bewegungen als Reiz) hinzutritt, erhält die ftrebende Kraft, d. i. 
die Srritabilität, eine beftimmte Nichtung und liefert jet die 
Bewegungen. — Diejenigen äußeren Willensafte jedoch, welche 
feiner Motive, alfo auch nicht der Verarbeitung bloßer Reize zu 
Boritellungen im Gehirn, daraus eben Motive werben, bedürfen, 
jondern unmittelbar auf Neize, meiftens innere, erfolgen, find 
die Meflerbewegungen, ausgehend vom bloßen Rückenmark, wie 
z. B. die Spasmen und Krämpfe, in denen der Wille ohne Theils 
nahme des Gehirns wirkt. — Auf analoge Weife betreibt der 
Wille das orgenifche Leben, ebenfalls auf Nervenreiz, welcher 
nicht vom Gehirn ausgeht. Nämlich der Wille erfcheint in jedem 
Muskel als Irritabilität und ift folglich für fih im Stande, 
diefen zu kontrahiren; jedoch nur überhaupt: damit eine be- 
ſtimmte Kontraktion, in einem gegebenen Augenblid, erfolge, be: ' 
darf es, wie überall, einer Urſache, die hier ein Reiz ſeyn muß, 
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Diefen giebt überall der Nerv, welder in den Muskel geht. 
Hängt diefer Nero mit dem Gehirn zufammen; fo ift die Kon- 
traftion ein bewußter Willensaft, d. h. gefchieht auf Motive, 
welde, in Folge äußerer Einwirkung im Gehirn, als Vorftel- 
lungen, entftanden ift. Hängt der Nerv nicht mit dem Gehirn 
zufammen, fondern mit dem sympathicus maximus; fo ijt die 
Kontraktion unwillfürlih und unbewußt, nämlich ein dem orga- 
nifchen Leben dienender Aft, und ber Nervenreiz dazu wird ver 
anlaßt durh innere Einwirkung, 3. B. durch den Drud ber 
eingenommenen Nahrung auf den Magen, oder des Chymus auf 
die Gedärme, oder des einftrömenden Blutes nuf die Wände des 
Herzens: er ift demnach Magenverdauung, oder motus peristal- 
ticus, oder Herzſchlag u. |. w. 

Gehen wir nun aber, in diefem Hergaug, noch einen Schritt 
weiter zurück; fo finden wir, daß die Muskeln das Produkt und 
Verbichtungswerf des Blutes, ja gewiſſermaaßen nur feftgewor- 
denes, gleichſam geronnenes oder Txhftallifirtes Blut find; indem 
fie den Faferftoff (Fibrine, Cruor) und ben Färbeftoff defjelben 
faft unverändert in fich aufgenommen haben (Burdach, Phyſio⸗ 
logie, Bd. 5, ©. 686). Die Kraft aber, welche aus dem Blute 
den Muslkel bildete, darf nicht als verfchieden angenommen wer: 
ben von ber, bie nachher, als Irritabilität, auf Nervenreiz, wel- 
hen das Gehirn liefert, benfelben bewegt; wo fie alsdann dem 
Selbſtbewußtſeyn fi als Dasjenige fund giebt, was wir Wil- 
Ten nennen. Zudem beweift den nahen Zuſammenhang zwiſchen 
dem Blut und ber Irritabilität auch diefes, daß wo, wegen Un- 
volfflommenheit des Heinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes 
unoxydirt zum Herzen zurückkehrt, bie Srritabilität ſogleich un- 
gemein ſchwach ift; wie bei den Batradhiern. Auch iſt die Be 
wegung des Blutes, eben wie die des Mustels, eine jelbftitän- 
dige und urfprüngliche, fie bedarf nicht ein Mal, wie die Irrita⸗ 
bilität, des Nerveneinfluffes, und iſt felbft vom Herzen unab- 
hängig; wie dies am beutlichften der Rücklauf des Blutes durch 
die Venen zum Herzen fund giebt, da bei biefem nicht, wie beim 
Arterienlauf, eine vis a tergo es propellixt, und auch alle fon- 
ftigen mechaniſchen Erklärungen, wie etwan durch eine Sauge- 

° fraft der rechten Herzlammıer, durchaus zu kurz fommen. (Siehe 
Burdachs Phyſiologie, Bd. 4, 8. 763, und Röfch „Leber bie 
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Bedeutung des Bluts“, S. 11 fg.) Merkwürdig ift e8 zu fehen, 
wie bie Franzofen, welche nichts, als mechaniſche Kräfte Tennen, 
mit unzureichenden Gründen auf beiden Seiten, gegen einander 
ftreiten, und Bichat den Rücklauf des Blutes durd die Venen 
dem Drud der Wände der Kapillargefüße, Magendie dagegen 
dem noch immer fortwirfenden Impuls bes Herzens zufchreibt 
(Precis de physiologie par Magendie, Vol. 2, p. 389). 
Daß die Bewegung des Blutes auch vom Nervenfyiten, wenig: 
ftens vom cerebralen, unabhängig ift, bezeugen die Fötus, welche 
(nah Müllers Phnfiologie) ohne Gehirn und Rückenmark, doch 
Blutumlauf haben. Und auch Flourens fagt: Le mouvement 
du coeur, pris en soi, et abstraction faite de tout ce qui 
n’est pas essentiellement lui, comme sa durée, son &Energie, 
ne depend ni immediatement, 'ni coinstantanement, du 
systeme nerveux central, et consequemment c’est dans tout 
autre point de ce systeme que dans les centres nerveux 
eux-mömes, qu’il faut chercher le prineipe primitif et imme- 
diat de ce mouvement (Annales des sciences naturelles 
p. Audouin et Brongniard, 1828, Vol. 13). — Auch Cuvier 
jagt: La circulation survit a la destruction de tout l’ence- 
phale et de toute la moelle epiniaire (Mem. de l'acad. d. sc., 
1823, Vol. 6; Hist. d. l’acad. p. Cuvier, p. cxxx). Cor 
primum vivens et ultimum moriens, fagt Haller. Der Herz 
ſchlag hört im Tode zulegt auf. — Die Gefäße felbft hat das 
Blut gemacht; da es im Ei früher als fie erfcheint: fie find nur 
feine freiwillig eingeſchlagenen, dann gebahnten, endlich allınälig 
tondenfirten und umfchloffenen Wege; wie dies fhon Kaspar 
Wolff gelehrt Hat: „Theorie der Generation“, 8. 30 — 35. 
Auh die von der des Blutes unzertrennlide Bewegung bes 
Herzens ift, wenn glei durch das Bedürfniß Blut in die Zunge 
zu ſenden veranlaßt, doch eine urfprüngliche, fofern ſie vom 
Nervenſyftem und der Senfibilität unabhängig ift: wie Burdach 
dies ausführlich darthut. „Im Herzen”, fagt er, „erjcheint, mit 
dem Marimum von Irritabilität, ein Minimum von Senfibilität” 
(l. c., 8. 769). Das Herz gehört fowohl dem Muskel⸗ als 
dem Blut⸗ oder Gefäß⸗Syſtem an; woran abermals erfihtlid) 
ift, daß Beide nahe verwandt, ja ein Ganzes find. Da num 
das metaphufifche Subftrat ber Kraft, die ben Muskel beivegt, 
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alſo der Yrritabilität, dev Wille ift; jo muß baffelbe e 
von ber ſeyn, welche der Bewegung und den Bilbunge 
Blutes zum Grunde liegt, als dich welche ber Muskel I 
gebradht worden. Der Lauf der Arterien beftimmt zudı 
Geſtalt und Größe aller Glieder: folglich ift die ganze ( 
bes Leibes durh den Yauf des Blutes beftimmt. Uebe 
affo hat das Blut, wie e8 alle Theile des Leibes ernährt 
fhon, als Urflüffigfeit des Organismus, diefelben urſpri 
aus fich erzeugt und gebilbet; und die Ernährung der : 
weiche eingejtändlich die Hauptfumktion des Blutes ausmar 
nur die Fortfegung jener urfprünglichen Erzeugung der 
Diele Wahrheit findet man gründlich und vortrefflich ausein 
geſetzt in der oben erwähnten Schrift von Röſch: „Uel 
Bedeutung des Blutes“, 1839. Er zeigt, daß das Bli 
urſprüuglich Belebte und die Duelle fowohl des Dafeyn 
der Erhaltung aller Theile ift; daß aus ihm ſich alle £ 
ausgefchieden haben, und zugleich mit ihnen zur Lenkung 
Funktionen das Nervenfyitem, welches theild als plaſti 
dem Leben der einzelnen Theile im Innern, theils als cer 
les der Relation zur Außenwelt orbnend und leitend vi 
„Das Blut”, jagt er ©. 25, „war Fleifh und Nerv ; 
und in demfelben Augenblid, da der Muskel fi) vom ihn 
blieb der Nerv, eben fo getrennt, dem Fleiſche gegenüberfi 
Hiebei verfteht es fih von felbjt, daß das Blut, che jene 
Theile von ihm ausgefchieden find, aud) eine etwas ande 
ihaffenheit bat als nachdem: es ift alsdann, wie Röſch 
zeichnet, die chaotifche, belebte, fchleimige Lirflüffigkeit, glı 
eine organifche Emulfion, in welcher alle nachherigen Thei 
plieite enthalten find: and) die rothe Farbe hat es nicht 
Anfangs. Dies befeitigt den Einwurf, den man daraus ı 
fönnte, daß Gehirn und Rückenmark ſich zu bilden anfangı 
die Cirkulation des Blutes fihtbar ift und das Herz eı 
In diefem Sinne fagt auch Schulg (Syftem ber Cirku 
S. 297): „Wir glauben nicht, daß die Anficht Baumgärt 
. nach welcher ſich das Nerveniyftem früher, als das Blut 
ſich wird durchführen laffen; da Baumgärtner die Entf 
des Blutes nur von der Bildung der Bläschen an rechnet, 

ſchoun viel früher, im Embryo und in der Thierreibe 
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Form von reinem Plasma erſcheiut.“ — Nimmt dod das 
nt der wirbellofen Thiere nie die rothe Farbe an; weshalb 
r dennoch nicht, wie Ariftoteles, es ihnen abfprechen. — Es 
rdient wohl, angemerkt zu werden, daß, nach den Berichte 
ſtinus Kerner’s (Gejchichte zweier Somnambulen, S. 78) eine 
höchſten Grade hellſehende Somnambule fagt: „Ich bin fo 
Fin mir, als je ein Menfch in fich geführt werden kann: die 
oft meines irdifchen Lebens fcheint mir im Blute ihren Urfprung 
haben, wodurd fie fih, dur das Auslaufen in die Adern, 
mittelft ber Nerven, dem ganzen Körper, das Edelſte defjelben 
v, über fi, dem Gehirn mittheilt.“ 

Aus diefem Allen. geht hervor, daß der Wille fih am un- 
kelbariten im Blute objektivirt, als welches den Organismus 
prünglih fchafft und formt, ihn durch Wachsthum vollendet 
d nachher ihn fortwährend erhält, ſowohl durch regelmäßige 
neuerung aller, als durch außerordentliche Heritellung etwan 
legter Theile. Das erite Produkt des Blutes find feine eige- 
ı Gefäße und dann die Muskeln, in deren SIrritabilität der 
ille ih dem Selbftbewuptjeyn fund giebt, hiermit aber auch 
3 Herz, als welches zugleid; Gefäß und Muskel, und deshalb 
3 wahre Centrum und primum mobile des ganzen Lebens ift. 
m individuellen Leben und Beftehen in der Außenwelt bedarf 
n aber der Wille zweier Hülfsſyſteme: nämlid eines zur 
mg und Ordnung feiner innern und äußern Thätigfeit, und 
es andern zur fteten Ernenerung der Maffe des Bluts; alfo 
es venkers und eines Erhalters. Daher Thafft er fi) das 
wen- und das Eingeweide-Syſtem: aljo, zu den functiones 
ales, welche die urſprünglichſten und wefentlichiten find, ge- 
en ſich fubfidiarifch die functiones animales md die functio- 
3 naturales. Im Nervenſyſtem objektivirt der Wille fich 
una nur mittelbar und ſekundär; fofern nämlich diejes als 
bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine Veranftaltung, mittelft 
iher die theils inneren, theils äußeren Veranlaffungen, auf 
{he der Wille fich, feinen Zweden gemäß, zu äußern hat, zu 
ner Runde gelangen: die inneren empfängt das plaftifche 
ewenſyſtem, alſo der ſympathiſche Nerv, dieſes cerebrum ab- 
minale, als bloße Reize, und der Wille reagirt darauf an 
tt und Stelle, ohne Bewußtſeyn des Gehirns; die äußeren 
Shopenhauer, Die Welt. II. 19 
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empfängt da8 Gehirn, ald Motive, und der Wille reagirt 
durch bewußte, nach außen gerichtete Handlungen. Mithin madt 
das ganze Nervenfyiten gleichjam die Fühlhörner des Willens 
aus, die er nad innen und außen ftredt. Die Gehirn: um 
Rückenmarks-Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in fenfibele 
und motorische. Die jenfibeln empfangen die Kunde vor außen, 
welhe nun ſich im Heerde des Gehirns fammelt und dafelbit 
verarbeitet wird, woraus Vorftellungen, zunächft als Motive, 
entjtehen. Die motorifhen Nerven aber Hinterbringen, wie Kouw 
riere, das Kefultat der Gehirnfunftion den Musfel, auf welden 
dajfelbe als Reiz wirft und defjen Irritabilität die unmittelbare 
Erſcheinung des Willens ift. Vermuthlich zerfallen die plaſtiſchen 
Nerven ebenfalls in fenfibele und motorische, wiewohl auf einer 
untergeordneten Skala. — Die Rolle, weldje im Organismus 
die Sanglien Spielen, Haben wir als eine diminutive Gehirnrolke 
zu denfen, wodurch die eine zur Erläuterung der andern wird. 
Die Ganglien liegen überall, wo die organischen Funktionen des 
vegetativen Syſtems einer Aufficht bedürfen. Es iſt als ob de 
jefbft der Wille, um feine Zwede durchzufeßen, nicht mit jeinem 
direften und einfachen Wirken ausreichen konnte, fondern einer 
Yeitung und deshalb einer Kontrole dejjelben bedurfte; wie wenn 
man, bei einer Verrichtung, nit mit feiner blogen Befinnung 
ausreicht, jondern was man thut allemal notiven muß. Hiezu 
reihen, für das Innere des Organismus, bloße Nervenknoten 
aus; eben weil alles im eigenen Bereich dejjelben vorgeht. Kin 
gegen für das Aeußere bedurfte c8 einer ehr komplicirten Ver: 
anftaltung derfelben Art: dieſe ift das Gehirn mit feinen Fühl— 
füden, welche es in die Außenwelt ftredt, den Sinnesnerven. 
Aber ſelbſt in den mit dieſem gropen Nervencentro fommmuniziren 
den Organen braucht, in jehr einfachen Fällen, die Angelegenheit 
nicht vor die oberjte Behörde gebracht zu werden; ſondern eine 
untergeordnete reicht aus, das Nöthige zu verfügen: eine folde 
it das Nüdenmarf, in den von Marſhall Hall entdedten 
Reflerbewegungen, wie das Niefen, Gähnen, Erbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingens ı. a. m. Der Wille felaft ijt im 
ganzen Organismus gegenwärtig, da diejer feine bloße Zichtbar: 
feit ijt: das Nervenfyften ift überall bloß da, um cine Direk 
tion feines Thuns möglich) zu machen, durch cine Kontrol 
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eſſelben, gleichfam dem Willen als Spiegel zu dienen, damit er 
he was er thue; wie wir beim Raſiren uns eine® Spiegels 
dimen. Dadurch entjtehen Kleine Senjoria im Innern, für 
ecielle und deshalb einfache Verrichtungen, die Ganglien: das 
auptfenforium aber, das Gehirn, ift der große und Fünftliche 
pparat für die fomplicirten und vielfeitigen, auf die unaufhör- 
ch und unregelmäßig wechſelnde Außenwelt bezüglichen Verrich⸗ 
mgen. Wo im Organismus Nervenfäden in ein Ganglion zu⸗ 
ımmenlaufen, da ift gewiflermangen ein eigene® Thier vor» 
anden und abgefchloffen, welches mitteljt des Ganglions, eine 
rt von ſchwacher Erkenntniß Hat, deren Sphäre jedoch beichränft 
t auf die Theile, aus denen dieſe Nerven unmittelbar Tom: 
en. Was nun aber diefe Theile auf folhe quasi Erkenntniß 
ktuirt, ift offenbar Wille, ja, wir vermögen gar nicht es an- 
ers auch nur zu denken. Sierauf beruht die vita propria jedes 
heile, wie auch, bei Inſekten, als welche, ftatt des Rückenmarks, 
men doppelten Nervenftrang mit Sanglien in regelmäßigen Ent- 
ernungen haben, die Fähigkeit jedes Theile, nad) Trennung vom 
topf und übrigen Rumpf, nod tagelang zu leben; endlich auch 
te, in leßter Inftanz, nit vom Gehirn aus motivirten Hand— 
angen, d. i. Inſtinkt und Kunſttrieb. Marſhall Hall, deſſen 
mideckung der Reflexbewegungen ich oben erwähnte, hat in der- 
ben uns eigentlich die Theorie der unwillkürlichen Be— 
vegungen geliefert. Dieje find theils normale oder phyſiolo— 
che: dahin gehören die Verfchließung der Ein- und Ausgänge 
es Yeibes, alfo der sphincteres vesicae et ani (ausgehend von 
Rüdenmarfsuerven), der Augenlider im Schlaf (vom fünften 
Rervenpaare aus), des Yaryır (vom N. vagus aus), wenn 
Speifen an ihm vorübergehen, oder Kohlenfänre eindringen will, 
ſedann das Schluden, vom Pharynx an, das Gähnen, Niefen, 
die Reipiration, im Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, end 
lich die Erektion, Ejakulation, wie aud) die Konception u. a. m.: 
teils find fie abnormale und pathologifche: dahin gehören das 
Stottern, der Schluchzen, das Erbrechen, wie aud) die Krämpfe 
uud Lonvulſionen aller Art, zumal in der Epilepfie, im Tetauns, 
in der Hydrophobie und fonjt, endlich die durch galvanifchen 
"er andern Reiz hervorgerufenen, ohne Gefühl und Bewußtſeyn 
rihchenden Zuctungen paralyfirter, d. h. außer Verbindung mit 
19 * 
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alſo der Jrritabilität, der Wille iſt; jo muß daffelbe es auf 
von der ſeyn, welde der Bewegung und den Bildungen des 
Blutes zum Grunde Tiegt, als durch welche der Muskel hervor: 
gebraht worden. Der Lauf der Arterien beftimmt zudem die 
Geftalt und Größe aller Glieder: folglich ift die ganze Geftalt 
des Leibes durch den Lauf des Blutes beftimmt. Weberhaupt 
aljo Hat das Blut, wie es alle Theile des LXeibes ernährt, auf 
ſchon, als Urflüffigfeit des Organismus, diefelben urfprünglid 
aus ſich erzeugt und gebildet; und die Ernährung der Theile, 
welche eingeftändlich die Hauptfunktion des Blutes ausmacht, it 
nur die Yortfegung jener urſprünglichen Erzeugung derſelben. 
Diefe Wahrheit findet man gründlich und vortrefflich auseinander: 
gefeßt in der oben erwähnten Schrift von Röſch: „Ueber dic 
Bedeutung des Blutes“, 1839. Er zeigt, daß das Blut das 
urfprüngli Belebte und die Duelle jowohl des Dafeyns, als 
der Erhaltung aller Theile ift; daß aus ihm fi) alle Organe 
ausgejchieden haben, und zugleich mit ihnen zur Lenkung ihrer 
Funktionen das Nervenſyſtem, welches theils als plaftiiches, 
dent Leben der einzelnen Theile im Innern, theils als cerebras 
les der Relation zur Außenwelt ordnend und leitend vorftcht. 
„Das Blut”, jagt er ©. 25, „war Fleifh und Nerv zugleid 
und in demfelben Augenblid, da ber Muskel ſich vom ihm löfte, 
blieb der Nerv, eben fo getrennt, dem Fleiſche gegenüberftehen.“ 
Hiebei verfteht es ſich von felbit, daß das Blut, ehe jene feiten 
Theile von ihm ausgefchieden find, auch eine etwas andere Be 
Schaffenheit hat als nachdem: es ift alsdann, wie Röſch es be 
zeichnet, die chaotiſche, belebte, ſchleimige Urflüffigfeit, gleichſam 
eine organifche Emulfion, in welcher alle nachherigen Theile im- 
plieite enthalten find: auch die vothe Farbe hat es nicht gleih 
Anfangs. Dies befeitigt den Einwurf, den man darans nehmen 
könnte, daß Gehirn und Rückenmark fid) zu bilden anfangen, ch 
die Cirkulation des Blutes fihtbar ift und das Herz entfteht. 
In diefem Sinne fagt auch Schultz (Syſtem ber Cirkulation, 
&.297): „Wir glauben nicht, daß die Anfiht Baumgärtners, 
nad) welcher ſich das Nervenſyſtem früher, als das Blut bilde, 
ſich wird durchführen Taffen; da Baumgärtner: die Entftehung 
des Blutes nur von der Bildung ber Bläschen au rechnet, wäh 
rend jchon viel früher, im Embryo und in der Thierreihe Blut 
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in Form von reinem Plasma erſcheint.“ — Nimmt dod das 
Blut der wirbellofen Thiere nie die rothe Farbe an; weshalb 
wir dennoch nicht, wie Ariftoteles, es ihnen abfprechen. — Es 
verdient wohl, angemerkt zu werden, daß, nad dem Berichte 
Juſtinus Kerner's (Gefchichte zweier Somnambulen, S. 78) eine 
im höchſten Grabe hellfehende Somnambule jagt: „Ich bin fo 
tief in mir, als je ein Menſch in fich geführt werden kann: die 
Kraft meines irdifchen Lebens fcheint mir im Blute ihren Urfprung 
zu haben, wodurd) fie fi, dur das Auslaufen in die Adern, 
vermittelft des Nerven, dem ganzen Körper, das Edelſte deſſelben 
aber, über fih, dem Gehirn mittheilt.‘ 

Aus diefem Allen geht hervor, daß der Wille fih am un⸗ 
mittelbarften im Blute objektivirt, als welches den Organismus 
urſprünglich fchafft und formt, ihn durch Wachsthum vollendet 
und nachher ihn fortwährend erhält, ſowohl durch regelmäßige 
Erneuerung aller, als durch außerordentliche Heritellung etwan 
verleßter Theile. Das erite Produkt des Blutes find feine eige- 
nen Gefäße und dann die Muskeln, in deren Yrritabilität der 
Ville fi) dem Selbftbewuptjeyn Fund giebt, Hiermit aber auch 
das Herz, als welches zugleich Gefäß und Muskel, und deshalb 
das wahre Centrum und primum mobile des ganzen Lebens ift. 
Zum individuellen Leben und Beſtehen in der Außenwelt bedarf 
nun aber der Wille zweier Hülfsſyſteme: nämlich eines zur 
vertimg und Drdnung feiner inuern und äußern Thätigfeit, und 
eines andern zur fteten Ernenerung der Maſſe des Bluts; alfo 
eines Lenfers und eines Erhalters. Daher fhafft er fi das 
Nerven= und das Eingeweide-Syftem : alfo, zu den functiones 
vitales, welche die urfprünglichften und wejentlichften find, ge- 
jellen fich fubfibiarifch die functiones animales und die functio- 
nes naturales. Im Nervenſyſtem objektivirt der Wille fich 
demnach nur mittelbar und ſekundär; fofern nämlich dieſes als 
ein bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine Veranftaltung, wittelft 
welcher die theils inneren, theils äußeren DBeranlaffungen, auf 
welche der Wille fich, feinen Zweden gemäß, zu äußern hat, zu 
jeiner Kunde gelangen: die inneren empfängt das plaftifche 
Nervenſyftem, alſo der fympathifche Nerv, diefes cerebrum ab- 
dominale, als bloße Reize, und der Wille reagirt darauf an 
Ort und Stelle, ohne Bewußtſeyn des Gehirns; die Auperen 

Schopenhauer, Die Welt. IL. 19 


290 Zweites Bud, Kapitel 20. 


empfängt das Gehirn, als Motive, und der Wille reagirt 
durch bewußte, nach außen gerichtete Handlungen. Mithiu macht 
das ganze Nervenfyiten gleichjam die Fühlhörner des Willens 
aus, die er nah innen und außen ftredt. Die Gehirn- und 
Rückenmarks-Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in fenjibele 
und motorifche. Die jenfibeln empfangen die Kunde von augen, 
welhe mn ſich im Heerde des Gehirns ſammelt und dafelbit 
verarbeitet wird, woraus Vorftellungen, zunächſt als Motive, 
entftehen. ‘Die motorischen Nerven aber hinterbringen, wie Kou- 
riere, das Reſultat der Gehirnfunftion den Muskel, auf welden 
daffelbe als Reiz wirft und deſſen Irritabilität die unmittelbare 
Ericheinung des Willens iſt. Vermuthlich zerfallen die plaftijchen 
Nerven ebenfalls in fenfibele und motorifche, wiewohl auf einer 
untergeordneten Skala. — Die Rolle, welde im Organismus 
die Sanglien fpielen, haben wir als eine diminutive Gehirnrolie 
zu denfen, wodurd die eine zur Erläuterung der andern wird. 
Die Ganglien Tiegen überall, wo die organischen Funktionen des 
vegetativen Syſtems einer Anfficht bedürfen. Es ift als ob da: 
felbft der Wille, um feine Zwede durchzuſetzen, nicht mit feinem 
direften und einfachen Wirken ausreichen konnte, fondern einer 
Leitung und deshalb einer Kontrole deijelben bedurfte; wie went 
man, bei einer Verricdhtung, nicht mit feiner bloßen Beſinnung 
ausreicht, fondern was man thut allemal notiren muß. Hiezu 
reihen, für das Innere des Organismus, bloße Nervenknoten 
aus; eben weil alles im eigenen Bereich dejjelben vorgeht. Kin: 
gegen für das Aeußere bedurfte es einer ſehr komplicirten Ver— 
anftaltung derjelben Art: dieſe ift das Gehirn mit feinen Fühl— 
fäden, welche es in die Außenwelt ftredt, den Sinnesnerven. 
Aber ſelbſt in den mit diefen großen Nervencentro kommuniziren 
den Organen braucht, in jehr einfachen Fällen, die Angelegenheit 
sicht vor die oberfte Behörde gebracht zu werden; jondern cine 
untergeordnete reicht aus, das Nöthige zu verfügen: eine jolde 
iſt das Nüdenmarf, in den von Marſhall Halt entdedten 
Neflerbewegungen, wie das Nieſen, Gähnen, Erbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingens u. a. m. Der Wille feldft ijt im 
ganzen Organismus gegenwärtig, da diefer feine bloße Sichtbar: 
feit it: das Nervenſyſtem ift überall bloß da, um eine Direl: 
tion feines Thuns möglid zu machen, durch eine Kontrol 
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Schlag und Funken Hervorruft, der Intellett. Aber omne si- 
nile claudicat. 

In der Bathologie Hat fih im neueſter Zeit endlich die 
phyfiatrifhe Anfiht geltend gemacht, welcher zufolge die 
Krankheiten felbjt ein Heilproceß der Natur find, den fie einleitet, 
um eine irgendwie im Organismus eingeriffene Unordnung durch 
Ueberwindung der Urſachen derfelben zu befeitigen, wobei fie, 
im entfcheidenden Kampf, der Krifis, entweder den Sieg davon— 
trägt und ihren Zwed erreicht, oder aber unterliegt. Ihre ganze 
Rationalität gewinnt diefe Anficht erft von unferm Standpunkt 
aus, welche in der Lebenskraft, die hier als vis naturae me- 
dicatrix auftritt, den Willen erfennen läßt, der im gefunden 
Zuftand allen organifhen Funktionen zum Grunde liegt, jetzt 
aber, bei eingetretenen, fein ganzes Werk bedrohenden Unordnuns 
gen, ſich mit diktatorifcher Gewalt befleidet, um durd ganz außer: 
ordentlihe Maaßregeln und völlig abnorme Operationen (die 
Krankheit) die rebellifchen Potenzen zu dämpfen und Alles ins 
Gleis zurüdzuführen. Daß Hingegen, wie Brandis, in ben 
Stellen feines Buches „Ueber die Anwendung der Kälte“, die 
ih im erften Abfchnitt meiner Nbhandlung „Ueber den Wilfen 
in der Natur’ angeführt Habe, ſich wiederholt ansdrüdt, der 
Ville ſelbſt frank fer, ift ein grobes Mißverſtändniß. Wenn 
ich dieſes erwäge und zugleich bemerfe, daß Brandis in fei- 
nem frühern Buch „Ueber die Lebenskraft”, von 1795, Feine 
Ahndung davon verräth, day dieſe Kraft an fih der Wille ei, 
vielmehr daſelbſt S. 13 fagt: „Unmöglich kann die Xebenskraft 
das Weſen jeyn, welches wir nur durch unfer Bewußtſeyn Ten: 
am, da die meilten Bewegungen ohne unjer Bewußtſeyn vor- 
gehen. Die Behauptung, day diejes Weſen, dejjen einziger une 
befannter Charakter Bewußtſeyn ift, aud ohne Bewußtſeyn auf 
den Körper wirke, ift wenigftens ganz willkürlich und unbewie- 
in“: und ©. 14: „Gegen die Meinung, daß alle Ichendige 
Bewegung Wirkung der Seele fei, find, wie ich glaube, Haller’s 
Einwürfe unwiderleglich““ — wenn ich ferner bedenke, dar er 
kin Buch „Ueber die Anwendung der Kälte“, worin der Wille 
mit einem Male fo entfchieden als Lebenskraft auftritt, im fiebzig- 
ften Jahre gefchrieben Hat, einem Alter, in weldhem wohl noch 
Riemand originelle Grundgedanken zuerft gefaßt hat; — wenn id) 
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dem Gehirn gejetter Glieder, chen fo die Zuckungen enthanpteter 
Thiere, endlich alle Bewegungen und Aktionen hirnlos geborene 
Rinder. Alle Krämpfe find eine Rebellion der Nerven der Glie⸗ 
der gegen die Sonveränität des Gehirns: Hingegen find die nor 
malen Reflerbewegungen die Iegitime Autofratie untergeordneter 
Deamten. Diefe fümmtlihen Bewegungen alfo find unwilllür. 
fi, weil fie nicht vom Gehirn ausgehen und daher nicht aut 
Motive gefchehen, fondern auf bloße Reize. Die fie veranlafjenden. 
Reize gelangen bloß zum Rückenmark, oder zur medulla oblon- 
gata, und von da aus gefchieht unmittelbar die Reaktion, welde 
die Bewegung bewirkt. Das felbe Verhältnik, welches das Gt— 
hirn zu Motiv und Handlung hat, hat das Rückenmark zu jenen 
unwillfürlihen Bewegungen, und was der sentient and volun- 
tary nerv für jenes, ift fir diefes der ineident and motor 
nerv. Daß dennod, in den Einen wic in den Andern, das 
eigentlich Bewegende der Wille ift, fällt um jo deutlicher in die 
Augen, als die unwillkürlich bewegten Muskeln großentheils die 
felben find, weldhe, unter andern Umftänden, vom Gehirn aut 
bewegt werden, in den wilfkürlichen Aktionen, wo ihr primum 
mobile uns durch das Selbſtbewußtſeyn als Wille intim bekam 
if. Marſhall Halls vortrefflihes Buch On the diseases of 
the nervous system ift überaus geeignet, den Unterſchied zwiſchen 
Willkür und Wille deutlid zu machen und die Wahrheit meiner 
Grundlehre zu beftätigen. | 

Erinnern wir uns jeßt, zur Veranſchaulichung alles hie 
Sefagten, an diejenige Entftehung eines Organismus, welde 
unferer Beobadhtung am zugänglichiten if. Wer macht dei 
Hühnchen im Ei? etwan eine von außen kommende und durch 
die Schanle dringende Macht und Kunſt? O nein! das Hähnden 
macht ſich felbft, und eben die Kraft, welche diefes über allen 
Ausdrud Tomplicirte, wohlberechuete umd zweckmäßige Werft aus 
führt und vollendet, durchbricht, Tobald es fertig ift, die Schals, 
und vollzieht nunmehr, unter der Benennung Wille, die änpern 
Handlungen des Hühndens, Beides zugleich Tonnte fie nicht 
feiften: vorher mit Ausarbeitung des Organismus beſchäftigt, 
hatte fie keine Beforgung nad) außen. Nachdem run aber jene 
volfendet ift, tritt diefe ein, unter Leitung des Gehirns und 
jeiner Fühlfäden, der Sinne, als eines zu diefem Zweck vorhin 
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bereiteten Werkzeuges, deifen Dienft erſt anfängt, wann es im 
Selbſtbewußtſeyn als Intellekt aufwacht, der die Laterne der 
Schritte des Willens, fein Tyspovaocov, und zugleich der Träger 
der objektiven Außenwelt ift, jo beſchränkt auch ber Horizont 
diejer im Bewußtjeyn eines Huhnes ſeyn mag. Was aber jegt 
das Huhn, unter Vermittelung dieſes Organs, in der Außenwelt 
zu leiften vermag, ift, als durch ein Sekundäres vermittelt, un- 
endlich geringfügiger, als was e8 in feiner Urfprünglichkeit lei- 
tete, da es fich felbft machte. 

Wir haben oben das cerebrale Nervenfyften als ein Hülfs- 
organ des Willens kennen gelernt,. in welchem diejer fich daher 
jefundär objektivirt. Wie alfo das Cerebralſyſtem, obgleid) 
sicht direkt eingreifend in den Kreis der Lebensfunftionen des 
Irganismus, jondern nur dejjen Relationen nad außen lenkend, 
dennoch den Organismus zur Baſis hat und zum Lohn feiner 
Dienfte von ihm gemährt wird, wie alfo das cerebrale oder ani- 
male Leben als Broduft des organifchen Lebens anzufehen iſt; 
jo gehört das Gehim und deſſen Funktion, das Erkennen, alfo 
der Intelleft, mittelbar und ſekundär zur Erſcheinung des Wil⸗ 
lens: auch in ihm objektivirt fi der Wille und zwar als Wille 
zur Wahrnehmung der Außenwelt, alfo als ein Erkennen— 
wollen. So groß und fundamental daher auch der Unterſchied 
des Wollens vom Erkennen in uns iſt; jo bleibt dennoch das 
letzte Subjtrat Beider das felbe, nämlich der Wille, als das 
Bein an fid) der ganzen Erfcheinung: das Erkennen aber, der 
Intelleft, welcher im Selbſtbewußtſeyn fid) durchaus als das 
Sekundäre barftellt, ijt nicht nur als fein Accidenz, fondern 
auch als fein Wert anzujehen und alfo durd einen Umweg, doc 
wieder auf ihn zurüdzuführen. Wie der Intellekt phyfiologifch 
ih ergiebt als die Funktion eines Organs des Leibes; fo it er 
metaphyfifch anzufehen als ein Werk des Willens, deſſen Objekti- 
bation, oder Sichtbarkeit, der ganze Leib iſt. Alfo der Wille zu 
erfennen, objektiv angeichaut, ift das Gehirn; wie der Wille 
zu geben, objektiv angejchaut, der Fuß iſt; der Wille zu grei- 
fen, die Hand, der Wille zu verdauen, der Magen; zu zeu- 
gen, die Genitalien u. f. f. Diefe ganze Objeltivation iſt frei- 
ih zulegt nur für das Gehirn da, als feine Anſchauung: in 
diejer ftelft fich der Wille als organifcher LXeib dar. Aber ſofern 
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das Gehirn erkennt, wird es Telbft nicht erkannt ; fondern if 
das Erfennende, das Subjelt aller Erkenntniß. Sofern e 
aber in der objektiven Anfchaunng, d. 5. im Bewußtſeyn an 
derer Dinge, aljo felundär, erfannt wird, gehört ce, alı 
Organ des Leibes, zur Objeltivation des Willens. Denn de 
ganze Procek ijt die Selbſterkenntuiß des Willens, geht vor 
diefem aus und Läuft auf ihn zurüd, und macht Das aus, wai 
Kant die Erfheinung, im Gegenfat des Dinges an ſich be 
nannt bat. Was daher erfannt, was Boritellung wird, 
it der Wille: und diefe Vorftellung ift, was wir den Yeil 
uennen, der als ein räumlich Ausgedehntes und fi) in der Zeil 
Dewegendes nur wmittelft der Funktionen des Gehirns, alfo nur 
in diefem, exiftirt. Was Hingegen erkennt, was jene Bor- 
ftellung Hat, iſt das Gehirn, welches jedoch fich ſelbſt nicht 
erkennt, fondern nur als Intellett, d. h. als Erkennendes, 
alfo nur fubjektiv ſich feiner bewußt wird. Was von Innen 
gefehen das Erfenntnißvermögen ift, das ift, von Außen gefchen, 
dag Gehirn. Dieſes Gehirn ift ein Theil eben jenes Yeibes, 
weit es felbft zur Objektivation des Willens gehört, nämlich 
das Erfennenwollen deſſelben, feine Richtung auf die Außen 
welt, in ihm objektivirt ift. Demnach ift allerdings das Gehint, 
mithin der Intellekt, unmittelbar durch den Leib bedingt, und 
diefer wiederum durch das Gehirn, jedody nur ntittelbar, nän- 
ih als Räumliches und Körperliches, in der Welt der An- 
ſchauung, nicht aber an fich felbit, d. 5. als Wille. Das Ganze 
alſo ift zufeßt der Wille, der ſich felber Vorftelung wird, um 
ift jene Einheit, die wir durch Ich ausdrüden.. Das Gehirn 
ſelbſt it, fofern c8 vorgeftellt wird, — alfo im Bewußtſeyn 
anderer Dinge, mithin felundär, — felbft nur Vorftellung. An 
fid) aber und fofern c8 vorftellt, ift es der Wille, weil dieſer 
das reale Eubftrat der ganzen Erfheinung ift: fein Erkennen 
wollen objeftivirt fi) als Gehirn und deffen Funktionen. — 
Als ein zwar unvollfommenes, aber doch einigermaafen das 
Wefen der menfhlihen Erſcheinnng, wie wir es hier betrachten, 
veranfchaulichendes Gleichniß kann man allenfalls die Volta'ſche 
Säule anſehen: die Metalle, nebſt Flüffigfeit, wären der Yeib; 
die chemiſche Aktion, als Bafis des ganzen Wirkens, wäre der 
Wille, und die daraus hervorgehende eleftriiche Spannung, welde 
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mander fortfchreiten, obgleich Jeder etwas Anderes veruehmen 
ht. Daher lefe, wer mich verjtehen will, ihn; und wer ihn 
ründlicher verftehen will, als er fich felbft veritand, leje mid. 
da zeigt uns Bichat, im Artikel 4, daß das organifce 
eben früher anfängt und fpäter erlifcht als das animale, 
olglih, da diefes auch im Schlafe feiert, beinahe eine doppelt jo 
ange Dauer hat; dann, im Artifel 8 und 9, daß das organische 
!eben Alles fogleih und von ſelbſt vollfommen leiftet, das 
mimale Hingegen einer langen Uebung und Erziehung bedarf. 
Aber am intereffanteften iſt er im fechsten Artikel, wo er dar- 
thut, daß das animale Leben gänzlich auf die intellektuellen 
Operationen befchränft ift, daher kalt und antheilslos vor ſich 
geht, während die Affekte umd Leidenfchaften ihren Sitz im or- 
ganifhen Leben haben, wenn gleid) die Anläffe dazu im ani⸗ 
malen, d. h. cerebralen Leben Tiegen: hier hat er zehn Föftliche 
Seiten, die ich ganz abfchreiben möchte. S. 50 fagt er: Il est 
sans doute etonnant, que les passions n’ayent jamais leur 
terme ni leur origine dans les divers organes de la vie 
animale; qu’au contraire les parties servant aux fonctions 
internes, soient constamment aflectees par elles, et möme 
les determinent suivant l’etat oü elles se trouvent. Tel est 
cependant ce que la striete observation nous prouve. Je 
dis d’abord que l’effet de toute espece de passion, con- 
stamment etranger & la vie animale, est de faire naitre un 
changement, une alteration quelconque dans la vie orga- 
nique. Dann führt er aus, wie der Zorn auf Blutumlauf und 
Herzſchlag wirkt, dann wie die Freude, und endlich wie die Furcht; 
hierauf, wie die Runge, der Magen, die Gedärme, Leber, Drü- 
fen ımd Pankreas von eben jenen und den verwandten Gemüths- 
bewegungen affizirt werden, und wie der Gram die Nutrition 
vermindert; fodann aber, wie das animale, d. h. das Gehirn⸗ 
leben, von dem Allen unberührt bleibt und ruhig feinen Gang 
fortgeht. Er beruft fich auch darauf, daß wir, um intellektuelle 
Tperationen zu bezeichten, die Hand zum Kopfe führen, dieje 
Bingegen an das Herz, den Magen, die Gedärme legen, wenn 
wir unfere Liebe, Freude, Trauer oder Haß ausdrüden wollen, 
und bemerkt, daR es ein fchlechter Schaufpieler ſeyn müßte, der, 
wem er von jeinem Gram redete, den Kopf, und wenn von 
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Einen fpeciellen Beleg zu der Wahrheit, daR ber Organis- 
mus die bloße Sichtbarkeit des Willens ift, giebt uns and) noch 
die Thatſache, daß wenn Hunde, Raten, Haushähne, auch wohl 
noch andere Thiere, im heftigſten Zorn beißen, die Wunde tödt- 
li werden, ja, wenn von einem Hunde kommend, Hydrophobie 
im Menſchen, den fie traf, hervorbringen Tann, ohne daß ber 
Hund toll fei, oder e8 nachher werde. Denn der äußerfte Zorn 
ift eben nur der entjchiedenite und Heftigfte Wille zur Vernichtung 
feines Gegenstandes : dies erjcheint nun cben darin, daß alsdann 
augenbliclih der Speichel eine verderbliche, gewifjermaaßen ma- 
gifch wirkende Kraft annimmt, und zeugt davon, daß Wille umd 
Organismus in Wahrheit Eins find. Eben Dies geht auch ans 
der Thatjache Hervor, daß heftiger Aerger der Muttermilch fehlen: 
ig cine fo verderbliche Befchaffenheit geben kann, daß der Säng- 
ling alsbald unter Zudungen ftirbt. (Moft, Ueber fympathe: 
tiſche Mittel, S. 16.) | 


— — —— — — nn 


Anmerkung zu dem über Bichat Geſagten. 


Bichat hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Blick in die 
menſchliche Natur gethan und in Folge deſſelben cine überaus 
bewunderungswürdige Auseinanderſetzung gegeben, welche zu dem 
Tiefgedachteſten der ganzen Frauzöſiſchen Litteratur gehört. Te 
gegen tritt jetzt, ſechzig Jahre jpäter, plötlich Herr Flourens 
polemifirend auf, im feiner Schrift „De la vie et de Tintelli- 
gence”, und cntblödet jid) nicht, Alles, was Bichat über dien 
wichtigen und ihm ganz cigenthümlichen Gegenjtand zu Tage 
gefördert hat, ohne Umſtände für falſch zu erklären. Und war 
jtellt er gegen ihn ins Feld? Gegengründe? Nein, Gegen 
behauptungen *) und Auftoritäten, und zwar fo unjtatthafte, vie 
wunderlihe: nämlich Kartefins — und Gall! — Herr Flourens 
iſt nämlich feines Glaubens cin Kartefianer, und ihm iſt, mod 


*) „Tout ce qui est relatif & l’entendement appartient a la vie 
animale‘, dit Bichat, et jusque-la point de toute: „tout ce qui ent 
relatif aux passions appartient ü la vie organique”, — et ceci est al- 
solument faux. — So?! — decrevit Florentius magnus. 
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einander fortichreiten, obgleich Jeder etwas Anderes veruchmen 
läßt. Daher leſe, wer mich verftehen will, ihn; und wer ihn 
grünbdlicher verftehen will, als er ſich felbft verftand, leſe mich. 
Da zeigt uns Bichat, im Artikel 4, daß das organifcde 
Leben früher anfängt und fpäter erlifcht als das animale, 
folglich, da diefes auch im Schlafe feiert, beirlahe eine doppelt fo 
fange Dauer Bat; dann, im Artifel 8 und 9, daß das organifche 
Leben Altes fogleih und von felbft volllommen leiftet, das 
animale Hingegen einer langen Uebung und Erziehung bedarf. 
Aber am intereffanteften iſt er im fechsten Artilel, wo er dar- 
tut, daß das animale Leben gänzlih auf die intellektuellen 
Operationen beſchränkt ift, daher falt und antheilslos vor fich 
geht, während die Affelte und Leidenfchaften ihren Sit im or- 
ganifchen Leben haben, werm gleich die Anläffe dazu im ani- 
malen, d. h. cerebralen Leben liegen: hier Hat er zehn köſtliche 
Seiten, die ih ganz abfchreiben möchte. S. 50 fagt er: Il est 
sans doute etonnant, que les passions n’ayent jamais leur 
terme ni leur origine dans les divers organes de la vie 
animale; qu’au contraire les parties servant aux fonctions 
internes, soient constamment aflectees par elles, et möme 
les determinent suivant l’etat oü elles se trouvent. Tel est 
cependant ce que la stricte observation nous proure. Je 
dis d’abord que l’efiet de toute espece de passion, con- 
stamment etranger & la vie animale, est de faire naitre un 
changement, une alteration quelconque dans la vie orga- 
'nique. Dann führt er aus, wie der Zorn auf Blutumlauf und 
Herzſchlag wirkt, dann wie die Freude, und endlich wie die Furcht; 
hierauf, wie die Lunge, der Magen, die Gedärme, Leber, Drü⸗ 
ſen und Pankreas von eben jenen und den verwandten Gemüths⸗ 
beiwegungen affizirt werden, und wie der Sram die Nutrition 
vermindert; ſodann aber, wie das animale, d. h. das Gehirn⸗ 
ieben, von dem Allen unberührt bleibt und ruhig feinen Gaug 
fortgebt. Er beruft fich auch darauf, daß wir, um intellektuelle 
Operationen zu bezeichnen, die Hand zum Kopfe führen, dieſe 
Bingegen an das Herz, den Magen, die Gedärme legen, wenn 
wir unfere Liebe, Freude, Trauer oder Haß ausbrüden wollen, 
und bemerkt, daß es ein fchlechter Schauspieler ſeyn müßte, der, 
wenn er von feinem Gram redete, den Kopf, und wenn von 
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feiner Geiftesanftrengung, das Herz berührte,; wie auch daf, 
während die Gelchrten die fogenanute Seele im Kopfe wohnen 
fteßen, das Volk den wohlgefühlten Unterſchied zwifchen Intellelt 
und Willensaffeltionen allemal durch richtige Ausdrücke bezeichne, 
indem c8 3. B. von einem tüchtigen, gejchenten, feinen Kopie 
rede, hingegen fage: cin gutes Herz, ein gefühlvolles Herz; fo 
auch „der Zorn kocht in meinen Adern, bewegt ‚mir die Galle, — 
vor Freude hüpfen mir die Eingeweide, die Eiferſucht vergifte 
mein Blut” u.f.w. Les chants sont le langage des pas- 
sions, de la vie organique, comme la parole ordinaire ext 
celui de l’entendement, de la vie animale: la declamation 
tient le milieu, elle anime la langue froide du cerveau, par 
la langue expressive des organes interieurs, du coeur, du 
foie, de l’estomac etc. — Cein Refultat ift: La vie orga- 
nique est le terme oü aboutissent, et le centre d’oü partent 
les passions. Nichts ift mehr als diefes vortreffliche und gründ: 
fihe Buch geeignet, zr nd deutlich zu machen, dak 
der Leib nur der verkö . 9. muteljt der Gehirnfunktionen, 
alfo Zeit, Raum und „uyalität, angefchaute) Wille felbft ift, 
woraus folgt, daß der Wille das Primäre und Urfprünglide, der 
Intellekt Hingegen, als bloße Gehirnfunktion, das Sekundäre und 
Abgeleitete ift. Aber das Bewunderungswürdigſte und für mid 
Erfreulichfte im Gedankengange Bichats iſt, daß diefer große 
Anetom, auf dem Wege feiner rein phyſiologiſchen Betradtun: 
gen, ſogar dahin gelangt, die Tinveränderlichleit des morali- 
hen Charakters daraus zu erklären, daß nur das animale 
Leben, alfo die Funktion des Gehirns, dem Einfluß der Erzic- 
hung, Webung, Bildung und Gewohnheit unterworfen ift, der 
moralifhe Charakter aber dem von außen nicht modififabeln 
organischen Leben, d. h. dem aller übrigen Theile, angehört. 
Ih kann mich nicht entbrechen, die Stelle herzufeßen: fie ſteht 
Artikel 9, S. 2. Telle est donc la grande -difference des 
deux vies de l’animal (cerebrales oder animales, und organi: 
{ches Leben) par rapport à liinegalite de perfection des di- 
vers systemes de fonctions, dont chacune resulte; savoir. 
que dans l’unc la predominance ou l'inferiorite d’un systeme, 
relativement aux autres, tient presque toujours & l’activite 
ou à Tinertie plus grandes de ce systeme, & l’habitude 
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d’agir ou de,ne pas agir; que dans l’autre, au contraire, 
cette predominance ou cette inferiorit6 sont immediatement 
liees a la texture des organes, et jamais & leur education. 
Voila pourquoi le temperament physique et le caractere 
moral ne sont point susceptibles de changer par l’edu- 
cation, qui modifie si prodigieusement les actes de la vie 
animale; car, comme nous Vavons vu, tous deux appar- 
tiennent & la vie organique. Le caractöre est, si je 
puis m’exprimer ainsi, la plıysionomie des passions; le tem- 
perament est celle des fonctions internes: or les unes et 
les autres etant toujours les m&mes, ayant une direction 
que l’habitude et l’exercice ne derangent jamais, il est 
manifeste que le temperament et le caractere doivent ötre 
aussi soustraits à l’empire de l’education. Elle peut modcrer 
[influence du second, perfectionner assez le jugement et la 
rellexipon, pour rendre leur empire superieur au sien, for- 
ttfier la vie animale, afin qu’elle resiste aux impulsions de 
Vorganique. Mais vouloir par elle denaturer le caractöre, 
adoueir ou exalter les passions dont il est l’expression 
habituelle, agrandir ou resserrer leur sphere, c’est une 
entreprise analogue & celle d’un médecin qui essaierait 
d’elerer ou d’abaisser de quelques degrös, et pour toute la 
vie, la force de contraction ordinaire au coeur dans l'état 
de sante, de precipiter ou de ralentir habituellement le 
mouvement naturel aux arteres, et qui est necessaire & leur 
action etc. Nous observerions à ce mödecin, que la circu- 
lation, la respiration etc. ne sont point sous le domaine de 
la volonte (Willfür), qu’elles ne peuvent &tre modifices par 
’homme, sans passer & l’etat maladif etc. Faisons la m&me 
‚ observation à ceux qui croient qu’on change lc caractere, et 
par-la m&me les passions, puisque celles-ci sont un 
produit de l’action de tous les organes internes, ou 
qwelles y ont au moins specialement leur siege. Der mit - 
meiner Philofophie vertraute Leſer mag fich denken, wie groß 
meine Freude geweſen ift, als ich in den auf einem ganz andern 
Felde gewonnenen Weberzeugungen des der Welt fo früh ent- 
riffenen, außerordentlihen Mannes gleichſam die Rechnungsprobe 
zu den meinigen entdedte. 
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Einen jpeciellen Beleg zu der Wahrheit, daß der Urganis- 
mus bie bloße Sichtbarkeit des Willens ift, giebt uns aud) noch 
die Thatfache, daR wenn Hunde, Katen, Haushähne, aud wohl 
noch andere Thiere, im beftigiten Zorn beißen, die Wunde tödt: 
lid) werben, ja, wenn von einem Hunde kommend, Hydrophobie 
im Menfchen, ben fie traf, hervorbringen Tann, ohne daß der 
Hund toll fei, oder e8 nachher werde. Denn der äußerfte Zorn 
ift eben nur der entichiedenfte und beftigfte Wille zur Vernichtung 
feines Gegenftandes : dies erfcheint nun eben darin, daß alsdann 
augenblidlih der Speichel eine verderbliche, gewiſſermaaßen ma- 
giſch wirkende Kraft annimmt, und zeugt davon, daß Wille und 
Organismus in Wahrheit Eins find. Eben Dies geht aud ans 
der Thatfache hervor, daß heftiger Aerger der Muttermilch fehlen: 
nig cine fo verderbliche Beichaffenheit geben kann, daß der Säug 
ling alsbald unter Zudungen ftirbt. (Moft, Ueber fympathe- 
tifche Mittel, S. 16.) | 


nn 


Anmerkung zu dem über Bihat Gefagten. 


Bichat Hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Blick in die 
menſchliche Natur gethan und in Folge deffelben eine überaus 
bewunderungswürdige Auseinanderfegung gegeben, welde zu dem 
Ziefgedachteften der ganzen Franzöſiſchen Litteratur gehört. Da: 
gegen tritt jeßt, ſechzig Jahre fpäter, plößlih Herr FSlourens 
polemifivend auf, in feiner Schrift „De la vie et de liintelli- 
gence”, und entblödet ſich nicht, Alles, was Bichat über dieſen 
wichtigen und ihm ganz eigenthümlichen Gegenſtand zu Tage 
gefördert hat, ohne Umftände für falſch zu erklären. Und war 
jtellt er gegen ihn ins Feld? Gegengründe? Nein, Gegen 
behauptungen *) und Auktoritäten, und zwar fo unftatthafte, wie 
wunderliche:: nämlich Kartefius — und Gall! — Herr Klourens 
iſt nämlich feines Glaubens ein Kartefianer, und ihm ift, ned 
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*) „Tout ce qui est relatif à l'entendement appartient à la vie 
animale“, dit Bichat, et jusque-là point de toute; „tout ce qui ext 
relatif aux passions appartient à la vie organique“, — et ceci est ab- 
solument faux. — So?! — decrevit Florentius magnus. | 
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im Sabre 1858, Descartes „le philosophe par excellence”. — 
Run ift allerdings Karteſius ein großer Mann, jedody nur 
al8 Bahnbrecher: an feinen fümmtlihen Dogmen Hingegen iſt 
fein wahres Wort; und ſich heut zı Tage auf diefe als Aufto- 
rität zu berufen, ift geradezu lächerlich. Denn im 19. Jahr⸗ 
hundert ift ein Kartefinner in der Philofophie eben Das, was 
ein Ptolemäianer in der Aftronomie, oder ein Stahlianer in 
der Chemie ſeyn würde. Für Herrn Flourens nun aber find 
die Dogmen des Kartefius Glaubensartifel. Kartefius hat ge- 
(ehrt: les volontes sont des pensees: aljo iſt e8 fo; wenn- 
gleich Jeder in feinem Innern fühlt, daR Wollen und Denfen 
verichieden find, wie weiß und ſchwarz; daher ich oben im neun- 
schnten Kapitel ‘Diefes habe ausführlich, gründlich und ftets am 
Leitfaden der Erfahrung darthun und verdeutlichen können. Vor 
Allem aber giebt es, nach Kartefins, dem Orakel des Herrn 
Tlourens, zwei grundverichiedene Subitanzen, Leib und Seele: 
‚ folglich jagt Herr Flourens, als rehtgläubiger Kartefianer: Lo 
premier point est de separer, möme par: les mots, ce qui 
est du corps de ce qui est de Y’äme (I, 72). Er belehrt 
und ferner, daß diefe äme röside uniquement et exelusirve- 
ment dans le cerveau (II, 137); von wo aus fie, nad) einer 
Stelle des Kartefins, die spiritus animales al8 Kouriere nad) 
den Muskeln endet, felbft jedoch nur vom Gehirn affizirt wer- 
den Tann, daher die Leidenfchaften ihren Sig (siege) im Herzen, 
als welches von ihnen alterivt wird, haben, jedoch ihre Stelle 
(place) im Gehirn. So, fo fpridt wirklich das Drafel des 
Heren Flourens, welcher davon fo ſehr erbaut ift, daß er es 
jogar zwei Mal (I, 35, und II, 135) nachbetet, zu unfehlbarer 
Befiegung des unwiſſenden Bichat, ale welcher weder Seele, 
noch, Leib, fondern ein blog animales und ein organifches Leben 
fennt, und den er dann hier herablaffend belehrt, daß man grünbd- 
ih unterfcheiden müfje die Theile, wo bie Leidenfchaften ihren 
Sit haben (siegent), von denen, weldhe fie affiziren. Das _ 
nah wirken alfo die Leidenfchaften an einer Stelle, während 
fie an einer andern find. Körperliche Dinge pflegen nur wo fie 
ind zu wirken: aber mit fo einer immateriellen Seele mag es 
ein anderes Bewandtniß haben. Was mag überhaupt er und 
jein Orakel fi) dei diefer Linterfheidung von place und siege, 
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von sieger und aflecter wohl fo eigentlich gedacht haben? — 
Der Grundirrthum des Herrn Flourens und feines Kartejins ent- 
fpringt eigentlich daraus, daß fie die Motive, oder Anläffe der 
Leidenfchaften, welche, als VBorftellungen, allerdinge im Intellekt, 
d. i. dem Gehirn, liegen, verwechjeln mit den Teidenfchaften jelbit, 
die, als Willensbewegungen, im ganzen Leibe, welcher (wie wir 
wiffen) der angefchaute Wille felbft ift, Tiegen. — Herrn Flou—⸗ 
rens zweite Auftorität ift, wie gejagt, Gall. Ich freilid habe 
am Anfang diejes zwanzigften Kapitels (und zwar bereits in der 
frühern Auflage) gejagt: „Der größte Irrthum in Galle Schädel- 
fehre ijt, daß er auch für moralifche Eigenfchaften Organe des 
Gehirns aufſtellt.“ Aber was ich tadle und verwerfe, ift gerade 
was Herr Flourens lobt und bewundert: denn er trägt ja das 
les volontes sont des pensees des Kartefins im Herzen. Dem 
gemäß fagt er, ©. 144: Le premier service que Gall a rendu 
a la physiologie (?) a été de rammener le moral & l'in- 
tellectuel, et de faire voir que les facultes morales et les 
facult&s intellectuelles sont des facultes du m&me ordre, et 
de les placer toutes, autant les unes que les autres, uni- 
quement et exclusivement dans le cerveau. Gewiſſermaaßen 
meine ganze Philofophie, bejonders aber das nennzehnte Kapitel 
diefes Bandes beitcht in der Widerlegung diefes Grundirrthums. 
Herr Flourens Hingegen wird nicht müde, eben dieſen als eim 
große Wahrheit und den Gall als ihren Entdeder zu preijen: 
3.8. ©. 147: Si j'en étais à classer les services que nous 
a rendn Gall, je dirais que le premier a été de rammener 
les qualitts morales au cerveau. — ©. 153: Le cerveau 
soul est Yorgane de l’üme, et de l’äme dans toute la 
plenitude de ses fonctions (man fieht, die Kartefianifche ein- 
fahe Seele ftedt, als Kern der Sache, nod) immer dahinter); 
ıl est le siege de toutes les facultes morales, comme de 
toutes les facultes intellectuelles.. — — — Gall a ramment 
le moral a lV’intellecetuel, il a rammene les qualites mo- 
rales au môme siege, au möme organe, que les facultes intel- 
lectuelles. — O wie müffen Bichat und ich une ſchämen vor folder 
Weisheit! — Aber, ernftlich zu reden, was kann nieberjchlagender, 
oder vielmehr empörender jeyn, als das Wichtige und Tiefgedachte 
verworfen und dagegen das Falſche und Verkehrte präfonifirt zu 
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iehen ; zu erleben, daß tief verborgene, jchwer und fpät errun- 
gene, wichtige Wahrheiten wieder herabgeriffen und der alte, 
platte, jpät bejiegte Irrthum abermals an ihre Stelle geſetzt wer: 
den joll; ja, fürchten zu müffen, daß durd) ſolches Verfahren die 
jo jchweren Fortichritte des menſchlichen Willens wieder rüd- 
gängig gemacht werden! Aber beruhigen wir ung: denn magna 
est vis veritatis et praevalebit. — Herr Flourens ift unftreitig 
in Mann von vielen Verdienft, Hat ſich jedoch daffelbe Haupt: 
jählih auf dem erperimentalen Wege erworben. Nun aber find 
gerade die wichtigften Wahrheiten nicht durch Experimente heraus- 
zubringen, fondern allein durch Nachdenken und Penetration. So 
hat denn auch Bichat durd fein Nachdenken und durch feinen 
Ziefblid Hier cine Wahrheit zu Tage gefördert, welche zu denen 
gehört, die den erperimentalen Bemühungen des Herrn Flourens 
unerreichbar bleiben, felbit wenn er, als ächter und fonjequenter 
Kartefianer, noch Hundert Thiere mehr zu Tode martert. Er 
hätte aber hievon bei Zeiten etwas merken und denken follen: 
„Hüte did), Bod, denn e8 brennt. Nun aber die Vermeſſenheit 
und Süffifance, wie nur die mit falſchem Dünkel verbundene 
Oberflächlichkeit fie verleiht, mit der jedoch Herr Flourens einen 
Denker, wie Bichat, durch bloße Gegenbehauptungen, Alte 
Weiber Ueberzeugungen und futile Auftoritäten zu widerlegen, 
jogar ihn zurechtzuweiſen, zu meiltern, ja, faft zu verjpotten 
unternimmt, bat ihren Urfprung im Akademienweſen und deſſen 
Fauteuils, auf welchen thronend und fid) gegenfeitig als illustre 
eonfrere begrüßend die Herren gar nicht umhin können, ſich den 
Beiten, die je geweſen, gleid) zu fegen, ſich für Orakel zu halten 
und demgemäß zu defretiven, was falſch und was wahr feyn 
jof. Dies bewegt und berechtigt mich, ein Mal gerade heraus 
zu jagen, daß die wirklich überlegenen und privilegivten Geifter, 
welhe dann und ‚wann ein Mal zur Erleuchtung der übrigen 
geboren werden, und zu welchen allerdings auh Bichat gehört, 
es „von Gottes Gnaden“ find und demnach zu den Alademien 
(in welchen fie meiftens nur den einundvierzigften Fauteuil ein- 
genommen haben) und zu deren illustres confreres ſich ver- 
halten wie geborene Fürſten zu den zahlreichen und aus der 
Dienge gewählten Repräfentanten des Volkes. Daher jollte eine 
geheime Scheu (a secret awe) die Herren Afabdemifer (al8 welde 
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ſtets ſchockkweiſe vorhanden find) warnen, ehe fie ſich an einen 
jochen rieben, — e8 wäre denn, fie hätten die triftigften Gründe 


aufzuweifen, nicht aber bloße Segenbehauptungen und Berufumgen 
auf placita des Kartefius, als welches heut zu Tage durchaus 


lacherlich ift. 


Kapitel 21. 
Rückblick und aflgemeinere Betradituug. 


Wäre nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel darthun, 
der Intellekt fekundärer Natur; fo würde nicht Alles, was 
ohne bdenfelben, d. 5. ohne Dazwifchenkunft der Vorftellung, zu 


Stande kommt, wie 3.0. die Zeugung, die Entwidelung und 


Erhaltung des Organismus, die Heilung der Wunden, der Erfat 
oder die vifarirende Ergänzung verftünmelter Theile, die heil- 
bringende Krifis in Krankheiten, die Werke thierifcher Kunſttriebe 


und das Schaffen des Inftinkts überhaupt, fo unendlich beifer 


und vollfommener ausfallen, ale Das, was mit Hülfe bes Ins 


tellekts gefchieht, nämlich alle bewußten und beabfichtigten Lei⸗ 


jtungen und Werke der Menfchen, als welche, gegen jene andern 


gehalten, bloße Stünperei find, Ueberhaupt bedeutet Natur 


das ohne Vermittelung des Intellelte Wirkende, Treibende, 
Schaffende. Daß nun eben diefes identisch fei mit Dem, was 
wir in uns als Willen finden, ift das allgemeine Thema dieſes 
zweiten Wuchs, wie auch der Abhandlung „Ueber den Willen iu 


der Natur”. Die Möglichkeit diefer Grunderkenntniß beruht 





darauf, daß daffelbe in uns unmittelbar von Intellekt, ber hier 


als Selbftbewußtfeyn auftritt, beleuchtet wird; fonft wir es eben 
fo wenig in uns, als außer uns näher Tennen lernen wilden 


und ewig dor nnerforichlihen Naturkräften ftehen bleiben müßten. 


Die Beihülfe des Intellekts haben wir wegzudenken, wenn 
wir das Weſen des Willens an ſich felbft erfaſſen und dadurch, 


fo weit es möglich ift, ins Innere der Natur dringen wollen. 
Dieferhalb ift, beiläufig gefagt, mein direkter Antipode unter 


den Philojophen Anaragoras; da er zum Erften und Urfprüng: 


tihen, wovon Alles ausgeht, cinen vous, eine Intelligenz, ein 
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Borjtellendes, beliebig annahm, und als der Erſte gilt, der eine 
jolhe Anficht aufgeitellt Hat. Derfelben gemäß wäre die Welt 
früher in der bloßen Vorftellung, als an fich ſelbſt vorhanden 
gewejen ; während bei mir der erkenntnißloſe Wille es ift, der 
die Realität der Dinge begründet, deren Entwidelung ſchon fehr 
weit gediehen feyn muß, ehe es endlich, im animalen Bewußtſeyn, 
zur Vorftelung und Intelligenz Tommt; fo daß bei mir das 
Denken als das Allerlette auftritt. Inzwiſchen Hat, nad) dem 
Zeugniß des Ariſtoteles (Metaph., I, 4), Auaragoras felbft 
mit feinem vous nicht viel anzufangen gewußt, fondern ihn nur 
aufgeftelit und dann eben ſtehen gelaffen, wie einen gemalten 
Heiligen am Eingang, ohne zu feinen Entwidelungen der Natur 
ich deffelben zu bedienen, es fei denn in Notbfällen, wann er ſich 
can Mal nicht anders zu helfen wußte — Alle Phyſikotheologie 
it eine Ausführung des, der (Anfangs diefes Kapitel ausge: 
ſprochenen) Wahrheit entgegenftehenden, Irrthums, daR nämlid) 
die vollfommenfte Art der Entftehung der Dinge die durch Ver— 
mittelung eines Intellekts fei. Daher eben. ſchiebt diefelbe aller 
tiefern Ergründung der Natur einen Riegel vor. 

Seit Sokrates' Zeit und bis auf die unferige finden wir 
als einen Hauptgegenftand des unaufhörlichen Disputirens der 
Bhilojophen jenes ens rationis, genannt Seele Wir fehen die 
Meisten die Unfterblichkeit, welches fagen will, die metaphyſiſche 
Wefenheit, derfelben behaupten, Andere jedoch, gejtügt auf That- 
ſachen, welde die gänzliche Abhängigkeit des Intellekts von 
förperfihen Organen unwiderſprechlich darthun, den Widerfprud) 
dagegen unermüdet aufrecht erhalten. Jene Seele wurde von 
Allen und vor Allem als ſchlechthin einfad genommen: denn 
gerade hieraus wurde ihr metaphyſiſches Weſen, ihre Immateria⸗ 
lität und Unfterblichleit bewiejen; obgleich dieſe gar nicht ein 
Mal nothiwendig daraus folgt; denn, wenn wir auch die Zer- 
ftörung eines geformten Körpers uns nur dur Zerlegung in 
jene Theile denken können; fo folgt daraus nicht, daß die Zer- 
itörung eines einfachen Wefens, von bein wir ohnehin Teinen 
Begriff Haben, nicht auf irgend eine andere Art, etwan durch 
allmäliges Schwinden, möglich fei. Ich Hingegen gehe davon 
aus, dag ich die vorausgefegte Einfachheit unfers ſubjektiv be— 
wußten Wefens, oder des Ichs, aufhebe, indem ich nachweife, 

Säopenhaner, Die Welt, II. 20 
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daß die Aeußerungen, aus welden man dieſelbe folgerte, zwei 
ehr verfchiedene Quellen haben, und daß allerdings der Intel 
fett phyſiſch bedingt, die Funktion eines materiellen Urgans, 
daher von. diefem abhängig, und ohne daffelbe jo unmöglich fei, 
wie das Greifen ohne die Hand, dag er demnach zur bloken 
Erſcheinung gehöre und aljo das Schidfal diefer theile, — daB 
hingegen der Wille an Fein fpecielles Organ gebunden, jondern 
überall gegenwärtig, überall das eigentlich Bewegende und Bil 
dende, mithin das Bedingende des ganzen Organismus fei, das 
er in der That das metaphuyfiiche Subftrat der gefammten Er 
fheinung ausmache, folglich nicht, wie der Intelleft, ein Poste- 
rius, fondern das Prius derſelben, und diefe von ihm, nicht er 
von ihr, abhängig fei. Der Leib aber wird fogar zu einer bloßen 
Borftellung berabgefekt, indem er nur die Art ift, wie in der 
Anſchauung des Intellefts, oder Gehirns, der Wille fi) darſtellt. 
Der Wille Hingegen, welcher in allen früheren, jonft noch ſo 
verschiedenen Syſtemen als eines der letzten Ergebniffe auftritt, 
ift bei mir das Allererſte. Der Intellekt wird, als bloße 
Funktion des Gehirns, vom Untergang des Leibes mitgetroffen: 
hingegen keineswegs ber Wille. Aus biefer Heterogeneität DBei- 
der, nebft der fefundären Natur des Intellelts, wird e8 begreiflic, 
daß der Menfch, in der Tiefe feines Selbftbewußtfeyns, fi ewig 
und unzerftörbar fühlt, dennocd aber feine Erinnerung, weder 
a parte ante noch a parte post, über jeine Xebensdauer hinane 
haben kann. Ich will hier nicht der Erörterung der wahren Un 
zerftörbarfeit unfers Weſens, als welche ihre Stelle im vierten 
Bude hat, vorgreifen, Sondern habe nur die Stelle, an welde 
fie ſich knüpft, bezeichnen wollen. | 
Daß nun aber, in einem allerdings einjeitigen, jedod von 
unferm Standpunft aus wahren Ausdrude, der Leib eine bloße: 
Borftellung genannt wird, beruht darauf, daß ein Daſeyn im 
Raum, als ein ausgedehntes, und in der Zeit, als ein ſich än 
berndes, in Beiden aber dur Kanfalnerus näher beftimmtes, 
nur möglich ift in der Vorſtellung, als auf deren Yormen 
jene Beftimmungen ſämmtlich beruhen, alfo in eimem Gehirn, in 
welchem demnach ein ſolches Dafeyn als ein objeftives, d. h. ein 
fremdes, auftritt. ‘Daher Tann felbft unfer eigener Leib diefe Art 
von Dafeyn nur in einem Gehirn haben. Denn die Erkenntniß, 
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ſieht: er iſt die Art und Weiſe, wie das Subjelt etwas als von 
ſich verſchieden auffaßt. Soeben aber fahen wir die Erkenntniß 
überhaupt durch Vielheit und Verſchiedenheit bedingt. Alfo die 
Erkenntniß und die Vielheit, oder Individuation, ftchen und fals 
len mit cinander, indem fie ſich gegenfeitig bedingen. — Hieraus 
iſt zu fchließen, dag jenfeit der Erjcheinung, im Wefen an fid) 
aller Dinge, welden Zeit und Raum, und deshalb aud) die 
Lielheit, fremd ſeyn muß, auch feine Erkenntniß vorhanden fen 
lann. Diefes bezeichnet der Buddhaismus als Pratſchna Para— 
uita, d. i. dag Jeuſeits aller Erkenntnißf. (9. 3.9. Schmidt, 
„über das Maha-Jana und Pratſchna Paramita“.) Ein „Er- 
lennen der Dinge an ſich“, im ftrengften Sinne des Worte, wäre 
demnach ſchon darum unmöglich, weil wo das Weſen an ſich der 
Tinge anfängt, das Erkennen wegfällt, und alle Erkenntniß ſchon 
grundwefentlicd bloß auf Erſcheinungen geht. Denn fie entfpringt 
ans einer Beſchränkung, durd) welche fie nöthig gemacht wird, 
um die Schranken zu erweitern. 

sür die objektive Betrachtung ijt das (Schirn die Efflores— 
cn; des Organismus; daher erſt wo diejer feine höchſte Noll: 
lommenheit und Komplikation erlangt Hat, es in feiner größten 
Entwidelung auftritt. Den Organismus aber haben wir im 
vorhergehenden Kapitel als die Objektivation des Willens kennen 
gelernt: zu dieſer muß daher aud) das Gehirn, als fein Theil, 
achören. Ferner habe ich daraus, dark der Organismus nur die 
Sichtbarkeit des Willens, aljo an ſich diejer ſelbſt ift, abgeleitet, 
dar jede Affektion des Organismus zugleih und unmittelbar 
den Willen affizirt, d. 5. angenehm oder ſchmerzlich empfunden 
wird. Jedoch tritt, durd die Steigerung dev Zenfibilität, bei 
höherer Entwickelung des Nervenſyſtems, die Möglichkeit cin, daR 
in den edleren, d.h. den objektiven Zinnesorganen (Geſicht, 
Gehör) die ihnen augemejjenen, höchſt zarten Affektionen empfun— 
den werden, ohne an ſich jelbjt und unmittelbar den Willen zu 
affiziven, d. h. ohne fdymerzlid oder angenehm zu ſeyn, daR fie 
mithin als an jid) gleihgültige, bloß wahrgenommene Em 
pfindungen ins Bewußtſeyn treten. Im Gehirn erreicht nun aber 
dieje Steigerung der Senſibilität einen jo hohen Grad, daR auf 
empfangene Zinnescindrüde fogar cine Reaktion entjtcht, weldje 
niht unmittelbar vom Willen ausgcht, fondern zunächſt eine 


308 Zweites Buch, Kapitel 22. _ 


ihrer felbft und der Welt bewußten Wefen zu ihrem Gegenjtaud: 
nimmt, und nun unterfucht, welches Verhältnig der Intellekt der: 
jelben zu ihren übrigen Cigenfchaften Hat, wodurd) er möglich, 
wodurh er nothwendig geworden, und was er ihnen leijte. 
Der Standpunkt diefer Betradytungsweife ift der empirifche: fie 
nimmt die Welt und die darin vorhandenen thierifchen Wejen 
als Ichlechthin gegeben, indem fie von ihnen ausgeht. Eie ifı 
demnach zumächft zoologiſch, anatomiih, phyfiologiih, und wird 
- erft dur die Verbindung mit jener erftern und von dem da 
durch gewonnenen höhern Standpunft aus philoſophiſch. Die 
bis jett allein gegebene Grundlage zu ihr verbaufen wir den 
Zootomen und Phyfiologen, zumeift den Franzöſiſchen. Beſon⸗ 
ders iſt hier Cabanis zu nennen, defien vortreffliches Werl, 
Des rapports du physique au moral, auf dent phyjiologijchen 
Wege, für diefe Betrachtungsweiſe bahnbredhend geweſen iit. 
Gleichzeitig wirkte der berühmte Bichat, deifen Thema jedoch 
ein viel umfaſſenderes war. Selbſt Salt ift Hier zu nenuen: 
wenn gleich fein Hauptzwed verfehlt wurde. Unwiſſenheit und 
Vorurtheil haben gegen dieſe Betradhtungsweife die Auflage des 
Materialismus erhoben; weil diefelbe, fi) rein an die Erfahrun: 
haltend, die immateriche Subjtanz, Seele, nit kennt. Die neu 
ten Wortichritte in der PhHfiologie des Nerveufpftene, durd 
Charles Bell, Magendie, Marjhal Hall u. a., haben 
den Stoff diefer Betrachtungsweife ebenfalls bereichert und be- 
richtigt. Cine PHilofophie, welche, wie die Kantifche, diefen Ge 
fihtspunft für den Intellekt gänzlid) ignorirt, iſt einfeitig und 
eben dadurch unzureichend. Sie läßt zwiſchen unſerm philofuph: 
Then und unſerm phyſiologiſchen Wiſſen eine unüberfehbare Kur, 
bei der wir nimmermehr Befriedigung finden können. 

Obwohl ſchon Das, was id; in den beiden vorhergegange 
nen Kapiteln über da8 Leben und die Thätigfeit bes Gehirns ge: 
fagt habe, diefer Betrachtungsweife angehört, imgleichen, im der 
AbHandlung über den Willen in der Natur, alle unter der Ku 
brik „Pflauzenphyſiologie“ gegebenen Erörterungen und aud cin 
Theil der unter der Rubrik „vergleichende Anatomie‘ befindlichen 
ihr gewidmet find, wird die Hier folgende Darlegung ihrer Keiul- 
tote im Allgemeinen Teineswegs überflüffig ſeyn. 

Des grelfen Kontraftes zwifchen deu beiden im obigen 
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einander entgegengeftellten Betrachtungsweifen des Intellefts wird 
man am Icbhafteften inne werden, wenn man, die Sache auf die 
Zpite ftellend, ji) vergegenwärtigt, daß was die eine als befon- 
nenes Denken und lebendiges Anfchauen unmittelbar aufnimmt 
und zu ihrem Stoffe macht, für die andere nichts weiter ift, als 
die phyſiologiſche Funktion eines Cingeweides, des Gehirns; ja, 
dak man beredtigt ift, zu behaupten, die ganze objektive Welt, 
to gränzenlos im Raum, fo unendlich im der Zeit, fo unergründ⸗ 
ich in der Vollkommenheit, fei eigentlich nur eine gewiſſe Bewe⸗ 
gung oder Affektion der Breimaffe im Hirnſchädel. Da frägt 
man erftaunt: was ift diefes Gehirn, deſſen Funktion ein folches 
Phänomen aller Phänomene hervorbringt ? Was ift die Materie, 
die zu einer ſolchen Breimaffe raffinirt und potenzirt werden kann, 
daß die Reizung einiger ihrer Partikeln zum bedingenden Träger 
des Daſeyns einer objektiven Welt wird? Die Scheu vor fol- 
hen Fragen trieb zur Hhpoftafe der einfachen Subftanz einer 
immateriellen Seele, die im Gehirn bloß wohnte. Wir fagen 
uerſchrocken: auch diefe Breimaſſe ijt, wie jeder vegetabiliiche 
oder animalifhe Theil, ein organiſches Gebilde, gleich allen ihren 
geringeren Anverwandten, in der ſchlechtern Behanſung der Köpfe 
unferer unvernünftigen Brüder, bis zum geringften, kaum noch 
apprehendirenden, herab; jedod) iſt jene organifche Breimaffe das 
letzte Produkt der Natur, welches alle übrigen ſchon vorausfekt. 
An fich felbft aber und außerhalb der Borftellung ift aud) das 
Behirn, wie alles Andere, Wille Denn Für-ein-Anderes- 
dafeyn iſt vorgeftelltwerden, anfihfeyn ift. wollen: 
hierauf eben beruht es, daß wir auf dem vein objektiven Wege 
nie zum Innern der Dinge gelangen; fondern, wenn wir von 
augen und empirisch ihr Inneres zu finden verfuchen, diefes 
Innere, unter unfern Händen, ftetS wieder zu einem Aeußern 
wird, — das Mark des Baumes, fo gut wie feine Rinde, das 
Herz des Thieres, fo gut wie fein Fell, die Keimhaut und der 
Dotter des Eies, fo gut wie feine Schaale. Hingegen auf dem 
jubjeftiven Wege iſt das Innere uns jeden Augenblid zu— 
gänglich: da Finden wir es als den Willen zunädhft in ung 
jelbft, und müffen, am Leitfaden der Analogie mit unferm cige- 
nen Wefen, die übrigen enträthfeln können, indem wir zu ber 
Einficht gelangen, daß ein Seyn an fi, unabhängig vom Er- 
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fanntwerden, d. 5. Sichdarſtellen in einem Iutelleft, nur ale ein 
Wollen denkbar ift. 

- Sehen wir nun, in der objektiven Auffaffung des Intel- 
letts, fo weit wir irgend können, zurüd; fo werden wir finden, 
daß die Nothwendigkeit, oder das Bedürfniß der Erkenutniß 
überhaupt entftcht aus der Bielheit und dem getrennten 
Daſeyn der Weſen, aljo aus der Imdividuation. Denn dent: 
man fich, es fei nur ein einziges Wejen vorhanden; fo bedart 
ein folches feiner Erkenutniß: weil nichts da ift, was von ihm 
felbft verfchieden wäre, und deifen Dafchn es daher erft mittelbar, 
dur Erkenntniß, d. 5. Bild und Begriff, in fih aufzunehmen 
hätte. Es wäre eben felbft ſchon Alles in Allem, mithin bliche 
ihm nichts zu erfennen, d. 5. nichts Fremdes, das als Gegen- 
stand, Objekt, aufgefaßt werden könnte, übrig. Bei der Vielheit 
der Wefen Hingegen befindet jedes Individuum fi) in cinem 
Zuftande der Iſolation von allen übrigen, und daraus centftch: 
die Nothwendigfeit der Erkenntniß. Das Nervenſyſtem, mittelit 
deffen das thieriiche Individuum zunächft ſich feiner felbft bemuk: 
wird, ift durch feine Hart begränzt: jedoch, im Gehirn bie zum 
Intellekt gefteigert, überjchreitet es dieſe Gränze, wmittelft feiner 
Erkenntnißform der Kaufalität, und fo entjteht ihm die Au- 
ſchauung, als ein Bewußtſeyn anderer Dinge, als ein Bild 
von Wefen in Raum und Zeit, die fid) verändern, gemäß der 
Kaufalität. — In diefem Sinne wäre es richtiger zu fagen: 
„nur das Verfchiedene wird vom Berfchiedenen erkannt“, ale, mic 
Empebofles fagte, „nur das Gleiche vom Gleichen‘, welches 
ein gar fchwanfender und vieldeutiger Sat war; obgleih ſich 
auch wohl Geſichtspunkte faſſen laſſen, von welchen aus er wahr 
iſt; wie, beifäufig gejagt, fchon der des Helvetins, wenn cı 
jo Schön wie treffend bemerft: Il n'y a que l’esprit qui sente 
l'esprit: c’est une corde qui ne fremit qu'à Tunison; — 
welches zufammentrifft mit dem Xenophanifchen copov ewar &:: 
Tov ERLYVWOOREVOV Tov Gopov (sapientem esse oportet eum, 
qui sapientem agniturus sit), und ein großes Herzeleid ift. — 
Nun aber wieder von der andern Seite wiffen wir, daß, um- 
gefehrt, die Vielheit des Sleichartigen erſt möglich wird durch 
Zeit und Raum, alfo durch die Formen unferer Erfenntniß. Ter 
Raum entfteht erſt, indem das erfennende Subjelt nach außer 
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ſieht: er ift die Art und Weife, wie das Subjeft etwas als von 
fi) verſchieden auffaßt. Soeben aber fahen wir die Erkenntniß 
überhaupt durd) Vielheit und Verſchiedenheit bedingt. Alfo die 
Grfenntniß und die Vielheit, oder Individuation, ftehen und fal- 
len mit einander, indem fie fi) gegenfeitig bedingen. — Hieraus 
it zu ſchließen, daß jenfeit der Erſcheinung, im Weſen an fi 
aller Dinge, welchem Zeit und Raum, und deshalb auch die 
Bielheit, fremd feyn muß, auch keine Erfenntniß vorhanden feyn 
laun. Dieſes bezeichnet der Buddhaismus als Pratfchna Para- 
mita, d. i. das Jeuſeits aller Erkenntniß. (S. 3.9. Schmidt, 
„über das Maha-Iana und Pratſchna Paramita”.) Ein „Er- 
Iennen der Dinge an ſich“, im ftrengften Sinne des Worts, wäre 
demnach fchon darum unmöglich, weil wo das Weſen an jid) der 
Dinge anfängt, das Erkennen wegfältt, und alle Erfenntniß ſchon 
grundwefentlicd bloß auf Ericheinungen geht. Denn fie entfpringt - 
aus einer Beſchränkung, durch welche fie nöthig gemacht wird, 
um die Schranken zu erweitern. 

Tür die objektive Betrachtung iſt das Gehirn die Efflores- 
cenz des Organismus; daher erſt wo diefer feine höchſte Voll» 
fommenbeit und Komplikation erlangt hat, es in feiner größten 
Entwidelung auftritt. Den Organismus aber haben wir im 
vorhergehenden Kapitel als die Objektivation des Willens kennen 
gelernt: zu diefer muß daher aud) das Gehirn, als fein Theil, 
gehören. Werner habe ich daraus, daß der Organismus nur Die 
Sichtbarkeit des Willens, alfo an ſich diefer felbft ift, abgeleitet, 
daß jede Affeltion des Organismus zugleih und unmittelbar 
den Willen affizirt, d. 5. angenehm oder fchmerzlich empfunden 
wird. Jedoch tritt, durch die Steigerung der Senfibilität, bei 
höherer Entwidelung des Nervenfyftens, die Möglichkeit ein, daß 
in den edlerven, d.h. den objektiven Sinnesorganen (Geſicht, 
Gehör) die ihnen augemefjenen, höchſt zarten Affektionen empfun⸗ 
den werden, ohne an fich felbft und unmittelbar den Willen: zu 
offiziven, d. h. ohne ſchmerzlich oder angenehm zu ſeyn, daR fie 
mithin als an fid) gleichgültige, bloß wahrgenommene Em— 
pfindungen ins Bewußtſeyn treten. Im Gehirn erreicht nun aber 
diefe Steigerung der Senfibilität einen fo hohen Grad, daR auf 
empfangene Sinneseindrüde fogar eine Reaktion entfteht, welche 
niht unmittelbar vom Willen ausgeht, fondern zunächſt eine 
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Spontaneität der Verftandesfunktion ift, als welde von der m⸗ 


mittelbar wahrgenommenen Sinnesempfindung den Vebergang zu 


deren Urſache macht, wodurd, indem dabei das Gehirn zugleid) 
die Form des Raumes hervorbringt, die Anfchauung eines äußern 
Objekts entfteht. Man kann daher den Punkt, wo von der 
Empfindung auf der Retina, weldhe noch eine bloße Affektion des 
Leibes und infofern des Willens ift, der Verftand den Lebergang 
macht zur Urſache jener Empfindung, die er mittelft feiner Form 
des Raumes als ein Aeußeres und von der eigenen Berfon Ver⸗ 


ichiedenes projicirtt, — als die Gränze betradhten zwiſchen der 


Welt als Wille und der Welt als Vorftellung, oder auch als die 


Geburtsſtätte diefer letzteren. Beim Menfchen geht num aber die, 
in letzter Inſtanz freilich dod vom Willen verlichene, Spontanci- 
tät der Gehirnthätigkeit noch weiter, als zur bloßen Aufhauung 
und unmittelbaren Auffaffung der Kaufalverhältniffe; nämlich bis 
zum Bilden abftrafter Begriffe aus jenen Anfchauungen, und 
zum Operiren mit diefen, d.h. zum Denken, als worin feine 


Bernunft befteht. Die Gedanken find daher von den Affek— 
tionen des Neibes, welche, weil diefer die Objektivation des Wil- 


lens ift, felbft in den Sinnesorganen, durd) Steigerung, fogleich 


in Schmerz; übergehen können, am entfernteften. Vorſtellung und 


Gedanke können, dem Gefagten zufolge, auch als die Efflorescn; 
des Willens angefehen werden, fofern fie aus der höchſten Noli- 


endung und Steigerung des Organismus entſpringen, diefer aber, 
an ſich felbft und außerhalb der Vorſtellung, der Wille ift. 
Allerdings feßt, in meiner Erklärung, das Daſeyn des Veibes die 
Welt der Vorftellung voraus; fofern auch er, als Körper oder 
reales Dbjeft, nur in ihr ift: und andererfeits fegt die Vorſtellung 
felbft eben fo fehr den Leib voraus; da fie nur durch die Funk— 
tion eines Organs deffelben entfteht. Das der ganzen Erſchei⸗ 
nung zum Grunde Liegende, das allein an fich felbft Seiende und 





Urſprüngliche darin, ift ausfchließlid der Wille: denn er ift ed, 


welcher cben durch diefen Proceß die Form der Vorftellung 


annimmt, d. h. in das fefundäre Daſeyn ciner gegenftändlichen 


Welt, oder die Erfennbarkeit, eingeht. — Die Philofophen vor 
Kant, wenige ausgenommen, haben die Erflärung des Hergangs 
unfers Erkennens von der verkehrten Seite angegriffen. Sie 
gingen nämlich dabei aus von ciner fogenannten Seele, einem 
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Wefen, deffen innere Natur und eigenthümlihe Funktion im 
Denken beftände, und zwar ganz eigentlich im abjtrakten Denken, 
mit bloßen Begriffen, die ihr um fo volllommener angehörten, 
als fie von aller Anfchaulichleit ferner Tagen. (Hier bitte ich, 
die Anmerkung am Ende des 8. 6 meiner Preisichrift über das 
Fundament der Moral nachzuſehen.) Diefe Seele fei unbegreif- 
liher Weife in den Leib gerathen, wofelbft fie in ihrem veinen 
Denken nur Störungen erleibe, Schon durch die Sinneseindrücke 
und Anfchauungen, noch mehr durd die Gelüfte, welde dieſe 
erregen, endlich durch die Affekte, ja Leidenſchaften, zu welchen 
wieder diefe ſich entwideln,; während das felbfteigene und ur- 
iprüngliche Element diefer Seele Tauteres, abftraltes Denken fei, 
welchen überlaffen fie nur Univerfalia, angeborene Begriffe und 
aeternas veritates zu ihren Segenftänden habe und alles An⸗ 
Ihaufiche tief unter ſich liegen laſſe. Daher ſtammt denn aud 
die Verachtung, mit welcher nod jet von den Bhilofophie- 
profefforen die „Sinnlichkeit“ und das „Sinnliche“ erwähnt, ja, 
zur Hauptquelle der Immoralität gemacht werden; während gerade 
die Sinne, da fie im Verein mit den apriorifchen Funktionen des 
Intelleftg, die Anſchauung bervorbringen, die lautere und un— 
ihuldige Quelle alter unferer Erkenntniſſe find, von welcher alles 
Denken feinen Gehalt erft erborgt. Man könnte wahrlid) glau- 
ben, jene Herren dächten bei der Sinnlichkeit ftets nur an den 
vorgeblichen jehsten Sinn der Tranzofen. — Beſagtermaaßen 
alſo machte man, beim Proceß des Erkennens, das allerleßte 
Produft deſſelben, das abftrafte Denken, zum Erften und Ur— 
Iprünglichen, griff demnach, wie gefagt, die Sache am verkehrten 
Ende an. — Wie nun, meiner Darftellung zufolge, der Intelfekt 
ans dem Organismus und dadurch aus dem Willen cntjpringt, 
mithin ohne diefen nicht ſeyn könnte, fo fände er. ohne ihn auch 
leinen Stoff und Beſchäftigung: weil alles Erfennbare eben nur 
die Objektivation des Willens ift. 

Aber nicht nur die Anſchaunng der Außenwelt, oder bas 
Bewußtſeyn anderer Dinge, ijt durch das Gehirn und feine Funk—⸗ 
tionen bedingt, fondern auch das Selbſtbewußtſeyn. Der Wille 
an fih ſelbſt iſt bewußtlos und bleibt e8 im größten Theile 
ſeiner Erfcheinungen. Die ſekundäre Welt der Vorftellung muß 
hinzutreten, damit er fich feiner bewußt werde; mie das Licht erft 
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durch die es zurüchwerfenden Körper fichtbar wird und außerdem 
fi) wirkungslos in die Finſterniß verliert. Inden der Wille 
zum Zweck der Auffaffung feiner Beziehungen zur Außenwelt, im 
thierifchen Individuo, ein Gehirn hHervorbringt, entfteht erft in 
diefen das Bewußtſeyn des eigenen Selbft, mittelft des Subjelte 
des Erkennens, welches die Dinge als dafeiend, das Ih ale 
wollend auffaßt. Nämlich die im Gehirn aufs Höchfte gefteigerte, 
jedoch in die verichiedenen Theile deſſelben ausgebreitete Senfi- 
bilität muß zuvörderſt alle Strahlen ihrer Thätigfeit zuſammen⸗ 
bringen, fie gleihfam in einen Brennpunkt foncentriren, der jedod) 
nicht, wie bei Hohlfpiegeln, nad) außen, fondern, wie bei Konver: 
ſpiegeln, nad innen fällt: mit diefem Punkte nun befcpreibt fie 
zunächſt die Linie der Zeit, auf ber daher Alles, was fie vor 
ſtellt, ſich darſtellen muß und welche die erfte und weſentlichſte 
Form alles Erkennens, ober die Form des inneren Sinnes lt. 
Diefer Brennpunkt der gefanmten Gehirnthätigfeit ift Das, was 
Kant die fynthetifhe Einheit der Apperception nannte (vergl. 
S. 284): erft mittelft defjelben wird der Wille ſich feiner felbft 
bewußt, indem biefer Fokus der Sehirnthätigfeit, oder das Gr 
fennende, fich mit feiner eigenen Bafis, daraus er entfprungen, 
den Wollenden, als identifh auffaßt und fo das Ich entficht. 
Diefer Fokus der Gehirnthätigfeit bleibt dennoch zunächft ein bloßes 
Subjekt de8 Erfennens und als folches fühig, der Kalte und an- 
theilslofe Zufchauer, der bloße Lenker und Berather des Willene 
zu feyn, wie aud, ohne Rückſicht auf diefen und fein Wohl oder 
Weh, die Außenwelt vein objektiv aufzufaffen. Aber fobald er ſich 
nad innen vichtet, erkennt er als die Baſis feiner eigenen Er— 
Icheinung den Willen, und flieht daher mit diefem in das Be 
wußtfeyn eines Ich zufammen. Jener Brennpunkt der Gehirn: 
thätigfeit (oder das Subjekt der Erkenntniß) ijt, als untheilbarn 
Punkt, zwar einfach, deshalb aber doch feine Subftanz (Seele ı, 
fondern ein bloßer Zuftand. Das, deſſen Zuftand er felbft il, 
kann nur indirekt, gleihjam durch Reflex, von ihm erkannt wer: | 
den: aber das Aufbhören des Zuftandes darf nicht angefehen werden 
als die Vernichtung deffen, von dem es ein Zuſtand iſt. Dieſes 
erkennende und bewußte Ich verhält fih zum Willen, welder 
die Bafis der Erſcheinung defjelben ift, wie das Bild im Folus 
des Hohlfpiegels zu diefem felbft, und Hat, wie jenes, nur eine 
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bedingte, ja eigentlich bloß jcheinbare Realität. Weit entfernt, das 
ſchlechthin Erfte zu feyn (wie z. B. Fichte lehrte), ift es im 
Grunde tertiär, indem es den Organismus vorausfeßt, diefer aber 
den Willen. — Ich gebe zu, daß alles hier Geſagte doch eigent- 
ih nur Bild und Gleichniß, aud zum Theil hypothetiſch fei: 
allein wir ftehen bei einem Punkte, bis zu welchem kaum die 
Gedanken, gejchweige die Beweife reihen. Ich bitte daher, es 
mit Dem zu vergleichen, was ich im zwanzigiten Kapitel über 
diefen Gegenftand ausführlich beigebracht habe. 

Obgleich) nun das Wejen an ſich jedes Dafeienden in feinem 
Willen befteht, und die Erlenntniß, nebft dem Bewußtſeyn, nur 
als ein Sehumdäres, auf den höheren Stufen der Erſcheinung 
hinzukommt; fo finden wir doch, daß der Unterfchied, den bie 
Anwefenheit und der verſchiedene Grab des Bewußtſeyns und 
Intellefts zwifhen Wefen und Weſen fegt, überaus groß und 
folgenreih if. Das fubjeltive Dafeyn der Pflanze müffen wir 
uns benfen als ein ſchwaches Analogon, einen bloßen Schatten 
von Behagen und Linbehagen: und felbjt in dieſem äußerft 
ſchwachen Grade weiß die Pflanze allein von fich, nicht von irgend 
etwas außer ihr. Hingegen ſchon das ihr am nächſten ftehende, 
unterfte Thier ift durch gefteigerte und genauer fpecificirte Be⸗ 
dürfniſſe veranlaft, die Sphäre feines Dafeyns über die Gränze 
feines Leibes hinaus zu erweitern. Dies gefchieht durd die Er- 
lenntniß; es hat eine bumpfe Wahrnehmung feiner nädjften Um⸗ 
gebung, aus welcher ihm Motive für fein Thun, zum Zweck 
feiner Erhaltung, erwachſen. Hiedurd tritt fonadh das Medium 
der Motive ein: und diefes ift — die in Zeit und Raum ob- 
jeftiv daftehende Welt, die Welt als Vorftellung; fo ſchwach, 
dumpf und Tamm dämmernd auch dieſes erſte und niebrigfte 
Sremplar derjelben feyn mag. Aber deutlicher und immer beit- 
licher, immer weiter und immer tiefer, prägt fie fi aus, in dem 
Maaße, wie in der aufiteigenden Reihe thierifcher Organifationen 
das Gehirn immer vollfommener probucirt wird. Diefe Steigg- 
rung der Gehirnentwidelung, alfo des Intellefts und der Klar: 
heit der Vorftellung, auf jeder diefer immer höheren Stufen, 
wird aber herbeigeführt durch das fi immer mehr erhöhenbe 
und Tomplicirende Bedürfniß -diefer Erfcheinungen des Willens, 
Diefes muß immer erit den Anlaß dazu geben: denn ohne Noth 


316 Zweites Buch, Kapitel 22. 


bringt die Natur (d. 5. der in ihr fich objektivivende Wille) nichte, 
am wenigjten die fehwicrigfte ihrer Produktionen, cin volllomm:- 
neres Gehirn hervor; in Folge ihrer lex parsimoniae: natura 
nihil agit frustra et nihil facit supervacaneum. Jedes Thier 
hat fie ausgeftattet mit den Drganen, die zu feiner Erhaltung, 
ven Waffen, die zu feinem Kampfe nothwendig find; wie id 
dies in der Schrift „Vom Willen in der Natur” unter der Ru: 
brik „Vergleichende Anatomie‘ ausführlich dargeftellt Habe: nad) 
dem nämlichen Maaßſtabe daher ertheilte fie jedem das wichtigite 
der nad) außen gerichteten Drgane, das Gehirn, mit feiner Zimt 
tion, dem Intellekt. Je komplicirter nämlich, durch höhere Ent 
widelung, feine Urganifation wurde, dejto mannigfaltiger und 
fpecieller bejtinmt wurden auch feine Bedürfniſſe, folglich deſto 
Ichwieriger und von der Gelegenheit abhängiger dic Herbeiſchaf— 
fung des fie Befriedigenden. Da bedurfte es alfo eines weitern 
Gefichtskreifes, einer genauern Auffaffung, einer richtigern Unter: 
ſcheidung ber Dinge in der Außenwelt, in allen ihren Umſtänden 
und Beziehungen. Demgemäß fehen wir die Borftellungsfräfte 
und ihre Drgane, Gchirn, Nerven und Sinneswerkzeuge, immer 
vollfommener hervortreten, je höher wir in der Stufenleiter ber 
Thiere aufwärts gehen: und in dem Maaße, wie das Gerchral- 
ſyſtem ſich entwidelt, ftellt fid) die Außenwelt immer deutlicher, 
vielfeitiger, vollfommener, im Bewußtfeyn dar. Die Auffaffung 
derfelben erfordert jest immer mehr Aufmerkfamleit, und zulekt 
in dem Grade, daß bisweilen ihre Beziehung auf den Willen 
momentan aus den Augen verloren werden muß, damit fie deito 
reiner und richtiger vor fi gehe. Ganz emtfchieden tritt dies 
erſt beim Menſchen ein: bei ihm allein findet eine reine Son: 
berung des Erfennens vom Wollen Statt. Dies ift ein 
wichtiger Punkt, den ich Hier bloß berühre, um feine Stelle zu 
bezeichnen und weiter unten ihn wieder aufnehmen zu Können. — 
Aber auch diefen legten Schritt in der Ausdehnung und Vervoll⸗ 
fommnung des Gehirns, und damit in der Erhöhung der Gr 
fenntnißfräfte, thut die Natur, wie alle übrigen, bloß in Folge 
der erhöhten Bedürfniffe, alfo zum Dienfte des Willens. 
Was diefer im Menſchen bezwedt und erreicht, ift zwar im 
Wefentlichen das Selbe und nicht mehr, als was auch im Thiere 
fein Ziel ift: Ernährung und Fortpflanzung. Aber durch die 
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Organifation des Menfchen wurden bie Erforderniffe zur Er⸗ 
reihung jenes Ziels fo jehr vermehrt, gefteigert und fpecificirt, daß, 
zur Crreihung des Zweds, eine ungleich beträchtlichere Erhöhung 
des Intellefts, als die bisherigen Stufen barboten, nothwendig, 
oder wenigftens das leichtefte Mittel war. Da nun aber der 
Intelleft, feinem Wefen zufolge, ein Werkzeug von höchſt viel- 
feitigem Gebrauh und auf die verichiedenartigften Zwede gleid) 
anwendbar ijt; jo fonnte die Natur, ihrem Geift der Sparſam⸗ 
feit getreu, alle Forderungen der fo mannigfad) gewordenen Be- 
dürfniffe nunmehr ganz allein durch ihn deden: daher ſtellte fie 
den Menfchen, ohne Bekleidung, ohne natürlihe Schugwehr, oder 
Angriffswaffe, ja mit verhältnigmäßig geringer Muskelkraft, bei 
großer Gebrechlichkeit und geringer Ausdauer gegen widrige Ein- 
flüffe und Mangel, hin, im Verlaß auf jenes eine große Werf- 
zeug, zu welchem fie nur noch die Hände, von der nädjften Stufe 
unter ihm, dem Affen, beizubehalten Hatte. Durd den alſo hier 
auftretenden überwiegenden Intellekt ift aber nicht nur die Auf- 
foffung der Motive, die Mannigfaltigfeit derfelben und überhaupt 
der Horizont der Zwede unendlich vermehrt, ſondern aud) die 
Deutlichkeit, mit welder der Wille ſich feiner ſelbſt bewußt 
wird, aufs höchfte gefteigert, in Folge der eingetretenen Klarheit 
des ganzen Bewußtſeyns, welche, durd) die Fähigkeit des ab- 
ſtrakten Erkennens unterftüßt, jet bis zur vollkommenen Be⸗ 
fonnenheit geht. Dadurch aber, wie auch durd) die als Träger 
eines jo erhöhten Intellefts nothiwendig vorausgejegte Vehemenz _ 
des Willens, ift eine Erhöhung aller Affekte eingetreten, ja 

die Möglichkeit der Leidenſchaften, weldhe das Thier eigent- 
(ih nicht Fennt. Denn die Heftigkeit des Willens hält mit der 
Erhöhung der Intelligenz gleihen Schritt, eben weil diefe eigent- 
fid) immer aus den gefteigerten Bedürfniffen umd dringendern For: 
derungen des Willens entjpringt: zudem aber unterjtüßen beide 
ſich wechſelſeiig. Die ‚Heftigkeit des Charakters nämlich hängt 
zuſammen mit größerer Energie des Herzſchlags und Blutumlaufs, 
welche phyſiſch die Thätigkeit de8 Gehirns erhöht. Andererſeits 
wieder erhöht die Klarheit der Intelligenz, mittelft der leb- 
hafteren Auffaffung der äußern Umſtände, die durd) diefe hervor- 
gerufenen Affekte. Daher 3. B. laſſen junge Kälber ſich ruhig 
auf einen Wagen paden und fortfchleppen: junge Löwen aber, 
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wenn nur von der Mutter getrennt, bleiben fortwährend unruhig 
und brüffen unabläffig, vom Morgen bis zum Abend; Kinder, 
in einer foldhen Lage, würden fi faft zu Tode fchreien und 
quälen, Die Pebhaftigfeit und Heftigfeit des Affen fteht mit fei- 
ner Schon fehr entwidelten Intelligenz in genauer Verbindung. 
Auf eben dieſem Wechfelverhäftnig beruht es, daß der Menſch 
überhaupt viel größerer Leiden fähig ift, als das Thier; aber 
auch größerer Freudigfeit, in den befrledigten und frohen Affekten. 
Eben fo macht der erhöhte Intelleft ihm die Langeweile fühl- 
barer, als den Thier, wird aber auch, wenn er individuell jehr 
vollkommen ift, zu einer unerjchöpflichen Duelle der Kurzweil. 
Im Ganzen alfo verhält ſich die Erfcheinung des Willens im 
Menfchen zu der im Thier ber obern Gefchledhter wie ein an- 
gefchlagener Ton zu feiner zwei bis drei Oktaven tiefer gegriffe: 
nen Quinte Aber and zwiſchen den verfchiedenen Thierarten 
find die Unterfchiede des Intellekts und dadurd) des Bewußt— 
ſeyns groß und endlos abgeſtuft. Das bloße Analogon von 
Bewußtſeyn, welches wir noch der Pflanze zufchreiben müſſen, 
wird fih zu dem noch viel dumpferen fubjeftiven Weſen eines 
unorganifchen Körpers ungefähr verhalten wie das Bewußtſeyn 
bes umterften Thieres zu jenem quasi Bewußtfeyn ber Pflanze. 
Man Tann fid) die zahllofen Abjtufungen im Grade des Bewußt: 
feyns veranfchaulidhen unter dem Bilde der verfchiedenen Ge: 
Ihwindigfeit, weldye die vom Centro ungleich entfernten Punkte 
einer drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, ja, wie 
unfer drittes Buch lehrt, das natürliche Bild jener Abftufung lie 
fert die Zonleiter, in ihrem ganzen Umfang, vom tiefften nod 
hörbaren bi8 zum höchſten Ton. Nun aber ift es der Grab bes 
Bewußtſeyns, welcher den Grad des Dafeyns eines Wefens be 
ſtimmt. Denn alles unmittelbare Dafeyn ift ein fubjektives; das 
objeftive Dafeyn ift im Bewußtfeyn eines Andern vorhanden, 
alfo nur für diefes, mithin ganz mittelbar. Dur den Grad 
bes Bewußtſeyns find die Wefen fo verſchieden, wie fie durd 
den Willen gleich find, fofern diefer da8 Gemeinfame in ihnen 
allen ift. 


Was wir aber jett zwifchen Pflanze und Thier, und daun 


zwifchen den verfchiedenen Tchiergefchlechtern betrachtet haben, 


findet auch nod) zwiſchen Menſch und Menſch Statt. Auch hie 
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was darüber hinausgeht, wirft jchädlich: demm die zu große Ent: 
widelung der Antelligenz ſteht der Feſtigleit des Charakters und 
Eutſchloſſenheit des Willens geradezu im Wege. Deshalb ijt and 
dieje Art der Eminenz nicht jo abnorm und ift hundert Mal 
weniger jelten, als jene andere: demgemäß jehen wir große Feld— 
herren nnd große Minifter zu allen Zeiten, jobald nur die äußern 
Umjtände ihrer Wirkſamkeit günftig find, auftreten. Große Tichter 
und Philojophen Hingegen lajjen Jahrhunderte auf ji) warten: 
doch kaun die Menjchheit auch an diefem jeltenen Erſcheinen der- 
jelben jich genügen lajjen; da ihre Werke bleiben und nicht bloß 
für die Gegenwart da jind, wie die Yeiltungen jener Anderen. — 
Tem oben erwähnten Geſetze der Sparſamkeit der Natur ijt es 
auch völlig gemäß, daß fie die geiftige Eminenz überhaupt höchſt 
Wengen, und das Genie nur als die jeltenfte aller Ausnahmen 
etheilt, den großen Kaufen des Menſchengeſchlechts aber mit 
nicht mehr Geiſteskräften ansjtattet, als die Erhaltiing des Ein: 
jenen ud der Gattung erfordert. Denn die großen md, durch 
ihre Befriedigung ſelbſt, ſich bejtändig vermehreuden Bedürfnifie 
des Menſcheugeſchlechts machen es uothwendig, daß der bei weiten 
größte Theil dejjelben fein Yeben mit grob körperlichen und ganz 
mechaniſchen Arbeiten zubringt: wozu jollte nun diefem cin leb 
hafter (Weift, eine glühende Phantafie, ein jubtiler Verſtand, ein 
tief eindringender Scharfſinn mußten? Dergleichen würde die Yeute 
nur untauglich und unglücklich machen. ‚Daher alſo ift die Natur 
mit dem fojtbarjten allev ihrer Erzeugnijfe am wenigiten ver 
ihwenderifh umgegangen, Bon dieſem Geſichtspunkt ans follte 
Man auch, um nicht unbillig zu nrtheiten, feine Erwartungen von 
den geiſtigen Yeiftungen der Menſchen überhaupt fejtftellen und 
3.3. auch Gelehrte, da in der Segel blog äußere Beranlaffungen 
fie zu ſolchen gemacht Haben, zunächſt betrachten als Männer, 
welhe die Natur eigentlich zum Ackerbau beſtimmt hatte: ja, 
ſelbſt Philojophieprofejjoren jollte man nach dieſem Maaßſtabe 
abſchätzen und wird dann ihre Leiſtungen allen billigen Erwar 
tungen eutſprechend finden. — Beachtenswerth iſt es, daß im 
Züden, wo die Noth des Yebens weniger ſchwer auf dem Menſchen. 
geiihlechte Taftet md mehr Muße geitattet, auch die geiſtigen 
Aühigteiten, jelbit dev Menge, fogleidy regſamer und jeiner wer 
den. - Bhyfiologijch merhvärdig ift, DaB das Uebergewicht der 
Ehopenhauer, Tie Welt. 11. 2 
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Geiſt mertlih nad); obgleidh, wie Bako*) überaus treffend be- 
merkt bat, wenn ein Deal ein Nordländer von der Natur hod: 
begabt wird, dies alsdann einen Grad erreihen kann, bis zu 
elhen fein Sübdländer je gelangt. Demnad) ijt es jo verkehrt 
al8 gewöhnlich, zum Maaßſtab der Vergleihung der Geijtes- 
fräfte verfehiedener Nationen die großen Geifter derfelben zu neh- 
men: denn das heißt, die Regel durch die Ausnahmen begrün- 
den wollen. Vielmehr ijt e8 die große Pluralität jeder Nation, 
die man zu betrachten Bat: denn eine Schwalbe macht keinen 
Sommer. — Noch ift hier zu bemerken, daß eben die Leiden: 
Ichaftlichfeit, welche Bedingung des Genies iſt, mit feiner leb 
haften Auffaffung der Dinge verbunden, im praftifchen Leben, wo 
der Wille ins Spiel kommt, zumal bei plötzlichen Ereigniſſen, eine 
jo große Aufregung der Affekte herbeiführt, daß fie den Inteliekt 
jtört und verwirrt; während ber Phlegmatifus auch dann nod 
den vollen Gebrauch feiner, wenngleich viel geringern, Geiſtes— 
fräfte behält und damit alsdann viel mehr Leiftet, als das größte 
Genie vermag. Sonach begünftigt ein leidenſchaftliches Tempe- 
rament die urfprüngliche Beichaffenheit des Intellefts, cin phleg⸗ 
matifches aber deſſen Gebrauch. Deshalb ift das eigentliche Genit 
durchaus nur zu theoretifchen Leiftungen, als zu welchen es jene 
Zeit wählen und abwarten Tann; welches gerade die feyn wird, 
wo der Wille gänzlih ruht und Feine Welle den reinen Spiegel 
der Weltauffajfung trübt: Hingegen ift zum praftifchen Leben das 
Genie ungefhidt und unbrauchbar, daher auch meiſtens unglüd 
id. Im diefem Sinn ift Goethe's Taſſo gedichte. Wie nun 
das eigentliche Genie auf der abfolnten Stärke des Intellekts 
beruht, weldye durch eine ihr entfprechende, übermäßige Heftigkeit 
des Gemüths erfauft werden muß; fo beruht Hingegen die große 
Ueberlegenheit im praftiihen Leben, welche Seldherren und Staate 
männer madjt, auf der relativen Stärke des Intellekts, nämlid 
auf dem höchſten Grad deſſelben, der ohne eine zu große Erreg 
barkeit der Affekte, nebft zu großer Heftigfeit des Charakters er 
reiht werden Tann und daher auch im Sturm noch Stand hält. 
Viel Teftigkeit des Willens und Lnerfchütterlichleit des Gemüths, 
bei einem tüchtigen und feinen Verſtande, reicht hier aus; und 


*) De augm. scient., L. VL, c. 3. 





Objektive Anſicht des Intellelts. 323 


Tingen, und ift keineswegs beftimmt, da® eigentliche, ſchlechthin 
reale Wefen diefer im Bewußtſeyn des Erfennenden noch ein 
Mal darzuftellen. Vielmehr iſt der Intelleft, als aus dem Wil 
len ftanımend, and nur zum Dienfte diefes, alfo zur Auffaſſung 
der Motive, beftinmt: daranf ift er eingerichtet, mithin von 
durchaus praftifcher Tendenz. Dies gift auch infofern, als wir 
die metaphyſiſche Bedeutung des Yebens als cine ethifche be- 
greifen: denn auch in diefem Sinne finden wir den Menfchen nır 
sum Behufe feines Handelns erfennend. Ein folches, ausſchließ— 
lih zu praftifchen Zwecken vorhandenes Erfenntnißvermögen wird, 
feiner Natur nad), ftets nur die Relationen der Dinge zn einan- 
der auffaifen, nicht aber das eigene Weſen derfelben, wie e8 an 
ſich ſelbſt iſt. Nun aber den Kompfer diefer Relationen für das 
ſchlechthin und an ſich felbft vorhandene Weſen der Welt, und 
die Art und Weiſe, wie fie ſich, nad) den im Gehirn präformir- 
tn Geſetzen, nothwendig darftellen, fir die ewigen Geſetze des 
Daſeyns aller Dinge zu Halten, und nun danach Ontologie, Kos— 
mologie und Theologie zu Fonftruiren, — dies war eigentlich der 
malte Grund-Irrthum, den Kant's VYehre ein Ende gemadıt 
hat. Hier alfo kommt unfere objeftive md daher großentheile 
phyſiologiſche Betrachtung des Intellekts feiner tranefcendentalen 
entgegen, ja, tritt, in gewiſſem inne, fogar als eine Einſicht 
a priori in diefelbe auf, indem fie, von einem anßerhalb derfelben 
gmommenen Standpunkt, unge genetiſch und daher als noth 

wendig erkennen läßt, mas jene, von Thatſachen des Bewußt 

ſeyns ausgehend, auch nur thatſächlich darlegt. Denn in Folge 
unſerer ohjektiven Betrachtung des Intellekts iſt die Welt ale 
Toritellung, wie ſie, in Raum und Zeit ausgebreitet, daſteht 
md nach der ftrengen Regel der Kanfalität fi) geſetzmäßig fort 

bewent, zunächſt nur cin phyſiologiſches Phänomen, eine Funk— 
tion des (Gehirns, welche dieſes, zwar auf Anlaß gewiffer äußerer 
Reise, aber doch feinen eigenen Geſetzen gemäß vollzich. Tem: 
nah verftcht es jich zum voraus, das was in diefer Funktion 
ſelbſt, mithin durch fie und fir fie vorgeht, Teineswegs für die 
Beihaftenheit unabhängig von ihr vorhandener und ganz von ihr 
verihiedener Tinge am fich nehalten werden darf, jondern zu 
naht bloß die Art und Weiſe diefer Funktion ſelbſt darftelit, als 
welche immer nur eine ſehr untergeordnete Modifikation durch das 

21* 
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Maſſe des Gehirns über die des Rückenmarks und der Nerven, 
welhes, nah Sömmering's fcharffinniger Entdedung, den 
wahren nächſten Maaßſtab für den Grad der Intelligenz, ſowohl 
in den Thiergefchlehtern, als in den menfchlichen Individuen, ab- 
giebt, zugleih die unmittelbare Beweglichkeit, die Agilität der 
Glieder vermehrt; weil, durd die große Ungleichheit des Der 
häftnifjes, die Abhängigkeit aller motorifchen Nerven vom Gehim 
entfchiedener wird; wozu wohl noch fommt, daß an der quafitativen 
Bolllommenheit des großen Gehirns auch die des kleinen, diejet 
nächſten Lenkers der Bewegungen, Theil nimmt; durch Beides 
alfo alle willfürlicden Bewegungen größere Leichtigkeit, Schnelie 
und Behändigleit gewinnen, und durch die Koncentration dei 
Ausgangspunktes aller Aktivität Das entjteht, was Lichtenberg 
an Garrid lobt: „daß er allgegenwärtig in den Muskeln feine 
Körpers ſchien“. Daher deutet Schwerfälfigfeit im Gange dee 
Körpers auf Schwerfälligfeit im Gange der Gedanken und wird, 
fo gut wie Schlaffheit der Gefichtszüge und Stumpfheit der 
Blicks, als ein Zeichen von Geiſtloſigkeit betrachtet, fowohl an 
Individuen, wie an Nationen. Gin anderes Symptom des an 
geregten phnfiologischen Sachverhältniſſes ift der Umſtand, daf 
viele Leute, fobald ihr Geſpräch mit ihrem Begleiter anfängt 
einigen Zufammenhang zu gewinnen, fogleich ftillftehen müſſen: 
weil nämlich ihr Gehirn, fobald es ein Baar Gedanken an an 
ander zu haken hat, nicht mehr fo viel Kraft übrig behält, mic 
erforderlich ift, um durch die motoriſchen Nerven die Beine in 
Bewegung zu erhalten: fo Inapp ift bei ihnen Alles zugefchnitten. 

Aus diefer ganzen objektiven Betrachtung des Intellelts ımd 
feines Urfprungs geht hervor, daß derjelbe zur Auffaffung der 
Zwede, auf deren Grreihung das individuelle Leben und die 
Sortpflanzung deffelben beruht, beſtimmt ift, Feineswegs aber 
das vom Erkennenden unabhängig vorhandene Weſen an fi der 
Dinge und ber Welt wiederzugeben. Was der Pflanze die Cm 
pfänglichfeit für das Licht ift, im Folge derer fie ihr Wachéthum 
der Richtung deſſelben entgegen lenkt, das Selbe ift, der An 
nad, die Erfenntniß des Thieres, ja, auch des Menfchen, wenn 
gleich, dem Grade nad), in dem Maaße geſteigert, wie die Br 
dürfniffe jedes diefer Wefen es Heifchen. Bei ihnen allen bleibt 
die Wahrnehmung ein bloßes Innewerden ihrer Relation zu andern 





Objektive Anficht des Intellelts. 325 


twehmen, diefed auf eigene Gefahr und Nerantwortlichkeit gefchieht. 
Wir Haben nämlich erkannt, daR die urſprünglich erkenntnißloſe 
ind im Finſtern treibende innere Kraft der Natur, welche, wenn 
te ſich bis zum Selbſtbewußtſeyn emporgearbeitet hat, ſich dieſem 
de Mille entſchleiert, dieſe Stufe nur mittelſt Rroduktion eines 
inimaliſchen Gehirns und der Erkenntniß, ale Funktion deſſelben, 
reiht, monad) in dieſem Gehirn das Phänomen der anſchau— 
iichen Welt entftcht. Nun aber dieſes bloße Gehirnphänomen, mit 
der ſeinen Finktionen unwandelbar anhängenden Geſetzmäßigkeit 
für das, unabhängig von ihm, vor ihm und nach ihm vorhan- 
dene, objektive Weſen an fich jelbft der Welt und der Dinge in 
ihr zu erklären, ift offenbar ein Sprung, zu welchem nichts uns 
berechtigt. Aus diefem mundus plaenomenon, ans diefer, unter 
to vielfahen Bedingungen entjtchenden Anſchauung find num aber 
alle unſere Begriffe nejhöpft, Haben allen Schalt nur von ihr, 
eder doch nur in Beziehung anf fie. Daher find fie, wie Nant 
fagt, nur von immanentem, nit von transfcendentem Gebrauch: 
d.h. dieſe unfere Begriffe, dieſes erſte Material des Denkens, 
folglich noch mehr die durch ihre Zuſammenſetzung entſtehenden 
Urtheile, ſind der Aufgabe, das Weſen der Dinge an ſich und 
den wahren Zuſammenhang der Welt und des Daſeyns zu den 
ten, unangemeſſen: ja, dieſes Unternehmen iſt dein, den jtereo- 
metrithen Gehalt eines Körpers in Quadratzollen anszudrücden, 
analog. Tem unſer Jutellekt, urjprünglich nur beſtimmt, einem 
individuellen Willen ſeine kleinlichen Zwecke vorznhalten, far: 
demgemäß bloße Relationen der Dinge anf und dringt nicht 
in ihr Inneres, in ihr eigene Weſen: ev iſt demnach cine bloße 
Flächenkraft, haftet an der Oberfläche der Tinge und faßt blofe 
«pecies transitivas, nicht das wahre Weſen derjelben. Nierans 
eben entipringt ca, daß wir fe einziges Ding, auch nicht das 
anfachite und geringſte, durch md durch verſtehen und begreifen 
können: fordern an jedem etwas uns völlig Unerklärliches übria 
bleibt, — Eben weil der Intellekt cin Produkt der Natur und 
daher nur anf ihre Zwecke berechnet it, haben dic Christlichen 
Mpitifer ihn recht artig das „Yicht der Natur“ benannt und in 
jeine Schranken zurückgewieſen: denn die Natur ift das Obiekt, zu 
welchem allein ev das Subjekt it. Jenem Ansdruck lient eigen:- 
Lich ihon der Gedanke zum Grunde, aus dem die Mritit der reinen 
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von ihr völlig unabhängig Vorhandene, welches als Reiz fie in 
Bewegung jest, erhalten fanı. Wie demnad) Locke Alles, was 
mittelft der Empfindung in die Wahrnehmung kommt, den 
Zinnesorganen vindicirte, um es den Dingen an fich abju: 
iprechen ; jo hat Kant in gleicher Abficht und auf demfelben Wege 
weitergehend, Alles was die eigentlihe Anſchauung möglich 
macht, nämlih Raum, Zeit und Kaufalität, als Gehirnfunftion 
nachgewiejen ; wenn gleich er diejes phyſiologiſchen Ausdrude jid 
enthalten hat, zu welchem jedoch unſere jeßige, von der entgegen: 
gejegten, vealen Seite kommende Betrachtungsweife uns noth: 
wendig hinführt. Kant kam, auf feinem analytifhen Wege, zu 
den Rejultat, daß was wir erfennen, bloße Erſcheinungen jeien. 
Was diejer rätbjelhafte Ausdruck eigentlich befage, wird aus 
unferer objektiven und genetiichen Betrachtung des Intellekts Kar: 
es find die Motive, für die Zwecke eines individuellen Willens, 
wie fie in dem, zu diefem Behuf von ihm hervorgebrachten Xu: 
teleft (welcher felbit, objektiv, als Gehirn erfcheint) ſich dar: 
ſtellen, und welche, fo weit man ihre Verkettung verfolgen mag, 
aufgefaßt, in ihrem Zuſammenhange die im Zeit und Raum id 
objektiv ausbreitende Welt Liefern, welche ich die Welt als Bor 

ftelung nenne. Auch verjchwindet, von unferm Gefichtspaut: 
aus, das Anſtößige, weldes in der Kantiſchen Lehre daraus 
entjteht, daB, indem der Intellekt, ftatt der Dinge, wie fie an 
ih find, bloße Erfcheinungen erkennt, ja, in Folge derfelben zu 
Paralogismen und ungegründeten Hypoſtaſen verleitet wird, mit 
telſt „Sophiftifationen, nicht der Menſchen, fondern der Vernunf: 
jelbft, vorn denen jelbft der Weifefte fih nicht losmachen, un 
vielleicht zwar nad) vieler Bemühung den Irrthum verhüten, 
ben Schein aber, der ihm unaufhörlich zwadt und äfft, niemals 
los werden kaun“, — e8 das Anfehen gewinnt, als fei unjer 
Intellekt abſichtlich beſſimmt, uns zu Irrthünern zu verleiten. 
Denn die hier gegebene objektive Anficht des Intellekts, welh: 
eine Genefis defjelben enthält, macht begreiflich, daß er, ausſchließ 

(id) zu praftiichen Zwecken beftimmt, das bloße Medium der 
Motive ift, mithin durch richtige Darftellung diefer feine Be 

ftimmung erfüllt, und daß, wenn wir aus dem Kompler und der 
Geſetzmäßigkeit der hiebei fi) uns objektiv darftellenden Erſchei 

nungen das Wefen der Dinge an fid) felbjt zu konſtruiren unter 
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nehmen, diefes auf eigene Gefahr und Terantwortlichkeit gefchieht. 
Mir Haben nämlich erkannt, daR die urfprünglich erfenntnißlofe 
und im sinftern treibende innere Kraft der Natur, weldje, wenn 
fie fi bis zum Selbſtbewußtſeyn emporgearbeitet hat, fich diefem 
als Wille entfchleiert, diefe Stufe nur mittelft Produktion eines 
animalifchen Gehirns und der Erkenntniß, als Funktion deſſelben, 
erreicht, wonad in diefem Gehirn dag Phänomen der anfchan- 
lihen Welt entfteht. Nun aber biefes bloße Gehirnphänomen, mit 
der feinen Fimktionen unmwandelbar anhängenden Geſetzmäßigkeit 
für das, unabhängig von ihm, vor ihm und nach ihm vorhan- 
dene, objektive Weſen an fich felbft der Welt und der Dinge in 
ihr zu erflären, ist offenbar ein Sprung, zu welchem nichts ung 
berechtigt. Aus dieſem mundus phaenomenon, aus diefer, unter 
fo vielfachen Bedingungen entftehenden Anfchauung find num aber 
alle unfere Begriffe gefchöpft, haben allen Gehalt nur von ihr, 
oder doch nur in Beziehung auf fie. Daher find fie, wie Kant 
fagt, nur von immanentem, nicht von transfcendentem Gebrauch: 
d.h. diefe unſere Begriffe, dieſes erfte Material des Denkens, 
folglich noch mehr die durch ihre Zufammenjegung entjtehenden 
Urtheile, find der Aufgabe, das Weſen der Dinge an ſich und 
den wahren Zufammenhang der Welt und des Dafeyns zu den— 
Ten, unangemeffen : ja, diefes Unternehmen ijt bein, den ftereo- 
metrifchen Gehalt eines Körpers in Duabratzollen auszudrücken, 
analog. Denn unjer Intelleft, urſprünglich nur beftimmt, einem 
individuellen Willen feine kleinlichen Zwede vorzuhalten, faßt 
demgemäß bloße Relationen der Dinge auf und dringt nicht 
in ihr Inneres, in ihr eigenes Wefen: er ift demnad) cine bloße 
Flächenkraft, Haftet an der Oberfläche der Dinge und faßt blofe 
species transitivas, nicht das wahre Weſen derfelben. Hieraus 
eben entfpringt es, daß wir fein cinziges Ding, auch nicht das 
einfachfte und geringite, durch und durch verftehen und begreifen 
fönnen ; fondern an jedem etwas uns völlig Unerklärliches übrig 
bleibt. — Eben weil der Intelleft ein Produkt der Natur und 
daher nur auf ihre Zwecke berechnet ift, haben die Chriftlichen 
Myſtiker ihn recht artig das „Licht der Natur” benannt und in 
feine Schranken zurücdgewiefen: denn die Natur ift das Objekt, zu 
welchem allein er dag Subjelt ift. Jenem Ausdrud Tiegt eigent- 
lich ſchon der Gedanke zum Grunde, aus dem die Kritik der reinen 


326 Zweites Buch, Kapitel 22. 


Bernunft entfprungen if. Daß wir auf dem unmittelbaren Wege, 
d. h. durch die unkritifche, direkte Anwendung des Intellekts und 
feiner Data, die Welt nicht begreifen können, jondern beim Nach— 
denken über fie uns immer tiefer in unauflösliche Räthſel ver- 
fteiden, rührt eben daher, daß der Intellckt, aljo die Erlenntuiß 
ſelbſt, ſchon ein Sekundäres, ein bloßes Produkt ift, herbeigeführt 
durch die Entwidelung des Weſens der Welt, die ihm folglich bie 
dahin vorhergängig war, und er zulegt eintrat, als ein Durchbruch 
ans Licht aus der dunkeln Tiefe des erkenntnißloſen Strebens, 
deffen Wefen fih in dem zugleih dadurch entjtehenden Selbit- 
bewußtjeyn als Wille darftellt. ‘Das der Erfenntniß als ihre Be— 
dingung Vorhergängige, wodurd fie allererjt möglich wurde, aljo 
ihre eigene Baſis, kann nicht unmittelbar von ihr gefaßt werden; 
wie das Auge fi) nicht felbit ſehen kann. Vielmehr find die auj 
der Oberfläche der Dinge fi darftellenden. Verhältniſſe zwiſchen 
Weſen und Weſen allein ihre Sache, und find es nur mittelft dei 
Apparate des Intellekts, nämlich feiner Kormen, Raum, Zeit, Kau: 
falität. Eben weil die Welt ohne Hülfe der Erkenntniß ſich gemacht 
hat, geht ihr ganzes Weſen nit in die Erfenntniß ein, fondern 
diefe fett das Dafeyn der Welt ſchon voraus; weshalb der Ur. 
fprung defjelben nit in ihrem Bereiche liegt. Sie ift demnach 
beſchränkt auf die Verhältniffe zwifchen dem Vorhandenen, und 
damit für den individuellen Willen, zu deſſen Dienft allein fie ent- 
jtand, ausreihend. Denn der Intellett ift, wie gezeigt worden, 
durch die Natur bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, und Tann 
daher nicht ſich ihr als ein ganz Fremdes gegenüberftellen, um jo 





ihr ganzes Wefen ſchlechthin objektiv und von Grund aus in ih 


aufzunchmen. Er kann, wenn das Glüd gut ift, Alles in der Natur 
verjtehen, aber nicht die Natur ſelbſt, wenigitens nicht unmittelbar. 

Sp entmuthigend für die Metaphyſik diefe aus der Befchaffen: 
heit und dem Urſprung des Intellekts hervorgehende weſentliche 
Beſchränkung defjelben auch feyn mag; fo Hat eben diefe doch 
aud) eine andere, jehr tröftliche Seite. Sie benimmt nämlid) den 
unmittelbaren Ausſagen der Natur ihre unbedingte Gültigkeit, in 
deren Behauptung der eigentliche Naturalismus befteht. Wenn 
daher auch die Natur uns jedes Lebende als aus dem Nichts her 
vorgehend und, nad einem ephemeren Dafeyn, auf immer dahin 
zurückkehrend darftellt, und fie ſich daran zu vergnügen fcheint, 
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unaufbörlich von Neuem hervorzubringen, um unaufhörlid zer- 
jtören zu können, hingegen nichts Beftchendes zu Tage zu fördern 
vermag ; wenn wir demnach als das einzige Bleibende die Ma⸗ 
terie anerkennen müſſen, welche, unentftanden und unvergänglich, 
Alles aus ihrem Schooße gebiert, weshalb ihr Name aus mater 
rerum entftanden ſcheint, und neben ihr, als den Bater der ‘Dinge, 
die Form, welde, eben fo flüdtig, wie jene beharrlich, eigent- 
lih jeden Augenblid wechjelt und fi) nur erhalten kann, fo lange 
fie fi der Materie parafitiih anklammert (bald diefen, bald 
jmem Theil derfelben), aber wenn fie diefen Anhalt ein Mal ganz 
verliert, untergeht, wie die Paläotherien und Ichthyoſauren be- 
zeugen; jo müſſen wir dies zwar als die unmittelbare und un- 
verfälfchte Ausfage der Natur anerkennen; aber, wegen des oben 
auseinandergefegten Urſprungs und daraus ſich ergebender Be— 
igaffenheit des Intellekts, Fönnen wir diefer Ausfage Feine 
unbedingte Wahrheit zugeftehen, vielmehr nur eine durchweg 
bedingte, welche Kant treffend als eine ſolche bezeichnet hat, 
indem er fie die Erfheinung im Gegenſatz des Dinges an 
ih nannte. — 

Wenn es, troß diefer weſentlichen Beſchränkung des Intel: 
lekts, möglich wird, auf einem Umwege, nämlidy mittelft der weit 
verfolgten Reflexion und durch fünjtlihe Verknüpfung der nad) 
außen gerichteten, objektiven Erkenntniß mit den Datis des Selbft- 
bewußtſeyns, zu einem gewiffen Verftändniß der Welt und des 
Wefens der Dinge zu gelangen; fo wird diejes doch nur ein fehr 
limitirtes, ganz mittelbares und relatives, nämlich eine para- 
boliſche Weberfegung in die Formen der Erfenntniß, aljo ein 
quadam prodire tenus ſeyn, welches ftetS noch viele Probleme 
ungelöft übrig laffen muß. — Hingegen war ber Grundfehler des 
alten, durch Kant zerftörten Dogmatismus, in allen feinen 
Formen, bdiefer, daß er fchledhthin von der Erfenntniß, db. i, 
der Welt als VBorftellung, ausging, um aus deren Ge: 
jeten das Seyende überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wobei 
er jene Welt der VBorftellung, nebſt ihren Geſetzen, als etwas 
\hlehthin Vorhandenes und abjolut Realcs nahm; während das 
ganze Daſeyn dexfelben von Grund aus relativ und ein bloßes 
Kefultat oder Phänomen des ihr zum Grunde Tiegenden Wefens 
an fi ift, — oder, mit andern Worten, daß er eine Dntologie 
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Tonftruirte, wo er bloß zu einer Dianoiologie ' Stoff hatte. 
Kant dedte das ſubjektiv Bedingte und deshalb ſchlechterdings 
Immanente, d. h. zum transſcendenten Gebrauch Untaugliche, 
der Erkenntniß, aus der eigenen Geſetzmäßigkeit dieſer ſelbſt, 
auf: weshalb er ſeine Lehre ſehr treffend Kritik der Vernunft 
nannte. Er führte dies theils dadurch aus, daß er den beträdt: 
lihen und durchgängigen apriorifchen Theil aller Erfenntnik nad: 
wies, welcher, als durchaus fubjeltiv, alle Objektivität verfünmert; 
theil8 dadurch, daß er angeblich darthat, daR die Grundfäke der 
al8 rein objektiv genommenen Erfenntniß, wenn bis ans Ende 
verfolgt, auf Widerfprüche leiteten. Nur aber hatte er voreilig 
angenommen, daß außer der objektiven Erfenntuiß, d. h. aufer 
der Welt als Borftellung, uns nichts gegeben fei, als etwan 
noh das Gewiffen, aus welchem cr das Wenige, was nd 
von Metaphyſik übrig blieb, Tonftruirte, nämlich die Moraltheo 
logie, welcher er jedoch auch ſchlechterdings nur praftifche, durch 
aus nicht theoretiſche Gültigkeit zugeſtand. — Er Hatte überfchen, 
daß, wenn gleich allerdings die objektive Erkenntniß, oder bie 
Welt als Vorftellung, nichts, als Erfiheinungen, nebft deren phü- 
nomenalen Zufammenhang und Regreſſus Tiefert; dennoch unier 
jelbfteigenes Wefen nothiwendig auch der Welt der Dinge an fid 
angehört, indem es in diefer wurzeln muß: bierans aber müſſen, 
wenn auch die Wurzel nicht gerade zu Tage gezogen werben 
kann, doch einige Data zu crfaffen feyn, zur Aufklärung des 
Zufammenhangs der Welt der Erſcheinungen mit dem Weſen an 
fid) der Dinge Hier alfo Liegt der Weg, auf welchem ich über 
Kant und die von ihm gezogene Gränze hinausgegangen bin, 
jedoch ftets auf dem Boden der Reflexion, mithin der Redlichkeit, 
mid) Haltend, daher ohne das windbeutelnde Norgeben intelle 
tualer Anfhanung, oder abfoluten Denkens, welches die Periode 
der Pfeudophilofophie zwifhen Kant und mir charakterifirt. 
Kant ging, bei feiner Nachweiſung des Unzulänglichen der ver- 
nünftigen Erkenntniß zur Ergründung des Weſens der Welt, 
von ber Erkenntniß, als einer Thatſache, die unſer Bewußtſeyn 
liefert, aus, verführ alfo, in diefen Sinne, a posteriori. Ich 
aber Habe in dieſem Kapitel, wie aud) in der Schrift „Ueber den 
Willen in der Natur”, nachzuweiſen gefucht, was die Erfenntnik 
ihrem Wefen und Urfprung nad) fei, nämlich ein Sefundäres 
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zu individuellen Zweden Beſtimmtes: worans folgt, daß fie zur 
Ergründung des Wefens der Welt unzulänglid) ſeyn muß; bin 
aljo, imfofern, zum felben Ziel a priori gelangt. Man cerfennt 
aber nichts ganz und vollfommen, als bis man darum herim- 
gefommen umd nun don der andern Seite zum Ausgangspunkt 
zurüdgelangt if. Daher muß man, auch bei der hier in Betracht 
genommenen, wichtigen Grunderfenntniß, nicht bloß, wie Kant 
getan, von Intellekt zur Erkenntniß der Welt gehen, fondern 
auch, wie ich hier unternommen babe, von der als vorhanden ge» 
nommenen Welt zum Intellekt. Dann wird diefe, in weitern 
Zinn, phnfiologifche Betrachtung der Ergänzung jener ideolo- 
giſchen, wie die Franzofen fagen, richtiger transfcendentalen. 

Im Obigen babe ich, um den Faden der Darftellung nicht 
zu unterbreden, die Crörterung eines Punftes, den ich berührte, 
hinausgefchoben: es war biefer, daß in dem Maaße als, in der. 
auffteigenden Zhierreihe, der Intellekt fi) immer mehr entwickelt 
und vollfommener auftritt, das Erkennen fid) immer deutlicher 
vom Wollen fondert und dadurd reiner wird. Das Wefentliche 
hierüber findet man in meiner Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur“, unter der Rubrik Pflanzenphyſiologie (S.68—72 ber zwei⸗ 
tn [S. 74—77 der dritten] Auflage), wohin ich, um mic nicht zu 
wiederholen, verweife und Hier bloß einige Bemerkungen baran knüpfe. 
sıdem die Pflanze weder Irritabilität noch Senfibilität beftgt, ſon⸗ 
dern in ihr der Wille fich allein als Plaftieität oder Reproduktions⸗ 
traft objeftivirt fo hat fie weder Muskel noch Nerv. Auf der nie» 
drigſten Stufe des Thierreichs, in den Zoophyten, namentlid) den 
Polypen, können wir die Sonderung dieſer beiden Beftandtheile 
noch nicht deutlich erkennen, ſetzen jedoch ihr VBorhandenfeyn, wenn 
gleich) in einem AZuftande der Verſchmelzung, voraus; weil wir 
Bewegungen wahrnehmen, die nicht, gleich deuten der Pflanze, auf 
bloge Reize, fondern auf Motive, db. H. in Folge einer gewiffen 
Wahrnehmung, vor fi) gehen; daher eben wir diefe Wefen ale 
Thiere anfprehen. In dem Maaße nun, als, in der auffteigenden 
Ihierreihe, das Nerven- ımd das Muskelſyſtem fich immer dent- 
liher von einander ſondern, bis das erftere, in den Wirbelthieren 
und am vollfommenjten im Menjchen, ſich in ein organiſches und 
cin cerebrales Nervenſyſtem fcheidet und dieſes wieder fi) zu dem 
überaus zufammengejegten Apparat von großem und Heinem Ge— 
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hirn, verlängertem und Rücken-Mark, Cerebral- und Spinal- 
Nerven, ſenſibeln und motoriſchen Nervenbündeln ſteigert, davon 
allein das große Gehirn, nebſt den ihm anhängenden ſenſibeln 
Nerven und den hintern Spinalnervenbündeln zur Aufnahme der 
Motive aus der Außenwelt, alle übrigen Theile hingegen nur 


zur Transmiffion berjelben an die Muskeln, in denen der Wille 


fi) direkt äußert, beftimmt find; in demſelben Maaße fonbert 
ih im Bewußtfeyn immer beutliher das Motiv von dem 
Willensalt, den es hervorruft, aljo die VBorftellung vom 
Willen: dadurd num nimmt die Objektivität des Bewußt 
feyns beftändig zu, indem die VBorftellungen ſich immer deutlicher 
und reiner darin barftellen. Beide Sonderungen find aber 
eigentlih nur eine und die felbe, die wir hier von zwei Seiten 
betrachtet haben, nämlich von der objektiven und von der fub- 
jeltiven, oder erft im Bewußtfeyn anderer ‘Dinge, und dann im 
Selbſtbewußtſeyn. Auf dem Grade diefer Sonberung beruht, im 
tiefften Grunde, der Unterfchied und die Stufenfolge der intellel- 
tuellen Fähigkeiten, ſowohl zwifchen verſchiedenen Thierarten, als 
auch zwifchen menfhlichen Individuen: er giebt alfo das Maaß 
für die intelleltuelle Bollfommenheit diefer Weſen. Denn bie 
Klarheit des Bewußtſeyns der Außenwelt, die Objektivität der 
Anſchauung, hängt von ihm ab. In der oben angeführten Stelle 
habe ich gezeigt, daß das Thier die Dinge nur fo weit wahr: 
nimmt, als fie Deotive für feinen Willen find, und daß jelbit 
die intelligenteften Thiere dieſe Gränze kaum überjchreiten; weil 
ihr Intelleft noch zu feft am Willen haftet, aus dem er ent- 
fproffen iſt. Dingegen faßt jelbit der jtumpfefte Menſch die Dinge 
fhon einigermaaßen objektiv auf, indem er in ihnen nicht bloß 
ertennt, was fie in Bezug auf ihn, fondern aud Einiges von 
Dem, was fie in Bezug auf fi) felbit und auf andere Tinge 
find. Jedoch bei den Wenigften erreicht dies den Grad, daß fie 
im Stande wären, irgend eine Sache rein objektiv zu prüfen und 
zu beurtheilen: jondern „das muß ich thun, das muß ich fagen, 
das muß ich glauben” ift das Ziel, welchem, bei jedem Anlak, 
ihr Denken in gerader Linie zueilt und wofelbjt ihr Beritand al 
bald die willfommene Raft findet. Denn dem ſchwachen Kopf ilt 
das Denken jo unerträglich, wie dem ſchwachen Arm das Heben 
einer Laft: daher beide eilen niederzufegen. Die Objektivität der 
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it haben, es näher und unmittelbar fennen zu lernen, nämlich 

den Bewegungen uuſers eigenen Yeibes; in Folge welcher 
rkenntniß wir cd Wille nennen müffen Es ift die Einſicht, 
iß was im der Natur wirft und treibt und in immer vollkomm⸗ 
eren Erſcheinungen ſich darjtellt, nachdem es fich jo hoch empor⸗ 
carbeitet hat, daß das Licht der Erkenntniß unmittelbar darauf 
it, — d.h. nachdem es bis zum Zuftande des Selbſtbewußt⸗ 
eyns gelangt iſt, — nunmehr dafteht als jener Wille, der das 
ns am genanejten Belannte und deshalb durd) nichts Anderes 
erner zu Erklärende iſt, welches vielmehr zu Allem Anderen die 
Srflärung giebt. Er ijt demnach das Ding an ji, jo weit 
jiejes von der Erkenntniß irgend erreicht werden kaun. Folglich 
ter Das, was in jedem Dinge anf der Welt, in irgend einer 
Weife, ſich äußern muß: denm er iſt das Weſen der Welt und 
der Kern aller Ericheinungen. 

Ta meine Abhandlung „Leber den Willen in der Natur’ dem 
Hegenſtande diefes Kapitels ganz eigentlich gewidmet iſt und auch 
die Zeugniſſe unbefangener Empirifer für diefen Hauptpunkt meiner 
vehre beibringt; jo habe ich hier nur noch einige Ergänzungen 
zu dem dort Sejagten hinzuzufügen, welche daher etwas fragmen- 
tariſch ji) aneinander reihen. 

Zuvörderſt alfo, in Hinſicht auf das Pflanzenleben, mache 
ih auf die merkwürdigen zwei eriten Napitel der Abhandlung des 
Arijtoteles über die Pflanzen aufmerffam. Tas \nterejjan: 
tete darin find, wie jo oft im Nlriftoteleg, die von ihm ange- 
tührten Meinungen der früheren, tieffinnigeren Philoſophen. Ta 
schen wir, dak Anaragoras ımd Empedokles ganz richtig 
gelehrt haben, die Pflanzen hätten die Bewegung ihres Wache 
ums vermöge der ihnen einwohnenden Begierde (smZupır); 
ja, dag sic ihnen auch Frende und Schmerz, mithin Empfin 
dung, beilegten; Platon aber die Begierde allein ihnen zu: 
erlannte, und zwar wegen ihres ſtarken Nahrungstriebes (vergl. 
Plato im Timäos, 2. 405, Hip.). Ariſtoteles hingegen, ſei— 
ner gewöhnlichen Methode getren, gleitet auf der Oberfläche der 
Tinge bin, Hält ſich an vereinzelte Merkmale und durch gang: 
bare Ausdrücke firirte Begriffe, behauptet, das ohne Empfindung 
leine Begierde ſeyn könne, jene aber hätten doch die Pflanzen 
nicht, ift indejjen, wie fein fonfujes Gerede bezeugt, in beden- 
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Erkenntniß hervorgeht, ja, eine bloße Modifikation diefer, alio 
ein Sefundäres, Abgeleitetes und, wie die Erfenntniß felbft, durch 
das Gehirn Bedingtes fer; fondern daß er das Prius derfelben, 
der Kern unfers Wefens und jene Urkraft felbft fei, welche den 
thieviichen Leib ſchafft und erhält, indem fie die unbewußten, jo 
gut wie die bewußten Funktionen defjelben volljieht; — dies iſt 
der erfte Schritt in der Grunderfenntnig meiner Metaphufil. So 
parador es auch jet noch Vielen erſcheint, daß der Wille an fih 
felbft ein Erkenntnißloſes fei; fo Haben doch fehon fogar die 
Scholaftifer e8 irgendwie erfannt und eingefehen ; da der in ihre 
Philoſophie durchaus bewanderte Ful. Cäf. Baninus (jenes be 
fannte Opfer des Fanatismus und der Pfaffenwuth), in feinem 
Amphitheatro, p. 181, fagt: Voluntas potentia coeca est, 
ex scholasticorum opinione — Daß nun ferner jener jelbe 
Wille es fei, welher auch in der Pflanze die Gemme anfekt, 
um Platt oder Blume aus ihr zu entwideln, ja, daß die regel: 
mäßige Form des Kryſtalls nur die zurüdgelaffene Spur feines 
momentanen Strebens fei, daß er überhaupt, als das wahre un 
einzige auron.arov, im eigentlichen Sinne des Worte, and allen 
Kräften der unorganifcdhen Natur zum Grunde Tiege, in allen 
ihren mannigfaltigen Erſcheinungen fpiele, wirkte, ihren Gejeken 
die Macht verleihe, und ſelbſt in der roheften Maſſe ſich nodı 
als Schwere zur erkennen gebe; — diefe Einficht ift der zweite 
Schritt in jener Grunderkenntniß, und ſchon durch eine fernere 
Reflerion vermittelt. Das gröbfte aller Mißverftändniffe aber 
wäre es, zu mehnen, daß es fih hiebei nur um ein Wort 
handle, eine unbelannte Größe damit zu bezeichnen: vielmehr it 
es die realjte aller Realerkenntniffe, welche bier zur Sprade gr 
bradt wird. Denn es ift die Zurückführung jenes unferer un 
nittelbaren Erkenntniß ganz Unzugänglichen, daher uns im Wefent 
fihen Fremden und Unbekannten, weldes wir mit dem Worte 
Naturkraft bezeichnen, auf das uns am genaueften und intim- 
ften Belannte, welches jedoch nur in unferm eigenen Wefen uns 
unmittelbar zugänglich ift; daher es von diefem aus auf die an— 
dern Erſcheinungen übertragen werden muß. Es ift die Einfik‘, 
daß das Innere und Urſprüngliche in allen, wenn gleich noch io 
verfchiedenartigen Veränderungen und Bewegungen der Körper, 
dem Wefen nad, identiſch ift; dag wir jedoch nur eine Gelegen- 
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heit haben, es näher und unmittelbar Tennen zu lernen, nämlich 
in den Bewegungen unfers eigenen Leibes; in Folge welcher 
Erlenntniß wir e8 Wille nennen müſſen. Es ift die Einficht, 
daß was in der Natur wirft und treibt und in immer vollkomm⸗ 
neren Erſcheinungen ſich darftellt, nachdem es ſich jo hoch empor» 
grarbeitet hat, daB das Licht der Erkenntniß unmittelbar darauf 
it, — d. 5. nachdem es bis zum Zuftande des Selbftbewußt- 
inne gelangt it, — nunmehr dafteht als jener Wille, der das 
uns am genaneften Belannte und deshalb durch nichts Anderes 
jener zu Erklärende ift, welches vielmehr zu Allem Anderen bie 
Erklärung giebt. Er iſt demnach das Ding an fi, fo weit 
diejed von der Erkenntniß irgend erreiht werden kann. Folglich 
it er Das, was in jedem Dinge auf der Welt, in irgend einer 
Weiſe, fi äußern muß: denn er ift das Weſen der Welt und 
der Kern aller Erfcheinungen. 

Da meine Abhandlung „Ueber den Willen in der Natur‘ dem 
egenftande dieſes Kapitels ganz eigentlich gewidmet ift und auch 
die Zengniffe unbefangener Empirifer für diefen Hauptpunft meiner 
vehre beibringt; fo Habe ich Hier nur noch einige Ergänzungen 
zu dem dort Gefagten hinzuzufügen, welche daher etwas fragmen- 
tarifch fi aneinander reihen. 

Zuvörderſt alfo, in Hinftcht auf das Pflanzenleben, made 
ih auf die merfwürdigen zwei erften Kapitel der Abhandlung des 
Ariftoteles über die Pflanzen aufmerkſam. Das Intereffan- 
tefte darin find, wie fo oft im Ariſtoteles, die von ihm ange- 
jührten Meinungen der früheren, tieffinnigeren Philofophen. Da 
iehen wir, daß Anaragoras und Empedofles ganz richtig 
gelehrt haben, die Pflanzen hätten die Bewegung ihres Wachs⸗ 
thums vermöge der ihnen einwohnenden Begierde (eriSunın); 
ja, daß fie ihnen aud) rende und Schmerz, mithin Empfin- 
dung, beilegten; Platon aber die Begierde allein ihnen zu- 
erfannte, und zwar wegen ihres ſtarken Nahrungstriebes (vergl. 
Plato im Zimäos, ©. 403, Bip.). Ariftoteles hingegen, fei- 
ner gewöhnlichen, Methode getreu, gleitet auf der Oberfläche der 
Dinge hin, Hält ſich an vereinzelte Merkmale und durch gang- 
bare Ausdrüde firirte Begriffe, behauptet, daß ohne Empfindung 
teine Begierde feyn könne, jene aber hätten doc die Pflanzen 
nicht, ift indeffen, wie jein Fonfufes Gerede bezeugt, in beden- 
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tender Verlegenheit, bis denn auch hier, „wo die Begriffe feh 
Im, ein Wort zur rechten Zeit ſich einſtellt“, nämlid ro Izerm 
xov, das Ernährungsvermögen: dies hätten die Pflanzen, alı 
einen Theil der fogenannten Seele, nad feiner beliebten Ein 
theilung in anima vegetativa, sensitiva, et intellectiva Ta 
ift aber eben eine ſcholaſtiſche Quidditas und beſagt: plantae nu 
triuntur, quia habent facnltatem nutritivam; ift mithin ei 
fchledhter Erſatz für die tiefere Forfchung feiner von ihm fritifirte 
Vorgänger. Auch fehen wir, im zweiten Kapitel, daß Empe 
dofles fogar die Sexualität der Pflanzen erfannt hatte; welche 
Aristoteles dann ebenfalls bekrittelt, und feinen Mangel a: 
eigentliher Sachkenntniß Hinter allgemeine Principien verbirgt, wi 
dieſes, daß die Pflanzen nicht beide Gefchlechter im Verein hakeı 
fünnten, da fie fonft volffommener, als die Thiere feyn würden. - 
Durd ein ganz analoges Verfahren hat er das richtige aftrono 
mifhe Weltiyftem der Pythagoreer verdrängt und durch feine ab 
furden Grundprincipien, die er befonders in den Büchern de coel 
darlegt, das Syſtem des Btolemäos veranlaft, wodurd di 
Menſchheit einer bereits gefundenen Wahrheit, von höchfter Wich 
tigkeit, wieder auf faſt 2000 Jahre verluſtig ward. 

Aber den Ausſpruch eines vortrefflichen Biologen unfrer Zeit 
der genau mit meiner Lehre übereinftimmt, Tann ich mich nidı 
entbrechen herzuſetzen. G. R. Treviranus iſt es, ber in feinen 
Werle ‚Ueber die Erſcheinungen und Geſetze des organiſcher 
Lebens“, 1832, Bd. 2, Abth. 1, S. 49, Folgendes fagt: „Ct 
läßt fi aber eine Form des Lebens denten, wobei die Wirkung 
des Aeußeren auf das Innere bloße Gefühle von Luft und Unluit, 
und in deren Folge Begehrungen veranlaft. Eine folde iii 
das Pflanzenleben. In den höheren Formen des thierifcen 
Lebens wird das Aeußere als etwas Objektibes empfunden.“ 
Treviranus ſpricht Hier ans reiner und unbefangener Natur: 
auffaffung, und ift ſich der metaphyſiſchen Wichtigkeit feines Ans 
ſpruchs jo wenig bewußt, wie der contradictio in adjecto, dit 
im Begriff eines „als Objeltives Empfundenen“ Liegt, welches 
er fogar noch weitläuftig ausführt. Er weiß nicht, daß all 
Empfindung weſentlich fubjeltiv, alles Objektive aber Anfchauung, 
mithin Produkt des Verftandes ift. Dies thut jedoch dem Wahren 
und Wichtigen feines Anspruchs feinen Abbrud). 
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In der That ift die Wahrheit, daß Wille auch) ohne Er- 
fenntniß bejtehen könne, am Pflanzenleben augenfcheinlih, man 
möchte fagen handgreiflic erfennbar. Denn hier jehen wir ein 
entſchiedenes Streben, durch Bedürfniffe beitinmt, mannigfaltig 
modifizivt und der Verfchiedenheit der Umftände fich anpaffend, — 
dennoch offenbar ohne Erkenntniß. — Und eben weil die Pflanze 
erfenntnißlos ist, trägt fie ihre Gefchlechtstheile prunfend zur Schau, 
in gänzlicher Unſchuld: fie weiß nichts davon. Sobald hingegen, 
in der Wefenreihe, die Erfenntniß eintritt, verlegen die Geſchlechts⸗ 
theife fich an eine verborgene Stelle. Der Menſch aber, bei wel- 
dem dies wieder weniger der Tall ift, verhüllt fie abſichtlich: er 
ſchämt fi ihrer. — 

Zunächſt nun alfo ift die Lebenskraft identifch mit dem Wil- 
len: allein audy alle andern Naturkräfte find es; obgleich dies 
weniger augenfällig ift. Wenn wir daher die Anerkennung einer 
Begierde, d. h. eines Willens, als Bafis des Pflanzenlebens, 
zu alfen Zeiten, mit mehr oder weniger Deutlichleit bes Begriffs, 
ausgefprochen finden ; fo ift hingegen die Zurüdführung der Kräfte 
der unorganifchen Natur auf die felbe Grundlage in dem Maaße 
feltener, als die Entfernung diefer von unferm eigenen Weſen größer 
it. — In der That ift die Gränze zwifchen dem Organifchen und 
dem Unorganifchen die am fchärfften gezogene in der ganzen Natur 
und vielleicht die einzige, welche Teine Uebergänge zuläßt; fo daß 
das natura non faeit saltus hier eine Ausnahme zu erleiden 
iheint. Wenn auch mande Krüftallifationen eine der vegetahi- 
lichen, ähnelnde äußere Geftalt zeigen; fo bleibt doch felbft 
zwiſchen der geringften Flechte, dem niedrigiten Schimmel, und 
allem Unorganifchen ein grundwefentlicher Unterfhied. Im un- 
organifhen Körper ift das Wejentlihe und Bleibende, alfo 
Tas, worauf feine Identität und Integritüt beruht, der Stoff, die 
Materie; das Unweſentliche und Wandelbare hingegen ift die 
Form. Beim organiſchen Körper verhält e8 fic gerade um- 
gekehrt: denn eben im beftändigen Wechjel des Stoffs, unter 
dem Beharren der Form, beſteht fein Leben, d. h. fein Daſeyn 
als eines Organiſchen. Sein Weſen und feine Identität Tiegt 
alfo allein in der Form. Daher bat der unorganifche Körper 
jeinen Beitand buch Ruhe und Abgefchloffenheit von äußern 
Einfläffen: hiebet allein erhält fi) fein Dafeyn, und, wenn diefer 
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Zuftand vollkommen ift, ift ein folcher Körper von endloſer 
Dauer, Der organiſche Hingegen hat feinen Beſtand gerade 
durch die fortwährende Bewegung und ftetes Empfangen äußerer 
Einflüſſe: jobald diefe wegfallen und die Bewegung in ihm ftodt, 
ijt er todt und hört damit auf organifch zu ſeyn, wenn aud die 
Spur des dagewejenen Organismus noch eine Weile beharrt. — 
Demnach ift auch das in unfern Tagen jo belichte Gerede vom 
Leben des Unorganifchen, ja fogar des Erdförpers, und daß dicfer, 
wie auch das Planetenfyiten, ein Organismus fer, durdaus 
unftatthaft. Nur den Organifchen gebührt das Prädifat Yeben. 
Jeder Organismus aber ift durch) und durch organisch, ift es in 
alien feinen heilen und nirgend find diefe, felbft nicht in ihren 
Heinften Partiteln, aus Unorganiſchem aggregativ zujannnengejett. 
Wäre alfo die Erde ein Organismus; fo müßten alle Berge und 
Telfen und das ganze Innere ihrer Maffe organic jeyn um 
demnach eigentlich gar nichts Unorganifches exiftiren, mithin der 
ganze Begriff defjelben wegfallen. 

Hingegen daß die Erfcheinung eines Willens jo wenig au 
das Leben und die Organifation, als an die Erkenntniß gebun: 
den fei, mithin auch das Unorganiſche einen Willen habe, deijen 
Aeußerungen alfe feine nicht weiter erklärlichen Grundeigenſchaften 
find, dies ift ein wejentlicher Punkt meiner Lehre; wenn gleidı 
die Spur eines folchen Gedankens bei den mir vorhergegangenen 
Schriftſtellern viel jeltener zu finden ift, als die vom Willen in 
den Pflanzen, wo er doch auch fchon erfenntnißlos ift. 

Im Anſchießen des Kryftalls fehen wir gleihfam nod) einen 
Anfag, einen Verſuch zum Yeben, zu welchem es jedoch nicht 
kommt, weil die Flüffigfeit, aus der er, gleich einen Lebendigen, 
im Augenblid jener Bewegung bejteht, nicht, wie ftetS bei dieſem, 
in einer Haut eingejchloffen ift, und er demnach weder Gefäße 
hat, in denen jene Bewegung ſich fortfeten fünnte, noch irgend 
etwas ihn von der Außenwelt abfondert. Daher ergreift die Cr: 
ftarrung alsbald jene augenblidliche Bewegung, von der num die 
Spur als Kryſtall bleibt. — 

Auch den „Wahlverwandtichaften“ von Goethe liegt, 
wie ſchan der Zitel andeutet, wenn gleih ihm unbewußt, der Ge: 
danfe zum Grunde, daß der Wille, der die Baſis unfers eigenen 
Weſens ausmacht, der felbe ift, welcher fich ſchon in den niedrig 
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ften, wnorganifchen Erfcheinungen Fund giebt, weshalb die Geſetz⸗ 
mäßigfeit beider Erfcheinungen vollkommene Analogie zeigt. 

Die Medanit und Aftronomie zeigen uns eigentlich, 
wie diefer Wille ſich benimmt, fo weit als er, auf der niebrig- 
ſten Stufe feiner Erfcheinung, bloß als Schwere, Starrheit und 
Zrägheit auftritt. Die Hydraulik zeigt uns das Selbe da, 
wo die Starrheit wegfällt, und num der flüffige Stoff feiner vor- 
herrfchenden Leidenfchaft, der Schwere, ungezügelt Hingegeben ift. 
Die Hydraulik kann, in diefem Sinne, als eine Charakfterfchil- 
derung des Waſſers aufgefaßpt werden, indem fie uns die Wil- 
(ensänßerungen angiebt, zu welchen daffelbe durch die Schwere 
bewogen wird: diefe find, da bei allen nichtindividuellen Wefen 
fein partilularer Charakter neben dem generellen befteht, ben 
äußeren Einflüffen ftets genau angemefien, Taffen ſich alfo, durch 
Erfahrung dem Waffer abgemerft, Teicht auf fefte Grundzüge, bie 
man Gefete nennt, zurüdführen, welche genau angeben, wie das 
Waffer, vermöge feiner Schwere, bei unbedingter Verfchiebbarteit 
jeiner Theile und Mangel der Elofticität, unter allen verjchie- 
denen Umſtänden fid) benehmen wird. Wie e8 durch die Schwere 
zur Ruhe gebracht wird, Iehrt die Hydroſtatik, wie zur Bewe— 
gung, die Hydrodynamik, die hiebei auch Hinderniffe, welche die 
Adhäſion dem Willen des Waſſers entgegenfegt, zu berüdfichtigen 
hat: Beide zufammen machen die Hydraulik aus. — Eben fo 
(ehrt uns die Chemie, wie fi der Wille benimmt, wann bie 
inneren Qualitäten der Stoffe, durd) den herbeigeführten Zuftand 
der Flüffigfeit, freies Spiel erhalten, und num jenes wunderbare 
Suchen und Fliehen, fi) Trennen und Vereinen, Fahrenlaffen 
bes Einen, um das Andere zu ergreifen, wovon jeder Niederfchlag 
zeugt, auftritt, welches Alles man als Wahlverwandtfchaft (einen , 
ganz dem bemwußten Willen entlehnten Ausdruck) bezeichnet. — 
Aber die Anatomie und Phyfiologie läßt uns fehen, wie fich 
der Wille benimmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande 
zu bringen und eine Weile zu unterhalten. — Der Poet endlid) 
zeigt uns, wie fi der Wille unter dem Einfluß der Motive und 
der Meflerion benimmt. Er ftelit ihn daher meiſtens in der voll- 
fommenften feiner Erfcheinungen dar, in vernünftigen Wefen, 
deren Charakter individuell ift, ımd deren Handeln und Leiden 
gegen einander er uns als Drama, Epos, Roman u. f. w. vor» 

Schopenhauer, Die Welt, II. 2% 
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führt. Je regelrechter, je ftreng naturgeſetzmäßiger bie Darftel- 
fung feiner Charaktere dabei ausfällt, deito größer ift fein Ruhm; 
daher fteht Shalefpeare obenan. — Der hier gefafte Geſichts⸗ 
punft entfpriht im Grunde dem Geift, in welden Goethe dic 
Naturwiſſenſchaften trieb und liebte; wiewohl er fi der Sadı 
nicht in abstracto bewußt war. Mehr noch, als dies aus feinen 
Schriften hervorgeht, ift e8 mir aus feinen perfönlichen Aeuße 
rungen bewußt. 

Wenn wir den Willen da, wo ihn Niemand leugnet, aljo 
in den erfennenden Wefen betrachten; fo finden wir überall, ale 
feine Grumdbeftrebung, die Selbfterhaltung eines jeden Weſens: 
omnis natura vult esse conservatrix sul. Alle Aeußerungen 
diefer Grundbeitrebung aber laffen fich ftets zurüdführen auf ein 
Suchen, oder Verfolgen, und ein Meiben, oder Fliehen, je nad 
dem Anlaß. Nun läßt eben Dieſes ſich noch nachweifen fogar 
auf der allerniedrigiten Stufe der Natur, alfo der Objeftivation 
bes Willens, da nämlich, wo die Körper nur noch als Körper 
überhaupt wirken, alfo Gegenftände der Mehanit find, und 
bloß nach den Aeuferungen der Undurchdringlichkeit, Kohäſion, 
Starrheit, Clafticität und Schwere in Betracht kommen. Aud) 
hier’ noch zeigt fih das Suden als Grasitation, das Fliehen 
aber al8 Empfangen von Bewegung, und die Beweglichkeit 
der Körper durch Drud oder Stoß, weldhe die Bafis der Me⸗ 
chanik ausmacht, ift im Grunde eine Aeußerung des auch ihnen 
einwohnenden Strebens nad Selbfterhaltung. Diefelbe näm- 
Gh ift, da fie als Körper undurchdringlich find, das einzige 
Mittel, ihre Kohäſion, aljo ihren jedesmaligen Beftand, zu reiten. 
Der geftoßene oder gebrüdte Körper würde von dem ftoßenden 
oder drüdenden zermalmt werben, wenn er nicht, um feine Ko 
bäfion zu retten, der Gewalt beffelben fi) durch die Flucht ent: 
zöge, und wo diefe ihm benommen ift, gefchieht es wirklich. Ya, 
man kann die elaftifchen Körper als die muthigeren betrad: 
ten, welde den Feind zurüdzutreiben fuchen, oder wenigftens 
ihm die weitere Verfolgung benehmen. So fehen wir denn in 
dem einzigen Geheimniß, welches (neben der Schwere) bie fo 
klare Mechanik übrig läßt, nämlich in ber Mittbeilbarkeit ber 


Bewegung, eine Aeußerung der Grunbbeftrebung des Willens in 


allen feinen Erfcheinungen, aljo des Triebes zur Seldfterhaltung, 


1 
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der ala das Weſentliche fi auch noch auf der unterften Stufe 
erfennen läßt. 

Im der unorganifhen Natur objektivirt der Wille fi zu- 
nächft in den allgemeinen Kräften, und erft mittelft diefer in ben 
durch Urfahen hervorgerufenen Phänomenen der einzelnen Dinge. 
Das Verhältniß zwifhen Urſache, Naturkraft und Willen als 
Ding an fi Habe ich 8.26 des erften Bandes hinlänglich aus- 
einandergejegt. Man fieht daraus, dag die Metaphyſik den Gang 
der Phyfik nie unterbricht, fondern nur ben Faden da aufnimmt, 
wo diefe ihn Liegen läßt, nämlich bei den urfprünglichen Kräften, 
an welchen alle Kaufalerflärumg ihre Gränge hat. Hier erft hebt 
die metaphyſiſche Erklärung aus dem Willen als Dinge an fi 
an. Bei jedem phyfifchen Phänomen, jeder Veränderung ‚mates 
rieller Dinge, ift zunächſt ihre Urſache nachzumeifen, die eine 
eben ſolche einzelne, dicht zuvor eingetretene Veränderung ift; 


. dann aber die urſprüngliche Raturfraft, vermöge welcher biefe 
Urſache zu wirken fähig war; und allererft als das Wefen an 


fi diefer Kraft, im Gegenfaß ihrer Erfcheinung, ift der Wille 
zu erfennen. Dennoch giebt diefer fih eben fo unmittelbar im 
Fallen eines Steines Fund, wie im Thun des Menfchen: ber 
Unterfegied ift nur, daß feine einzelne Weußerung bier durch ein 
Motiv, dort durch eine mechaniſch wirkende Urſache, 3. B. die 
Wegnahme feiner Stüße, hervorgerufen wird, jedoch in beiden 
Füllen mit gleiher Nothwendigfeit, und daß fie dort auf einem 
individuellen Charakter, hier auf einer allgemeinen Naturkraft 
beruht. Diefe Identität des Grundwefentlichen wird fogar fin- 
nenfällig, wenn wir etwan einem aus bem Gleichgewicht ge- 
brachten Körper, der vermöge feiner befondern Geftalt lange Hin 
und her rollt, bis er den Schwerpunkt wiederfindet, aufmerkſam 
betrachten, wo dam ein gewiffer Anfchein des Lebens ſich uns 
aufdringt und wir unmittelbar fühlen, daß etwas der Grundlage 
des Lebens Annloges auch hier wirkſam ift. Diefes ift freilich 
die allgemeine Naturfraft, welche aber, an fih mit dem Wil- 
len identifh, hier gleihfam die Seele eines fehr furzen Quasi- 
Lebens wird. Alfo giebt das in den beiben Extremen ber Er- 
iheinung des Willens Identiſche fich Hier fogar der unmittelbaren 
Anſchaunng noch leiſe Fund, Inden diefe ein Gefühl in uns er» 
regt, daß auch Hier ein ganz Urfprüngliches, wie wir es nur aus 
22* 
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den Alten unfers eigenen Willens Tennen, unmittelbar zur Er- 
ſcheinung gelangt. 

Auf eine ganz andere und großartige Weife Tann man zu 
einer intuitiven Erfenntniß vom Dafeyn und Wirken des Willens 
in der nnorganifhen Natur gelangen, wenn man fi in das 
Problem der drei Körper Hineinftudirt und alfo den Lauf des 
Mondes um die Erde etwas genauer und fpecieller Tennen lernt. 
Durch die verfchiedenen Kombinationen, welde der beftändige 
Wechſel der Stellung diejer drei Weltförper gegen einander her: 
beiführt, wird der Gang des Mondes bald befchleunigt, bald ver: 
langfamt, und tritt er der Erbe bald näher, bald ferner: dieſes 
nun aber wieder anders im Berihelio, als im Aphelio der Erde; 
"welches Alles zufammen in feinen Lauf eine ſolche Unregelmäßig- 
feit bringt, daß derfelbe ein wirklich kapriciöſes Anſehen erhält, 
indem fogar das dritte Kepplerifche Geſetz nicht mehr unwandel 
bar gültig bleibt, fondern er in gleichen Zeiten ungleiche Flächen 
umfchreibt. Die Betrachtung diefes Laufes ift ein Heines und 
abgejchlofjenes Kapitel der himmliſchen Mechanik, welche von der 
irdifchen fih dur die Abwefenheit alles Stoßes und Drudes, 
alfo der uns fo faßlich fcheinenden vis a tergo, und fogar dee 
wirklich vollbrachten Falles, auf erhabene Weiſe unterfcheidet, in: 
dem fie neben der vis inertiae feine andere bewegende und len 
fende Kraft Tennt, als bloß die Gravitation, diefe aus dem eige 
nen Innern der Körper hervortretende Sehnſucht derfelben nad 
Bereinigung. Wenn man nun, an diefem gegebenen Fall, fi 
ihr Wirken bis ins Einzelne veranſchaulicht; jo erkennt man 
deutlich und unmittelbar in der hier bewegenden Kraft eben Das, 
was in Selbftbewußtjegn uns als Wille gegeben ift. Denn die 
Aenderungen im Laufe der Erde und des Mondes, je nachdem 
eines berfelben, durch feine Stellung, dem Einfluß der Sonne 
bald mehr, bald weniger ausgefegt ift, hat augenfällige Analogie 
mit dem Einfluß neu eintretender Motive auf unfern Willen und 
mit den Modifilationen unfers Handelns danach. 

Ein erläuterndes Beifpiel anderer Art ift folgendes. Liebig 
(Chemie in Anwendung auf Agrilultur, ©. 501) fagt: „Bringen 
wir feuchtes Kupfer in Luft, welche Kohlenſäure enthält, fo wird, 
dur) den Kontakt mit diefer Säure, die Verwandtſchaft des Me 
talls zum Sauerftoff der Luft in dem Grabe gefteigert, daß fid 
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ide mit cinander verbinden; feine Oberfläche bedeckt fih mit 
rünem, kohlenſauerm Kupferoryd. — Nun aber nehmen zwei 
törper, welde die Fähigkeit haben, fich zu verbinden, in dem 
Moment, da jie fi berühren, entgegengeſetzte Elektricitätszuſtände 
n. Daher wird, wenn wir das Supfer mit Eifen berühren, 
uch Erregung eines bejondern Cleftricitätszuftandes, die Fähig- 
eit des Kupfers, eine Verbindung mit dem Sauerftoff einzu— 
jchen, vernichtet: es bleibt auch unter den obigen Bedingungen 
Hanf.” — Die Sache ift bekannt und von technifchem Nuten. 
Ih führe fie an, um zu fagen, daß hier der Mille des Kupfere, 
durch den elektrifchen Gegenſatz zum Eifen in Anfpruch genom- 
men und befchäftigt, die für feine chemiſche Verwandtſchaft zum 
Orygen und Kohlenſäure ſich darbietende Gelegenheit unbenutzt 
läßt. Er verhält ſich demnach gerade ſo, wie der Wille in einem 
Menſchen, der eine Handlung, zu der er ſonſt ſich bewogen füh—. 
im würde, ımterläßt, um eine andere, zu der ein ſtärkeres Motiv 
ihn auffordert, zu vollzichen. | 

Im erften Bande habe ich gezeigt, daß die Naturfräfte aufer- 
halb der Kette von Urſachen und Wirkungen Tiegen, indem fie 
die durchgängige Bedingung, die metaphyſiſche Grundlage der- 
jelben ansmachen und fich daher als ewig ımd allgegenwärtig, 
d.h. von Zeit und Kaum unabhängig, bewähren. Eogar in der 
unbeftrittenen Wahrheit, dar das Mefentlihe einer Urſache, 
ale folher, darin beftehe, daß fie die jelbe Wirkung, wie jett, 
auch zu jeder künftigen Zeit hervorbringen wird, ift ſchon enthat- 
ten, daß im der Urſache etwas liegt, das vom Paufe der Zeit 
unabhängig, d. 5. außer aller Zeit ift: dies iſt die im ihr ich 
äufernde Naturkraft. Man kaun felbit, indem man die Macht 
Ifigkeit der Zeit, den Naturkräften gegenüber, ins Auge faßt, 
von der bloßen Idealität diefer Form unferer Anſchaunng ge- 
wiffermaaßen ſich empiriſch und faktiich überzengen. Wenn 5.9. 
en Planet, durd) irgend cine äußere Urſache, in eine rotirende 
Bewegung verfett iſt; jo wird dieſe, wenn Feine nen hinzukom— 
mende Urſache fie anfhebt, endlos dauern. Dem könnte nicht To 
ſeyn, wenn die Zeit etwas an fich jelbjt wäre und cin objektiven, 
reales Dafeyn hätte: denn da müßte fie auch etwas wirken. 
Bir ichen alfo hier einerſeits die Naturfräfte, welche im jener Ro— 
tation ſich äußern und fie, wenn ein Deal angefangen, endlos 
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fortfegen, ohne felbft zu ermiüden, oder zu erfterben, ſich ale ewig 
oder zeitlos, mithin als ſchlechthin veal und an fich felbft criftirend 
bewähren ; und andererjeits die Zeit, als etwas, das nur in der 
Art und Weife, wie wir jene Erſcheinung apprehendiren, beiteht, 
da es auf dieje felbft Feine Macht und feinen Einfluß ausübt: 
denn was nidht wirft, das ijt auch nicht. 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerjcheinung 
wo möglich mechaniſch zu erklären; ohne Zweifel weil die Me- 
chanik die weuigſten urſprünglichen und daher unerklärlichen Kräfte 
zur Hülfe nimmt, Hingegen viel a priori Erkennbares und daher 
auf den Formen unferd cigenen Intellekts Beruhendes enthält, 
welches, eben als folches, den höchſten Grad von Verſtändlichkeit 
und Klarheit mit fi führt. Indeſſen hat Kant, in den Miete 
phyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft, die mechaniſche 
Wirkſamkeit felbft auf eine dynamiſche zurüdgeführt. Ningegen 
ift die Anwendung mechaniſcher Erklärungshypotheſen, über das 
nachweisbar Mechanische, wohin 5. B. nod die Akuſtik gehört, 
hinaus, durdaus unberchtigt, und nimmermehr werde ich glau- 
ben, daß jemals auch nur die einfachſte chemiſche Verbindung, 
oder auch die Verſchiedenheit der drei Aggregationszuſtände ſich 
wird mechaniſch erklären laſſen, viel weniger die Eigenſchaften des 
Yihts, der Wärme und der Elektricität. Dieſe werden ſtets nur 
eine dynamiſche Erklärung zulajjen, d. h. eine ſolche, welche die 
Erſcheinung aus urjprünglichen Kräften erklärt, die von denen 
des Stoßes, Druckes, der Schwere u. f. w. gänzlid) verjchieden 
und daher höherer Art, d.h. deutlihere Objektivationen jenca 
Willens jind, der in allen Tingen zur Sichtbarfeit gelangt. Ich 
halte dafür, daß das Licht weder cine Emanation, noch eine Vi— 
bration iſt: beide Anjichten jind der verwandt, welche die Durch—⸗ 
ſichtigkeit durch Poren erklärt, und deren offenbare Falſchheit be- 
weiſt, daß das Licht keinen mechaniſchen Geſetzen unterworfen it. 
Um hievon die unmittelbarſte Ueberzeugung zu erhalten, braucht 
man nur den Wirkungen eines Sturmwindes zuzuſehen, der Allee 
beugt, umwirft und zerjtrent, während deſſen aber cin Yichtitrahl, 
ang einer Wolfenlüde herabſchießend, jo ganz unerjchüttert und 
mehr ala felſenfeſt dafteht, daß er vecht unmittelbar zu erkennen 
giebt, er gehöre einer andern, als der mechaniſchen Ordnung de 
Dinge an: unbeweglid) jtcht ev da, wie ein Geſpenſt. Aber nun 
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gar die von den Franzofen ausgegangenen Konftruftionen bes 
vichts aus Molekülen und Atomen find eine empürende Abfur- 
dität. ALS einen Fchreienden Ausdruck derfelben, wie überhaupt 
der ganzen Atomiftit, kann man einen im Aprilheft der Annales 
de chimie et physique von 1835 befindlihen Aufſatz über Licht 
und Wärme, von dem ſonſt jo fcharffinnigen Ampere, betrad- 
ten. Da befteht Feftes, Flüſſiges und Elaftifches aus ben felben 
Atomen, und aus deren Aggregation allein entfpringen alle Unter- 
ſchiede: ja, es wird gejagt, daß zwar. der Raum ins Unend⸗ 
liche theilbar fei, aber nicht die Materie; weil, wenn die Thei⸗ 
fung bis zu den Atomen gelangt fei, bie fernere Theilung in bie 
Zwifchenräume der Atome fallen müfjfe! Da find dann Licht und 
Wärme Bibrationen der Atome, der Schall hingegen eine Vibra⸗ 
tion der aus den Atomen zufammengefeßten Molekülen. — In 
Wahrheit aber find die Atome eine fire dee der franzöfiichen 
Selehrten, daher diefe eben von ihnen veden, als hätten fie fie 
gefehen. Außerdem müßte man fi wundern, daß eine jo empi« 
vifch gefinnte Nation, eine foldhe matter of fact nation, wie die 
Franzofen, fo feit an einer völlig transfcendenten, alle Möglich— 
feit der Erfahrung überfliegenden Hypotheſe Halten und barauf 
getroft ins weite Dlaue hineinbauen Tann. Dies ift nun eben 
eine Folge des zurüdgebliebenen Zuftandes der von ihnen fo fehr 
vermiedenen Metaphyſik, welche durch den, bei allem guten Wil- 
ten, ſeichten und mit Urtheilsfraft fehr dürftig begabten Herrn 
Couſin ſchlecht vertreten wird. Sie find, durch den frühern 
Einfluß Condillac's, im Grunde noch immer Lockianer. Da- 
her ift ihnen das Ding an fich eigentlich die Materie, aus 
deren Grundeigenſchaften, wie Undurchdringlichkeit, Geftalt, Härte 
und fonftige primary qualities, Alles in der Welt zulegt erklär⸗ 
bar ſeyn muß: das laſſen fie fi nicht ausreden, und ihre ftill- 
ihweigende Vorausfetung ift, daR die Materie nur durch mecha⸗ 
niihe Kräfte bewegt werden kann. In Deutfchland hat Kant’s 
Lehre den Abfurbitäten der Atomiſtik und der durchweg mechani⸗ 
ſchen Bhnfit auf die Dauer vorgebeugt ; wenn gleih im gegen- 
wärtigen Augenblick diefe Anfichten auch hier graffiven; welches 
eine Folge der durch Hegel herbeigeführten Seichtigkeit, Rohheit 
und Unmwiffenheit if. — Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß 
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nicht nur die offenbar poröſe Befchaffenheit der Naturkörper, fon: 
dern auch zwei fpecielle Lehren der neuern Phyſik dem Atomen- 
unweſen fcheinbar Vorſchub gethan haben: -nämlid Hauy's Kry- 
ftallographie, welche jeden Kryftall auf feine Kerngeftalt zurüd- 
führt, die ein Lebtes, aber doch nur relativ Untheilbares iſt; 
ſodanu Berzelius’ Lehre von den chemiſchen Atomen, welde 
jedoch bloße Ausdrüde der DBerbindungsverhältniffe, alfo nur 
arithmetifche Größen und im Grunde ‚nicht mehr, als Reden: 
pfennige find. — Dingegen Kants, freilih nur zu dialektiſchem 
Behuf aufgeftellte, die Atomen vertheidigende Theſis der zweiten 
Antinomie, ift, wie ich in der Kritil feiner Philoſophie nad;- 
gewiefen habe, ein bloßes Sophisma, und keineswegs leitet unjer 
Berftand felbft uns notwendig auf die Annahme von Atomen 
hin. Denn fo wenig ich genöthigt bin, die, vor meinen Angen 
vorgehende, langfame, aber ftetige und gleihförmige Bewegung 
eines Körpers mir zu denken als beftehend aus unzähligen, ab- 
folut fchnellen, aber abgejeßten und durch eben fo viele abfolut 
furze Zeitpunkte der Ruhe unterbrocdhenen Bewegungen, vielmehr 
recht wohl weiß, daß der geworfene Stein langfamer fliegt, als 
die gefchoffene Kugel, dennoch aber unterwegs feinen Augenblid 
ruht ; eben fo wenig bin ic) gendthigt, mir die Maſſe eines Kör- 
pers als aus Atomen und deren Zwifchenräumen, d. h. dem ab- 
ſolut Dichten und dem abſolut Leeren, beitehend zu denken: fon- 
dern ich faffe, ohne Schwierigkeit, jene beiden Erſcheinungen ale 
ftetige Continua auf, deren eines die Zeit, das andere den 
Raum, gleihmäßig erfüllt. Wie aber dabei dennoch eine 
Bewegung ſchneller als die andere feyn, d. 5. in gleicher Zeit 
mehr Raum durchlaufen kann; fo kann auch ein Körper ſpecifiſch 
Schwerer als der andere feyn, d. 5. in gleihem Raume mehr 
Materie enthalten: der Unterfchted beruht nämlich in beiden Fäl⸗ 
len auf der Intenſität der wirkenden Kraft; da Kant (nad 
Prieſtley's Vorgang) ganz richtig die Materie in Kräfte auf- 
gelöjt hat. — Aber fogar wenn man bie bier aufgeftelite Ana 
logie nicht gelten laſſen, ſondern darauf beftehen wollte, daß bie 
‚Berfchiedenheit des ſpecifiſchen Gewichts ihren Grund ftets nur 
in der Porofität Haben könne; fo würde diefe Annahme noch im- 
mer nit auf Atome, fondern bloß auf eine völlig dichte und in 
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den verfchiebenen Körpern ungleich vertheilte Materie Teiten, die 
daher da, wo Feine Poren mehr fie durchſetzten, zwar fchlechter- 
dings nicht weiter Tomprimabel wäre, aber dennoch ftets, wie 
der Raum, den fie füllt, ins Unendliche theilbar bliebe; weil 
darin, daß fie ohne Poren wäre, gar. nicht Tiegt, daß Teine mög- 
liche Kraft die Kontinuität ihrer räumlichen Theile aufzuheben 
vermöchte. Denn, zu fagen, daß dies überall nur durch Erwei⸗ 
terung bereit8 vorhandener Zwifchenräume möglich fei, ift eine 
ganz willfürliche Behauptung. _ 

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden an- 
geregten Bhänomenen, nämlich auf der Verſchiedenheit des fpeci- 
fifchen Gewichts der Körper und auf der ihrer Kompreffibilität, 
als welche beide dur die Annahme der Atome bequem erflärt 
werden. Dann aber müßten auch beide ftets in gleichem Maaße 
vorhanden feyn; — was feineswegs der Ball if. Denn 3.2. 
Waſſer Hat eim viel geringeres fpecififches Gewicht, als alle 
eigentlichen Metalle, müßte aljo weniger Atome und größere In» 
terftizien derfelben haben und folglich ſehr fompreffibel feyn: allein 
cs ift beinahe ganz infompreffibel. 

Die Vertheidigung der Atome Tieße ſich dadurd führen, daß 
man von der Porofität ausgienge und etwan fagte: alle Körper 
haben Boren, aljo auch alle Theile eines Körpers; gienge es 
num hiemit ins Unendliche fort, fo würde von einem Körper zu- 
lest nichts, als Poren übrig bleiben. — Die Widerlegung wäre, 
daß das übrig Bleibende zwar als ohne Poren und infofern als 
abſolut dicht anzunehmen fei; jedodh darum nod nicht als aus 
abſolut untheilbaren Partikeln, Atomen, beftehend : demnad) wäre 
es wohl abfolut inkompreffibel, aber nicht abfolut nutheilbar; 
man müßte denn die Theilung eines Körpers als allein durch 
Findringen in feine Boren möglich behaupten mollen; was aber 
ganz unerwiejen if. Nimmt man es jedoch an, fo hat man zwar 
Atome, d. 5. abfolut umtheilbare Körper, alfo Körper von fo 
ttarfer Kohäfion ihrer räumlichen Theile, daß feine mögliche Ge- 
walt fie trennen kann: ſolche Körper aber kann man alsdanı fo 
gut groß, wie Hein annehmen, und ein Atom Tönnte fo groß ſeyn, 
wie ein Ochs; wenn es nur jedem möglichen Angriffe widerftände. 

Denkt man ſich zwei höchſt verichiedenartige Körper durch 
Kompreifion, wie mittelft Hämmern, ober durch PBulverifation, 
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aller Poren gänzlich entledigt; — würde dann ihr fpecifiiches 
Gewicht das ſelbe ſeyn? — Dies wäre das Kriterium ber 
Dynamif, 


Kapitel 24. 
Bon der Materie. 


Bereits in den Ergänzungen zum erſten Buche iſt, im vier: 
ten Kapitel, bei Betradhtung des ums a priori bewußten Theile 
unſerer Erkenutniß, die Materie zur Spradje gefommen. Iedoch 
konnte jie dafelbft nur von einem cinfeitigen Standpunkte aus 
betrachtet werden, weil wir dort bloß ihre Bezichung zu den 
Formen des Intellekts, nidt aber die zum Dinge an fich im 
Auge Hatten, mithin wir fie nur von der ſubjektiven Seite, db. h. 
jofern fie unfere Vorſtellung ift, nicht aber auch von der objel: 
tiven Seite, d.h. nad) dem was fie an ſich feyn mag, unter: 
juchten. In erjterer Hinſicht war unfer Ergebniß, daß fie die obs ' 
jeftiv, jedody ohne nähere Beſtimmung aufgefaßte Wirkſamkeit 
überhaupt fei; daher fie, auf der dort beigegebenen Tafel unterer 
Erfenntniffe a priori, die Stelle der Kaufalität einnimmt, 
Denn das Materielle ift das Wirkende (Wirkliche) überhaupt: 
und abgejehen von der Tpectfifchen Art feines Wirkens. Daher 
eben and) ijt die Materie, bloß als ſolche, nicht Gegenſtand der 
Anſchauung, jondern allein des Denfens, mithin eigentlich 
eine Abſtraktion: in der Anſchanung hingegen kommt fie nur in 
Verbindung mit dev Norm und Qualität vor, als Körper, d.h. 
als eine ganz beitimmte Art des Wirfens. Bloß dadurd, dar 
wir von diefer nähern Beitimmung abitrahiren, denfen wir die 
Materie ala ſolche, d. h. gejondert von der Form und Tue 
lität: folalich denfen wir ımter dieter das Wirfen schlechthin 
und überhaupt, allo die Wirkſamkeit in abstracte. Ta 
näher beſtimmte Wirken falten wir aledanı als das Acciden; 
der Materie auf: aber erſt mitteltt dieſes wird diefelbe anſchau— 
lieb, d.h. stellt sich als Nörner und Gegenſtand der Crfahrum 
dar. Die reine Materie binacgen, welche allein, wie id in 
der Kritik der Kantiſchen Philoſophie dargerhan habe, den wir: 
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lichen und berechtigten Inhalt des Begriffes der Subſtanz aus- 
macht, ift die Kauſalität ſelbſt, objektiv, mithin als im Raum 
und daher als diefen erfüllend, gedadht. Demgemäß befteht das 
ganze Weſen der Materie im Wirken: nur durch diefes erfüllt 
fie den Reum und beharrt in der Zeit: fie ift durch und durch 
lauter Kauſalität. Mithin wo gewirkt wirb, ift Materie, und 
das Materielle ift das Wirlende überhaupt. — Nun aber ift die 
Kaufalität felbft die Form unfers Verſtandes: denn fie ift, fo 
gut wie Raum und Zeit, uns a priori bewußt. Alfo gehört 
auch die Materie, infofern und bis bieher, dem formellen 
Theil unferer Erfenntniß an, und ift demnad) die mit Raum und. 
Zeit verbundene, daher objeltivirte, d. h. als das Raum Erfüllende 
aufgefaßte, Verftandesform der Raufalität felbft, (Die nähere 
Anseinanderfeßung biefer Lehre findet man in der zweiten Auflage 
der Abhandlung über den Sak vom Grunde, ©. 77; 3. Aufl ©. 82.) 
Infofern aber ift die Materie eigentlih auch nicht Gegenftand, 
iondern Bedingung ber Erfahrung; wie der reine Verſtand 
ſelbſt, deſſen Funktion fie fo weit ilt. Daher giebt es von der 
bloßen Materie auch nur einen Begriff, feine Anfchauung: fie 
geht in alle äußere Erfahrung, als nothwendiger Beſtandtheil 
derfelben, ein, Tann jedoch in leiner gegeben werben; fonbern 
wird nur gedacht, und zwar als das abjolut Träge, Unthätige, 
sormlofe, Eigenfchaftslofe, welches jedoch der Träger aller For⸗ 
men, Eigenfchaften und Wirkungen ift. Demzufolge ift die Ma⸗ 
terie das dur die Formen unfers Intellelts, in welchem die 
Welt als Vorftellung fi) darftellt, nothivendig herbeigeführte, 
bleibende Subftrat aller vorübergeheiiden Erſcheinungen, aljo 
aller Heußerungen der Raturfräfte und aller lebenden Wefen. 
Als ſolches und als aus den Formen des Intellekts entſprungen 
verhält fie fid) gegen jene Erfcheinungen felbft durchaus indiffe- 
rent, d. 5. fie ift eben jo bereit, der Träger diefer, wie jener 
Naturkraft zu ſeyn, jobald nur, am Leitfaden der Kaufalität, die 
Bedingungen dazu eingetreten find; während fie jelbft, eben weil 
ihre Exiſtenz eigentlih nur formal, d. h. im Intelleft ge 
gründet tft, unter allem jenem Wechſel als das fchlechthin Be⸗ 
harrenbe, alfo das zeitlich Anfangs⸗ und End⸗loſe gedacht werden 
muß. Hierauf beruht es, daß wir den Gedanken nicht anfgeben 
fönnen, daß aus Jedem Jedes werben kann, z. B. aus Blei 
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Sold; indem hiezu bloß erfordert wäre, daR man die Zwiſchen— 
zuftände herausfände und berbeiführte, welche die an ſich indiffe 
rente Materie auf jenem Wege zu durchwandern Bätte Denn 
a priori ift nimmermehr einzufehen, warum die felbe Materic, 
welche jett Träger der Qualität Blei tft, nicht einft Träger der 
Qualität Gold werden könnte — Bon den eigentlihen An: 
fhauungen a priori unterfcheidet die Materie, als welche bloß 
ein a priori Gedachtes ift, fid) zwar dadurch, bag wir fie aud) 
ganz wegdenken können; Raum und Zeit hingegen nimmermehr: 
allein dies bedeutet bloß, daß wir Raum und Zeit auch ohne die 
Materie vorftellen können. Denn die ein Mal in fie hinein: 
gefeßte und demnah als vorhanden gedachte Materie können 
wir fchlechterdings nicht mehr wegdenten, d. h. fie als verſchwun⸗ 
ben und vernichtet, fondern immer nur als in einen andern 
Raum verfeht uns vorftellen: in fofern alfo ift fie mit unſerm 
Erlenutnifvermdgen eben fo unzertrennlich verknüpft, wie Raum 
und Zeit felbft. Jedoch der Unterfchied, daß fie dabei zuerft be- 
liebig als vorhanden gejett ſeyn muß, dentet ſchon an, daß ſie 
nicht fo gänzlich und in jeder Hinfiht dem formalen Theil 
unferer Erfenntniß angehört, wie Raum und Zeit, fondern zu: 
gleih ein nur a posteriori gegebenes Element enthält. Sie ift 
in ber That der Anknüpfungspunkt des empirischen Theils unſerer 
Erfenntniß an den veinen und aprioriſchen, mithin der eigenthüm⸗ 
liche Grundſtein der Erfahrungsmelt. ' 

Allererft da, wo alle Ausſagen a priori aufhören, mithin 
in dem ganz empirifhen Theil unferer Erkenntniß der Körper, 
alfo in der Form, Dudlität und beftimmten Wirkungsart der- 
felben, offenbart ftch jener Wille, den wir ale das Wefen an 
fih der Dinge bereits erfannt und feftgejtellt haben. Allein dieſe 
Formen und Qualitäten erfcheinen ftets nur als Eigenfchaften 
und Aeuferungen eben jener Materie, deren Dajeyn und Wefen 
auf den ſubjektiven Formen unfers Intellekts beruht: d. h. fie 
werden nır an ihr, daher mittelft ihrer fihtbar. Denn, wat 
immer ſich ung "darftellt ift ftets nur eine auf ſpeciell beftimmte 
Weiſe wirkende Materie. Aus den inneren und nicht weiter 
erffärbaren Eigenſchaften einer ſolchen geht alle beftimmte Wir 
fungsart gegebener Körper hervor; und doch wird die Materie 
jelbft nie wahrgenommen, fondern eben nur jene Wirkungen und 
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jie diefen zum Grunde Tiegenden beftimmten Cigenfchaften, nad) 
yeren Abfonderung die Materie, als das dann nod, übrig Dlei- 
ende, von uns nothwendig hinzugedacht wird: denn fie ift, Tant 
er oben gegebenen Auseinanderfegung, die objektivirte Urfäd)- 
ichkeit ſelbſt. — Demzufolge ijt die Materie Dasjenige, wo⸗ 
such der Wille, der das innere Wefen der Dinge ausmacht, 
in die Wahrnehmbarkeit tritt, anfhaulid, ſichtbar wird. In 
dieſem Sinne ift alfo die Materie die bloße Sichtbarkeit des 
Willens, oder das Band der Welt als Wille mit der Welt als 
Torftellung. Diejer gehört fie an, fofern fie das Produft der 
Funktionen des Jutellekts it, jener, fofern das in allen mate- 
riellen Wejen, d. i. Erfcheinungen, fi Manifeftirende der Wille 
it. Daher ift jedes Objekt als Ding an ſich Wille, und als 
Eriheimmg Materie. Könnten wir eine gegebene Materie von 
allen ihr a priori zukommenden Eigenſchaften, d. h. von allen 
Formen unferer Anſchauung und Apprehenfion entfleiden; fo wür: 
den wir das Ting an ſich übrig behalten, näulich Dasjenige, 
was, mitteljt jener Formen, al8 das rein Empiriſche an der Ma⸗ 
terie auftritt, welche felbft aber alsdann nicht mehr als ein Ang- 
gedehntes und Wirkendes erfcheinen würde: d. h. wir würden 
kine Meaterie nuchr vor uns haben, fondern den Willen. Eben 
diejes Ding an fi, oder der Wille, tritt, indem es zur Erſchei 
nung wird, d. 5. in die Formen unjers Intellekts cingeht, als 
die Materie auf, d. 5. als der ſelbſt ımfichtbare, aber noth- 
wendig voransgejeßte Träger nur durch ihn fihtbarer Eigenſchaf— 
ten: in dieſem Sim iſt aljo die Materie die Sichtbarkeit dee 
Willens Demnach Hatten aud) Plotinos und Jordanus 
Brunnus, nicht nur im ihren, fondern auch in unfern Siune 
Recht, wenn fie, wie bereite Kap. 4 erwähnt wurde, den para: 
doren Ausſpruch thaten, die Materie felbit jei nicht ausgedehnt, 
fie jei folglich untörperlih. Denn die Ausdehnung verleiht der 
Materie der Raum, welcher unſre Anſchauungsform ift, und dic 
kkörperlichkeit betcht im Wirken, welches auf der Kauſalität, mit- 
Bin der Form unfers Verjtandes, beruht. Hingegen alle beftimmte 
Sigenichaft, alſo alles Empiriſche an der Materie, ſelbſt fehon 
die Schwere, beruht auf Dem, was nur mitteljt der Materie 
\ihtbar wird, auf dem Dinge au fi, dem Willen. ‘Die Schwere 
iſt jedoch die allernicdrigfte Stufe der Objektivation des Willens ; 
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daher fie fi an jeder Materie, ohne Ausnahme, zeigt, alſo von 
der Materie überhaupt unzertrennlich iſt. Doch gehört fie, eben 
weil fie Schon Willensmanifeftation ift, der Erkenntniß a poste- 
riori, nit der a priori an, Daher können wir eine Materie 
ohne Schwere uns noch allenfalls vorjtellen, nicht aber eine ohne 
Ausdehnung, Nepulfionskraft und Beharrlichkeit; weil fie alsdann 
ohne Undurchdringlichkeit, mithin ohne Raumerfülfung, d. h. ohne 
Wirkſamkeit wäre: allein eben im Wirken, d.h. in der Kan 
falität überhaupt, bejteht das Wefen der Deateric als ſolcher: und 
die Raufalität beruht auf der Form a priori unfers Werftandes, 
fann daher nicht weggedacht werben. 

Die Materie iſt demzufolge der Wille ſelbſt, aber nicht 
mehr an fi, ſondern fofern er angeſchant wird, d. h. die 
Form der objektiven Vorſtellung annimmt: alſo was obickiv 
Materie ift, ift Inbjeftiv Wille Dem ganz entſprechend ift, wie 
oben nachgewiefen, unjer Leib nur die Sichtbarkeit, Objektitat, 
unfers Willens, und eben fo ijt jeder Körper die Objektität des 
Willens auf irgend einer ihrer Stufen. Sobald der Wille jid 
der objektiven Erfenntniß darftelit, geht er ein in die Anſchanungs— 
formen des Intellefts, in Zeit, Raum und Kanfalität: alsbald 
aber jtcht er, vermöge diejer, ala ein materielles Objekt da. 
Wir können Form ohne Materie vorftellen; aber nicht umgekehr: 
weil die Materie, von der Form entblößt, der Wille felbit wäre, 
diefer aber nur durch Eingehen in die Anſchauungsweiſe unfers 
Intellekts, und daher nur mittelft Annahme der Form, objektiv 
wird. Der Raum iſt die Anſchauungsform der Materie, weil er 
der Stoff der bloßen Form ijt, die Materie aber nur in der Norm 
erscheinen Tann. 

Inden der Wille objektiv wird, d. 5. in die Worjtellung 
übergeht, it die Materic das allgemeine Zubftrat diejer Thjette 
dation, oder vielmehr die Objektivation felbjt im abstracto ge 
nommen, d. h. abgejchen von aller Form. Tie Materie iit dem 
nad die Sichtbarkeit des Willens überhaupt, während der Che 
rafter feiner beſtimmten Erſcheinungen an der Form und Qua— 
lität feinen Ansdrud hat. Was daher in der Erſcheinung, d. h. 
für die Vorftellung, Materie ift, das ijt an fidh jelbft Witte 
Taher gilt von ihr unter den Bedingungen der Erfahrung und 
Anfhanung, was vom Willen an fid) ſelbſt gilt, umd fie gicht 
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alte feine Beziehungen und Eigenſchaften im zeitlichen Bilde wie- 
der. Denmach ift fie der Stoff der anfchaulichen Welt, wie 
der Wille das Weſen an ſich aller Dinge if. Die Geftalten 
find unzählig, die Materie ift Eine; eben wie der Wille Einer 
it in allen feinen Objektivationen. Wie dieſer fi) nie als All⸗ 
gemeines, d. h. als Wille ſchlechthin, fondern ſtets als Beſon⸗ 
deres, d.h. unter ſpeciellen Beſtimmungen und gegebenem Cha⸗ 
rakter, objektivirt; jo erſcheint die Materie nie als ſolche, ſondern 
ſtets in Verbindung mit irgend einer Form und Qualität. In 
der Erſcheinung, oder Objektivation des Willens repräſentirt ſie 
feine Ganzheit, ihn felbft, der in Allen Einer iſt, wie fie in allen 
Körpern Eine. Wie der Wille der imerſte Kern aller erfcheinen- 
den Weſen ift; fo ift fie die Subftanz, welche nad) Aufhebung 
aller Aceidenzien übrig bleibt, Wie der Wille das ſchlechthin Un⸗ 
werftörbare in allem Daſeienden ift; jo ift die Materie das in der 
Zeit Unvergängliche, welches unter allen: Veränderungen beharrt. 
— Daß die Materie für fi, alfo getrennt von der Form, nicht 
angefchant ober vorgeftellt werben Tann, beruht darauf, daß fie 
an ſich felbft und als das rein Subftantielle der Körper eigentlich 
der Wille felbft ift; diefer aber nicht an fich ſelbſt, ſondern nur 
unter fämmtlicden Bebingungen der Borftellung und daher nur 
ale Erfheinung objeltiv wahrgenommen, oder angefchaut wer- 
den Tann: unter diefen Bedingungen aber ftellt er ſich fofort ale 
Körper dar, d. h. als die in Form und Qualität gehüllte Mas 
terie. Die Form aber ift durch den Raum, und bie Qualität, 
oder Wirkſamkeit, durch die Kaufalität bedingt : beide alſo beruhen 
auf den Funktionen des Intellekts. Die Materie ohne fie wäre 
eben das Ding an fih, d. i. der Wille felbft. Nur daher komn⸗ 
ten, wie gefagt, Plotinos und Jordanus Drunus, auf ganz 
objeftivem Wege, zu dem Ausipruch gebracht werden, baß bie 
Materie an und für fi ohne Ausdehnung, folglich ohne Raum⸗ 
lichkeit, folglich ohne Körderlichkeit ſei. 

Weil alſo die Materie die Sichtbarleit des Willens, jede 
Kraft aber an ſich felbft Wille ift, kann feine Kraft ohne ma⸗ 
terielfes Subftrat auftreten, und umgekehrt Tein Körper ohne ihm 
inwohnende Kräfte fegn, die eben feine Qualität ausmachen. 
Dadurch ift er die Vereinigung von Materie amd Form, welde 
Stoff Heißt. Kraft und Stoff find unzertrennlich, weil fie um 
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Grunde Eines find; da, wie Kant dargethan hat, bie Materie 
felbft uns nur als der Berein zweier Kräfte, der Expanfione: 
und Attraktions- Kraft, gegeben iſt. Zwiſchen Kraft und Etoni 
befteht aljo fein Gegenfak : vielmehr find fie geradezu Eines. 
Durch den Gang unferer Betrachtung auf diefen Geſichts 
punkt geführt und zu biefer metaphufifchen Anficht der Materic 
gelangt, werben wir ohne Widerfireben eingeftehen, daß ber zeit 
fihe Urfprung ber Formen, der Geftalten, oder Species, nid: 
fügli irgend wo anders gejudht werden kann, als in der Du 
terie. Aus diefer müffen fie einft hervorgebrochen ſeyn; eben weil 
folche die bloße Sichtbarkeit bes Willens ift, welcher dat 
Weſen an fi) aller Erfcheinungen ausmadt. Indem er zm Er 
ſcheinung wird, d. h. dem Intellekt fi objektiv darftelft, nimm: 
die Materie, als feine Sichtbarkeit, mittelit der Funktionen de 
Intellefts, die Form an. Daher fagten die Schofaftifer: ma- 
teria appetit formam. Daß der Urfprung aller Geftalten der 
Lebeudigen ein folder war, ift nicht zu bezweifeln: es läßt fid 
nicht ein Dial anders denken. Ob aber noch jebt, da die Wege 
zur Perpetuirung ber Geftalten offen ftehen und von der Natur 
mit gränzenlofer Sorgfalt und Eifer gefichert und erhalten wer 
den, die generatio aequivoca Statt finde, ift allein durd dic 
Erfahrung zu entfheiden,; zumal da das natura nihil facit 
frustra, mit Hinweifung auf die Wege der regelmäßigen fort: 
pflanzumg, als Argument dagegen geltend gemacht werben Tönnte. 
Doc halte ich die generatio aequivoca auf fehr niebrigen Stu 
fen, der neueften Einwendungen bagegen ungeachtet, für Hödit 
wahrſcheinlich, und zwar zunächft bei Entozoen und Epizoen, be 
fonders folchen, welche in Folge fpecieller Kacherien der thieriſchen 
Drganismen auftreten; weil nämlich die Bedingungen zum Yeben 
derjelben nur ausnahmsweife Statt finden, ihre Seftalt ſich alſo 
nicht auf dem regelmäßigen Wege fortpflanzen kann und deshalb, 
bei eintretender Gelegenheit, ſtets von*Neuem zu entſtehen Hat. 
Sobald daher, in Folge gewiſſer chronifcher Krankheiten, oder 
Kadjerien, bie Lebensbediugungen der Epizoen eingetreten find, 
entfteben, nad) Maafgabe derſelben, pediculus capitis, ober 
pubis, ober corporis, ganz von felbjt und ohne Ei; fe fom- 
plieirt auch der Bau diefer Infekten feyn mag: denn bie Fänlnik 
eines Lebenden thierifchen Körpers giebt Stoff zu höheren Fro- 
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duftionen, als die des Heues im Waffer, welche bloß Infufions- 
thiere liefert. Oder will man Tieber, daß auch die Eier der Epi- 
zoen ſtets hoffnungsvoll in der Luft ſchweben? — (Schrecklich zu 
denken!) Vielmehr erinnere man fid) der auch jet noch vor- 
fommenden Phtheiriafis. — Ein analoger Fall tritt ein, wann, 
durch befondere Umftände, die LXebensbedingungen einer Species, 
welche dem Orte bis dahin fremd war, ſich einfinden. So fah 
Auguft St. Hilaire in Brafilien, nach dem Abbrennen eines 
Urwaldes, fobald die Afche nur eben Talt geworden, eine Menge 
Pflanzen aus ihr hervorwachſen, deren Art weit und breit nicht 
zu finden war; und ganz neuerlich berichtete der Admiral Petit- 
Thouars, vor der Academie des sciences, daß auf den neu 
fi bildenden Korallen-Inſeln in Polynefien alfmälig ein Boden 
fich abjegt, der bald troden, bald im Waſſer Liegt, und beffen 
die Vegetation ſich alsbald bemächtigt, Bäume hervorbringend, 
weldhe .diefen Inſeln ganz ausſchließlich eigen find (Comptes 
rendus, 17 Janv. 1859, p. 147). — Ueberall wo Fäulniß ent- 
fteht, zeigen fih Schimmel, Pilze und, im Flüffigen, Infuforien. 
Die jett beliebte Annahme, daß Sporen und Eier zu den zahl- 
(ofen Species aller jener Gattungen überall in der Luft fchweben 
und lange Jahre hindurch auf eine günftige Gelegenheit warten, 
ift paradorer, als die der generatio aequivoca. Fäulniß ift die 
Zerfegung eines organifchen Körpers, zuerft in feine näheren 
hemifchen Beftandtheile: weil num diefe in allen Lebenden Weſen 
mehr oder weniger gleichartig find; fo Tann, in folchem Augen- 
blick, der alfgegenwärtige Wille zum, Leben ſich ihrer bemächtigen, 
um jest, nad) Maaßgabe der Umftände, neue Wefen daraus: zu 
erzengen, welche alsbald, ſich zweckmäßig gejtaltend, d. h. fein 
jedesmaliges Wollen objektivirend, aus ihnen fo gerinnen, wie 
das Hühnchen aus der Flüffigleit des Kies. Wo Dies nun aber 
nicht geſchieht; da werben die faulenden Stoffe in ihre entfern- 
teren Beſtandtheile zerfeßt, welches die chemifchen Grundftoffe 
jind, und gehen nunmehr über in den großen Kreislauf der Natur. 
Der feit 10— 15 Iahren geführte Krieg gegen die generatio 
aequivoca, mit feinem voreiligen Siegesgeſchrei, war das Vor⸗ 
fpiel zum Ableugnen der Lebenskraft, und diefem verwandt. Man 
lafje fih nur ja durch Machtſprüche und mit dreifter Stirn ges 
gebene Verficherungen, daß die Sachen entjchieden, abgemadjt und 
Schopenhauer, Die Welt. U. 23 
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allgemein anerlannt wären, übertölpeln. Vielmehr geht die ganz 
mechaniſche und atomiftifche Naturanſicht ihrem Bankrott entgegen, 
und die Vertheidiger derjelben haben zu lernen, daß Hinter der 
Natur etwas mehr ftedt, als Stoß und Gegenftoß. Die Realität 
der generatio aequivoca und die Nichtigkeit der abenteuerlichen 
Annahme, dag in der Atmofphäre überall und jederzeit Billionen 
Keime aller mögliden Schimmelpilze und Eier aller möglichen 
Snfuforien hermſchweben, bis ein Mal Eines und das Andere 
zufällig das ihm gemäße Medium findet, hat ganz nenerlid 
(1859) Pouchet vor der franzöfifchen Alademie, zum großen 
Berdruß der übrigen Mitglieder derfelben, gründlich und ſiegreich 
dargethan. | 

Unfere Berwunderung bei dem Gedanken des Urfprumgs 
der Formen aus der Materie gleiht im Grunde ber des Wilden, 
der zum erften Dial einen Spiegel erblickt und über fein eigene 
Bild, das ihm daraus entgegentritt, erftaunt. Denny ımier 
eigenes Weſen ift der Wille, deſſen bloße Sichtbarkeit die 
Materie ift, welche jedocd nie anders als mit dem Sichtbaren, 
d. h. unter der Hülle der Form und Dualität, auftritt, daher 
nie unmittelbar wahrgenommen, fondern ſtets nur hinzugedacht 
wird, als das in allen Dingen, unter aller Verſchiedenheit der 
Dualitit und Form, Identiſche, welches gerade das eigentlich 
Subftantielle in ihnen allen if. Eben deshalb ift fie mehr ein 
metaphufifches, als ein bloß phyſiſches Erklärungsprincip der 
Dinge, und alle Wefen aus ihr entipringen laſſen, Heißt wirklich 
fie aus einem fehr Geheimnißvollen erklären; wofür es nur Der 
nicht erfennt, welcher Angreifen mit Begreifen verwechfelt. In 
Wahrheit ift zwar Teineswegs die legte und erichöpfende Erklärung 
ber Dinge, wohl aber ber zeitliche Urjprung, wie ber unorganijcen 
Formen, jo auch der vrganiſchen Weſen allerdings in der Materie 
zu fuchen. — Jedoch fcheint es, daß die Urerzeugung organifder 
Formen, die Hervorbringung der Gattungen felbft, der Natur fait 
fo fchwer fällt auszuführen, wie uns zu begreifen: dahin nämlich 
deutet die durchweg jo ganz übermäßige Vorforge derfelben für 
die Erhaltung der ein Mal vorhandenen Gattungen. Auf der 
gegenwärtigen Oberfläche diefes Planeten Bat dennoch der Wille 
zum Leben die Skala feiner Objeltivation drei Mal, ganz unab- 
hängig von einander, in verfchiebener Modulation, aber aud in 
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ſehr verfdjiebener Vollkommenheit und Vollſtändigkeit abgefpielt. 
Nämlich die alte Welt, Amerika und Anftralien haben bekanntlich 
Jedes feine eigenthümliche, telbftftändige nnd von der der beiden 
Andern gänzlich verfchiebene Thierreihe. Die Species find auf 
jedem diefer großen Kontinente durchweg andere, haben aber doc, 
weil alle drei dem felben Planeten angehören, eine burchgängige 
und parallel Inufende Analogie mit einander; daher die genera 
größtentheils die felben find. Dieſe Analogie läßt in Auftralien 
ih nur fehr unvoliftändig verfolgen; weil deſſen Fauna an 
Süugetbieren jehr arm ift und weder reißenbe Thiere, noch Affen 
hat: Hingegen zwifchen der alten Welt und Amerika ift fie augen 
fällig ımd zwar fo, daß Amerifa an Süugethieren ftets das 
ihlechtere Analogon aufweift, dagegen aber an Vögeln und Rey- 
tilien das beffere. So bat e8 zwar den Kondor, die Aras, die 
Kolibrite und die größten Batrarchier und Ophidier voraus; aber 
z. B. ftatt des Elephanten nur den Tapir, ftatt des Löwen ben 
Kugnar, ftatt des Zigers den Jaguar, ftatt des Kameels das 
Lama, und ftatt ber eigentlichen Affen nur Meerlagen. Schon 
aus diefem letzteren Mangel läßt fich fchließen, daß die Natur es 
in Amerika nicht bis zum Menfchen bat bringen können; da fogar 
von der nüchſten Stufe unter diefem, dem Tſchimpanſee und dem 
Drangntan oder Pongo, der Schritt bis zum Menfchen noch ein 
unmäßig großer war. Dem entiprechend finden wir bie drei, 
jowohl aus phyſiologiſchen, als Tinguiftifchen Gründen nicht zu 
bezweifelnben,, gleich urfprünglichen Menſchenraſſen, bie kaukaſiſche, 
mongolifche und äthiopifhe, allein in ber alten Welt zu Haufe, 
Amerila hingegen von einem gemifchten, oder klimatiſch modifizir- 
ten, mongolifhen Stamme bevölkert, der von Afien himäber- 
gefommen ſehn muß. Auf der der jetigen Erdoberfläche zunächft 
vorhergegangenen war es ftellenweife bereits zu Affen, jedoch nicht 
bis zum Menſchen gelonmen. 

. Bon diefem Standpunft unferer Betrachtung aus, welcher 
uns die Materie als die ımmittelbare Sichtbarkeit des in allen 
Dingen erjcheinenden Willens erkennen, ja fogar für die bloß 
phyfiiche, dem Leitfaden ber Zeit und Kaufalität nachgehende 
Forſchung, fie als den Urfprung der Dinge gelten läßt, wird 
man leicht anf die Frage geführt, ob man nicht felbft in der 
Philofophie, eben fo gut von der objeltiven, wie von der fub- 
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jeftiven Seite ausgehen ımb demnach als die fundamentale Wahr: 
beit den Sa aufftellen könnte: „es giebt überhaupt nichts ale 
die Materie und die ihr inmohnenden Kräfte.” — Bei biejen hier 
fo leicht hingeworfenen „inwohnenden Kräften“ ift aber fogleid 
zu erinnern, daß ihre Vorausfegung jede Erklärung auf ein völlig 
unbegreiffiches Wunder zurüdführt und dann bei dieſem jtehen, 
oder vielmehr von ihm anheben läßt: denn ein folches iſt wahr: 
ih jede, den verichiedenartigen Wirkungen eines unorganiſchen 
Körpers zum Grunde liegende, beftimmte und unerflärliche Natur: 
kraft nicht minder, als die in jedem organifchen ſich äußernde 
Lebenskraft; — wie ich dies Kap. 17 ausführlich auseinander: 
geſetzt und daran dargethan babe, dag niemals die Phyſik auf 
den Thron ber Metaphyſik geſetzt werben kann, eben weil fie die 
erwähnte und noch viele andere Vorausſetzungen ganz unberührt 
ſtehen läßt; wodurd fie auf den Anfpruch, eine lebte Erflärung 
der Dinge abzugeben, von vorne herein verzichtet. Ferner habe 
id) bier an die, gegen das Ende des erften Kapitel® gegebene, 
Nahweifung der Unzuläffigkeit des Materialismus zu erinnern, 
fofern er, wie dort gejagt wurde, die Philofophie des bei feiner 
Rechnung fich ſelbſt vergeffenden Subjelts iſt. Dieſe ſämmtlichen 
Wahrheiten aber beruhen darauf, daß alles Objektive, alles 
Aeußere, da es ftets nur ein MWahrgenommenes, Erkanntes iſt, 
auch immer nur ein Mittelbares und Selunbäres bleibt, daher 
ſchlechterdings nie der letzte Erflärungsgrund der Dinge, oder der 
Ausgangspunkt der Philojophie werden kann. Diefe nämlich ver- 
langt nothwendig das ſchlechthin Unmittelbare zu ihrem Aus— 
gangspunkt: ein folches aber ift offenbar nur das dem Selbft: 
bewußtfeyn Gegebene, das Innere, das Subjektive. Daher 
eben ift es ein fo eminentes Berbienft des Karteſius, daß er 
zuerft die Philofophie vom Selbftbewußtfeyn hat ausgehen laſſen. 
Auf diefem Wege find feitdem die ächten Philofophen, vorzüglich 
Lode, Berkeley und Kant, jeder auf feine Weife; immer 
weiter gegangen, und in Folge ihrer Unterfuchungen wurde ic 
darauf geleitet, im Selbftbewußtjeyn, ftatt eines, zwei völlig 


verjchiedene Data der unmittelbaren Erkenntniß gewahr zu wer 
den und zu benugen, die Vorftellung und den Willen, durd 
deren kombinirte Anwendung man in der Pilofopbie in dem | 
Maaße weiter gelangt, als man bei einer algebraifchen Aufgabe 
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mehr Teiften Tann, wenn man zwei, als wenn man nur eine 
befannte Größe gegeben erhält. 

Das unausweihber Falſche des Materialismus befteht, 
dem Gefagten zufolge, zunächſt darin, daß er von einer petitio 
principii ausgeht, welde, näher betrachtet, ſich fogar als ein 
rowrov Weudosg ausweilt, nämlih von der Annahme, daß die 
Materie ein fchlechthin und unbedingt Gegebenes, nämlich un⸗ 
abhängig von der Erkenntniß des Subjelts Vorhandenes, alfo 
eigentlich ein Ding an fi) fei. Er legt der Materie (und damit 
auch ihren VBoransfegungen, Zeit und Raum) eine abfolute, 
d.h. vom wahrnehmenden Subjekt unabhängige Exiftenz bei: dies 
it fein Grundfehler. Nächſtdem muß er, wenn er veblic zu 
Werke gehen will, die den gegebenen Materien, d. 5. den Stoffen, 
inhärirenden Omalitäten, fammt den in diefen fi äußernden 
Naturfräften, und endlich) auch die Lebenskraft, als unergründliche 
qualitates occultas der Materie, nnerklärt daftehen Taffen und 
von ihnen ausgehen; wie dies Phyſik und Phyſiologie wirklich 
thun, weil fie eben Feine Anſprüche darauf machen, die lebte 
Crffärung der Dinge zu feyn. Aber gerade um dies zu ver- 
meiden, verführt der Materialismus, wenigftens wie er bisher 
aufgetreten, nicht redlich: er leugnet nämlich alle jene urfprüng- 
lihen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende aud die 
Lebenskraft, vorgeblich und feheinbar zurädführt auf die bloß 
mehanifche Wirkſamkeit der Materie, alfo auf Aeußerungen ber 
Undurddringlichkeit, Form, Kohäfion, Stoßfraft, Trägheit, 
Schwere u.f.w., welche Eigenfchaften freilich das wenigſte Un⸗ 
erffärliche an fi) Haben, eben weil fie zum heil auf dem 
a priori Gewiffen, mithin auf den Formen unfers eigenen In- 
telfeft8 beruhen, welche das Princip aller Verſtändlichkeit find. 
Den Intellekt aber, als Bedingung alles Objelts, mithin der ge- 
iammten Erfcheinung, ignorirt der Materialiemus gänzlih. Sein 
Vorhaben ift nun, alles Qualitative auf ein bloß Duantitatives 
zurüdzuführen, indem er jenes zur bloßen Form, im Gegenjat 
der eigentlichen Materie zählt: diefer läßt er von den eigentlid) 
empirifhen Qualitäten allein die Schwere, weil fie ſchon an 
fih als ein Onantitatives, nämlich als das alleinige Maaß der 
Quantität der Materie auftritt. Diefer Weg führt ihn noth- 
wendig anf die Fiktion der Atome, welche nun das Material 
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werben, daraus er die fo geheimnißvollen Aeußerungen aller ur- 
fprünglihen Kräfte aufzubauen gedenkt. Dabei hat er es aber 
eigentlich gar nicht mehr mit der empiriſch gegebenen, fondern 
mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nicht anzutreffen, 
vielmehr ein bloßes Abſtraktum jener wirklichen Materie ift, näm- 
lich mit einer ſolchen, die fchlechthin Teine andern, als jene 
mechaniſchen Eigenfchaften hätte, welche mit Ausnahme der 
Schwere, fih fo ziemfih a priori fonftruiren laffen, eben weil 
‚fie auf den Formen des Raums, der Zeit und der Kaufalität, 
mithin auf unferm Intellekt, beruhen: auf diefen ärmlichen Stoff 
aljo fieht er fich bei Aufrichtung feines Luftgebliudes rebucirt. 
Hiebei wird er unausweihber zum Atomismus; wie cs 
ihm fchon in feiner Kindheit, beim Leufippos und Demolritos, 
begegnet ift, und ihm jebt, dba er vor Alter zum zweiten Dale 
findifch geworden, abermals begegnet: bei den Franzoſen, weil 
fie die Kantifche Philofophie- nie gelaunt, und bei den Deutſchen, 
weil fie joldhe vergeffen haben. Und zwar treibt er es, in diefer 
feiner zweiten Kindheit, noch bunter, als in der erften: nicht 
bloß die feiten Körper follen aus Atomen beftehen, fondern 
auch die flüffigen, das Waffer, fogar die Luft, die Gafe, ja, 
das Licht, als welches bie Undulation eines völlig hypothetiſchen 
und durchaus unbewiefenen, aus Atomen beftehenben Aethers fenn 
foll, deren verfchiedene Schnelligkeit die Farben verurfade; — 
eine Hypotheſe, weldhe, eben wie weiland die fiebenfarbige Neu 
toniſche, von einer ganz arbiträr angenommenen und dann ge: 
waltſam durchgeführten Analogie mit der Muſik ausgeht. Man 
muß wahrlich unerhört leichtgläubig ſeyn, um ſich einreben zu 
laffen, daß die von der endloſen Mannigfaltigleit farbiger Flächen, 
in diefer bunten Welt, ausgehenden, zahllos verfchiedenen Aether: 
Zremulanten, immerfort und jeber in einem andern Tempo, nad 
allen Richtungen durcheinander Laufen und überall ſich kreuzen 
fönnten, ohne je einander zu ftören, vielmehr durch ſolchen Tu— 
mult und Wirwar den tiefruhigen Anblick beleuchteter Natur 
und Kunſt hervorbrächten. Credat Judaeus Apella! Aller- 
dings ift die Natur des Tichtes uns ein Geheimniß: aber es ift 
beifer, dies einzugejtehen, als durch ſchlechte Theorien der fünf: 
tigen Erfenntniß den Weg zu verrennen. Daß das Licht etwas 
ganz Anderes fei, als eine bloß mechanische Bewegung, Undu⸗ 
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Iation oder Vibration und Tremulant, ja, daß es ftoffartig ſei, 
beweifen ſchon feine chemiſchen Wirkungen, von welchen eine 
ihöne Reihe kürzlich der Acad. des sciences vorgelegt worden 
ift von Chevreul, indem er bgs Sonnenlicht auf verichiebene 
gefärbte Stoffe wirken ließ; wobei das Schönfte ift, daß eine 
weiße, dem Sonnenlicht ausgeſetzt geweſene Papierrolle die felben 
Wirkungen bervorbringt, ja, dies auch noch nah 6 Monaten 
thut, wenn fie während diefer Zeit in einer feſt verfchloffenen 
Blechröhre verwahrt gewefen ift: hat da etwan der Tremulant. 
6 Monate paufirt und füllt jet a tempo wieder ein? (Comptes 
rendus vom 20. Dec. 1858). — Diefe ganze Yether-Atomen- 
Tremulanten-Hhpothefe ift nicht nur ein Birngefpinft, fondern 
thut es an täppifcher Plumpheit den ärgften Demofritifchen gleich, 
it aber unverfhämt genug, ſich heut zu Tage als ausgemadhte 
Sache zu geriren, wodurch fie erlangt hat, daß fie von taufend 
pinfelhaften Skribenten aller Bücher, denen jede Kenntniß von 
ſolchen Dingen abgeht, vechtgläubig nachgebetet und wie ein Evan- 
gelium geglaubt wird. — Die Atomenlehre überhaupt geht aber 
noch weiter: bald nämlich heißt es Spartam, quam nactus es, 
orna! Da werden dann ſämmilichen Atomen verfchiedene immer: 
währende Bewegungen, drebende, vibrivende u. f. w., je nachdem 
ihr Amt ift, angedichtet: Imgleichen Hat jedes Atom feine Atmo⸗ 
iphäre aus Aether, oder fonft was, und was dergleichen Träume⸗ 
rein mehr find. — Die Träumereien der Schellingifchen Natur: 
phifofophie und ihrer Anhänger waren doch meiſtens geiftreich, 
ihwunghaft, oder wenigftens wißig: diefe hingegen find plump, 
platt, ärmlich und täppifch, die Ausgeburt von Köpfen, welde 
erftlich eine andere Realität zu denken vermögen, als eine ge- 
fabelte eigenfchaftslofe Materie, die dabei ein abſolutes Objekt, 
d.h. ein Objekt ohne Subjelt wäre, und zweitens feine andere 
Thätigfeit, als Bewegung und Stoß: diefe zwei allen find ihnen 
faßlih, und daR auf fie Alles zurüdlaufe, ift ihre Vorausſetzung 
a priori: denn fie find ihr Ding an ſich. Dieſes Ziel zu er- 
reichen, wirb die Lebenskraft auf chemifche Kräfte (welche inſidiös 
und unberechtigt Molekularkrüfte genannt werben) und alle Pro- 
ceffe der unorganifchen Natur auf Mechanismus, d. 5. Stoß und 
Gegenftoß zurüdgeführt. Und fo wäre denn am Ende die ganze 
Welt, mit allen Dingen darin, bloß ein mechaniſches Kunftftüd, 
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. gleich den durch Hebel, Räder und Sand getriebenen Spielzeugen, 
welche ein Bergwerk, oder Ländlichen Betrieb darftellen. — Die 
Duelle des Uebels ift, daß durch die viele Handarbeit des Er— 
perimentivens die Kopfarbeit des Denkens aus der Webung ge 
fommen ift. Die Tiegel und Volta’fhen Säulen follen defien 
Tunktionen übernehmen: daher auch der profunde Abfchen gegen 
alle Philofophie. — 

Man könnte nun aber die Sache auch fo wenden, daß man 
fagte, der Miaterialismus, wie er bisher aufgetreten, wäre bloß 
dadurch mißlungen, daß cr die Materie, aus der er die Welt 
zu Tonfteuiren gedachte, nicht genugfam gelannt und daher, ftatt 
ihrer, e8 mit einem eigenfchaftslofen Wechfelbalg derfelben zu 
thun gehabt hätte: wenn er Hingegen, Statt deſſen, die wirkliche 
und empirifch gegebene Materie (d. h. den Stoff, oder viel: 
mehr die Stoffe) genommen hätte, ausgeftattet, wie fie ift, mit 


allen phyſikaliſchen, chemifchen, eleftrifchen und auch mit den 


aus ihr felbft das Leben fpontan Heraustreibeuden Eigenschaften, 
alfo die wahre mater rerum, aus deren dunkelm Schooße allı 
Erſcheinungen und Geftalten ſich Hervorwinden, um einft in ihn 
zurüdzufallen; fo hätte ans Ddiefer, d. h. aus der vollftändig ge- 
faßten und erfchöpfend gefannten Materie, fih ſchon eine Welt 
fonftruiven laſſen, deren der Materialismus fi) nicht zu fchämen 
brauchte. Ganz recht: nur hätte das Kunſtſtück dann darin be- 
Itanden, daß man die Quaesita in die Data verlegte, indem 
man angeblich die bloße Materie, wirklich aber alle die geheim- 
nißgvollen Kräfte der Natur, welche an berfelben haften, ober 
richtiger, mittelft ihrer uns fihtbar werden, als das Gegeben: 
nähme und zum Ausgangspunft der Ableitungen machte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen der Schüffel das 
Daraufliegende verfteht. Denn wirklich ift die Materie, für 
unfere Erfenntniß, bloß das Vehikel der Qualitäten und Natur: 
fräfte, welche als ihre Accidenzien auftreten: und eben weil id 
diefe auf den Willen zurückgeführt habe, nenne ich die Materie 
die bloße Sichtbarkeit des Willens Bon diefen ſämmt— 
lihen Qualitäten aber entblößt, bleibt die Materie zurüd ale 
das Eigenfchaftslofe, das caput mortuum ber Natur, daraus 
fi ehrlicherweiſe nichts machen läßt. Läßt man ihr hingegen 
erwähntermaaßen alle jene Eigenfhaften; fo hat man eine ver: 
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ftedte petitio principi begangen, indem man die Quaesita ſich 
als Data zum voraus geben Tief. Was nun aber damit zu 
Stande kommt, wird Fein eigentliher Materialismus mehr 
ſeyn, fondern bloßer Naturalismus, d. 5. eine abjolute Phyfif, 
welhe, wie im ſchon erwähnten Kap. 17 gezeigt worden, nie 
die Stelle der Metaphyſik einnehmen und ausfüllen kann, eben 
weil fie erft nach fo vielen Vorausſetzungen anhebt, alfo gar 
niht ein Mal unternimmt, die Dinge von Grund aus zu er- 
Hören. Der bloße Naturalismus ift daher wefentlich auf Tauter 
Qualitates occultae bafirt, über welche man nie anders hinaus- 
Ionn, als dadurch, daß man, wie ich gethan, die ſubjektive 
Erfenntnißquelle zu Hülfe nimmt, was dann freilich auf den 
weiten und mühevollen Umweg der Metaphyſik führt, indem es 
die vollftändige Analyfe des Selbitbewußtfeyns und des in ihm 
gegebenen Intellekts und Willens vorausfegt. — Inzwiſchen ift 
das Ausgehen vom Objeltiven, weldhem bie fo deutliche und 
faßlihe äußere Anfhanung zum Grunde liegt, ein dem Men⸗ 
hen fo natürlicher und ſich von felbft darbietender Weg, daß 
der Naturalismus und in Folge diefes, weil er als nicht er- 
ihöpfend, nicht genügen Tann, der Materialismus, Syſteme 
find, auf welde die fpelulivende Vernunft nothwendig, ja, zu 
allererft gerathen muß: daher wir gleih am Anfang ber Gefchichte 
der Philofophie den Naturalismus, in den Shitemen der Soni- 
hen Philojophen, und darauf den Materialismus, in der Lehre 
des Leulippos und Demofritos, auftreten, ja, auch fpäter von 
Zeit zu Zeit ſich immer wieder erneuern fehen. 


Kapitel 25. 


Transfcendente Beratungen über den Willen als Ding 
an ſich. 


Schon die bloß empirifhe Betrachtung der Natur erkennt, 
von der einfachften und nothwendigften Aeußerung irgend einer 
allgemeinen Naturfraft an, bis zum Leben und Bewußtjeyn des 
Menſchen hinauf, einen ftetigen Webergang, durch allmälige Ab- 
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ftufungen und ohne andere, als relative, ja meiftens ſchwanlende 
Sränzen. Das diefe Anficht verfolgende und dabei etwas tiefer 
eindringende Nachdenken wird balb zu der Ueberzeugung geführt, 
dag in allen jenen Erideinungen das innere Weſen, das fid 
Manifeftirende, das Erfcheinende, Eines und das Selbe fei, weldes 
immer deutlicher Hervortrete; und daß demnach was fi in 
Millionen Geftalten von endlofer Verfchiedenheit darftellt und fo 
das buntefte und barodefte Schaufpiel ohne Anfang und Ende 
aufführt, diefes Eine Wefen fei, welches hinter allen jenen Masten 
ſteckt, To dicht verlarot, daß es fich ſelbſt nicht wiebererfennt, 
und daher oft fich felbft unfanft behandelt. Daher ift die große 
Lehre vom Ev xaı xov, im Orient wie im Deccident, früh auf 
getreten und Hat fi, allem Widerfpruche zum Trotz, behauptet, 
oder doc ſtets erneuert. Wir nun aber find jett ſchon tiefer in 
das Geheimniß eingeweiht, indem wir durch das Bisherige zu 
der Einfiht geleitet worden find, daß, wo jenem, allen Eridei- 
nungen zum Grunde liegenden Weſen, in irgend einer einzelnen 
berfelben, ein erfennendes Bemußtfenn beigegeben tft, welches 
in feiner Richtung nad innen zum Selbftbewußtfehn wirb, die 
ſem ſich daffelbe darftellt als jenes jo Vertraute und fo Geheimniß⸗ 
volle, welches das Wort Wille bezeichnet. Demzufolge haben 
wir jenes univerfelle Grundweſen aller Erjcheinungen, nad) der 
Manifeftation, in welcher es fih am unverjchleierteften zu er- 
kennen giebt, den Willen benannt, mit weldem Worte wir 
demnach nichts weniger, als ein unbekanntes x, fondern im Gegen: 
theil Dasjenige bezeichnen, was uns, wenigſtens von einer Seite, 
unendlich befannter und vertrauter ift, als alles Uebrige. 
Erinnern wir uns jegt an eine Wahrheit, deren ausführ- 
Yichften und gründlichiten Beweis man in meiner Preisichrift 
über die Freiheit des Willens findet, an diefe nämlich, daß, Fraft 
der ausnahmslofen Gültigkeit des Geſetzes ber Kaufalität, das 
Thun oder Wirken aller Wefen diefer Welt, durch die daffelde 
jedesmal bervorrufenden Urſachen, ftets ftreng neceffitirt ein- 
tritt; in welcher Hinficht es feinen Unterfchied macht, ob es 
Urfahen im engften Sinne des Worts, oder aber Reize, oder 
endlich Motive find, welche eine ſolche Aktion hervorgerufen 
haben; indem bdiefe Unterfchtebe fi allein auf den Grab ber 
Empfänglichleit der verfhiebenartigen Wefen beziehen. Hierüber 
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darf man fich feine Illufſion machen: das Gejek der Kaufalität 
fennt keine Ausnahme ; jondern Alles, von der Bewegung eines 
Sonnenftäubchens an, bis zum wohlüberlegten Thun des Men- 
(hen, ift ihm mit gleicher Strenge unterworfen. Daher Fonnte 
nie, im ganzen Berlanf der Welt, weder ein Sonnenftäubchen 
in feinem Fluge eine andere Linie bejchreiben, als die es be- 
ſchrieben bat, noch ein Menſch irgend anders handeln, als er 
gehandelt Hat: und Feine Wahrheit ift gewiffer als die, daß 
Alles was geſchieht, fei e8 Hein oder groß, völlig noth wendig 
gefchieht. Demzufolge ift, in. jedem gegebenen Zeitpunkt, der ge- 
fammte Zuftand aller Dinge feft und genau beftimmt, durch den 
ihm foeben vorhergegangenen; und fo den Zeitftrom aufwärts, 
ins Unendlihe hinauf, und fo ihn abwärts, ins Unendliche 
herab. Folglich gleicht der Lauf der Welt dem einer Uhr, nach⸗ 
dem fie zufammengefett und aufgezogen worden: alfo ift fie, von 
diefem wmabftreitbaren Geſichtspunkt aus, eine bloße Mafchine, 
deren Zwed man nit abfieht. Auch wenn man, ganz un 
befugter Weiſe, ja, im Grunde, aller Denkbarkeit, mit ihrer Ge⸗ 
feßlichleit, zum Trotz, einen erften Anfang annehmen wollte; fo 
wäre dadurch im Wejentlichen nichts geändert. Denn der will- 
kürlich geſetzte erfte Zuſtand der Dinge, bei ihrem Urfprung, 
hätte dem ihm zunächſt folgenden, im Großen und bis auf das 
Kleinfte herab, unwiderruflich beſtimmt und feftgeftellt, biefer 
wieder den folgenden, und fo fort, per secula seculorum; da 
die Kette der Kaufalität, mit ihrer ausnahmslofen Strenge, — 
diefes eherne Band der Nothwenbigleit und des Scidfals, — 
jede Erſcheinung unwiderruflich und unabänderlich, fo wie fie ift, 
herbeiführt. Der Unterfihteb Tiefe bloß darauf zurüd, daß wir, 
bei der einen Annahme, ein ein Mal aufgezogenes Uhrwerk, bei 
der andern aber ein perpetuum mobile vor uns Hätten, hin- 
gegen bie Nothwendigkeit des Verlaufs bliebe die ſelbe. Daß 
das Thun des Menfchen dabei Feine Ausnahme machen Tann, 
habe ich in der angezogenen Preisfchrift unmiderleglich bewiefen, 
indem ich zeigte, wie e8 aus zwei Faktoren, feinem Charakter 
und den eintretenden Motiven, jedesmal ftreng nothwendig her- 
vorgeht: jener tft angeboren und unveränderlich, dieſe werden, 
am Faden der Kaufalität, durch den ftreng beftimmten Weltlauf 


nothwendig herbeigeführt. 


, 
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Demnach alfo erfcheint, von einem Gefichtspunft aus, wel 
hem wir uns, weil er durch die objeltiv und a priori gültigen 
Weltgeſetze feftgeftelit ift, ſchlechterdings nicht entziehen Tönnen, 


die Welt, mit Allem was darin ift, als ein zwedlofes und darum 


unbegreiflichesg Spiel einer ewigen Nothwenbigfeit, einer uner⸗ 
gründlichen und unerbittlihen Avaypım. Das Anftößige, ja Em⸗ 
pörende dieſer unausweichbaren unb unwiberleglichen Weltanſicht 
lann nun aber durch Feine andere Annahme gründlid gehoben 
werden, als dur die, daß jedes Weſen auf der Welt, wie es 


einerſeits Erſcheinung und durch die Geſetze der Erſcheinung noth⸗ 


wendig beſtimmt iſt, andererſeits an ſich ſelbſt Wille ſei, und 
zwar ſchlechthin freier Wille, da alle Nothwendigkeit allein 
durch die Formen entſteht, welche gänzlich der Erſcheinung an— 
gehören, nämlich durch den Satz vom Grunde in feinen ver- 
ſchiedenen Geftalten: einem ſolchen Willen muß dann aber audı 
Afeität zulommen, ba er, als freier, d. h. als Ding an fich und 
deshalb dem Sat vom Grunde nit unterworfener, in feinem 
Seyn und Wefen fo wenig, wie in feinem Thun und Wirken, 
bon einem Andern abhängen kann. Durch diefe Annahme allein 
wird fo viel Freiheit gejett, als nöthig ift, der unabweisbaren 
ftrengen Nothwendigkeit, die den Verlauf der Welt beherridt, 
das Gleichgewicht zu Halten. Demnach hat man eigentlich nur 
die Wahl, in der Welt entweder eine bloße, nothwendig ab 
laufende Deafchine zu fehen, ober als das Weſen an fidh der- 
jelben einen freien Willen zu erfennen, beffen Aeußerung nicht 
unmittelbar das Wirken, fondern zunächſt das Dafeyn umd 
Weſen der Dinge ift. Diefe Freiheit ift daher eine transfcen- 
dentale, und befteht mit der empirifchen Nothwendigleit fo zu: 
fammen, wie bie transfcendentale Idealität der Crfcheinungen 
mit ihrer empirifhen Realität. Daß allein unter Annahme der 
felben die That eines Menſchen, troß ber Nothwendigkeit, mit 
der fie aus feinem Charakter und den Motiven hervorgeht, doch 
feine eigene ift, habe ich in der Preisfchrift über bie Willens- 
freiheit dargethan : eben damit aber ift feinem Wefen Afeität 
beigelegt. Das felbe Verhältnig nun gilt von allen Dingen der 
Welt. — Die ftrengfte, redlich, mit ftarrer Konſequenz durch— 
geführte Nothwendigkeit und die volllommenfte, bis zur Al- 
macht gefteigerte Breiheit mußten zugleich und zufammen in die 
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Bhilofophie eintreten: ohne die Wahrheit zu verlegen konnte dies 
aber nur dadurd gefchehen, daß die ganze Nothwendigkeit 
in das Wirlen und Thun (Operari), die ganze Freiheit 
hingegen in das Seyn und Wefen (Esse) verlegt wurde. 
Dadurch Löft fi ein Räthſel, weldes nur deshalb fo alt ift wie 
die Welt, weil man bisher es immer gerade umgelehrt gehalten 
hat und fchlechterdings die Wreiheit im Operari, die Nothwen⸗ 
digkeit im Esse ſuchte. Ich Hingegen fage: jedes Wejen, ohne 
Ausnahme, wirft mit ftrenger Nothwendigkeit, bafjelbe aber 
eriftirt und ift was es ift, vermöge feiner Freiheit. Bei mir 
it alfo nicht mehr und nicht weniger Treiheit und Nothwendig⸗ 
feit anzutreffen, als in irgend einem frühern Syſtem; obwohl 
bald das Eine, bald das Andere feinen muß, je nachdem man 
daran, daß den bisher ans einer Nothwendigkeit erklärten Natur- 
vorgängen Wille untergelegt wird, oder daran, daß der Moti- 
vation bie felbe ftrenge Nothwendigkeit, wie der mechanifchen Kau⸗ 
jalität, zuerkannt wird, Anftoß nimmt. Bloß ihre Stellen haben 
beide vertaufcht: die Freiheit ift in das Esse verjeßt und -vie 
Nothwendigkeit auf das Operari beſchränkt worden, 

Kurzum, der Determinismus fteht feit: an ihm zu 
rüttefn Haben nun ſchon anderthalb Jahrtauſende vergeblich ſich 
bemüht, dazu getrieben durch gewiſſe Grillen, welche man wohl 
fennt, jedoch noch nicht fo ganz bei ihren Namen nennen darf. 
In Folge feiner aber wird die Welt zu einen Spiel mit Puppen, 
an Drähten (Motiven) gezogen; ohne daß auch nur abzufehen 
wäre, zu weiten Beluftigung: hat das Stüd einen Plan, jo ift 
ein Fatum, hat es feinen, fo ift die blinde Nothwendigkeit der 
Direltor. — Aus diefer Abfurdität giebt es Feine andere Rettung, 
als die Erfenntnig, dag ſchon das Seyn und Wefen aller 
Dinge die Erfheinung eines wirklich freien Willens ift, der 
fih eben darin felbft erkennt: bemm ihr Thun und Wirken ift 
vor der Nothwendigleit nicht zu retten. Um die Freiheit vor dem 
Schickſal oder dem Zufall zu bergen, mußte fie aus der Aktion 
in die Exiſtenz verfet werden. — 

Wie num bemnad die Nothwendigkeit nur der Erſchei⸗ 
nung, nicht aber dem Dinge an fi, d. b. dem wahren Weſen 
der Welt, zukommt; fo auch die Vielheit. Dies ift 8. 25 
des erften Bandes genügend dargethan. Bloß einige, diefe Wahr 
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beit beftätigende und exlänternde Betrachtungen babe id hier 
hinzuzufügen. 

Jeder erfennt nur ein Wefen ganz unmittelbar: feinen 
eigenen Willen im Selbftbewußtfeyn. Alles Andere erkennt er 
bloß mittelbar, und beurtheilt es dann nad ber Analogie mit 
jenem, die er, je nachdem ber Grab feines Nachdenkens iſt, 
weiter durchführt. Selbft Diefes entfpringt im tiefiten Grunde | 
daraus, daR es eigentlich auch nur ein Weſen giebt: die aus 
den Formen der äußern, objektiven Auffaffuug herrührende 
Illuſion der Bielheit (Maja) Tonnte nicht bis in das innere, 
einfache Bewußtjeyn dringen: daher diefes immer nur Ein Weſen 
vorfindet. 

Betradhten wir die nie genug beivunderte Vollendung in ben 
Werken der Natur, welche, felbft in den letzten und kleinſien 
Organismen, 3. B. den Befruchtumgstheilen der Pflanzen, oder 
dem innern Bau der Yufelten, mit fo unenblicher Sorgfalt, fo 
unermüblicher Arbeit burchgeführt ift, als ob das vorliegende 
Wert der Natur ihr einziges geweſen wäre, auf welches fie da 
her alle ihre Kunft und Macht verwenden gelonnt; finden wir 
daſſelbe democh unendlich oft wiederholt, In jedem einzelnen der 
zahllofen Individuen jeglicher Art, und nicht etwan weniger forg: 
fältig vollendet in dem, deſſen Wohnplat der. einfamfte, vernad: 
läffigtefte Fled ift, zu welchem bis dahin noch fein Auge ge: 
derungen war; verfolgen wir nun die Zufammenfegung der Theile 
jedes Organismus, jo weit wir können, und ftoßen doch nie 
auf ein ganz Einfaches und daher Letztes, gejchweige auf ein 
Unorganifches : verlieren wir uns endlich in die Berechnung der 
Bwedmäßigfett aller jener Theile deifelben zum Beſtande bes 
Ganzen, vermöge deren jedes Lebende, an und für fich felbft, ein 
Vollkommenes ift; erwägen wir babei, baß jedes dieſer Meifter: 
werke, felbjt .von kurzer Dauer, fon unzäßlige Male von Neuem 
bervorgebradht wurde, und bennod jedes Exemplar jeiner At, 
jedes Inſekt, jede Blume, jebes Blatt, noch eben fo forgfältig 
ausgearbeitet erjheint, wie das erfte diefer Art es geweſen iſt, 
die Natur alfo keineswegs ermüdet und zu pfußchen anfängt, 
fondern, mit glei) gebuldiger Meifterhand, das letzte wie das 
erite vollendet: dann werben wir zun&wderft inne, daß alle menid 
liche Kunſt nicht bloß dem Grade, fonbern der Art nach vom 
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Schaffen der Natur völlig verfchieden ift; nächſtdem aber, daß 
die wirkende Urkraft, die natura naturans, in jedem ihrer zahf- 
lofen Werke, im kleinſten, wie im größten, im legten, wie im 
erſten, ganz und ungetheilt unmittelbar gegenwärtig 
ift: woraus folgt, daß fie, als foldhe und an fih von Raum 
und Zeit nicht weiß. Bedenken wir nun ferner, daß die Hervor- 
bringung jener Hyperbeln aller KRunftgebllde dennoch der Natur 
jo ganz und gar nichts koſtet, daß fie, mit unbegreiflicher Ver⸗ 
ſchwendung, Millionen Organismen fchafft, die nie zur Neife 
gelangen, und jedes Lebende taufendfältigen Zufällen ohne Schos 
nung Preis giebt, andererfeitd aber auch, wenn durch Zufall 
begünftigt, oder durch menſchliche Abficht angeleitet, bereitwillig 
Millionen Exemplare einer Art liefert, wo fie bisher nur eines 
gab, folglich Millionen ihr nichts mehr Loften als Eines; fo 
leitet auch Dieſes uns auf die Einficht Hin, daß die Vielheit der 
Dinge ihre Wurzel in ber Erleuninigweife des Subjelts Hat, 
dem Dinge an ſich aber, d. h. der innern fi darin fund geben» 
den Urkraft, fremd ift; daß mithin Raum und Zeit, auf welchen 
die Möglichkeit aller Vielbeit berubt, bloße Formen unferer Au⸗ 
ſchauung find; ja, daß fogar jene ganz unbegreifliche Künſtlich⸗ 
feit der Struktur, zu welcher fi die rüdfichtslojefte Verſchwen⸗ 
dung der Werke, worauf fie verwendet worden, gefelt, im Grunde 
auch nur aus der Art, wie wir die Dinge auffaffen, entipringt ; 
indem nämlich das einfache und untheilbare, urfprüngliche Streben 
des Willens, als Dinges an fi, wann daffelbe, in unferer 
cerebralen Erkenntniß, ſich als Objekt darftellt, erfcheinen muß 
als eine künſtliche Verlettung gefonderter ‘Theile, zu Mitteln und 
Zweden von einander, in überichwänglicher Volllommenheit durch⸗ 
gerührt. 

Die hier angedeutete, jenfeit der Erjcheinung liegende Ein⸗ 
heit jenes Willens, in welchem wir das Weſen an fich der 
Erſcheinungswelt erlannt haben, ift eine metaphyſiſche, mithin bie 
Erkenntniß derfelben transfcendent, d. 5, nicht auf den Funktionen 
unfers Sntellelts beruhend und daher mit diefen nicht cigentlich 
zu erfaffen. Daher kommt es, daß fie einen Abgrund der Bes 
trachtung eröffnet, deffen Tiefe feine ganz klare und in durd- 
gängigem Zuſammenhang ftehende Einficht mehr geftattet, ſondern 
nur einzelne Blicke vergönnt, welche diefelbe in diefem und jenem 
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Berhältniß der Dinge, bald im Subjeftiven, bald im Objektiven, 
ertennen laſſen, wodurd jedoch wieder neue Probleme angeregt 
werden, welche alle zu Löfen ich mich nicht anheifchig mache, viel- 
mehr auch hier mich auf da8 est quadam prodire tenus berufe, 
mehr darauf bedacht, nichts Falſches oder willfürlih Erfonnenes 
aufzuftellen, als von Allem durchgängige Rechenſchaft zu geben; — 
auf die Gefahr Hin, Bier nur eine fragmentarifche Darftellung 
zu liefern. 

Wenn man die fo feharffinnige, zuerft von Kant und fpäter 
von Laplace aufgeftellte Theorie der Entftehung des Planeten- 
iyftems, an deren Nichtigkeit zu zweifeln kaum möglich ift, fid 
vergegenwärtigt und fie deutlich durchdenkt; fo ficht man die 
niedrigften, roheſten, blindeften, an die ftarrefte Gefeglichkeit ge- 
bundenen Naturkräfte, mittelft ihres Konflifts an einer und ber: 
felben gegebenen Materie und der durch dieſen herbeigeführten 
accidentellen Folgen, das Grundgeräft der Welt, alfo des künf- 
tigen zwedmäßig eingerichteten Wohnplages zahllofer lebender 
Weien, zu Stande bringen, als ein Shftem ber Orbnung und 
Harmonie, über welches wir um fo mehr erftaunen, je deutlicher 
und genauer wir es verftehen lernen. So z. B. wenn wir ein 
fehen, daß jeder Planet, bei feiner gegenwärtigen Geſchwindigkeit, 
gerade nur da, wo er wirklich feinen Drt bat, fich behaupten 
fann, indem er, ber Sonne näher gerüdt, bineinfallen, weiter 
von ihr geftellt, Hinwegfliegen müßte; wie auch umgelehrt, wenn 
wir feinen Ort als gegeben nehmen, er nur bei feiner gegen- 
wärtigen und feiner andern Gefchwinbigleit dafelbft bleiben kann, 
indem ex, fhneller laufend, davonfliegen, langſamer gehend, in 
die Sonne fallen müßte; daß alſo nur ein beftimmter Ort zu 
jeder beftimmten Velocität eines Planeten paßte; und wir nun 
dieſes Problem dadurch gelöft fehen, daß die felbe phyſiſche, 


nothwendig und blind wirkende Urfache, welche ihm feinen Ort an- 


wies, zugleich und eben dadurd ihm genau die diefem Ort allein 
angemeſſene Gejchwindigfeit ertheilte, in Folge des Naturgeſetzes, 
bag ein kreiſender Körper, in dem Verhältniß, wie fein Kreis 
Heiner wird, feine Gefchwindigleit vermehrt; und vollends, wenn 
wir endlich verftehen, wie dem ganzen Syftem ein enblofer Be- 


Stand gefichert ift, dadurch, daß alle die unvermeidlich eintreten 


den, gegenjeitigen Störungen des Laufes der Planeten mit der 
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Zeit fi) wieder ausgleichen müſſen; wie denn gerade die Srratio- 
nalität der Umlanfszeiten Iupiters und Saturns zu einander ver- 
hindert, daß ihre gegenfeitigen PBerturbationen fich nicht auf einer 
Stelle wiederholen, als wodurd fie gefährlich werden würden, 
und berbeiführt, daß fie, immer an einer andern Stelle und 
jelten eintretend, ſich felbft wieder aufheben müffen, den Diffo- 
nanzen in der Muſik zu vergleichen, die fi) wieder in Harmonie 
auflöfen. Wir erkennen mittelft folder Betrachtungen eine Zwed- 
mäßigkeit und Bolffommenheit, wie die freiefte Willkür, geleitet 
vom durchdringendeſten Verjtande und der fchärfiten Berechnung, 
fie nur irgend hätte zu Stande bringen können. Und doc 
innen wir, am Leitfaden jener fo wohl durchdachten und fo 
genau berechneten Laplace'ſchen Kosmogonie, uns der Einfiht nicht 
entziehen, daR völlig blinde Naturfräfte, nad unmwanbdelbaren 
Raturgefegen wirkend, durch ihren Konflift und in ihrem ab- 
ſichtsloſen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervorbringen 
tonnten, als eben dieſes Grundgerüft ber Welt, welches dem 
Verf einer hyperboliſch gefteigerten Kombination gleich kommt. 
Stott nun, nad Weile des Anaragoras, das uns bloß aus 
der animalifchen Natur bekannte und auf ihre Zwecke allein be- 
rechnete Hülfsmittel einer Intelligenz herbei zu ziehen, welche 
von augen hinzufommenb, die ein Mal vorhandenen und gegebe- 
nen Naturfräfte und deren Geſetze ſchlau benutzt hätte, um ihre, 
diefen eigentlicd, fremden Zwecke durchzuſetzen, — erlennen wir, 
in jenen unterſten Naturkräften felbit, fchon jenen felben und 
Einen Willen, welcher eben an ihnen feine erfte Aeußerung Bat 
und, bereits in bdiejer feinem Ziel entgegenftrebend, durch ihre 
urfprünglihen Geſetze felbft, auf feinen Endzwed BHinarbeitet, 
welchem baher Alles, was nad blinden Naturgeſetzen gefchieht, 
nothwendig dienen, und entfprechen muß; wie diefes denn auch 
nicht anders ausfallen kann, fofern alles Deaterielle nichts An⸗ 
deres ift, als eben die Erfcheinung, die Sichtbarkeit, die Ob⸗ 
jeftität, des Willens zum Leben, welcher Einer ift. Alſo fchon 
die unterften Naturfräfte jelbft find von jenem felben Willen be- 
jeelt, der ſich nachher in den mit Intelligenz ausgeftatteten, in⸗ 
dividuellen Wefen, über fein eigenes Wert verwundert, wie der 
Nachtwandler am Morgen über Das, was er im Schlafe voll- 
bracht Hat; ober richtiger, der über feine eigene Geftalt, die er 
Schopenhauer, Die Welt. I. 24 


370 gweites Buch, Kapitel 25. 


im Spiegel erblidt, erſtaunt. Diefe Hier nachgewiejene Einheit 
bes Zufälligen mit dem Abfichtlihen, des Nothwendigen mit dem 
Freien, vermöge deren bie blinbeften, aber auf allgemeinen Natur: 
gefegen beruhenden Zufälle gleihjam die Taſten find, auf denen 
der Weltgeift feine finnvollen Melodien abfpielt, ift, wie geiagt, 
ein Abgrund der Betrachtung, in welchen aud) die Philoſophie 
fein volles Licht, fondern nur einen Schimmer werfen Tann. 

Nunmehr aber wende id) mich zu einer ſubjektiven, hieher 
gehörigen Betrachtung, welcher ich jedoch noch weniger Deutlid- 
feit, als der eben dargelegten objektiven, zu geben vermag ; inden 
ich fie nur durch Bild und Gleichniß werde ausdrüden können. — 
Warum ift unfer Bewußtſeyn heller und deutlicher, je weiter es 
nad) Außen gelangt, wie benn feine größte Klarheit in ber finn: 
then Anſchauung Liegt, welche jchon zur Hälfte den Dingen 
außer uns angehört, — wird hingegen dunkler nad Innen zu, 
und führt, in fein Innerftes verfolgt, in eine Finfterniß, in der 
alfe Erkenntniß aufhört? — Weil, fage ih, Bewußtſeyn In: 
dividnalität vorausfegt, diefe aber fchon der bloßen Erfcheimung 
angehört, indem fie als DVielheit des Gleichartigen, durch die 
Formen der Erſcheinung, Zeit und Raum, bebingt ift. Unſer 
Inneres Hingegen bat feine Wurzel in Dem, was nicht mehr 
Erfheinung, fondern Ding an fi ift, wohin daher die Formen 
der Erſcheinung nicht reichen, wodurd dann die Hauptbedingungen 
ber Individualität mangeln und mit diefer das deutliche Bewußt⸗ 
feyn wegfällt. In diefem Wurzelpunkt des Dafeyns nämlich 
hört die Berfchiedenheit der Weſen jo auf, wie die der Radien 
einer Kugel im Mittelpunkt: und wie an biefer die Oberfläde 
dadurch entiteht, daß die Radien enden und abbreden; fo ift das 
Bewußtſeyn nur da möglid, wo das Weien an fi in die Er 
fheinung ausläuft; durd deren Formen die geſchiedene Indivi- 
bualität möglich wird, auf der das Bewußtſeyn beruft, welches 
eben deshalb auf Erſcheinungen beſchränkt if. Daher liegt aliee 
Deutliche und recht Begreiflihe unferd Bewußtfeyns ſtets nur 
nah Außen auf diefer Oberfläche der Kugel. Sobald wir hin 
gegen uns von diefer ganz zurüdziehen, verläßt uns das Be 
wußtſeyn, — im Schlaf, im Tode, gewiffermanfen auch im 
magnetifchen oder magifchen Wirken: denn dieje alle führen durch. 
das Centrum. Eben aber weil das deutliche Bewußtſehn, ale 
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durch die Oberfläche der Kugel bedingt, nicht nach dent Centro - 
hingerichtet ift, erkennt e8 die andern Individuen wohl als gleich⸗ 
artig, nicht aber als identifh, was fie an fich doch find. Un⸗ 
iterblichleit des Individui ließe fich dem Fortfliegen eines Punktes 
der Oberfläche in der Tangente vergleichen; Lnfterblichleit, ver- 
möge der Ewigkeit des Wefens an ſich der ganzen Erſcheinung 
aber, der Rüdlehr jenes Punktes, auf dem Radius, zum Centro, 
deſſen bloße Ausdehnung die Oberflähe if. Der Wille als 
Ding an ih ift ganz und ungetheilt in jedem Wefen, wie das 
Centrum ein integrivender Theil eines jeden Radius ift: während 
das peripherifche Ende diefes Radius mit der Oberfläche, welche 
die Zeit und ihren Inhalt vorftellt, im fchnellften Umſchwunge 
iit, bleibt das andere Ende, am Centro, als wo die Ewigkeit 
liegt, in tiefiter Ruhe, weil das Centrum der Punkt ift, deffen 
tteigende Hälfte von der finfenden nicht verfchieden ift. - Daher 
beißt e8 auch im Bhagavad Gita: Haud distributum ani- 
mantibus, et: quasi distributum tamen insidens, animantium- 
que sustentaculum id cognoscendum, edax et rursus genitale 
(lect. 13, 16. vers. Schlegel). — Freilich gerathen wir hier in 
eine myftiſche Bilderſprache: aber fie ift die einzige, in der ſich 
über dieſes völlig transfcendente Thema noch irgend etwas fagen 
lt. So mag denn aud) noch diejes Gleichniß mit hingehen, 
dag man ſich das Menfchengefchlecht bildlich als ein animal 
compositum vorftellen Tann, eine Lebensform, von welcher viele 
Bolypen, befonders die ſchwimmenden, wie Veretillum, Funi- 
culina und andere Beiſpiele darbieten. Wie bei dieſen der. Kopf⸗ 
theil jedes einzelne Thier ifolirt, der untere Theil Hingegen, mit 
dem gemeinfchaftlihen Magen, fie alle zur Einheit eines Lebens⸗ 
proceffes verbindet, fo ifolirt das Gehirn mit feinem Bewußt« 
feyn die menfchlihen Individuen: Hingegen der unbemwußte Theil, 
das vegetative Leben, mit feinem Ganglienſyſtem, darin im Schlaf 
das Gehirnbewußtfeyn, gleich einem Lotus, der fi nädtli in 
die Fluth verſenkt, untergeht, ift ein gemeinfames Leben Aller, 
mittelft defjen fie jogar ausnahmsweife fommuniziren können, 
welches 3. 3. ftatt Hat, warn Träume ſich unmittelbar mit- 
theilen, die Gedanken des Magnetifeurs in die Sommambule 
übergehen, endlich auch in der vom abfichtlihen Wollen ausgehen- 
den magnetifchen, oder überhaupt magifchen Einwirkung. Eine 
24 * 
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folche nämlich, wenn fie Statt findet, ift von jeder andern, dur 
den influxus physicus gefchehenden, toto genere verjchieden, in- 
dem fie eine eigentliche actio in distans ift, welche der zwar 
vom Einzelnen ausgehende Wille dennoch in feiner metaphuftichen 
Eigenſchaft, als das allgegenwärtige Subftrat der ganzen Natur, 
vollbringt. Auch könnte man jagen, daß, wie von feiner urfprüng: 
fihen Schöpferfraft, welde.in den vorhandenen @eftalten der 
Natur bereits ihr Werk gethan bat und darin erloſchen ift, den: 
nody bisweilen und ausnahmsweife ein ſchwacher Ueberreft in der 
generatio aequivoca hervortritt; eben fo, von feiner urſprüng⸗ 
lichen Allmacht, welche in der Darftellung und Erhaltung der 
Organismen ihr Werk vollbringt und darin aufgeht, doch noch 
gleihfam ein Ueberſchuß, in ſolchem magischen Wirken, aus 
nahmsweife thätig werden kann. Im „Willen in der Natur“ 
babe ich von diefer magiſchen Eigenfchaft des Willens ausführlid 
geredet, und verlaffe bier gern Betrachtungen, welche fich auf 
ungewiffe Thatfahen, die man dennoch nicht ganz ignoriren oder 
ablengnen darf, zu berufen haben. | 


Kapitel 26.*) 
Zur Teleologie. 


Die durchgängige, auf den Beſtand jedes MWefens fich be 
ziehende Zwedmäßigfeit der organifchen Natur, nebjt der Ange 
mefjenheit diefer zur unorganifchen, kann bei feinem philoſophi— 
Ihen Syſtem ungezwungener in den Zuſammenhang beffelben 
treten, als bei dem, welches dem Daſeyn jebes Naturweſens 
einen Willen zum Grunde Iegt, der demnach fein Wefen und 
Streben nicht bloß erft in den Aftionen, fondern auch ſchon in 
der Geſtalt des erfcheinenden Organismus ausſpricht. Auf dic 
Rechenſchaft, welche unfer Gedankengang über diefen Gegenftand 
an die Hand giebt, Habe ich im vorhergegangenen Kapitel nur 


*) Diefes, wie aud; das folgende Kapitel bezieht fich auf G. 28 bee 
erften Bandes, 
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bingebentet, nachdem ich biefelbe fchon in der unten bezeichneten 
Stelle des erften Bandes, befonders deutlich und ausführlid) aber 
im „Wilfen in der Natur“ unter der Rubrik: „Vergleichende 
Anatomie” dargelegt Hatte. Daran fchließen ſich jett noch bie 
folgenden Erdrterungen. 

Die ſtaunende Bewunderung, welche uns bei der Betrach— 
tung der unendlichen Zweckmäßigkeit in dem Ban der organijchen 
Weſen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf der zwar natür- 
lihen, aber dennoch falfchen Vorausfegung, daß jene Ueber: 
einftimmung ber Theile zu einander, zum Ganzen des Orga⸗ 
nismus und zu feinen Zwecken in ber Außenwelt, wie wir dies 
jelbe mittelft der Erkenntniß, alfo auf dem Wege der Bor: 
tellung auffaſſen und beurtheilen, auch auf bemfelben Wege 
hineingekommen fei; daß alfo, wie fie für den Intellekt eriftirt, 
fie auch durch den Intelleft zu Stande gelommen wäre. Wir 
freilich können etwas Regelmäßiges und Gefegmäßiges, derglei- 
hen 3.8. jeder Krhftall ift, nur zu Stande bringen unter Leis 
tung des Geſetzes und der Regel, und eben jo etwas Zwed- 
mößiges nur unter Leitung bes Zweckbegriffs: aber feineswegs 
find wir berechtigt, diefe unfere Beſchränkung auf die Natur zu 
übertragen, als welche felbft ein Prius alles Intellefts ift und 
deren Wirken von dem unferigen, wie im vorigen Kapitel gefagt 
wurde, ſich der ganzen Art nad unterfcheidet. Sie bringt das 
jo zwedmäßig und fo überlegt Sceinende zu Stande, ohne 
lieberfegung und ohne Zweckbegriff, weil ohne Vorftellung, als 
welhe ganz ſekundären Urfprungs iſt. Betrachten wir zunächft 
das bloß Regelmäßige, noch nicht Zwedmäßige Die ſechs 
gleihen und in gleihen Winkeln anseinandergehenden Radien 
einer Schneeflode find von feiner Erkenntniß vorgemefien; jon- 
dern es ift das einfache Streben des urfprünglichen Willens, 
welches fich für die Erkenntniß, wann fie hinzutritt, fo. darftellt. 
Wie nun hier der Wille die regelmäßige Figur zu Stande bringt 
ohne Mathematik, fo auch die organifde und höchſt zweckmäßig 
organifirte ohne Phhfiologie. Die regelmäßige Form im Raume 
ft nur da für die Anfchauung, deren Anfchauungsform ber 
Raum ift; fo ift die Zwedmäßigfeit des Organismus bloß da 
für die erfennende Vernunft, deren Ueberlegung an die Begriffe 
Don Zwed und Mittel gebumden if. Wenn ein® unmittelbare 
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Einfiht in das Wirken der Natur für uns mögli würde; jo 
müßten wir erfennen, daß das oben erwähnte teleologifhe Er. 
ſtaunen bemjenigen analog ift, welches jener, von Kant bi 
Erflärung des Lächerlichen erwähnte, Wilde empfand, als a 
aus einer eben geöffneten Bierflafhe den Schaum wmaufhaltiam 
hervorfprubeln fah und dabei äußerte, nicht über das Herdus- 
fommen wundere er fi), fondern darüber, wie man es mur habe 
hineinbringen können: denn auch wir feken voraus, die Zwed 
mäßigfeit der Naturprodulte fei auf eben dem Wege hinein: 
- gekommen, auf welchem fie für uns herausfommt. ‘Daher fann 
unfer teleologifhes Erftaunen gleichfalls dem verglichen werden, 
welches die erften Werke der Buchdruckerkunſt bei ‘Denen erregten, 
welche fie unter der Vorausſetzung, daß fie Werke der Feder 
feien, betradjteten und demnad zur Erklärung berjelben dic An- 
nahme der Hülfe eines Teufels ergriffen. — Denn, es fei hier 
nochmals gejagt, unſer Iutelleft ift es, welcher, indem er ben 
an fi) metaphufifchen und untheilbaren Willensakt, der fi in 
der Erſcheinung eines Thieres darftellt, ‚mittelft feiner eigenen 
Formen, Raum, Zeit und Kaufalität, als Objekt auffaßt, die 
Bielheit und Verſchiedenheit der Theile und ihrer Funktionen erit 
hervorbringt und dann über die aus der urfprünglichen Einheit 
hervorgehende volllommene Webereinftimmung und Kornfpiration 
derfelben in Erftaunen geräth ; wobei er alfo, in gewiſſem Siun, 
fein eigenes Werk bewundert. 

Wenn wir uns der Betrachtung des fo unausfprechlid und 
endlos Tünftlichen Baues irgend eines Thieres, wäre es auf 
nur das gemeinfte Inſekt, Hingeben, uns in Bewunderung deſſel 
ben verfentend, jett aber uns einfällt, daß die Nature eben biefen 
fo überaus künſtlichen nnd fo höchſt komplicirten Organismus 
täglich zu Zaufenden der Zerftörung, duch Zufall, thierifche 
Gier und menfchlihen Muthwillen rückſichtslos Preis giebt; fo 
fett dieſe rafende Verjchwendung uns in Erſtaunen. Allein 
daffelbe beruht auf einer Amphibolie der Begriffe, indem mir 
babei das menſchliche Kunftwert im Sinne haben, welches unter 
Bermittelung des Intellelts und durch Neberwältigung eines frem- 
ben, wiberftrebenden Stoffes zu Stande gebracht wird, folglid 
allerdings viel Mühe koſtet. Der Natur Hingegen koſten ihre 
Werte, jo Eifhftlich fie auch find, gar, feine Mühe; weit hier der 
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Wille zum Werke ſchon ſelbſt das Werk iſt; indem, wie ſchon 
geſagt, der Organismus bloß die im Gehirn zu Stande kom⸗ 
mende Sichtbarkeit des hier vorhandenen Willens iſt. 

Der ausgeſprochenen Beſchaffenheit organiſcher Weſen zufolge 
iſt die Teleologie, als Vorausſetzung der Zweckmäßigkeit jedes 
Theils, ein volllommen ſicherer Leitfaden bei Betrachtung der 
gefammten organifchen Natur; Hingegen in metaphufiicher Ab- 
ficht, zur Erklärung der Natur über die Möglichkeit der Erfah- 
rung hinaus, darf fie nur ſekundär und ſubſidiariſch zur De 
ftätigung anderweitig begründeter Erflärungsprincipien geltend 
gemacht werden: denn hier gehört fie zu den Problemen, davon 
Rechenſchaft zu geben ift. — Demnach, wenn an einem Thiere 
ein Theil gefunden wird, von dem man feinen Zwed abfieht; fo 
darf man nie die DBermuthung wagen, die Natur habe ihn 
jwedlos, etwan fpielend und aus bloßer Laune hervorgebradit. 
Allenfalls zwar ließe fich jo etwas als möglich denken, unter der 
Anaxagoriſchen Borausfegung, daR die Natur mittelft eines 
ordnenden Verſtandes, der als folcher einer fremden Willkür 
diente, ihre Einrichtung erhalten hätte, nicht aber unter ber, daß 
das Weſen an fich (d. 5. außer unferer Vorftellung) eines jeden 
Organismus ganz allein fein eigener Wille fei: denn da ift 
das Dafeyn jedes Theiles dadurch bedingt, daß es bem hier zum 
Grunde liegenden Willen zu irgend etwas diene, irgend eine 
Beftrebung deffelben ausdrüde und verwirkliche, folglich zur Er- 
haltung dieſes Organismus irgendwie beitrag. Denn außer 
dem in ihm erfheinenden Willen und den Bedingungen der 
Außenwelt, unter welchen diejev zu leben freiwillig unternommen 
hat, anf den Konflift mit welchen daher ſchon feine ganze Ge- 
italt und Einrichtung abzielt, kann nichts auf ihn Einfluß gehabt 
und feine Form und Theile beftimmt Haben, alfo feine Willkür, 
feine Grill. Deshalb muß Alles an ihm zwedmäßig fein: 
daher find die Endurfachen (causae finales) der Leitfaden zum 
Verftändniß der organifchen Natur, wie die wirkenden Urfachen 
(causae efficientes) zu dem der unorganifchen. Hierauf beruht 
es, daß, wenn wir, in der Anatomie oder Zoologie, den Zweck 
eines vorhandenen Theiles nicht finden können, unfer Verftand 
daran einen Anftop nimmt, der dem ähnlich ift, welchen in ber 
Phyfik eine Wirkung, deren Urfache verborgen bleibt, geben 
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muß: und wie biefe, fo ſetzen wir auch jenen als nothwendig 
voraus, fahren daher fort ihn zu ſuchen, fo oft dies aud ſchon 
vergeblich geſchehen ſeyn mag. Dies ift 3.3. der Fall mit der 
Milz, über deren Zwed man nicht aufhört Hypotheſen zu er- 
finnen, bis einmal eine fi) als richtig bewährt haben wird. 
Eben fo fteht es mit den großen, fpiralförnigen Zähnen dee 
Babiruffa, mit den hornförmigen Auswüchlen einiger Raupen 
und mehr dergleichen. Auch negative Fälle werden von uns nad) 
der felben Regel beurtheilt, 3.9. daß in einer im Ganzen jo 
gleihförmigen Ordnung, wie die der Saurier, ein fo wichtiger 
Theil, wie die Urinblaje, bei vielen Species vorhanden ilt, 
während er den andern fehlt; imgleichen, daß die Delphine und 
einige ihnen verwandte Cetaceen ganz ohne Geruchsnerven find, 
während die übrigen Cetaceen und fogar die Fische ſolche haben: 
ein dies beftimmender Grund muß dafeyn. 

Einzelne wirkliche Ausnahmen zu diefem durdhgängigen Ge: 
feße der Zweckmäßigkeit in der organiſchen Natur hat man aller: 
dings und mit großem Erftaunen aufgefunden: jedoch findet bei 
ihnen, weil ſich anderweitig Rechenſchaft daüber geben läßt, das 
exceptio firmat regulam Anwendung. Dahin nämlich gehört, 
daß die Kaulquappen der Kröte Pipa Schwänze und Kiemen 
haben, obſchon fie nicht, wie’ alle andern Kaulquappen, ſchwim— 
mend, jondern auf dem Rüden der Mutter ihre Metamorphoie 
abwarten; — daß das männliche Kangurı einen Anfag zu dem 
Knochen Hat, welcher beim weiblihen den Beutel trägt; — dak 
auch die männlichen Säugethiere Ziten haben; — daß Mus 
typhlus, eine Ratte, Augen bat, wiewohl winzig Tleine, ohne 
eine Deffnung für diefelben in der äußern Haut, welde alfo, 
mit Daaren bededt, darüber geht, und daß der Maulwurf der 
Apenninen, wie auch zwei Fiſche, Murena caecilia und Gastro- 
branchus caecus, fi) im felben Falle befinden; desgleichen ber 
Proteus anguinus. Diefe feltenen und überrafchenden Aus: 
nahmen von der ſonſt fo feiten Regel der Natur, diefe Wider⸗ 
fprüche, darin fie mit ſich ſelbſt geräth, müſſen wir ıme erklären 
and dem innern Zufammenhange, welchen ihre verjchiedenartigen 
Erſcheinungen, vermöge der Einheit des in ihnen Exrfcheinenden, 
unter einander haben, und in Folge deffen fie bei ber Einen 
etwas andeuten muß, bloß weil eine Andere, mit derfelben zu 
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fammenbängende, es wirklich bat. Demnach Hat das männliche 
Thier das Rudiment eine Organs, welches bei dem weiblichen 
wirffih vorhanden if. Wie nun bier die Differenz der Ge- 
ihle&ter den Typus der Species nicht aufheben Tann; fo be 
hanptet fih aud der Typus einer ganzen Ordnung, z. B. der 
Batradhier, jelbft da, wo in einer einzelnen Species (Pipa) eine 
jeiner Beftimmungen überflüffig wird. Noch weniger vermag die 
Natur eine Beftimmung, die zum Typus einer ganzen Grund⸗ 
abtheilung (Vertebrata) gehört, (Augen), wenn fie in einer 
einzelnen Species (Mus typhlus) als überflüffig wegfallen joll, 
ganz ſpurlos verſchwinden zu laſſen; fondern fie muß auch hier 
menigftens rudimentariſch andeuten, was fie bei allen übrigen 
ausführt. 

Sogar ift von Bier aus in gewiſſem Grade abzufehen, wor- 
auf jene, bejonders von R. Owen in feiner Osteologie com- 
paree fo ausführlich dargelegte Homologie im Skelett, zunächſt 
der Mammalien und im weitern Sinn aller Wirbelthiere, beruft, 
vermöge welder 3. B. alle Säugethiere fieben Halswirbel haben, 
jeder Knochen der menfchlihen Hand und Arm fein Annlogon in 
der Schwimmfloffe des Wallfifches findet, der Schädel des Vogels 
im &i gerade fo viel Knochen Hat, wie der des menschlichen 
Fötus u. ſ. w. Dies Alles nämlich deutet auf ein von der Teleo- 
logie unabhängiges Princip, welches jedod) das Fundament ift, 
auf welchem fie bant, oder der zum voraus gegebene Stoff zu 
ihren Werfen, und eben Das, was Geoffroy Saint-Hilaire ale 
das „anatomische Element’ dargelegt hat. Es ift die unite de 
plan, der Ur⸗Grund⸗Typus der obern Thierwelt, gleichfam die 
willkürlich gewählte Tonart, aus welcher die Natur bier fpielt. 

Den Unterjchied zwifchen der wirkenden Urſache (causa effi- 
ciens) und der Endurſache (causa finalis) hat ſchon Ariftoteles 
(De part. 'anim., I, 1) richtig bezeichnet in den Worten: Avo 
yore TIK amas, To 00 Evexa xaı To EE avayınc, XL der 
Asyoveag Tuyyavsıy padıote ev ameorw. (Duo sunt causae 
modi: alter cujus gratia, et alter e necessitate; ac potissi- 
mum utrumque eruere oportet.) Die wirfende Urfade tft 
die, wodurch etwas ift, die Endurfache die, weshalb es ift: 
die zu erflärende Erſcheinung hat, in ber Zeit, jene hinter ſich, 
diefe vor fih. Bloß bei den willfürlichen Handlungen thierifcher 
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Wefen fallen beide unmittelbar zujammen, indem bier die End: 
urfadhe, der Zwed, als Motiv auftritt: cin ſolches aber ift ftets 
die wahre und eigentliche Urſache der Handlung, ift ganz und 
gar die fie bewirfende Urſache, die ihr vorhergängige Verän— 
derung, welche diefelbe hervorruft, vermöge derer ſie nothwen- 
dig eintritt und ohne die fie nicht gefchehen Fünnte; wie ich dies 
in der Preisfchrift über die Freiheit bewiefen habe. Denn, mat 
man auch zwifhen den Willensaft und die Körperbewegung 
phyſiologiſch einjchieben möchte, immer bleibt hier eingeftändlid 
der Wille das Bewegende, und was ihn bewegt, ift das von 
außen kommende Motiv, alfo die causa finalis; weldye folglich 
hier als causa efficiens auftritt. Ueberdies wiffen wir aue dem | 
Borhergegangenen, daß im Grunde die Körperbeivegung mit dem 
Willensakt Eins ift, als feine bloße Erfcheinung in der cerebralen 
Anfhauung Dies Zufammenfallen der causa finalis mit der 
wirkenden Urſache, in der einzigen uns intim bekannten Erſchei 
nung, welche deshalb durchgängig unfer Urphänomen bleibt, iſt 
wohl feftzuhalten: denn es führt uns gerade darauf hin, daß 
wenigftens in der organifchen Natur, deren Kenntniß durchaus 
die Endurfachen zum Leitfaden Hat, ein Wille das Geftaltende 
ift. In der That können wir eine Endurfahe uns nicht andere 
deutlich denfen, denn als cinen beabfichtigten Zwed, d. i. ein 
Motiv. Ja, wenn wir die Endurſachen in der Natur genau 
betraditen, fo müffen wir, um ihr transscendentes Wefen auszu— 
drüden, einen Widerfpruch nicht ſcheuen, und kühn herausjagen: 
die Endurfache ift ein Motiv, welches auf ein Weſen wirkt, ven 
welchen es nicht erkannt wird. Demm allerdings jind die Termiten 
nefter das Motiv, weldes den zahnlojen Kiefer des Ameifenbären, 
nebft der langen, fadenförmigen und Flebrigen Zunge hervor: 
gerufen hat: die harte Eierſchaale, welche das Nögelein gefangen 
hält, ift allerdings das Motiv zu der hornartigen Spike, mit 
welcher jein Schnabel verjehen ift, um jene damit zu durd- 
brechen, wonad) es fie als ferner nutzlos abwirft. Und eben fo 
find die Geſetze der Reflexion und Refraktion des Lichts Me 
Motiv zu dem jo überkünftlic komplicirten optiſchen Werkzeug, 
dem wmenfchlichen Auge, als welches die Durchfichtigfeit feiner 
Hornhaut, „die verfchiedene Dichtigkeit feiner drei Feuchtigkeiten, 
“se Geftalt feiner Linfe, die Schwärze feiner Chorioiden, die 


— 
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Senſibilität ſeiner Retina, die Verengerungsfähigkeit ſeiner Pupille 
und ſeine Muskulatur genau nach jenen Geſetzen berechnet hat. 
Aber jene Motive wirkten ſchon, ehe ſie wahrgenommen wurden: 
es iſt nicht anders; ſo widerſprechend es auch klingt. Denn hier 
iſt der Uebergang des Phyſiſchen ins Metaphyſiſche. Dieſes aber 
haben wir im Willen erkannt: daher müſſen wir einſehen, daß 
der ſelbe Wille, welcher den Elephantenrüſſel nach einem Gegen⸗ 
ſtande ausftredt, es auch iſt, der ihn hervorgetrieben und geſtaltet 
hat, Gegenſtände anticipirend. — 

Hiemit iſt es übereinſtimmend, daß wir, bei der Unterſuchung 
der organiſchen Natur, ganz und gar auf die Endurſachen 
verwieſen find, überall dieſe ſuchen und Alles aus ihnen er- 
Hären; die wirkenden Urſachen Hingegen bier nur nod eine 
ganz untergeordnete Stelle, als bloße Werkzeuge jener einnehmen 
amd, eben wie bei ber eingeftändfih von üußern Motiven be- 
wirkten willfürlichen Bewegung ber Glieder, mehr vorausgejekt, 
als nachgewiefen werden. Bei Erklärung der phyſiologiſchen 
Funktionen fehen wir uns noch allenfalls nad ihnen, wiewohl 
meiftens vergeblih, um; bei der Erklärung der Entftehung 
der Theile aber fhon gar nicht mehr, fondern begnügen uns 
mit den Endurfachen allein: höchſtens Haben wir bier noch fo 
einen allgemeinen Grundfag, etwan wie daß je größer der Theil 
ausfallen ſoll, defto ftärker auch die ihm Blut zuführende Arterie 
ſeyn muß; aber von den eigentlich wirkenden Urſachen, welde 
z. 3. das Auge, das Ohr, das Gehirn zu Stande bringen, 
wiffen wir gar nichts. Ja, ſelbſt bei der Erklärung der bloßen 
Funktionen ift die Endurfadhe bei Weiten wichtiger und 
mehr zur Sache, als die wirkende: daher wenn jene allein 
befannt ift, wir in der Hauptfache belehrt und befriedigt find, 
dingegen bie wirkende allein uns wenig Hilf. 3.98. wenn 
wir die wirfende Urſache des Blutumlaufs wirklich Tennten, 
wie wir fie eigentlich nicht Tennen, fondern noch fuchen; fo würde 
dies uns wenig fürdern, ohne bie Endurfade, daß nämlich 
das Ylut in die Lunge gehen muß, zur Oxydation, und wieder 
zurüdfließen, zur Ernährung: durch biefe Hingegen, auch ohne 
jene, ift uns ein großes Licht aufgeſteckt. Webrigens bin ich, wie 
oben gefagt, der Meinung, daß der Blutumlauf gar feine eigent- 
lich wirkende Urfach Hat, fondern der Wille Hier fo unmittelbar, 
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wie in der Musktularbewegung, wo ihn, mittelft der Nerven— 
leitung, Motive beſtimmen, thätig ift, fo daR auch hier die Be: 
wegung unmittelbar durch die Endurſache hervorgerufen werte, 
alfo duch das Bedürfniß der Oxydation in der Yunge, welches 
bier auf das Blut gewiffermaagen ald Motiv wirft, jedoch jo, 
daß die Vermittelung der Erfenntniß babei mwegfällt, weil Allee 
im Innern de8 Organismus vorgeht. — Die Togenannte Diete- 
morphoje der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf -leidht hinge: 
worfener Gedanke, den, unter diefer hyperboliſchen Beneunung, 
Goethe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in jchwierigem Vor— 
trage darftellt, gehört zu den Erklärungen des Organifchen aus 
der wirkenden Urſache; wiewohl er im Grunde bloß bejagt, 
daß die Natur nicht bei jedem Erzeugniffe von vorne anfängt 
und aus nichts fchafft, Tondern, gleihjam im ſelben Stile fort: 
Ihreibend, an das Vorhandene anfnüpft, die früheren Geftaltun: 
gen benugt, entwidelt und höher potenzirt, ihr Werk weiter zu 
führen ; wie fie es ebenjo in der Steigerung der Thierreihe ge: 
halten bat, ganz nad) der Regel: natura non facit saltus, et 
quod commodissimum in omnibus suis operationibus sequi- 
tur (Arist. de incessu animalium, c. 2 et 8). Ja, die Blüthe 
dadurd erklären, daß man in allen ihren Theilen die form des 
Blattes nachweiſt, kommt mir fait vor, wie die Struktur eines 
Hauſes dadurd erklären, dag man zeigt, alle feine Theile, 
Stodwerfe, Erker und Dachkammern, jeien nur ans Badijteinen 
zufammengejeßt und bloße Wiederholung der Ureinheit des Pad: 
ſteins. And nicht viel beſſer, jedoch viel problematiicher, jcheint 
mir die Erllärung des Schädels aus Wirbelbeinen : wiewohl e 
eben auch Hier jid) von ſelbſt verjicht, daß das Futteral dee Ge 
hirns dent Tutteral des Rückenmarks, deſſen Fortſetzung und 
Ende-Knauf es ift, nicht abjolut heterogen und ganz disparat, 
vielmehr in der jelben Art fortgeführt ſeyn wird. Dieje ganze 
Betrachtungsart gehört der oben erwähnten Domologie R. Tiwene 
an. — Dagegen Scheint mir folgende, von einem Italiäner, dejien 
Name mir entfallen ijt, herrührende Erklärung des Weſens der 
Blume aus ihrer Endurfahe einen viel befriedigenderen Auf: 
Schluß zu geben. Der Zwed der Corolla ift: 1) Schutz dee 

und der stamina; 2) werden mitteljt ihrer die verfeiner: 

te bereitet, welche im pollen und germen foncentritt 
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find; 3) fondert fich aus den Drüfen ihres Bodens das Atherifche 
Del ab, welches, als meiftens wohlriechender Dunft, Antheren 
und Piſtill umgebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft 
einigermaaßen ſchützt. — Zu ben Vorzügen der Endurſachen ge- 
hört auch, daß jede wirkende Urjache zulett immer auf einem 
Unerforfchlichen, nämlich einer Naturkraft, d. i. einer qualitas 
occulta, beruht, daher fie nur eine relative Erflärung geben 
fonn; während die Endurſache, in ihrem Bereich, eine genügende 
und vollftändige Erklärung liefert. Ganz zufrieden geftellt find 
wir freilich erft dann, wann wir beide, die wirkende Urſache, 
vom Ariftoteles auch 4 arrıa c& avayeng genannt, und die End⸗ 
urſache, A yapı» ou Bsiriovos, zugleich und doc gejondert er- 
fennen, als wo uns ihr Zufammentreifen, die wunderjame Kon- 
Ipiration derfelben, überrafcht, vermöge welcher das Beſte als 
ein ganz Nothwendiges eintritt, und das Nothwendige wieder, 
ale ob es bloß das Beſte und nicht nothivenbig wäre: denn da 
entfteht in uns die Ahndung, daß beide Urſachen, fo verichieden 
auh ihr Urfprung Sei, doch in der Wurzel, dem Weſen der 
Dinge an fih, zufammenhängen. Eine ſolche zwiefahe Erkennt⸗ 
niß ift jedoch felten erreichbar: in der organifchen Natur, weil 
die wirkende Urſache uns felten befannt ift; in der unorga= 
nischen, weil die Endurſache problematifch bleibt. Inzwiſchen 
will ich diejelbe durch ein Baar Beiſpiele, jo gut ich fie im Be⸗ 
reich meiner phyſiologiſchen Kenntniffe finde, erläutern, welchen 
die Phyſiologen beutlichere und fchlagendere fubitituiren mögen. 
Die Laus des Regers iſt ſchwarz. Endurſache: zu ihrer Sicher⸗ 
heit. Bewirkende Urſache: weil das ſchwarze rete Malpighi 
des Negers ihre Nahrung ift. — Die fo höchſt mannigfaltige 
und brennend lebhafte Färbung des Gefieders tropiicher Vögel 
erflärt man, wiewohl nur fehr im Allgemeinen, aus der ftarfen 
Einwirkung des Lichtes zwifchen den Wenbefreifen, — als ihrer 
wirfenden Urſache. Als Endurſache würde ich angeben, daß jene 
Glanzgefieder die Prahtuniformen find, an denen die Individuen 
der dort jo zahllofen, oft dem felben genus angehörigen Species 
ih ımter einander erkennen; fo daß jedes Männchen fein Weib- 
hen findet. Das Selbe gilt von den Schmetterlingen der ver- 
ſchiedenen Zonen und Breitengrabe. — Man bat beobarhtet, daß 
ſchwindſüchtige Frauen im lebten Stabio ihrer Krankheit leicht 
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fhwanger werden, daß während der Schwangerfchaft bie Kranf- 
beit ftille fteht, nach der Niederkunft aber verjtärkt wieder eintritt 
und nun meiftens den Tod herbeiführt: desgleichen, dag ſchwind⸗ 


füchtige Männer, in ihrer letzten Lebenszeit, meiftens noch ein 


Kind zeugen. Die Endurfade ift Bier, daß die auf die Er: 
haltung der Species überall fo üngitlih bedachte Natur den 
heranrüdenden Ausfall eines im Träftigen Alter ftehenden Indi⸗ 
viduums geichwinde noch durch ein neues erfeken will; die wir- 
fende Urſache hingegen ift der in ber lebten Periode der 


Schwindfuht eintretende ungewöhnlich gereizte Zuftand des Ner: 


venſyſtems. Aus der felben Endurſache ift das analoge Phäno: 
men zu erflären, daß (nah Ofen, „Die Zeugung”, ©. 65) 
die mit Arſenik vergiftete Fliege, aus einem unerflärten Zriebe, 
ſich noch begattet und in der Begattung ſtirbt. — Die End- 
urſache der Pubes, bei beiden Gejchlechtern, und des Mons 
Veneris, beim weiblichen, ift, daß auch bei fehr magern Eub- 
jeften, während der Kopulation, die Ossa pubis nicht fühlber 
werben follen, als welches Abicheu erregen könnte: die wirkende 
Urfahe Hingegen ift darin zu ſuchen, daß überall, wo bie 
Schleimhaut in die Äußere Haut übergeht, Haare in der Nähe 
wachen; nächftden auch darin, daß Kopf und Genitalien gewifier- 
maaßen entgegengefettte Pole von einander find, daher mancherlei 
Beziehungen und Analogien mit einander haben, zu welchen audı 
das Behnartfeyn gehört. — Die felbe wirkende Urſache gilt auch 
vom Barte der Männer: die Endurſache defjelben vermuthe id 
darin, daß das Pathognomifche, aljo die, jede innere Bewegung 
des Gemüths verrathende fchnelle Aenderung der Gefichtszüge, 
bauptfählid am Munde und deifen Umgebung. fihtbar wird: 
um daher diefe, als eine bei Unterhandlungen, oder bei plök- 
lihen Vorfällen, oft gefährliche, dem. Späherblide des Gegen: 
parts zu entziehen, gab die Natur (welche weiß, daß homo 
homini lupus) dem Manne den Bart. Hingegen konnte deſſel⸗ 
ben das Weib entrathen; da ihr die Verftellung und Selbit: 
bemeifterung (contenance) angeboren ift. — Es müffen fich, wie 
gefagt, viel treffendere Beifpiele auffinden laſſen, um daran 
nachzuweifen, wie das völlig blinde Wirken der Natur mit dem 
auſcheinend abfichtsvollen, oder wie Kant es nennt, der Mecha— 
nismug der Natur mit ihrer Technik, im Nefultat zufammentrifit; 
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welches darauf hinweift, daß Beide ihren gemeinfchaftlihen Urs 
iprung jenfeit bdiefer Differenz haben, im Willen als Ding an 
ih. Für die Verdeutlihung dieſes Gefichtspunfts würde man 
viel Leiften, wenn man z. B. die wirkende Urſache finden könnte, 
welche das Zreibholz den baumloſen Polarländern zuführt; oder 
auch die, welche das Feſtland unſers Planeten hauptſächlich auf 
die nördliche Hälfte defjelben zufammengedrängt hat; während 
als Endurſache Hievon zu betrachten ift, daR der Winter jener 
Hälfte, weil er in das den Lauf der Erde bejchleunigende Peri⸗ 
helium trifft, um acht Tage Türzer ausfällt und hiedurch wieder 
auch gelinder iſt. Jedoch wird, bei Betrachtung der unorga- 
nifhen Natur, die Endurſache allemal zweideutig, und Täßt 
uns, zumal wann die wirkende gefunden ift, im Zweifel, ob fie 
nicht eine bloß fubjeltive Anficht, ein durch unjern Geſichtspunkt 
bedingter Schein fei. Hierin aber ift fie manchen Kunftwerlen, 
z. B. den groben Meufivarbeiten, den Theaterdekorationen und 
dent aus groben Felſenmaſſen zufammengefegten Gott Appennin 
zu Bratolino bei Florenz zu vergleichen, welche alle nur in die 
Ferne wirffam find, in der Nähe aber verfhwinden, indem an 
ihrer Stelle jet die wirkende Urſache des Scheines fichtbar 
wird: aber bie Geftalten find dennoch wirklich vorhanden und 
feine bloße Cinbildung. Dem alfo analog verbaften ſich bie 
Endurfachen in der unorganifchen Natur, wenn die wirkenden 
hervortreten. Ja, wer einen weiten Weberblid Hat, würde es 
vielleicht hingehen laſſen, wenn man hinzufeßte, daß es mit den 
Ominibus ein ähnliches Bewandniß hat. 

Wenn übrigens Iemand die äußere Zwedmäßigleit, welche, 
wie gefagt, ftetS zweidentig bleibt, zu phuyfifotheologifchen Demon- 
ftrationen mißbrauchen will, wie dies noch heut zu Tage, hoffent- 
ih jedodh nur von Engländern, geſchieht; fo giebt es in diejer 
Gattung DBeifpiele in contrarium, aljo Xteleologien genug, ihm 
das Koncept zu verrüden. Eine der ftärkften bietet uns die Un- 
trinfbarfeit bes Meerwaſſers, in Folge welcher der Menfch ber 
Gefahr zu verdurften nirgends mehr ausgefegt ift, als gerade in 
der Mitte der großen Waſſermaſſen feines Planeten. „Wozu braucht 
denn das Meer falzig zu ſeyn?“ frage man feinen Engländer. 

Daß in der unorganifhen Natur die Endurfadhen gänz- 
lich zurücktreten, fo daß eine aus ihnen allein gegebene Erklärung 
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bier nicht mehr gültig ift, vielmehr die wirkenden Urſachen 
fchlechterdings verlangt werden, beruht darauf, daß der auch in 
der unorganifchen Natur fich objektivirende Wille Hier nicht mehr 
in Individuen, die ein Ganzes für fi ausmachen, erfcheint, 
fondern in Naturkräften und deren Wirken, wodurd Zweck und 
Mittel zu weit auseinander gerathen, als daß ihre Beziehnng 
Mar ſeyn und man eine Willensäußerung darin erfenuen Fönnte. 
Dies tritt jogar, in gewiffen Grade, ſchon bei der organijden 
Natur ein, nämlid da, wo die Zwedmäßigfeit eine äußere ilt, 
d.h. der Zwed im einen, das Mittel im andern Individud 
liegt. Dennoch bleibt fie auch hier noch unzweifelhaft, folange 
beide der felben Species angehören, ja, fie wird dann um fo 
auffallender. Hieher ift zunächſt die gegenjeitig auf einander be 
rechnete Organifation der Genitalien beider Geſchlechter zu zählen, 
fodann aud) manches der Begattung Entgegenfommende, z. 8. 
bei der Lampyris noctiluca (Glühwurm) der Umftand, daß 
bloß das Männchen, weldyes nicht leuchtet, geflügelt iſt, um dad 
Weibchen aufjuchen zu können, das ungeflügelte Weibchen hin 
gegen, da jie nur Abends hervorkommen, das phosphorifche Yict 
befigt, um vom Männchen gefunden werden zu können. Jedoch 
find bei der T,ampyris Italica beide Geſchlechter leuchtend, wel 
ches zum Naturlurus des Südens gehört. Aber ein auffallen: 
des, weil ganz ſpecielles Beispiel der hier in Rede jtehenden Art 
der Zwedmäßigfeit giebt die von Geoffroy St. Dilaire, in 
feinen letzten Jahren, gemachte fchöne Entdeckung der nähern 
Beichaffenheit de8 Saugapparats der Cetacceen. Ta nämlid 
alles Saugen die Thätigfeit der Reſpiration erfordert, kann ed 
nur in reſpirabeln Medio felbjt, nicht aber unter dem Waſſer 
vor ſich gehen, woſelbſt jedoch das jaugende unge des Wall 
fiſches an den Zißen der Mutter hängt: dieſem nun zu begegnen, 
ift der ganze Mammilarapparat der Cetaceen jo modifizirt, daR 
er ein Imjektionsorgan geworden tjt und, dem ungen ins Maul 
gelegt, ihn, ohne daR ca zu fangen braud)t, die Milch einſprist. 
Wo Hingegen das Individunm, welches einem andern wejentlice 
Hülfe leijtet, ganz verfchiedener Art, fogar einen andern Natur 
reich angehörig iſt, werden wir dieje äußere Zweckmäßiglkeit, 
ebenfo wie bei der unorganiſchen Natur, bezweifeln; es fei denn, 
daß angenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruf. 
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Dies aber ift der Fall bei vielen Pflauzen, deren Weiyuchtung 
mir mittelſt ber Infelten vor ſich geht, als weiche, nämlich aut 
weder den Pollen and Stigma tragen, oder die Stamina zum 
piſtill beugen: Die gemeine MBerberige, viele: Irls⸗Arten und 
Aristolochia Clematitis lönnen ſich ohne Hülfe der Infelten gar 
niht befruchten. (Chr. Conr. Spreugel, Entbedied Gehein 
niß u. ſ. w. 1793. — Wildenow, Graundriß der Kräuterkunde, 
353.) Sehr viele Diöeiſten, Mondeiſten und Bolygnmiiten, 3. 
Gurken und Melonen, find im felben Fall. : Die: gegenfeitigr 
Unterftügung, welde die Pflanzen⸗und die Inſekten⸗Welt nen 
einander erhalten, findet man vortrefflich bangeftellt in Burdachs 
großer Phyſiolagie, Bb. 1, 8. 263. Schr fchön feht er hinzu: 
„Dies ift Leine mechaniſche Aushilfe, Tein Nothbehelf, gleichtam 
als ob die Natur geſtern die Pflanzen gebildet und dahet: einem 
sehler begangen hätte, den ‚fe heute durch das Inſelt zu wer 
beſſern ſuchte; es iſt piebnehr eine tiefer Tiegende Sympathie 
der Pflanzerwelt mit: der Thierwelt. Es ſoll die Hodenttisät 
Beider ſich offenbamm: Beide, Kinder einer Mutter, ſolben mit 
einander und durch emander beſtehen.“ — Und welferhin: 
„Aber auch mit der unergantfchen- Welt ſteht das Orgeniſche :in 
einer folden Sympathie” u. ſ. wu. — Einen Beleg zu biefem 
Consensus »aturae. giebt auch die im zweiten Baud ker Intee- 
duetion inte Entemology by.: Kirby and Spenee mitgetheikte 
Beobachtung, daß die Amfelteneier, weiche an die Zweige der 
ihrer Larve zur Rahrung: diesienden Bäume angekleht übermin- 
tern, genen zu der. Zeit auskriechen, wo der Zweig auäfchlägt, 
alto z. B. die Aphis der Birke einen Monet früher als die. der 
Eiche: desgleichen, daß die Injelten der perennicenden  Bflanzes 
auf dieſen als Eier überwintern; die der bloß jährigen nber, da 
jie dies nicht können, im Puppenzuftand. — 

Drei große Männer haben die. Teleologie, oder die Erklä⸗ 
rung aus Endurſachen, gänzlid; verworfen, — und viele Fleine 
Männer haben ihnen nachgebetet. Iene find: Qufretins, Baks 
von Bernlam und Spindza. Allein bei allen dreien erkennt 
man deutlich genug die Duelle diefer Abtteigung : daß fie nämlich 
die Teleofogle für unzertrennlih von der fpefulativen Theologie 
hielten, vor diefer aber eine jo große Scheu (melde Balo zwar 
klüglich zu verbergen ſucht) hegten, daß fis-ihr ſchon⸗ von Weitem 

Schopenhauer, Tie Welt. U. 25 
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dem Wege geben wollten. Im jenem Borurtheil finden wir 
noch den Leibnik ganz und gar befangen, indem er es, 
etwas fi von felbft Berftehenbes, mit charalteriſtiſcher 
Roivetät ansfpridht, in feiner Lettre à M. Nicaise (Spinozae 
op. ed. Paulus, Vol. 2, p. 672): les causes finales, ou ce 
qui est la möme cohose, la consideration de Ja sagesse 
divine dans l’ordre des choses. (Den Teufel au, möme 
chose!) Auf dem felben Standpunkt finden wir fogar noch die 
heutigen Engländer, bie Bridgewater-treatise-Männer, den Lord 
Brougham u.f.w., je, fogar no R. Owen, in feiner Osteo- 
logie comparse, bentt gerabe fo wie Reibuig ; welches ich bereite 
im exften Bande gerligt habe. Diefen Allen ift Teleologie ſofort 
auch Theologie, und bei jeber in der Natur erkannten Zwed⸗ 
möäßigleit brechen fie, featt zu denken und bie Natur verftchen zu 
lernen, fofort in ein kindiſches Geſchrei design! design! aus, 
ftimmen daun ben Refrain ihrer Rodenphilofophie au, und ver- 
ftopfen ihre Ohren gegen alle Vernunftgründe, wie fie ihnen ded 
fon ber große Hume*”) entgegengehalten Bat. An diefem ganzen 
Engliſchen Elend ift hauptfächlich die, jegt, nach TO Jahren, den 
Englifchen Gelehrten wirklich zur Schande gereichende Unkenntniß 
der Kantiichen Philoſophie Schuld, unb dieſe wieder beruht, 
wentigftens größten Theils, auf dem Heillofen Einfluß jemer ab- 
ſcheulichen Englifchen Bfaffenfchaft, welcher Verdummung in jeder 
Urt eine Herzensangelegenheit ift, damit fie nur ferner die übri⸗ 
gens fo intelligente Engliſche Nation in ber degrabirendeften 
Bigotterie befangen Halten Töne: daher tritt fie, vom nieder: 
trädtigften Obflurantisune befeelt, dem Bollsunterricht, der 
Naturforſchung, ja, ber Förberung alles menſchlichen Wiffens 
überhaupt, aus allen Kräften entgegen, und ſowohl wmittelft ihrer 
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9 Hier fel es beifänftg bemerkt, daß, nach der Deutfchen Litteratur feit 
Eant zu urtheilen, man glauben müßte, Hume’s ganze Weisheit hätte in 
feinem banbgreiffich falſchen Skepticiemus gegen bas Kaufalitätegefeh be 
Rauben, ale wovon überall gauz allein geredet wird. Um Hume kennen 
au lernen, um man feine Natural history of religion und bie Dialogues 
on natural religion fefen : ba ficht man ihn in feiner Größe, und bies, nebſt 
dem essay 20, on national character, finb die Schriften, wegen melde 
er, — ich wüßte zı feinem Hubme nichts Befſeres zu fangen — bis auf den 
heutigen Tag der Englifchen Pfaffenſchaft über Alles verhaßt if. 
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Konnerionen, als mittelft ihres ſtandalbſen, unverantwortlichen 
und das Elend des Bolks fteigernden Mammons, erftredt ihr 
Einfluß fih aud auf Univerfitätsgelehrte und Schriftfteller, die 
demnach (3. 9. Th. Brown, On cause and effect) ſich zu Reti⸗ 
cenzen und Berbrehungen jeder Art bequemen, um nur wicht 
jenem „kalten Aberglauben‘ (wie Püdler fehr treffend ihre 
Religion bezeichnet), oder den gangbaren Argumenten für ben: 
felben, auch nur von Ferne in ben Weg zu treten. — 

Den bdreien in Rede ftehenden großen Männern hingegen, 
da fie lange vor dem Tagesanbruch der Kantiſchen Philofophie 
(ebten, ift jene Schen vor der Teleologie, ihres Urfprungs wegen, 
zu verzeihen ; hielt doch fogar Voltaire den phyſikotheologiſchen 
Deweis für unwiderleglich. Um indeffen anf bdiefelben etwas 
näher einzugehen; fo ift zuvörderſt die Polemil des Lukretius 
(IV, 824— 858) gegen die Teleologie fo kraß uud plump, daß 
fie fich ſelbſt widerlegt und vom Gegentheil überzeugt. — Was 
aber Bakon betrifft (De augm. scient., III, 4), fo madt er 
erſtlich, Hinfichtlich des Gebrauchs der Endurfachen, Leinen Unter: 
ſchied zwifchen organischer und unorganifcher Natur (worauf e6 
doch gerade hauptſächlich ankommt), indem er, in feinen Bei⸗ 
fpielen derfelben, Beide dur einander wirft. Dann bannt er 
die Endurſachen aus der Phyſik in die Metaphufil: diefe aber 
iſt ihm, wie noch heut zu Tage Vielen, identiſch mit der ſpeku⸗ 
lativen Theologie. Von diefer aljo Hält er die Endurfachen für 
mmzertrennlich, und geht hierin fo weit, daß er den Ariftoteles 
tadelt, weil diefer (was ich fogleich fpeciell Toben werde) von 
den Endurſachen ftarlen Gebrauch gemacht Habe, ohne fie doch je 
an die fpekulative Theologie zu knüpfen. — Spinoza endlid 
(Eth. I, prop. 36, appendix) legt aufs ‘Deutlichfte an den Tag, 
daß er die Teleologie mit der Phnfilotheologie, gegen welche er 
ſich mit Bitterkeit ausläßt, identifizirt, fo fehr, daR er das na- 
taram nihil frustra agere, erffärt: hoc est, quod in usum 
kominum non sit; deögleihen: omnia naturalia tanquam ad 
sum utile media considerant, et credunt aliquem alium 
se, qui illa media paraverit; wie auch: hinc statuerunt, 
Deos omnia in usum hominum fecisse et dirigere. Darauf 
un ftüßt er feine Behauptung: naturam finem nullum sibi 
Praefixum habere et omnes causas finales nihil, nisi humana 


25° 
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essp figmenta. Ihm war es bloß darum zu thun, dem Theis: 
mus den Weg zu verrennen: als die flärkfte Waffe deffelben aber 
hatte er ganz richtig den phyſikotheologiſchen Beweis erlannt. 
Diefen num aber wirklich zu widerlegen war Kanten, und ben 
Stoffe deifelben die richtige Auslegung zu geben mir vorbehalten; 
wodurch ich dem est enim verum- index sui et falsi genügt 
habe. Spinoza nun aber wußte fi nicht anders zu helfen, 
als durch den deſperaten Streich, die Zefeolegie jelbft, alſo die 
Zwedmäßigfeit in ben Werken der Natur zu leugnen, eine Be: 
hauptung, deren Menftrofes Jedem, der die organifche Ratur 
nur irgend genauer kennen gelernt bat, in die Augen ſpringt. 


Diefer beſchränkte Gefihtspunft des Spinsza, zufammen mit 


feiner völligen Unkenutniß der Natır, bezeugt genugfam jene 


gänzlide Inkompetenz in diefer Sache und die Albernheit Derer, 
die, auf feine Autorität Hin, glauben, von den Endurfaden 


ſchnöde urtheilen zu müſſen. — 


Sehr vortheilhaft ftiht gegen diefe Vhilofopgen der neuem 


Zeit Ariftoteles ab, der gerade bier fi von der glänzenden 
Seite zeigt. Er geht unbefangen an die Natur, weiß von feine 
Phyſikotheologie, fo etwas ift ihm nie in den Sinn gelommen, 
und nie hat er die Welt: darauf angefehen, ob fie wohl ein 


Machwerk wäre: er ift in feinem Herzen rein von dem Aller; 





wie er denn auch (De generat. anim., III, 11) Hypotheſen über 


den Urfprung der Thiere und. Menſchen aufftellt, ohne dabei auf 


den phyſikotheologiſchen Gedankengaug zu gerathen. Immer jagt 
er n Qvoıs ro. (natura facit), nie 7 QYuoıs Reroımteu (natura 
facta est). Aber nachdem er die Natur treu und fleißig ftubirt 


bat, findet er, baß fie überall zwecmäßig - verfährt - und jagt: 
narıy Öpwpsv audey KOLOUGAv Ta» Qusıy (naturam nihil frustra 


facere cernimus); de respir., c. 10 — und in deu Büchern 
de partibus animalium, welche eine vergleichende Anatomie find: 


Oude XepLepyov oVdsv, oute naray N Quag zus. — "HA gu 
Sex Tou Tosı navra. — Iovraxou ds Asyopev Tode Tas 


EVEXO, OTOU Ay Panmran Teiog Ti, TE0G 6 Kivaaig sepava' 
WOTE EWR Yavepov, ÖrL ECT Tı Tcrurov, 6 dm xuL Halogen 


pci. — Ex To cop.a opyavcvm" Evexa TVo "ap Exagtor zur 


popov, Emomg Te x To Ciov,. (Nihil superracaneum, nihil 


frustra natura fact. — Natura rei alicujus gratia facit 
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omnia. — Item autem hanc esse illius gratia asserere ubi- 
ıue solemus, quoties finem intelligimus aliquem, in quem 
motus terminetur: quocirca ejusmodi aliquid esse constat, 
«uod Naturam vocamus. — Est enim corpus instrumentum: 
nam membrum unumquodque rei alicujus gratia est, tum 
vero totum ipsum.) Ausführliher S. 645 und 633 der Ber: 
liner Quart-Ausgabe — wie aud) De incessu animalium c. 2: 
H 200 ouBsv Toter paTınYy, AA EL, EX TV EVÖEXORENWV TY, 
SIG, TeEgL EXRGTov Yavos Twau, To apıccov (Natura nihil 
frustra facit, sed semper ex iis, quae cuique animalium 
seneris essentiae contingunt, id quod optimum est.) Aue: 
drücklich aber empfiehlt er die Teleologie am Schluſſe der Bücher 
de generatione animalium, und tadelt den Demofritos, daß 
er fie verlengnet habe, was Bakon, in feiner Befangenheit, ar 
diefem gerade lobt. Beſonders aber Physica, II, 8, p. 108, 
redet Ariftotele® ex professo von den Endurſachen und ftellt fie 
ale das wahre Princip der Naturbetrachtung auf. In der That 
muß jeder gute und regelrechte Kopf, bei Betrachtung der orga⸗ 
niſchen Natur, auf Zeleologie gerathen, jedoch Feineswege, wenn 
ihn nicht vorgefakte Meinungen beftimmen, weder auf Phhfifo- 
theologie, noch anf die von Spinoza getadelte Anthropoteleo- 
fogie. — Den Ariſtoteles überhanpt anlangend, will ich hier 
noch darauf aufmerkljam machen, daß jeine Lehren, ſoweit fie die 
unorganifche Natur betreffen, höchſt fehlerhaft und unbrauch⸗ 
bar find, indem er in den Girundbegriffen der Mechanik und 
Phyſik den gröbften Irrthümern Huldigt, was um fo unverzeih:- 
fiher ift, als fchon vor ihm die Pythagoreer und Empedokles 
auf dem richtigen Wege geweſen waren und viel Befjeres gelehrt 
hatten: Hatte doch fogar, wie wir aus des Ariftoteles zweiten 
Ynche de coelo (c. I, p. 284) erjchen, Empedofles fehon den 
Begriff einer der Schwere entgegenwirkenden, durch den Um— 
ſchwung entitchenden Tangentialkraft gefakt, welche Ariftotelee 
wieder verwirft. Ganz entgegengefekt nun aber verhält ſich 
Aristoteles zur Betrachtung der organischen Natur: hier it 
jein Feld, hier feken feine reihen Kenntniſſe, feine ſcharfe Be 
odachtung, ja mitunter tiefe Einficht, in Erftaunen. So, um 
nur ein Beiſpiel ansuführen, hatte er fchon den Antagonismue 
ertannt, in welchem, bei den Wiederkäuern, die Hörner mit der. 
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Zähnen des Oberkiefers ftehen, vermöge deſſen daher dieſe fehlen, 
wo jene fich finden, und umgelehrt (De partib. anim., DI, 2). — 
Daher denn auch feine richtige Würdigung der Endurſachen. 


Kapitel 27. 
Bon Juſtinkt und Kunfttrich. 


Es ift als hätte die Natur zu ihrem Wirken nad End— 
urfachen und der dadurch hHerbeigeführten bewundrungéwürdigen 
Zwedmäßigleit ihrer organifhen Produktionen, dem Forſcher einen 
erläuternden Kommentar an die Hand geben wollen, in den Kımfl- 
trieben der Thiere. Denn diefe zeigen aufs Deutlichfte, daß We 
fen mit der größten Entſchiedenheit und Beſtimmtheit auf einen 
Zweck binarbeiten können, den fie nicht erkennen, ja, von dem 
fie keine Vorftellung haben. Ein folder nämlich ift das Vogel⸗ 
neft, die Spinnenmwebe, die Ameifenlöwengrube, der fo künftlide 
Bienenftod, der wundervolle Zermitenbau u. ſ. w., wenigſtent 
für diejenigen thierifchen Individuen, welche dergleichen zum 
erften Dial ausführen; da weder die Geftalt des zu volfendenden 
Werks, noch der Nutzen deffelben ihnen befannt ſeyn kann. 
(Merade fo aber wirft auch die organifirende Natur; wı& 
halb ich, im vorigen Kapitel, von der Endurfache die paradoze 
Erklärung gab, daß fie cin Motiv fei, welches wirft, ohne er 
fannt zu werden. Und wie im Wirken aus dem Kunfttriebe bas 
darin Thätige augenicheinlih und eingeftändlih der Wille ift; 
fo iit ev ee wahrlih auch im Wirken der organijirenden Natur. 

Dean könnte fagen: der Wille thierifcher Weſen wirb af 
zwei verjchiedene Weifen in Bewegung gefekt: entweder durd 
Motivation, oder durch Anftintt; alfo von Außen, oder von In- 
nen; durch einen äußern Anlaß, oder durch einen innern Trieb: 
lener iſt erklärlic, weil er außen vorliegt, dieſer unerklärlich, weil 
dloß innerlich. Allein, näher betrachtet, iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Beiden nicht jo ſcharf. ta. er läuft im Grunde auf einen Unten 
ſchied des Grades zurück. Das Motir nämlich wirft ebenfel# 
uur unter Voraudichung rinces inzern Triebes, d. h. einer be 
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ſtimmten Beichaffenheit des Willene, welche man den Charakter 
beffelben neunt: dieſem giebt das jebesmalige Motiv nur eine 
entfchiedene Richtung, — indivibualifirt ihn für den konkreten 
Tal. Eben fo der Inftinkt, obwohl ein entjchiedener Trieb bes 
Willens, wirkt nidht, wie eine Springfeber, durchaus nur von 
innen ; fondern aud er wartet auf einen dazu notbiwendig er- 
forderten äußern Umſtand, weldyer wenigſtens den Zeitpunkt feiner 
Aeußerung beftimmt: dergleichen ijt für den Zugvogel die Jahres⸗ 
zeit; für den fein Reit bauenden Vogel die gejchehene Befruch⸗ 
nung und das ihm vorkommende Material zum Neft; für bie 
Biene ift es, zu Anfang des Bauch, der Korb, ober der hohle 
Baum, und zu ben folgenden Berrichtungen viele einzeln eintre⸗ 
tende Umftände; für die Spinne ift es ein wohlgeeigneter Winkel; 
für die Raupe das paſſende Blatt; für das eierlegende Inſekt 
der meiſtens ſehr fpeciell beitimmte, oft jeltfame Ort, wo bie 
außfriechenden Larven fogleidy ihre Nahrung finden werden, u. f. f. 
Hieraus folgt, daß bei den Werken der Kunfttriebe zunächft ber 
Iuftinkt, untergeordnet jedoch auch der Intellekt diefer Thiere thä- 
tig iſt: der Inſtinkt nämlich giebt das Allgemeine, die Regel; 
der Intellelt das Befondere, die Anwendung, indem er dem De 
til der Ausführung vorjteht, bei welchen daher die Arbeit diefer 
Thiere offenbar ſich den jedesmaligen lUmftänden anpaßt. Rad 
diefem Allen ift der Unterſchied des Inſtinkts vom bloßen Cha⸗ 
ralter fo feft zu jtellen, daß jener ein Charakter ift, der nur 
dur ein ganz fpeciell beftimmtes Motiv in Bewegung ge- 
fegt wird, weshalb die daraus hervorgehende Handlung allemal 
ganz gleichartig ausfällt; während der Charakter, wie ihn jede 
Thierſpecis und jedes menſchliche Individuum bat, zwar eben» 
falle eine bleibende und unveränderlide Willensbeſchaffenheit ift, 
welche jedoch durch fehr verfchiedene Motive in Bewegung ge 
fegt werben kann und ſich biefen anpakt, weshalb die daraus 
berporgehende Handlung, ihrer materiellen Beichaffenheit nad, 
ſehr verſchieden ausfallen Tann, jedoch allemal den Stämpel bes 
jelben Charakters tragen, daher dieſen ausdrüden und an ben 
Tag legen wird, für deffen Erkenntniß mithin die materielle Be⸗ 
ſthaffenheit der Handlung, in der er hervortritt, im Wefentlichen 
gleichgültig ift: man könnte demnah den Inſtinkt erflären 
ais einen über alle Maaßen einfeitigen und fireng beter- 


392 Duseites Bud, Kapitel 27. 


minirten. Charalter. Aus biefer Darſtellung folgt, daß das 
Beitimmtwerden durch bloße Motivation fehon eine gewiſſe 
Weite der Grlenntnißſphure, within einen vofflommmener entwidel- 
ten. Intellekt vorausſetzt; daher es ben 'oberen Thieren, ganz vor: 
züglich aber dem Dienfchen, einen ift; während das Beſtimmt 
werben durch Inftinkt mm fo viel Intellekt erfordert, wie nöthig 
ft, das ganz ſpeciell beſtimmte eine Motiv, welches «allein und 
ansſchließlich Anlaß zur. Aeußerung des Iuftinlts wirb, wahr: 
zunehmen; weshalb es bei einer äufßerft beichräntten Erlenntniß⸗ 
fpßäre und daher eben, in der Regel und im hödkften Grabe, 
nur bei. den Thieren ber ımtern Mlaflen, namentlich ben Inſekten 
Statt findet. Da demnach die Hanblangen dieſer Thiere nur 
einer änferft einfachen und geringen Motivation von Außen be 
dürfen, ft das Medium diefer, alſo der Intellekt ober das Ge 
hin, bei. ihnen auch nur ſchwach entwidelt, und ihre Außer 
Handiungen ftehen großentgeils unter ber felben Leitung mit den 
imtern, auf bloße Reize dor fich gehenden, phyfiologiſchen at: 
tionen, .alfo dem Ganglienſyſtem. Diefes iſt daher bei ihnen 
üBerwörgenb entinidelt: ihr Haupt⸗Nervenſtamm länft, in Geftalt 
zweier Stränge, die bei jebem Gliede bes Leibes ein Ganglion, 
welches den: Gehirn an Größe oft mr wenig nachfteht, bilden, 
uhter den Bauche hin, und ift, nah Cuvirt, ein Analogon 
naht ſowohl bes Rückenmarks, als bes großen ſympathiſchen 
Nerven. Diefem Allen gemäß ftehen Inſtinkt und Leitung durch 
bleße Motivation in einem gewiffen Antagomisnus, in Folge 
deifen jener fein Maximmn bei den Smielten, diefe ihres beim 
Menſchen Hat nnd zwifchen beiden die Altuirung der übrigen 
Diere Liegt,  mannigfaltig abgefiuft, je nachdem bei jeden das 
Gerebral« oder das Ganglienſyſtem überwiegend entwidelt if. 
Eben weil das inftinktive Thun und die Kunftverridgumgen der 
Imfeltei hauptfächlich vom Ganglienfyften aus geleitet werben, 
gebäth man, wenn man diefelben als allen vom Gehirn amt 
gehend. betrachtet und demgemuß erflären wii, auf Limgereimt- 
Heiten, indem man altsdann einen falſchen Schlüſſel anlegt, Der 
ſelbe Unftand. giebt aber ifrem Chem eine bebeutfame Aehnlid⸗ 
felt-nilt :dbem ber Somnambulen, als welches ja ebenfalle Baranı 
ertiart wird, daß, ftatt det Gehtens, ber fymsathifche Nerv die 
Leinmg age" der Außern Aktionen übernommen Bat: die Imfekten 
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find demnach gewiffermaaßen natürlide Somnambulen. Dinge, 
benen man geradezu nicht beifommen Tann, muß men fi) durd 
eine Analogie faßlich machen: die ſoeben berührte wird dies in 
hohem Grade leiften, wenn wir dabei zu Hüffe nehmen, dag in 
Kiefers Tellurismus (Bd. 2, S. 250) ein Fall erwähnt wird, 
„wo ber Befehl des Magnetifeurs an die Somnambule, im 
wachenden Zuſtande eine beftimmte Handlung vorzunehmen, von 
ihr, als fie erwacht war, ausgeführt ward, ohne daß fie fich des 
Befehle erinnerte”. Ihr war alfo, ale müßte fie jene Hand» 
[ung verrichten, ohne daß fie recht wußte warum. Gewiß hat 
dies die größte Aehnlichkeit mit Dem, was bei den Kunfttrieben 
in ben Infelten vorgeht: der jungen Spinne ift, als müßte fie 
ihr Ne weben, obgleich fie den Zweck deifelben nicht kennt, noch 
verfteht. Much werden wir dabei an das Dämonion des So» 
Trate® erinnert, vermöge deffen er das Gefühl hatte, daR er eine 
ihm zugemuthete, oder nahe gelegte Handlung unterlajfen müſſe, 
ohne daß cr wußte warum: — benn fein prophetifher Traum 
darüber war vergeifen. Diefem analoge, ganz wohl Tonftatirte 
Fülle haben wir aus unfern Tagen; daher ich diefelben nur kurz 
in Erinnerung bringe. Einer hatte feinen Plat auf einem Schiffe 
accordirt: als aber dieſes abfegeln follte, wollte er, ohne fi 
eines Grundes bewußt zu fein, fchlechterdings nicht an Bord: es 
ging unter. Ein Anderer geht, mit Gefährten, nach einem Pulver⸗ 
thurm: in deſſen Nähe angelangt will er durchaus nicht weiter, 
fondern kehrt, von Angft ergriffen, jchleunig um, ohne zu wiſſen 
warum: der Thurm flog auf. Kin Dritter, auf dem Ocean, 
fühlt fih eines Abende, ohne allen Grund, bewogen, ſich nicht 
ausznziehen, fondern Tegt fi in Kleidern und GStiefeln, fogar 
mit der Brille, auf das Bett: in der Naht geräth das Schiff 
m Brand, und er ift unter den Wenigen, die fih im Boote 
retten. Altes Dieſes beruht auf der dumpfen Nachwirkung ver- 
geffener fatidifer Träume und giebt uns den Schlüffel zu einem 
analogiichen Verftändnik des Inftintts und der Kımfttriebe. 
Andererfeits werfen, wie gefagt, die Kunfttriebe der Inſekten 
viel Licht zurück auf das Wirken des erfenntnißlofen Willens im 
imern Getriebe des Organismus ımb bei der Bildung deſſelben. 
Dem ganz ungeswungen kann man im Ameifenhaufen oder im 
Bienenſtock das Abbild eines auseinandergelegten und an das 
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Lit der Erlenntniß gezogenen Organismus erbliden. In biefem 
Einne fagt Burdach (Phyfiologie, Bd.2, S. 22): „Die Bir 
dung und Geburt der Eier kommt der Königin, die Einſaat und 
Sorge für die Ausbildung ben Arbeiterinnen zu: im jener iſt 
der Eierftod, in dieſen ber Uterus gleihfem zum Individmm 
geworden.” Wie im thieriichen Organismus, fo in ber Juſelter⸗ 
gejellichaft ift die vita propria jedes Theile bem Leben bes 
Ganzen untergeorbnet, und die Eorge für das Ganze geht ber 
für die eigene Eriftenz vor; ja, diefe wird nur bedingt gewollt, 
jenes unbedingt: daher werden fogar bie Einzelnen dem Ganzen 
gelegentlich geopfert; wie wir ein Glied abnehmen laffen, um 
den ganzen Leib zu retten. So, 3. B., wenn dem Zuge ber 
Ameifen der Weg durch Wafler gefperrt ift, werfen ſich die vor 
derften kühn hinein, bis ihre Leichen fi zu einem Damm für 
die nachfolgenden gehäuft haben. Die Drohnen, warn unmäk 
geworben, werden erjtochen. Zwei Königinnen im Stock werben 
umringt und müfjen mit einander kämpfen, bis eine von ihnen 
das Leben läßt. Die Ameifenmutter, nachdem das Befruchtungs- 
geichäft vorüber ift, beißt ſich felbft die Flügel ab, die bei ihrem 
nunmehrigen Berpflegungsgeihäft einer neu zu gründenden Fa 
milie, unter der Erbe, nur hinderli) feyn würden. (Kirby and 
Spence, Vol. 1.) Wie bie Leber nichts weiter will, als Gall 
abfondern, zum Dienfte der Verdauung, ja, bloß biefes Zwecket 
halber felbft daſeyn will, und eben fo jeder andere Theil; fo will 
auch die Arbeitsbiene weiter nichts, al® Honig fammeln, Wars 
abfondern und Zellen bauen, für bie Brut der Königin; bie 
Drohne weiter nichts, ale befruchten; die Königin nichts, ale 
Eier legen: alte Theile alfo arbeiten bloß für den Beſtand des 
Ganzen, als welches allein der unbedingte Zweck ift; gerade wie 
bie Theile des Organismus. Der Unterſchied ift bloß, daB im 
Organismus der Wille völlig blind wirkt, in feiner Urfprünglid- 
keit, in der Infeltengefellfhaft Hingegen die Sache fchon am 
Lichte der Erkenntniß vor fich geht, welcher jedoch nur in ben 
Zufälligleiten des Details eine entfchiedene Mitwirkung und felbft 
einige Wahl überlaffen ift, als wo jie auehilft und das Aus 


zuführende den Umftänden anpaßt. Den Zwed im Ganzen aber |. 
wollen bie Infelten, ohne ihn zu erkennen; eben wie die ned |: 
Endurſachen wirkende organifhe Natur: auch ift nicht die Wahl |: 
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der Mittel im Ganzen, ſondern bloß die nähere Anordnung der⸗ 
ſelben im Einzelnen, ihrer Erkenntniß überlaſſen. Daher aber 
eben iſt ihr Handeln keineswegs maſchinenmäßig; was am deut⸗ 
lichſten fichtbar wird, wenn man ihrem Treiben Hinderniſſe in 
den Weg legt. 3. DB. die Raupe fpinnt fi in Blätter, obue 
Renntniß bes Zwecks; aber zerftört man das Geſpinnſt, fo flidt 
fie es geihidt aus. Die Bienen paſſen ihren Bau ſchon Anfangs 
ben vorgefundenen Umjtänden au, und eingetretenen Unfällen, 
wie abfihtlihen Zeritörungen, Helfen fie auf das für den beion- 
dern Fall Zwedmäßigite ab. (Kirby and Spence, Introd. to 
entomol. — Huber, Des abeillee.) Dergleidhen erregt unfere 
Bewunderung; weil die Wahrnehmung der Umftände und bas 
Anpaffen an diefelben offenbar Sache der Erlenntniß ift; wäh- 
send wir die künftlichite Borforge für das kommende Gefchlecht 
und die ferne Zukunft ihnen ein für alle Mal zutrauen, wohl 
wiſſend, daß fie Hierin nicht von der Erlenntniß geleitet werben: 
benn eine von biefer ausgehende Vorſorge der Art verlangt eine 
bis zur Vernunft gefteigerte Gehirnthätigleit. Hingegen dem 
Mobifiziren und Anordnien des Einzelnen, gemäß ben vorliegenden 
oder eintretenden Umſtänden, ift felbft der Intellelt der untern 
Thiere gewachſen; weil er, vom Inſtinkt geleitet, nur die Lücken, 
welche biefer läßt, auszufüllen hat. So fehen wir die Ameijen 
ihre Larven wegicdhleppen, fobald ber Ort zu feucht, und wieder, 
fobald er zu dürre wird: ben Zwed kennen fie nicht, find alfo 
darin nicht von der Erkenntniß geleitet ; aber die Wahl des Zeit- 
punfts, wo der Ort nicht mehr den Larven dienlich ift, wie auch 
die eine® andern Orts, wohin fie biefelben jekt bringen, bleibt 
igrer Erkenntniß überlaffen. — Bier will ih noch eine Thatſache 
erwähnen, die mir Iemand mündlich aus eigener Erfahrung mit- 
getheilt hat; wiewohl ich feitdem finde, daB Burdad fie nad 
Gleditfch anführt. Jener hatte, um den Todtengräber ( Necro- 
phorus vespillo) zu prüfen, einen auf der Erde liegenden tobten 
Froſch an einen Faden gebunden, welder am obern Ende einer 
ihräg im Boden ftedenden Ruthe befeftigt war: nachdem nun 
einige Todtengräber, ihrer Sitte gemäß, den Froſch untergraben 
hatten, lonnte diefer nicht, wie fie erwarteten, in den Boden 
finten: nad) vielem verlegenen Hin⸗ und Herlaufen untergruben 
fie aud die Ruthe. — Diejer dem Inftinkt geleifteten Nachhülfe 
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md jenem Wusbeffern der Werke des Kunfttriebes finden wir, 
im Organismus, die Heilkraft der Natur analog, als welde 
nicht nur Wunden vernarbt, felbft Knochen» und Rerven- Mafie 
Yaber erſetzend, fondern and, wenn, durch Berluft eines Aber: 
oder Nerven» Zweiges eine Verbindung unterbrochen ift, eine neue 
eröffnet, mittelſt Vergrößerung anderer Adern ober Nerven, ja 
vlelleicht gat durch Bervortreibung neuer Zweige; welche ferner 
für einen erkrankten Theil, oder Funktion, eine andere vikariren 
läßt; beim Berluſt eines Auges das andere fchärft, und beim 
Berluft eines Sinnes alle Übrigen; - welche fogar eine an fi 
vbtliche Darmwunde bisweilen durch Anwachfen des "Mesenteri 
ober Peritonaei ſchließt; Kurz, auf das Sinnreichfte jedem Scha- 
den und jeder Störung zn begegnen fucht. Iſt Hingegen der 
Schaden durchans unheilbar, jo eilt ſie den Tod zu beſchleunigen, 
und zwar um: ſo mehr, je höherer Art, alſo je empfindlicher der 
Organksmus if. Sogar Kat: dies fein Analogon im Inftinkt 
der Iufelten: die Wespen namlich, welche, den ganzen Sommer 
hindurch, ihre Larven, mit großer Mühe unb Arbeit, vom Ertrag 
Mrer Rünbereien aufgefüttert haben, num aber, im Olteber, di 
lete Generation berfelben dem Hungertode entgegengehen fchen, 
erfiehen dieſe. (Kirby and Spence, Vol. 1, p. 374.) Ja, 
no) feltfamere und fpectellere Anafogien laſſen fich auffinden, 
3.9. dieſe: wenn bie weibliche Hummel (apis -terrestris, bom- 
bykus)' Gier Iegt, ergreift die Arbeitshummeln ein Drang, bie 
@ier zu-verfchfingen, welcher ſechs bis acht Stunden anhält und 
befriedigt wird, wenn nicht die Mutter fie abwehrt und die Eier 
forgfam bemalt. Na biefer Zeit aber zeigen die Arbeitshum- 
mein durchaus Teine Luſt, die Eler, jelbft wenn ihnen bargeboten, 
zu freſſen; vielmehr werben fie jet die eifrigen Pfleger ımb Gr: 
währen der auskriechenden Larven. Dies laßt ſich ungezwungen 
auslegen als ein Analogon der Kinderkrankheiten, namentlich dei 
Zahnent, als bei welchem gerade vie kunftigen Grnährer des Or- 
gantsmus einen Angriff anf denſelben thun, der fo hänfig ihm 
das Leben koſtet. — Die Betrachtung aller dieſer Analogien 
zwiſchen dem organiſchen Leben und dem Inſtinkt, nebſt Kunſt⸗ 
trieb der nnteren Thiere, dient, die Ueberzeugnng, daß dem Einen 
Wie dem Andern der Wille zum Grunde Tiegt, immer mehr zu 
befeftigen, indem fte die untergeordnete, bald mehr, bald weniger 
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beihränfte, bald ganz wegfallende Rolle der Erlenntniß, beim 
Wirken deſſelben, auch hier nachweift. 

Aber noch in einer andern Rückſicht erldutern die Inſtinkte 
und die thieriſche Organiſation ſich wechſelſeitig: nämlich durch 
die in Veiden hervortretende Anticipation des Zukünftigen. 
Mittelſt der JInſtinkte und Kunſttriebe ſorgen die Thiere für die 
Befriedigung folder Bedürfniſſe, die fie noch nicht fühlen, ja, 
nicht nur ber eigenen, ſondern fogar der ihrer künftigen Brut; 
jie arbeiten alfo. auf einen. ihnen noch unbelaunten Zweck him: 
dies geht, wie ih im „Willen in der Natur“ (2. Aufl. S. 465 
3. Aufl. S. 47) am. Beifpiel des Bombex erläntert habe, fo 
weit, daß fie bie Feinde ihrer künftigen Eier ſchon zum voraus 
verfolgen und tödten. Eben fo nun fehen wir in ber ganzen 
Rorporifation eines Thieres feine Fünftigen Bedürfniſſe, feine 
einftigen Zwecke, durch die organifchen Werkzeuge zu ihrer Ky- 
reihung und Befriedigung anticipixt; woraus denn jeue voll⸗ 
kommene Angemeljenheit des Baues jedes Thieres zu feiner 
Lebensweiſe, jene Ausrüftung deffelben. mit ben ihm nöthigen 
Waffen zum Angriff feiner Beute und zur Abwehr Jeine Feinde, 
und jene Berechnung jeiner ganzen Geſtalt auf. das Clement 
und bie Umgebung, in welcher ex als Berfolger aufzutreten Bat, 
hervorgeht, welde ih in der Schrift über ‚den Willen in der 
Natur, unter der Rubrik „Vergleichende Anatomie’, ausführlich 
geſchildert habe. — Alle diefe ſowohl im Inſtinkt, ale im der 
Organifation ber Thiere hervortretenden Anticipatienen bonnten 
wir unter den Begriff - einer Erkenntniß a prieri bringen, wenn 
denfelben überhaupt eine Erkenutniß zum Grunde läge Allein 
dies ift, wie gezeigt, nicht der Fall: ihr Urſprung liegt tiefer, 
als das Gebiet der Erkenntniß, nämlich im Willen als dem 
Dinge au fi, der als folder auch von den Formen- der Æx⸗ 
kenntniß frei bleibt; daher in Hinficht auf ihn die Zeit keine 
Bedeutung hat, mithin das Zukünftige ihm ſo nahe liegt, wie 
das Gegenwärtige. 
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Kapitel 28.*) 
Charakteriſtik des Willens zum Leben. 


Unfer zweites Buch ſchließt mit ber Frage nah dem Ziel 
umd Zweck jenes Willens, der fi als das Weſen an fi aller 
Dinge der Welt ergeben Hatte. Die dort im Allgemeinen gegebene 
Beantwortung berfelben zu ergänzen, dienen die folgenden Be: 
trachtungen, inbem fie den Charakter jenes Willens überhaupt 
darlegen. 

Eine ſolche Eharakteriftif ift darum möglich, weil wir als 
das innere Weſen der Welt etwas durchaus Wirflihes und em- 
piriſch Gegebenes erkannt haben. Hingegen ſchon die Benennung 
„Weltſeele“, wodurch Manche jenes innere Weſen bezeichnet haben, 

> giebt ſtatt deſſelben ein bloßes ens rationis: denn „Seele“ 
‚ befagt eine individuelle Einheit des Bewußtſehns, die offenbar 
jenen Weſen nicht zukommt, und überhaupt ift der Begriff 
„Seele”, weil er Erkennen und Wollen in unzertrenulicher Ber: 
bindung und dabei doch unabhängig vom animalifchen Drganie- 
mus hypoſtaſirt, nicht zu rechtfertigen, alfo nicht zu gebrauchen. 
Das Bert follte nie anders als in tropifcher Bedeutung an- 
gewenbet werden: denn es tft keineswegs fo unverfänglich, wie 
Yon oder anima, als welche Athem bedeuten. — 

Roc viel unpaffenber jeboch ift die Ausdrudsweife der fo- 
genannten Pantheiften, deren ganze Philoſophie hauptfächlich darin 
befteht, daß fie das innere, ihnen unbelannte Weſen der Welt 
„Bott“ betiteln; womit fie fogar viel geleiftet zu haben meynen 
Dana wäre denn die Welt eine Theophanie. Man fehe fie 
doch nur ein Mal daranf an, biefe Welt beftändig bebfrftiger 
Weſen, die bloß dadurch, daf fie einander auffreffen, eine Zeit- 
lang beftehen, ihr Dafeyn unter Angft und Noth durchbringen 
umb oft entfetlihe Duanlen erdulden, bis fie endlich dem Tode 
in die Arme ftürzen: wer bie deutlich ins Auge faßt, wird dem 
Ariftoteles Recht geben, wenn er fagt: n Qua daupowa, adı 
ov Sera sort: (natura daemonia est, non divina); de divinat, 
c. 2, p. 463; fa, er wird geftehen müffen, daß einen Gott, der 
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fi hätte beigehen laſſen, ſich in eine folche Welt zu verwandeln, 
do wahrlich der Teufel geplagt Haben müßte — Ich weiß 
es wohl, die vorgeblichen Philofophen dieſes Jahrhunderts thum 
es dem Spinoza nah und halten fich hiedurch gerechtfertigt. 
Mein Spinoza Hatte befondbere Gründe, feine alleinige Sub- 
ftanz fo zu benennen, um nämlich wenigftens das Wort, wenn 
auch nicht die Sache, zu reiten. Giordano Bruno's und Ba⸗ 
nim’8 Sceiterhaufen waren noch in frifhem Andenfen: auch 
Diefe nümlich waren jenem Gott geopfert worden, für deſſen 
Ehre, ohne allen Vergleih, mehr Menfchenopfer geblutet haben, 
als auf den Attären affer Keibnifchen Götter beider Hemiſphären 
zuſammengenommen. Wenn daher Spinoza bie Welt Gott 
benennt ; fo ift es gerade nur fo, wie wenn Rouffean, im 
Contrat social, fiet® und durchgängig mit dem Wort le sou- 
verain das Volt bezeichnet: auch könnte man es damit vergleichen, 
daß einft ein Fürft, welcher beabfichtigte, in feinem Lande ben 
Abel abzufchaffen, auf den Gedanken kam, um Keinem das Seine 
zu nehmen, alle feine Unterthanen zu adeln. Jene Weifen unferer 
Zage haben freilich für die in Rede ftehende Benennung noch 
nen andern Grund, der aber um nichts triftiger iſt. Ste alle 
nämlich geben, bei ihrem Phtlofophiren, nicht von ber Welt ober 
unferm Bewußtſeyhn von biefer aus, fondern von Gott, als einem 
Gegebenen und Belannten: er ift nicht ihr quaesitum, fonbern 
ifr datum. Wären fie Knaben, fo würde ich ihnen darthun, 
daß die® eine petitio principüi ift: jebocdh fie wiffen es, fo gut 
wie ih. Allein nachdem Kant beiwiefen Hat, daß der Weg bes 
frühern, redlich verfahrenden Dogmatismus, von ber Welt zu 
einem Gott, doch nicht dahin führe; — ba meynen nun biefe 
Herren, fie hätten einen feinen Ausweg gefunden und machten 
es pfiffig. Der Leſer fpäterer Zeit verzeibe, daß ich ihn von 
Leuten unterhalte, bie er nicht kennt. 

Jeder Bil auf die Welt, welche zu erflären die Aufgabe 
des Philoſophen ift, beftätigt und bezeugt, daß Wille zum Le— 
ben, weit entfernt eine beliebige Hypoſtaſe, oder gar ein leeres 
Wort zu feyn, der alfein wahre Ausdruck ihres innerften Weſens 
ft. Alles drängt und treibt zum Dafeyn, wo möglih zum 
organiſchen, d. i. zum Leben, und danach zur möglichiten 
Steigerung beffelden: an der thieriſchen Natur wird es dann 
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augenfcheiulid, daß Wille zum Leben der Grundton ihres 
Weſens, die einzige unwandelbare und unbedingte Eigenſchaft 
deſſelben iſt. Man betrachte dieſen univexſellen Lebensörang, 
man ſehe die unendliche Bereitwilligkeit, Leichtigkeit und Ueppig- 
keit, mit welcher der Wille zum Leben, unter Millionen Formen, 
überall und jeden Augenblick, mittelſt Befruchtungen und Kei⸗ 
mes, ja, wo dieſe mangeln, mittelſt generatio aequivoca, ſich 
ungeſtüm ins Daſeyn drängt, jede Gelegenheit ergreifend, jeden 
lebensfähigen Stoff begierig an ſich reißend: und dann wieder 


werfe man einen Blick auf den entſetzlichen Allarm und wilden 


Aufruhr defjelben, wann er in irgemb einer einzelnen Erſcheinung 
aus dem Daſeyn weichen ſoll; zumal wo dieſes bei deutlichem 
Bewußtfeyn eintritt. ‘Da ift es nicht anders, als ob im biejer 
einzigen Crideinung die ganze Welt auf immer vernichtet wer: 
den follte, und das ‚ganze Weſen eines fo bedrohten Lebenden 
verwandelt ſich jofort in das verzweifeltefte Stränben und Weh—⸗ 
xen gegen ben Tod. Man ſehe z. B. die unglaubliche Angit 
eines Menjchen in Lebensgefahr, die fchnelle und fo eraftlide 
Theilnahme jebes Zeugen berfelben und den ‚gränzenlofen Jubel 
uach der Rettung. Man fehe das ſtarre Entfegen, mit welchen 
ein Zobesurtheil vernommen wird, das tiefe Graufen, mit wel- 
hem wir die Anftalten zu deifen Vollziehung erbliden, und das 
herzzerreißende Mitleid, welches uns bei diefer ſelbſt ergreift. 
De follte man glauben, daß es ſich um etwas ganz Anderes 
handelte, als bloß um einige Jahre weniger euer leeveu, trau: 
rigen, durch Plagen jeder Art verbitterten und ſtets -ungemifjen 
Eriftenz ; vielmehr müßte man denkeu, daß Wunder was daran 
gelegen fei, ob Einer etliche Jahre früher dahin gelangt, wo er, 
nad) einer ephemeren Erxiftenz, Billionen Jahre zu feyn Hat. — 
An ſolchen Erfcheinungen alſo wird fihtbar, daß ih mit Recht 
als das nicht weiter Erflärlicde, fondern jeber ErHärung zum 
Grunde zu Legende, den Willen zum Leben gejeßt habe, und 
daß diefer, weit entfernt, wie das Abjelutum, das Lmendlide, 
bie Idee und ähnlihe Ausdrüde mehr, ein leerer Wortſchall 
zu feyn, das Allerrealfte ift, was wir Tonnen, ja, der Kern der 
Realität felbit. 

Wenn wir nun aber, von diefer aus unjerm Innern gr- 
Ihöpften Interpretation einftweilen abftrahirend, uns der Natur 
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remd gegenüber ftellen, um ſie objektiv zu erfaſſen; jo finden 
vir, daß fie, von der Stufe des organifchen Lebens an, mur 
ine Abficht Hat: die der Erhaltung aller Gattungen. Auf 
zieſe arbeitet fie Hin, durch die unermeßliche Ueberzahl von Kei— 
nen, durch die dringende Sneftigleit des Geſchlechtstriebes, durch 
yeifen Bereitwilligkeit fid) allen lmftänden und Gelegenheiten 
nzupaffen, bis zur Baftarberzeugung, und durch die inſtinktive 
Mutterliebe, deren Stärke fo groß ift, daß fie, in vielen Thier- 
ırten, die Selbitliebe überwiegt, jo daß die Mutter ihr Yeben 
ıpfert, um das des Jungen zu retten. Das Individunm Hin 
jegen Hat für die Natur nur einen indirekten Werth, nämlich 
wr jofern es das Mittel ift, die Gattung zu erhalten. Nußer- 
yem iſt ihr fein Daſeyn gleichgültig, ja, fie jelbft führt eo dem 
Untergang entgegen, jobald es aufhört zu jenem Zwecke tauglich 
m ſeyn. Wozu das Individuum dafei, wäre aljo deutlich: aber 
vozu die Gattung jelbjt? dies ift cine Arage, auf welche die 
or objektiv betrachtete Natur die Antwort ſchuldig bleibt. Denn 
yergeblihh ſucht man, bei ihrem Anblick, von dieſem raſtloſen 
Treiben, dieſem ungejtümen Drängen ins Dafeyn, diefer ängft- 
ihen Sorgfalt für die Erhaltung der Gattungen, einen Zwct 
u entdecken. Die Kräfte und die Zeit der Individuen gehen auf 
n der Auſtreugung für ihren und ihrer ungen Unterhalt, und 
reihen nur knapp, bisweilen felbft gar nicht dazıı auge. Wenn 
ıber auch hier und da ein Mal ein Ueberfhuß von Kraft und 
yadurch von Wohlbehagen — bei der einen vernünftigen Sattung, 
auch wohl von Erkenntniß -—- bleibt; jo iſt dies viel zu unbe— 
deutend, um für den Zweck jenes ganzen Zreibens der Natur 
gelten zu können. — Lie ganze Sadje jo rein objektiv und jogar 
fremd ind Auge gefaßt, fieht es gerade aus, als ob der Natur 
bloß daran gelegen wäre, dab von allen ihren (Platonifchen ) 
Ideen, d. i. permanenten Formen, feine verloren gehen möge: 
danady hätte fie in ver glüdlihen Erfindung und Aneinander: 
fügung dieſer Ideen (zu der die drei vorbergegangenen Thier- 
bevölkerungen der Frdoberfläche die Vorübung geweſen) ſich felber 
j0 gänzlich genug gethan, daß jeßt ihre einzige Beſorgniß wäre, 
eb fönne irgend einer diefer ſchönen Einfälle verloren gehen, d. i. 
irgend eine jener Formen könne aus der Zeit und Kauſalreihe 
verſchwinden. Denn die Individuen find flüchtig, wie das Waſſer 
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im Bach, die Ideen hingegen beharrend, wie befjen © 
das DVerfiegen bes Waflers würde. auch fie vernid! 
diefer väthfelhaften Anficht müßten wir ftehen bleibe 
Natur uns allein von außen, aljo bloß objektiv g 
und wir fie, wie fie von der Erkenntniß aufgefaßt w 
aus der Erkenntniß, d. i. im Gebiete der Vorftellung, 
annehmen und demnach, bei ihrer Enträthfelung, au 
biete uns halten müßten. Allein es verhält fich 
allerdings ift uns ein Blid ins Innere der Rat 
fofern nämlich diefes nichts Anderes, als unfer eig: 
res ift, wofelbft gerade die Natur, auf der hödjite: 
welcher ihr Treiben fi} hinaufarbeiten konnte, angekt 
vom Lichte der Erkenntniß, im Selbitbewußtfeyn, un 
troffen wird. Bier zeigt fi uns der Wille, als 
VBorftellung, in der die Natur, zu allen ihren Ib 
baftand, toto genere Perfchiedenes, und giebt um 
Einem Sclage, den Aufſchluß, der auf dem bloß 
Wege der Vorftellung nie zu finden war. Da 
alfo giebt Hier den Schlüffel zur Auslegung des Ob 
Um den oben, zur Charakteriftit diefes Subje 
des Willens, dargelegten, überſchwänglich ftarfen 
Thiere und Menſchen, da8 Leben zu erhalten und mi 
fortzufegen, als ein Urfprüngliches und Unbebingtes 
iſt noch erfordert, daß wir uns deutlich machen, 
feincswegs das Nejultat irgend einer objektiven Erker 
Werthe des Lebens, fondern von aller Crfenntniß 
jei; oder, mit andern Worten, daß jene Weien n 
vorne gezogen, fondern als von Hinten getrieben fich 
Wenn man, in diefer Abſicht, zuvörderſt die 
Reihe der Thiere muftert, die endlofe Mannigfaltigf: 
ftalten betrachtet, wie fie, nad) Clement und Leben: 
anders modifizirt fich darftellen, dabei zugleich die 
und in jedem Individuo gleid) vollfommen ausgef 
lichfeit des Baues und Getriebes derfelben ermägt, 
den unglaublichen Aufwand von Kraft, Gewandthe 
und Zhätigfeit, den jedes Thier, fein Yeben hindurd 
lich zu machen hat, in Betradhtung nimmt; wenn 
darauf eingehend, 3. B. die raftlofe Emfigfeit Heiner 
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Ameifen, die wundervolle und Fünftliche Arbeitfamleit der Bienen 
fi) vor Augen ftellt, oder zufieht, wie ein einzelner Zodtengräber 
(Necrophorus Vespillo) einen Maulwurf von vierzig Dal feine 
eigene Größe in zwei Tagen begräbt, um feine Eier hineinzulegen 
und der Fünftigen Brut Nahrung zu fihern (Gleditſch, Phyſik. 
Dot. Oekon., Abhandl. III, 220), Hiebei fi) vergegenmärti- 
gend, wie überhaupt das Leben der meiften Infelten nichts 
ale eine raftlofe Arbeit ift, um Nahrung und Aufenthalt für die 
aus ihren Eiern künftig erftehende Brut vorzubereiten, welche 
dann, nachdem fie die Nahrung verzehrt und fi) verpuppt Bat, 
ins Leben tritt, bloß um die felbe Arbeit von vorne wieder an⸗ 
zufangen; dann auch, wie, dem ähnlich, das Leben der Vögel 
größtentheils Hingeht mit ihrer weiten und mühfamen Wande⸗ 
rung, dann mit dem Bau des Neftes und Zufchleppen der Nah: 
rung für die Brut, welche feldft, im folgenden Iahre, die näm- 
liche Rolle zu fpielen hat, und fo Alles ftets für die Zukunft 
arbeitet, welche nachher Bankrott macht; — da kann man nicht 
umhin, fi umzufehen nad dem Lohn für ‚alle diefe Kunft und 
Mühe, nad) dem Zweck, welden vor Augen habend die Thiere 
fo raſtlos ftreben, kurzum zu fragen: Was kommt dabei heraus? 
Was wird erreicht burd das thieriihe Dafeyn, welches fo un⸗ 
überfehbare Anftalten erfordert? — Und da ift nun nichts aufzu⸗ 
weisen, als die Befriedigung des Hungers und des Begattungs- 
triebes umd allenfall® noch ein wenig augenblidlihes Behagen, 
wie es jedem thierifhen Individuo, zwifchen feiner endlofen Noth 
und Anftrengung, dann und wann zu Theil wird. Wenn man 
Beides, die unbefchreibliche Künftlichkeit der Anftalten, den unfäg- 
lichen Reichthun der Mittel, und die Dürftigleit des dadurch Be⸗ 
jwedten und Erlangten neben einander hält; fo bringt ſich die 
Einfiht auf, daR das Leben ein Geſchäft ift, deilen Ertrag bei 
Weitem nicht die Koften det. Am augenfälligften wird Dies an 
manchen Thieren von befonders einfacher Xebensweife. Man be- 
trachte 5.3. den Maulwurf, dieſen unermüdfichen Arbeiter. Mit 
feinen übermäßigen Schaufelpfoten angeftrengt zu graben, — ift 
die Beihäftigung feines ganzen Lebens: bleibende Nacht umgiebt 
ihm: feine embryoniſchen Augen hat er bloß, um das Licht zu 
fliehen. Er allein ift ein wahres animal nocturnum ; nicht 
Katzen, Eulen und Fledermäufe, die bei Nacht fcehen. Was aber 
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nun erlangt er durch diejen mühevollen und freudenleeren Lebens 
fauf? Futter und Begattung: alfo nur die Mittel, die felbe 
traurige Bahn fortzufegen und wieder anzufangen, im neuen In 
dividuo. An ſolchen Beiſpielen wird es deutlid), daß zwifchen den 
Mühen und Plagen des Lebens und dem Ertrag oder Gewinn 
befjelben fein Verhältniß if. Dem Leben der jehenden Thiere 
giebt das Bewußtſeyn der auſchaulichen Welt, obwohl ca bei 
ihnen durchaus fubjektiv und auf die Einwirkung der Motive 
befchränft ift, doch einen Echein von objektiven Werth des Ta 
ſeyns. Aber der blinde Maulwurf, mit feiner fo vollfommenen 
Organifation und feiner raftlofen Zhätigfeit, auf den Wechſel 
von Injektenlarven und Hungern beſchränkt, macht die Unan— 
gemeffenheit der Mittel zum Zweck augenſcheinlich. — In biejer 
Hinſicht ift auch die Betrachtung der fich felber überlafjenen Thier 
welt, in menjchenleeren Rändern, befonders beichrend. Kin fchönce 
Bild einer folden und der Leiden, welde ihr, ohne Zuthun bei 
Menichen, die Natur ſelbſt bereitet, giebt Pumboldt in "feinen 
„Anfichten der Natur”, zweite Auflage, S. 30 fg.: auch unter: 
läßt er nidt, S. 4, auf das analoge VPeiden des mit jid 
jelbft atlezeit umd überall entzweiten Menſchengeſchlechts einen 
Blick zu werfen. Jedoch wird am einfadyen, leicht überjchbaren 
veben der Thiere die Nichtigkeit und Vergeblichfeit des Strebene 
der ganzen Erſcheinung leichter faßlich. Die Mannigfaltigkeit 
der Urganijationen, die Künjtlichleit der Deittel, wodurch jede 
ihrem Clement und ihrem Raube angepaßt ift, fontraftirt hier 
deutlich mit dem Mangel irgend eines haltbaren Endzweckes; ftatt 
deſſen fich nur augenblickliches Behagen, flüchtiger, durch Mangel 
bedingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und Jedes gejagt, Gedränge, 
Mangel, Noth und Angft, Gefchrei und Geheul darftellt: und 
das acht jo fort, in secula seculorum, oder bis cin Mal wie 
der die Rinde des Planeten bricht. Junghuhn erzählt, dat 
er auf „Java ein unabjehbares Feld ganz mit Gerippen beded: 
erblict und für ein Schlachtfeld gehalten habe: ca waren jeded 
tauter Gerippe großer, fünf Ruß langer, drei Fuß breiter umd 
eben jo hoher Echildfröten, welche, um ihre Eier zu legen, vom 
Meere aus, dieſes Weges achen und dann von wilden Hunden 
i rutilans) angepadt werben, die, mit vereinten Kräften 
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fie auf den Rüden legen, ihnen den untern Harniſch, aljo die 
Heinen Schilder des Bauches, aufreißen und fo fie lebendig 
verzehren. Oft aber fällt alsdann über die Hunde ein Tiger 
ber. Dieſer ganze Iammer nun wiederholt fi taufend und 
aber taufend Dal, Iahr aus Jahr ein. Dazu werden aljo diefe 
Schildkröten geboren. Für welche Verſchuldung müſſen fie diefe 
Tnaal leiden? Wozu die ganze Gräuelfcene? Darauf ift bie 
alleinige Antwort: fo objektivirt fih der Wille zum Leben *). 


*) Im Sidcle, 10 Avril 1859, fteht, ſehr ſchön bejchrieben, bie Ge⸗ 
ihihte eines Eichhörnchnes, das von einer Schlange magiſch bie in ihren 
Rachen gezogen worden: „Un voyageur qui vient de parcourir plusieurs 
provinces de Pile de Java cite un exemple remarquable du pouvoir 
fascinateur des serpens. Le voyageur dont il est question commengait 
a gravir le Junjind, un des monts appel&s par les Hollandais Peper- 
gebergte. Apres avoir penetr& dans une &paisse fordt, il apercut sur 
les branches d’un kijatile un &cureuil de Java à tête blanche, folätrant 
avec la gräce et l’agilit€ qui distinguent cette charmante espece de 
rongeurs. Un nid spherique, form& de brins flexibles et de mousse. 
place dans les parties les plus elev6es de l’arbre, & l’enfourchure de 
deux branches, et une cavite Jans le tronc, semblaivnt les points de 
mirce de ses jeux. A peine s’en etait-il eloigne qu’il y revenait avec 
une ardeur extröme. On etait dans le mois de juillet, et probablement 
l’rcureuil avait en haut ses petits, et dans le bas le magasin à fruits. 
Bientöt il fut comme saisi d’efiroi, ses mouvemens devinrent desor- 
donnes, on eut dit qu’il cherchait toujours à mettre un obstacle entre 
lui et certaines parties de l’arbre: puis il se tapit et resta immobile 
eutre deux branches. Le voyageur eut le sentiment d’un danger pour 
linnocente bete, mais il ne pouvait deviner lequel. Il approcha, et 
un examen attentif lui fit decouvrir dans un creux du tronc une cou- 
leuvre lien, dardant ses yeux fixes dans la direction de l’&cureuil. 
Notre voyageur trembla pour le pauvre ccureuil. La couleuvre était 
si attentive & sa proie qu’elle ne semblait nullement remarquer la pre&- 
sence d’un homme. Notre voyageur, qui était arme, aurait donc pu 
venir en aide & l’infortunt rongeur en tuant le serpent. Mais la science 
lemporta sur la pitie, et il voulut voir quelle issue aurait le drame. 
le denoüment fut tragique. L’ecureuil ne tarda point a pousser un 
eri plaintif qui, pour tous ceux qui le connaissent, denote le voisinage 
dun serpent, ll avanca un peu, essaya de reculer, revint encore en 
arant, täche de retourner en arriere, mais s’approcha toujours plus 
du reptile. La couleuvre, roulee en spirale, la tete au dessus de» 
anncaux, et immobile comme un morceau de bois. ne le quittait pas 
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Dan betrachte ihn wohl und faffe ihn auf, in allen feinen Ob- 
jeftivationen: dann wird man zum Berftändniß feines Weſens 
und der Welt gelangen; nicht aber wenn man allgemeine Be 
griffe Konftruirt und daraus Kartenhänfer baut. Die Auffaifung 
des großen Schaufpield der Objektivation des Willens zum 
Leben und die Charakteriftif feines Weſens erfordert freilich etwas 
genauere Betradhtung und größere Ansführlidjleit, als die Ab⸗ 
fertigung ber Welt dadurch, daß man ihr den Titel Gott beilegt, 
oder, mit einer Niaiferie, wie fie nur das Deutſche Vaterland 


barbietet und zu genießen weiß, erflärt, er fei die „Idee in ihrem 


Andersſeyn“, — woran die Binfel meiner Zeit zwanzig Jahre 
hindurch ihr unfägliches Genügen gefunden haben. Freilich, nad 
dem Pantheismus oder Spinozismus, deſſen bloße Xraveftien jene 
Syſteme unſers Jahrhunderts find, baspelt das Alles fi wirt: 


ih ohne Ende, die Ewigkeit hindurch fo fort. Denn da ift die 


Welt ein Gott, ens perfectissimum: d. 5. es kann nichts Belle 


res geben, noch gedacht werden. Alfo bedarf es keiner Erlöfung 


daraus; folglich giebt es Feine. Wozu aber die ganze Tragis 


du regard. L’&cureuil, de branche en branche, et descendant toujours 
plus bas, arriva jusqu’& ia partie nue du tronc. Alors le pauvre ani 


mal ne tenta m£&me plus de fuir le danger. Attire par une puissance 





invincible, et comme pouss& par le vertige, il se precipita dans a 


gueule du serpent, qui s’ouvrit tout & coup demesur&ment pour le 


recevoir. Autant la couleuvre avait &t& inerte jusque lä, autant elle 


devint active ds qu’elle fut en possession de sa proie. D6roulant 
ses anneaux et prenant sa course de bas en haut avec une agilite in- 
concevable, s& reptation la ports en un clin d'oeil au sommet de l’arbre, 
od elle alla sans doute digerer et dormir.“ 

An diefem Beifpiel erſieht man, welcher Geift die Ratur belebt, indem 


er fi) darin offenbart, und wie jehr wahr der oben (&. 398) angeführte 
Ansſpruch bes Ariftoteles ift. Diefe Geſchichte ift nicht bloß in magifcher Hin- 


fit wichtig, fondern aud ale Argument zum Belfimismus Daß ein 


Thier vom andern überfallen und gefrefieu wird, ift ſchlimm, jedoch kann 


man fich barliber beruhigen : aber daß fo ein armes unfchuldiges Eichhorn, 
neben dem Nefte mit feinen Jungen figend, gezwungen ift, ſchrittweiſe, 
zögernd, mit fich ſelbſt kämpfend und webllagend bem weit offenen Rachen 


ber Schlange entgegenzugehen und mit Bewußtſeyn fi hineinzuſtürzen, 
ift empörend unb himmelſchreiend. — Was für eine entſetzliche Natur if 


diefe, der wir angehören ! 








Charakteriftit des Willens zum Leben. 407 


kombdie dafei, ift nicht entfernt abzufehen; da fie keine Zufchauer 
hat und die Afteurs ſelbſt unendliche Plage ausſtehen, bei weni- 
gem und bloß negativem Genuß. 

Nehmen wir jekt noch die Betrachtung des Menſchen⸗ 
geſchlechts Hinzu; jo wird die Sade zwar Tomplicirter und er: 
bält einen gewifjen ernften Anftrih: doch bleibt der Grunb- 
charakter unverändert. Auch Hier ſtellt das Leben fich feineswege 
dar als ein Geſchenk zum Genießen, fondern als eine Aufgabe, 
ein Benfum zum Abarbeiten, und dem entjprechend fehen wir, im 
Großen wie im Kleinen, allgemeine Noth, rvaftlofes Mühen, be- 
jtändige® Drängen, endlofen Kampf, erzwungene Thätigfeit, mit 
äußerfter Anftrengung aller Leibes- und Geiſteskräfte. Viele 
Millionen, zu Völkern vereinigt, jtreben nad) dem Gemeinwohl, 
jeder Einzelne feines eigenen wegen; aber viele Taufende fallen 
als Opfer für dafjelbe. Bald unfinniger Wahn, bald grübelnde 
Politik, hetzt ſie zu Kriegen auf einander: dann muß Schweiß 
und Blut des großen Haufens fließen, die Kinfälle Einzelner 
durchzujegen, oder ihre Fehler abzubüßen. Im Tsrieden ift In— 
duftrie und Handel thätig, Erfindungen thun Wunder, Deere 
werden durchichifft, Yedereien aus allen Euden der Welt zuſammen⸗ 
geholt, die Wellen verſchlingen Zaujende. Alles treibt, die Einen 
finnend, die Andern handelnd, der Tumult ift unbeichreiblid. -- 
Aber der Ichte Zweck von den Allen, was ift er? Gphemere 
und geplagte Individuen cine kurze Spanne Zeit hindurd) zu er: 
halten, im glüdlidhjten Fall mit erträglidyer Noth und kompara— 
tiver Schmerzlofigfeit, der aber auch ſogleich die Yangeweile auf: 
paßt; jodann die sortpflanzung dieſes Gefchlchts und feines 
Zreibens. — Bei diefem offenbaren Mißverhältniß zwifchen der 
Mühe und dem Kohn, eriheint uns, von diejem Geſichtspunkt 
aus, der Wille zum Leben, objektiv genommen, als cin Thor, 
oder jubjeltiv, als ein Bahn, von welchem alles Lebende ergriffen, 
mit äußerjter Anftrengung jeiner Kräfte, auf etwas hinarbeitet, 
das feinen Werth bat. Allein bei genauerer Betrachtung werden 
wir auch bier finden, daß er vielmehr ein blinder Drang, ein 
völlig grundlofer, unmotivirter Trieb ift. 

Das Geſetz der Motivation nämlich erſtreckt ji, wie 8. 29 
des erſten Bandes ausgeführt worden, nur auf die einzelnen 
Sandlungen, nicht auf das Wollen im Ganzen und über: 
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haupt. Hierauf beruht es, daß wenn wir das Menfchengefchlecht 
und fein Treiben im Ganzen und Allgemeinen anffaffen, 
daffelbe fih uns nicht, wie wenn wir bie einzelnen Handlungen 


im Auge haben, darftellt als ein Spiel von Puppen, die nah 


Art der gewöhnlichen, durch äußere üben gezogen werben, fon: 
dern von dieſem Gefichtspunft aus, ale Buppen, welche ein in- 
neres Uhrwerk in Bewegung fekt. Denn, wenn man, wie im 


Obigen gefchehen, das fo raftlofe, ernftliche und mühevolle Trei: 


ben der Menſchen vergleiht mit Dem, was ihnen bafür wird, 
ja auch nur jemals werden kann, fo ftellt das bargelegte Miß⸗ 
verhältniß fich heraus, indem man erkennt, Daß das- zu Erlan⸗ 


gende, als bewegende Kraft genommen, zur Erklärung jener Be 


wegung und jenes raftlofen Treibens durchaus unzulänglich ift. 


Was nämlich ift denn ein kurzer Auffchub des Todes, eine Heine 


Erleichterung der Roth, Zurüdichiebung des Schmerzes, momen- 


tane Stillung des Wunfches, — bei fo hänfigem Siege jener 


Allen und gewiffen des Todes? Was Tönnten dergleichen Bor 
theile vermögen, geuommen als wirklihde Bewegungsurſachen 
eines, durch ftete Erneuerung, zahllojen Menſchengeſchlechts, wel 


ches umabläffig fi rührt, treibt, drängt, gnält, zappelt und die 


gefammte tragifomifche Weltgeſchichte aufführt, ja, was mehr als 


Alles jagt, ansharrt in einer folhen Spotteriftenz, fo lange 


als Jedem nur möglih? — Offenbar ift das Alles nicht zu er⸗ 


fären, wenn wir die bewegenden Urfachen außerhalb der Tigu 
ren fuhen und das Menfchengefchlecht uns benfen als in Kolge 


einer vernünftigen Weberlegung, oder etwas bdiefer Analoges (als 
ziehende Fäden), ftrebend nad, jenen ihm dargebotenen Gütern, 


deren Erlangung ein angemeſſener Lohn wäre für fein vaftlofee 


Mühen und Blagen. Die Sache fo genommen würde vielmehr 
Jeder längft gefagt haben le jeu ne vaut pas la chandelle 
und hinaus gegangen feyn. Aber, im Gegentheil, Jeder bewacht 
und befhüst fein Leben, gleichwie ein ihm bei ſchwerer Berant 
wortlidhleit anvertrautes theures Pfand, unter enblofer Sorge 
und bäufiger Notb, darunter eben das Leben hingeht. Dat 
Wofür und Warum, den Lohn dafür fieht er freilich nicht; ſon⸗ 


dern er bat den Werth jenes Pfandes umbefehens, auf Treu und 


Glauben, angenommen, unb weiß nicht, worin er befteht. Daher 
babe ich gefagt, daß jene Puppen nicht von außen gezogen wer- 





Charakteriſtik des Willen! zum Leben. 409 


den, ſondern jede das Uhrwerk in ſich trägt, vermöge deſſen ihre 
Bewegungen erfolgen. Diefes ift der Wille zum Leben, fidh 
bezeigendb als ein unermüdliches Triebwerk, ein unvernünftiger 
Zrieb, der feinen zureichenden Grund nicht in der Außenwelt Hat. 
Er Hält die Einzelnen feit auf diefem Scauplak und ift das 
primum mobile ihrer Bewegungen; während die äußeren Gegen⸗ 
fände, die Motive, bloß die Richtung derjelben im Einzelnen 
beftimmen : fonft wäre bie Urſache der Wirkung gar nicht an- 
gemefien. Denn, wie jede Aeußerung einer Raturkraft eine Ur⸗ 
ſache hat, bie Naturkraft felbft aber Feine; jo Bat jeder einzelne 
Willensakt ein Motiv, ber Wille überhaupt aber keines: ja, im 
Grunde ift dies Beides Eins und das Selbe. Ueberall ift 
der Wille, als das Metaphyſiſche, der Gränzftein jeder Betrach⸗ 
tung, über den fie nirgends hinauskann. Aus der dargelegten 
Urfprüngfichleit und Unbedingtheit des Willens ift es erklärlich, 
daß der Menſch ein Daſeyn voll Noth, Plage, Schmerz, Angft 
und dann wieber voll LZangerweile, welches, rein objektiv be- 
tradhtet und erwogen, von ihm verabſcheut werden müßte, über 
Alles Tiebt und defien Ende, welches jedoch das einzige Gewiffe 
für ihm ift, über Alles fürchtet*). — Demgemäß fehen wir oft 
eine Zammergeftalt, von Alter, Mangel und Krankheit verun-, 
ftaltet und gefrümmt, aus Herzensgrunde unfere Hülfe anrufen, 
jur Verlängerung eines Dafeyns, defjen Ende als durchaus wün⸗ 
ſchenswerth erfcheinen müßte, wenn ein objeltives Urtheil hier 
das Beitimmende wäre. Statt deifen alfo ift es der biinde 
Ville, auftretend als Lebenstrieb, Lebensluſt, Lebensmuth: es tft 
das Selbe, was bie Pflanze wachen macht. Diefen Lebensmuth 
lann man vergleichen mit einem Seile, welches über dem Puppen⸗ 
fpiel der Menſchenwelt ausgefpaunt wäre und woran bie Puppen 
mittelft unfichtbarer Fäden hiengen, während fie bloß ſcheinbar 
von dem Boden unter ihuen (dem objeltinen Werthe des Lebens) 
getragen würden. Wird jedoch dieſes Seil ein Mat ſchwach, fo 
jenft fih die Puppe; reift es, fo muß fie fallen, denn ber Bo⸗ 
den unter ihr trug fie nur ſcheinbar: d. h. das Schwachwerden 
jener Lebensluſt zeigt ſich als Hypochondrie, spleen, Melandjolie; 

*) Augustini de civit. Dei, L. XI, c. 27 verdient, als ein intereffan- 
ter Kommentar zu dem bier Gefagten, verglichen zu werben. 
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ihr gänzliches Verſiegen als Haug zum Gelbitmorb, ber ale: 
dann bei dem geringfügigiten, ja, einem bloß eingebifdeten Arlaß 
eintritt, indem jet der Menſch gleichſam Händel zit ſich jelbit 
ſucht, um ſich todtzufchießen, wie Mancher es, zu gleichem Zwed, 
mit einem Anbern macht: — fogar wird, zur Neth, ohne alien 
befondern Anlaß zum Selbftmerd gegriffen. (Belege hiezu finde 
man in Esquirol, Des maladies mentales, 1838.) Und mir 
mit dem Ausharren im Leben, fo ift es auch mit dem Zreiben 
und der Bewegung deſſelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes: fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, 
find Noth und Langeweile bie Peitſchen, welche die Bewegung 
der Kreifel unterhalten. Daher trägt das Ganze und jebei 
Einzelne das Gepräge eines erzwungenen Zuſtandes, und Jeder, 
indem er, innerlid, träge, fi nad; Ruhe ſehut, doch aber vor: 
wärts muß, gleicht feinem Blaneten, der nur darum nicht auf 
die Somme fällt, weil eine ihn vorwärts treibende Kraft ihn nicht 
dazu kommen läßt. So ift denn Alles in fortdauernder Span 
unng und abgenöthigter Bewegung, und das Zreiben ber Bel: 
geht, einen Ausbrud bes Mriftoteles (de ooelo, IL, 13) zu 
gebrauchen, ov gQuası, adda Prx (motu, non naturali, sed 
violento) vor ſich. Die Menichen werben nur fdheinbar von 
dorue gezogen, eigentlich aber von hinten gefchoben: nicht das 
Leben lodt fie an, ſondern die Noth drängt fie vorwärts. Das 
Geſetz der Motivation ift, wie alle Kaufalität, bloße Form der 
Erſcheinung. — Beiläufig gefagt, liegt bier der Urſprung bet 
Komifhen, des Burlesken, Grottesien, der fratenhaften Seitt 
bes Lebens : denn wider Willen vorwärts getrieben geberbet Jeder 
fih) wie er eben kann, und das fo entftehende Gebränge nimmt 
fih oft poſſirlich aus; fo ernfthaft auch bie Plage ift, welche 
darin ſteckt. | 

An allen diefen Betrachtungen aljo wirb uns deutlich, bei 
ber Wille zum Leben nicht eine Folge der Erkenntniß des Lebens, 
nicht irgendwie eine conciusio ex praemissis unb überhaupt 
nichts Sekundäres ift: vielmehr ift er das Erfte und Unbedingte, 
bie Prämiſſe aller Prämiffen und eben deshalb Das, wovon bit 
Bhilofophie auszugehen hat; indem ber Wille zum Leben fid 
nicht in Folge der Welt einfindet, fondern die Welt in Folge det 
Willens zum Leben. 
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Ich brauche wohl kaum daranf aufmerffam zu machen, daß 
e Betrachtungen, mit welchen wir bier das zweite Buch bes 
jießen, ſchon ſtark Hindenten auf das ernfte Thema des vierten 
uches, ja gerabezu darin übergehen würden, wenn meine Archi⸗ 
ktonik nicht nöthig machte, daß erſt, als eine zweite Betrach⸗ 
ng der Welt als Borftellung, unfer drittes Bud, mit 
item heiten Inhalt, dazwifchenträte, defien Schluß jeboch wie 
r eben babin deutet. 






































Ergänzungen 


jum 


dritten Bud. 


Et is similis spectatori est, quod ab omni 
söparatus spectaculum videt. 


Qupnekhat, Vol. I, p. M. 


Zum dritten Bud. 


Kapitel 29.*) 
Ben der Erkenntuiß der Ideen. 


Der Intellekt, welcher bis hieher nur in feinen urjprünglichen 
und natürlichen Zuftande der Dienftbarleit unter dem Willen be- 
trachtet worden war, tritt im dritten Bude auf in feiner Be⸗ 
freiung von jener Dienftbarkelt; wobei jedoch fogleich zu bemer- 
in ift, daß es fi bier nicht um eine dauernde Yreilaffung, 
jondern bloß um eine kurze Feierftunde, eine ausnahmsweiſe, ja 
eigentlich nur momentane Losmachung vom Dienfte bes Willens 
handelt. — Da biefer Gegenſtand im erften Bande ausführlich 
genug behandelt ift, habe ich hier nur wenige ergänzende Betrach⸗ 
tungen nachzuholen. 

Wie alſo daſelbſt, 8. 33, ausgeführt worden, eriennt ber 
im Dienfte des Willens, alfo in feiner natürlihen Funktion thä- 
ge Intellekt eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zumächft 
nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, bem er angehört, felbft, 
wodurch fie zu Motiven befjelben werden; dann aber auch, eben - 
zum Behuf der Vollftändigfeit diefer Erlenntniß, die Beziehungen 
der Dinge zu einander. Dieſe letztere Erlenntniß tritt in einiger 
Ausdehnung und Bedeutſamkeit exft beim menfchlichen Intellekt 
an; beim thierifchen Hingegen, felbft wo er ſchon beträchtlich ent- 
widelt ift, nur innerhalb fehr enger Sränzen. Offenbar geſchieht 


*, Diefes Kapitel bezieht fi anf 88. 30— 32 des erſten Bandes: 
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die Auffaffung der Beziehungen, welde die Dinge zu einander 
haben, nur noch mittelbar im Dienfte des Willens. Sie macht 
daher den Uebergang zu dem von bdiefem ganz unabhängigen, 
rein objektiven Erkennen: fie ift die wiffenjchaftliche, diefes die 
fünftlerifche. Wenn nämlich von einem Objekte viele und man-, 
nigfaltige Beziehungen unmittelbar anfgefaßt werben; fo tet: 
aus diefen, immer dentlicher, das felbfteigene Weſen defielben 
hervor und baut ſich fo aus lauter Relationen allmälig auf; 
wiewohl es felbft von diefen ganz verichieben if. Bei dieſer Auf⸗ 
faffungsweife wirb zugleich die ‘Dienftbarfeit des Intellekts unter 
dem Willen immer mittelbarer und geringer. Dat der Iutelleh 
Kraft genug, das Uebergewicht zu erlangen und die Beziehungen 
der Dinge auf den Willen ganz fahren zu laffen, um ftatt ihte 
das durch alle Relationen hindurch fi) ausfprechende, rein ob- 
jeftive Weſen einer Erſcheinung aufzufajfen; fo verläßt er, mi 
dem Dienite des Willens zugleih, auch die Auffaffung bloker 
Relationen und damit eigentlich auch die des einzelnen Dinge 
als eines ſolchen. Er fchwebt alsdanı frei, feinem Willen mehr 
angehörig:: im einzelnen Dinge erfennt er bloß das Wefentlidt 
und daher die ganze Gattung defjelben, folglich hat er zu fer 
nem Objekte jeßt die Ideen, in meinem, mit dem urfprüng- 
fihen, Platoniſchen, übereinftimmenben Sinne diejes fo gröblid 
mißbranditen Wortes ; alfo die beharrenden, unmanbelbaren, von 
der zeitlichen &riftenz der Einzelweten unabhängigen Geſtalten, 
die species rerum, als welche eigentfih das rein Objektive der 
Erfcheinungen ausmaden. Kine fo aufgefaßte Idee ift nur 
zwar noch nicht das Wefen des Dinges an fih felbft, eben weil 
fie aus der Erkenntniß bloßer Relationen hervorgegangen iſt; 
jedoch ift fie, al& das Reſultat der Summe aller Relationen, der 
eigentliche Charakter des Dinges, und dadurch der vollftändiar 
Ausdrud des ſich der Anſchauung als Objekt darftellenden We 
jens, aufgefaßt nicht in Beziehung auf einen individuellen Willen, 
fondern wie es aus fich felbft fi ausfpricht, wodurch es eben feine 
fümmtlidhen Relationen beftimmt, welche allein bis dahin erfamt 
wurden. Die Idee ift der Wurzelpunkt aller biefer Relationen 
und dadurch die volftändige und vollkommene Erſcheinung, 
oder, wie ich es im Texte ausgebrüdt habe, die abäquate Ob 
jeftität des Willens auf diefer Stufe feiner Erfcheinung. Soga: 
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Form und Farbe, welde, in der anſchauenden Auffaffung ber 
Idee, das Unmittelbare find, gehören im Grunde nicht diefer an, 
\ondern find nur das Medium ihres Ausdruds; da ihr, genau 
genommen, der Raum fo fremd ift, wie bie Zeit. In dieſem 
Sinne fagte ſchon der Neuplatoniler Olympiodoros in feinem 
Kommentar zu Platons Allibiades (Kreuzers Ausgabe des Pros 


los und Diympiodoros, Bd. 2, ©. 82): ro dog peradsdune 


ev TIGE Ropprg Ty VAN’ apepsc de 0v perslaßev sE Aurıng Tou 
&asrarou: db. 5. die Idee, an ſich unausgebehnt, ertheilte zwar 
der Materie die Geftalt, nahm aber erft von ihr die Ausdehnung 
an. — Alfo, wie gejagt, die Ideen offenbaren nod nicht das 
Weſen an fi, ſondern nur den objektiven Charakter der Dinge, 
aljo immer nur noch die Erſcheinung: und felbft diefen Charakter 
würden wir nicht verfichen, wenn uns nicht das innere Weſen 
der Dinge, wenigſtens undeutlich und im Gefühl, anderweitig 
belannt wäre. Diefes Wefen felbft nämlich Tann nicht aus den 
seen unb überhaupt nicht durch irgend eine bloß objeltive 
Erlenntniß verftanden werden; daher es ewig ein Geheimniß 
bleiben würde, wenn wir nicht von einer ganz andern Seite den 
Zugang dazu hätten. Nur fofern jedes Erkennende zugleich In⸗ 
dividuum, und daburd Theil der Natur ift, fteht ihm der Zugang 
zum Innern der Natur offen, in feinem eigenen Selbftbewußt- 
jeyn, als wo daſſelbe fid) am ummittelbarften und alsdann, wie 
wir gefunden haben, als Wille fund giebt. 

Was nun, als bloß objektives Bild, bloße Seftalt, betrachtet 
und dadurch aus ber Zeit, wie aus allen Relationen, heraus⸗ 
gehoben, die Blatonifche Idee ift, das iſt, empirifch genommen 
md in ber Zeit, die Species, oder Art: dieſe ift alfo das 
empirifche Korrelat der Idee. Die Idee ift eigentlih ewig, die 
Art aber von unenblicher Dauer; wenn gleich die Erficheinwug 
derfefben auf einem Planeten erlöfchen kann. Auch die Benen⸗ 
umgen Beider gehen in einander über: ıdeax, sıdos, species, 
Art. Die Idee ift species, aber nicht genus: darum find bie 
species das Wert der Natur, die genera bas Werk des Men⸗ 
ihen: fie find nämlich bloße Begriffe. Es giebt species natu- 
rales, aber genera logica allein. Bon Artefatten giebt e8 Teine 
seen, fondern bloß Begriffe, alfo genera logiea, und deren 
Unterarten find species logicae Zu dem in biefer Hinficht, 

Sqopenhaner, Die Welt. IL . 27 
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Bd. 1, 8. 41, Geſagten, will id noch Hinzufügen, daß auf 
Ariftotelee (Metaph., I,9 & XIII, 5) ausfagt, die Platoniter 
Hätten von Artefalten Feine Ideen gelten laffen, alov oma, xar 
darrulog, Hy ou pacıy sıvar eıön (ut domms et aunulas, quo- 
rum ideas dari negant). Womit zu vergleichen ber Schofiafi, 
©. 562, 63 ber Berliner Quart⸗Ausgabe. — Teruer Tagt 
Ariftoteles, Metaph., XI, 3: AM sızea (supple sum ect.) 
ar. ww gQuder (sotı)" dio dm ou xaxuc 6 MMatım spm, Str eb 
so droca Yucsı. (si quidem idese sunt, in üs sunt, quae 
»natura funt: propter quod non male Plato dixit, quod 
species eorum sunt, quae natura sunt): wozu der Scholiaft 
©. 800 bemerlt: a TouTo apsatsı x autos Trac Tas tWösac 
Tsjusvorg“ TWy Yap VITO TEXYNG YLYOBSWV LÖSOG SELVA oue BÄSYON, 
Ma Tuv üro guasex (hoc etiam ipsis. idess statuentibus 
placet: non enim arte factorum ideas dari ajebant, sed 
»atura procreatorum). Uebrigens ift die Lehre von den Ideen 
urſprunglich vom Phthagoras ausgegangen, wenn wir nämlich 
der Angabe Plutarchs im Buche de placitis philosopborum, 
L. 1, c. 3, nicht mißtrauen wollen. 

Das Indivibuum mwurzelt in der Gattung, und bie Zeit ir 
der Ewigkeit: und wie jegliches Individuum dies nur dadurch it, 
daß es das Weſen feiner Gattung an fi hat; fo hat es auch 
nur dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleich in der Ewigkeit ift. 
Dem Leben der Gattung ift im folgenden Buche eim eigenes 
Kapitel gewidmet. 

Den Unterfchied zwiſchen ber Idee und dem Begriff babe 
ih 8. 49 des erften Bandes genugfam hervorgehoben. Ihre 
Achnlichkeit Hingegen beruht auf Folgenden. Die urjprüng- 
Eiche und wefentliche Einheit einer Idee wird, durch die finniid 
unb cerebral bedingte Aufchauung des erlenneuden Individuums, 
in bie Vielheit der einzelnen Dinge zerfplittert. Dann aber wirb, 
durch die Neflerion der Bermunft, jene Einheit wieder bergeftellt, 
jebocy wur in abstraoto, als Begriff, universale, welcher zwer 
an Umfang ber ber gleihlommt, jedoch eine ganz anbere Form 
angenommen, dadurch aber bie Auſchaulichleit, und mit ihr bir 
beerchgängige Beſtiumtheit, eingebüßt hat. In biefem Siume 
(jedoch in Teinem andern) Lönnte man, in der Sprache der Sie 
laſtiler, die Ideen als universalia ante rem, bie Begriffe als 
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ıniversalia post rem bezeichnen: zwifchen Beiden ftehen bie ein- 
einen Dinge, deren Erkenntniß auch das Thier hat. — Gewiß 
ft ber Realismus der Scholaftifer entftanden aus ber Ber: 
vechſelung der Platonifchen Ideen, als welden, da fie zugleich 
Yie Gattungen find, allerdings ein objektives, reales Seyn bei- 
zelegt werden kann, mit den bloßen Begriffen, welchen nun die 
Realiften ein folches beilegen wollten und dadurch die fiegreidhe 
Dppoſition des Nominalismus herporriefen. 





Kapitel 30.*) 
Bom reinen Subjekt des Erkennens. 


Zur Auffajjung einer Idee, zum Eintritt derfelben in unjer 
Bewußtieyn, kommt c8 nur mitteljt einer Veränderung in uns, 
de man auch als einen Alt der Selbftverläugnung betrachten 
Lonnte; fofern fie darin beiteht, daß die Erkenntniß fi ein Mal 
vom eigenen Willen gänzlich abwendet, aljo das ihr anvertraute 
teure Pfand jekt gänzlich aus den Augen läßt und die Dinge 
10 betrachtet, als ob fie den Willen nie etwas angehen fünnten. 
Denn hiedurch allein wird die Erfenntuiß zum reinen Spiegel 
8 objektiven Wefend der Dinge. Jedem ächten Kunftwerf muß 
ine fo bedingte Erkenntniß, ale fein Urfprung, zum Grunde 
iegen. Die zu derfelben erforderte Veränderung im Subjelte 
ann, eben weil fie in der Climination alles Wollens bejteht, 
icht vom Willen ausgehen, alfo fein Akt der Willfür ſeyn, d. h. 
it in unjerm Belieben ftchen. Vielmehr entipringt fie allein 
us einem temporären Ucherwiegen des Intellelts über den Wil- 
a, ober, phyſiologiſch betrachtet, aus einer ftarfen Erregung der 
ufchauenden Gehirnthätigfeit, ohne alle Erregung der Neigungen 
der Affekte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere id) 
aran, daß unfer Bewußtſeyn zwei Seiten hat; theils nämlich 
t c8 Bewußtfeyn vom eigenen Selbft, weldes ber Wille 
ſt; theils Bewußtſeyn von andern Dingen, und als foldes 





N Diefes Kapitel bezieht fi) auf 88. 33, 34 des erften Bandes. 
27* 


4% Drittes Bud, Kapitel 30. 


zunächſt anſchauende Erfenntniß der Außenwelt, Auffaſſung der 
Objekte. Je mehr nun die eine Seite des geſammten Bewukt- 
ſeyns hervortritt, defte mehr weicht die andere zurüd. Demnach 
wird das Bewußtfeyn anderer Dinge, aljo die anſchanende 
Erkenntuiß, um fo vollflommener, db. 5. um fo objektier, ie 
weniger wir uns dabei des eigenen Selbit bewußt find. Sie 
findet wirklich ein Antagonismus Statt. Je mehr wir des Ib- 
jetts uns bewußt find, defto weniger des Subjelts: je mehr 
bingegen dieſes das Bewußtſeyn einnimmt, defto ſchwächer und 
unvolffommener iſt unſere Anſchauung der Außenwelt. Der zur 
reinen Objektivität der Anſchauung erforderte Zuftand Hat theil® 
bleibende Bedingungen in der Bolllommenheit des Gehirns und 
der feiner Thätigfeit günftigen phyfiologifchen Beſchaffenheit über- 
haupt, theils vorübergehende, fofern berfelbe begünftigt wird durd 
Alles, was die Spannung und Empfänglichleit des cerebralen 
Nervenſyſtems, jedoch ohne Erregung irgend einer Leidenfcder. 
erhöht. Dan denke Hiebei nicht am geiftige Getränfe, oder 
Opium: vielmehr gehört dahin eine ruhig durchſchlafene Nadt. 
ein kaltes Bad und Alles was, durch Beruhigung des Blu: 
umlaufs und der Leidenſchaftlichkeit, der Gehirnthätigfeit ein mr 
erzwungenes Webergewicht verſchafft. Diefe naturgemäßen Beför 
berungsmittel der cerebralen Nerventhätigfeit find es vorzüglid, 
welche, freilich um fo beffer, je entwidelter und energifcher über- 
haupt das Gehirn iſt, bewirken, daß immer mehr das Chiel: 
fih vom Subjekt ablöft, und endlich jenen Zuſtand der reinen 
Objektivität der Anſchauung herbeiführen, welcher von felbft de: 
Willen ans dem Bewußtſeyn eliminirt und in welchem alle Dini: 
mit erhöhter Klarheit und Deutlichkett vor uns ftehen; fo dei 
wir beinah bloß von ihnen wiſſen, und faft gar nicht vo: 
uns; alfo unfer ganzes Bewußtſeyn faft nichts weiter ift, ol; 
das Medium, dadurch das angefchaute Objekt in die Welt ale 
Borftellung eintritt. Zum reinen vwillenlofen Erkennen fommt d 
alfo, indem‘ das Bewußtſeyn anderer Dinge fi) fo Hoch potenzir, 
daß das Bewußtſeyn von eigenen Selbft verſchwindet. Tem, 
mm dann faßt man die Welt rein objektiv auf, wann man nid 
mehr weiß, daß man dazu gehört; und alle Dinge ftellen ſih 
um fo ſchöner dar, je mehr man fi) bloß ihrer und je wenigt 
man fi feiner felbft bewußt if. — Da nun alles Leiden au 
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dem Willen, der das eigentliche Selbſt ausmacht, hervorgeht; ſo 
ift, mit dem Zurücktreten dieſer Seite des Bewußtſeyns, zugleich 
alle Möglichkeit des Leidens aufgehoben, wodurch der Zuftanb ber 
reinen Objektivität der Anſchauung ein durchaus beglüdender wird; 
daher ich in ihm den einen der zwei Beitandtheile des äfthetifchen 
Genuſſes nachgewiefen habe. Sobald hingegen das Bewußtſeyn 
des eigenen Selbit, alfo die Subjeltivität, d. i. der Wille, wie 
der das Uebergewicht erhält, tritt auch ein demfelben angemefjener 
Grad von Unbehagen oder Unruhe ein: von Unbehagen fofern 
die Reiblichleit (der Organismus, welcher an fi der Wille tft) 
wieder fühlbar wird; von Unruhe, fofern der Wille, auf gei- 
ftigem Wege, durch Wiünfche, Affekte, Leidenfchaften, Sorgen, 
das Bewußtſeyn wieder erfüllt. Denn überall ift der Wille, ale 
das Princip der Subjeltivität, der Gegenfat, ja, Antagonift der 
Erkenntniß. Die größte RKoncentration der Subjeltivität befteht 
im eigentlichen Willensaft, in welchem wir daher das deut» 
lihfte Bemußtfeyn unfers Selbft haben. Alle andern Erregungen 
des Willens find nur Vorbereitungen zu ihm: er felbft ift für 
die Subjeftivität Das, was für den eleftrifchen Apparat das 
Ueberfpringen des Funkens ift. — Dede leibliche Empfindung ift 
an fi Erregung des Willens und zwar öÖfterer der noluntas, 
als der voluntas. Die Erregung deffelben auf geiftigenm Wege 
ift die, welche mittelft der Motive gefchieht: hier wird alfo durch 
die Objektivität felbft die Subjeltivität erwedt und ins Spiel 
gefeßt. Dies tritt ein, fobald irgend ein Objekt nicht mehr rein 
objektiv, alfo antheilslos, aufgefaßt wird, fondern, mittelbar oder 
unmittelbar, Wunſch oder Abneigung erregt, fei e8 auch mur 
mittelft einer Erinnerung : denn alsdann wirkt es ſchon ale Motiv, 
im weiteften Sinne diefes Worte. 

Ich bemerkte hiebei, daß das abftrafte Denken und das Lefen, 
weihe an Worte gefnüpft find, zwar im weitern Sinne aud) zum 
Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo zur objektiven Beichäftigung 
des Geiftes, gehören; jedoch nur mittelbar, nämlich mittelft der 
Begriffe: diefe felbft aber find das Fünftliche Produkt der Ver⸗ 
aunft und ſchon daher ein Werk der Abſichtlichkeit. Auch ift bei 
aller abſtrakten Geiſtesbeſchäftigung der Wille der Lenker, ale 
welher ihr, feinen Abfichten gemäß, die Richtung ertheilt umd 
auch die Aufmerkſamkeit zuſammenhält; daher dieſelbe auch ftete 
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mit einiger Anftrengung verknüpft iſt: dieſe aber fett Thätigkeit 
des Willens voraus. Bei dieſer Art der Geiſtesthätigleit hat aljo 
nicht die polllommene Objektivität des Bewußtſeyns Statt, wie 
fie, als Bedingung, die äfthetifche Auffafſung, d. i. die Erkenntaiß 
der Ideen, begleitet. 

Dem Obigen zufolge ift die reine Objektivität der Anſchauung, 
vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding ale foldes, ſon⸗ 
dern die Idee feiner Gattung erfannt wird, dedurc bedingt, daß 
man nicht mehr feiner felbit, fonbern allein der angefchauten 
Gegenſtünde fich bewußt tt, das eigene Bewußtſeyn alfo bloß 
als der Träger der objeltiven GEriftenz jener Gegenftände übrig 
geblieben iſt. Was diefen Zuſtand erſchwert und baher jelten 
macht, ift, daß darin gleihfam das Accidenz (dev Intelleft) die 
Subftanz (den Willen) bemeiftert und aufhebt, wenn gleich nur 
auf eine kurze Weile. Hier liegt auch die Analogie und fogar 
Verwandtichaft beflelben mit ber am Ende des folgenden Buches 
dargeftellten Verneinung des Willens, — Obgleich nämlich die 
Erkenntniß, wie im vorigen Buche nachgewieſen, aus dem Willen 
entfproffen ift und in der Erſcheinung defielben, dem Drganis- 
mus, wurzelt,; fo wird fie doch gerade durch ihn verumreinigt, 
wie die Flamme durch ihr Brennmaterial und feinen Rauch. 
Hierauf beruht es, daß wir bas rein objektive Weſen der Dinge, 
die in ihnen Bervortretenden Ideen nur dann auffafjen Tünnen, 
waeun wir kein Intereſſe an ihnen felbft haben, indem fie in 
feiner Beziehung zu unferm Willen ftehen. Hieraus nun wieder 
entfpringt es, daß die Ideen der Weien uns leichter ans dem 
Kunftwerf, als aus der Wirklichkeit ansprechen. Denn was wir 
nur im Bilde, oder in der Dichtung erbliden, fteht außer aller 
Möglichkeit irgend einer Beziehung zu unferm Willen; da es 
Ion an ſich ſelbſt bloß für die Erfenntniß da ift und ſich 
unmittelbar allein an diefe wendet. Hingegen ſetzt das Auffafien 
der Ideen aus der Wirklichkeit gewiffermaaßen ein Abftrahiren 
vom eigenen Willen, ein Erheben über fein Interefje, voraus, 
welches eine beſondere Schwungfraft des Intellekts erfordert. 
Diefe ift im höheren Grade und auf einige Dauer nur dem Genie 
eigen, als welches eben darin befteht, daß ein größeres Maaß 
von Erkenntnißkraft da ift, als der Dienft eines individuellen 
Willens erfordert, welcher Ueberſchuß frei wird und num ohne 
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Bezug auf den Willen die Welt auffaßt. Daß alſo das Kunſt⸗ 
wert die Auffaflung der Ideen, in welcher der äfthetiihe Genuß 
beiteht, jo fehr erleichtert, beruht nicht bloß baranf, baf bie 
Runft, durch Hervorhebumg des Weſentlichen und Ausjonderung 
des Unweſentlichen, die Dinge deutlider und charakteriſtiſcher 
darſtellt, fondern eben fo fehr darauf, daß das zur rein objels 
tiven Auffafſung des Weſens der Dinge erforderte gänzliche 
Schweigen des Willens am ficherfien dadurch erreicht wird, baß 
das angefchaute Objelt fjelbft gar nit im Gebiete der Dinge 
liegt, weiche einer Beziehung zum Willen fähig find, indem es 
fein Wirkliches, fondern ein bloßes Bild iſt. Dies mun gilt 
nicht allein von den Werken der bildenden Kunft, fondern ebenfo 
von der Poefie: auch ihre Wirkung ift bedingt durch die antheils⸗ 
fofe, willenslofe und dadurch rein objeftive Auffaffung. Dieſe ift 
ed gerade, welche einen angejchauten Gegenſtand malerifch, 
einen Vorgang des wirklichen Lebens poetifch ericheinen läßt; 
indem nur fie über die Gegenftände der Wirklichkeit jenen zau- 
beriſchen Schimmer verbreitet, welchen man bei finnlid ange 
idauten Objekten das Malerifche, bei den nur in der Phantafie 
geichanten das Poetiſche nemt. Wenn die Dichter den heitern 
Morgen, ven fchönen Abend, die ftille Mondnacht u. dgl. m. 
befingen; fo ift, ihnen unbewußt, der eigentliche Gegenftand 
ihrer Verberrlihung das reine Subjelt des Erkennens, welches 
durh jene Naturſchönheiten hervorgerufen wird, und bei deſſen 
Auftreten der Wille aus dem Bewußtſeyn verfchwindet, wodurch 
diejenige Ruhe des Herzens eintritt, welche außerdem auf ber 
Welt nicht zu erlangen iſt. Wie könnte fonft z. B. der Vers 
Nox erat, et coelo fulgebat lana sereno, 

Inter minora sidera, 
jo wohlthuend, ja, bezaubernd auf uns wirten? — Ferner 
daraus, daß auch die Neuheit und das völlige Fremdfeyn der 
Gegenftände einer folchen antheilslofen, rein objektiven Auffaffung 
derfelben günftig ift, erklärt es fi, daß der Fremde, oder bloß 
Durchreiſende, die Wirkung des Maleriſchen, oder BPoetifchen, 
von Gegenftänden erhält, welche diejelben auf den Einheimifchen 
nicht Heroorzubringen vermögen: fo 3.8. macht auf Ienen ber 
Anblid einer ganz fremden Stadt oft einen fonderbar angeneh⸗ 
men Eindrud, den er feineswegs im Bewohner derjelben her⸗ 
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vorbrihgt: denn er entfpringt daraus, daß Jener außer aller 
Beziehung zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ftchend, fie 


rein objektiv anſchaut. Hierauf beruht zum Theil der Genuß 
des Reiſens. Auch fcheint hier der Grund zu liegen, warum 
man die Wirkung erzählender ober dramatischer Werke dadurch 
zu befördern fucht, daß man die Scene in ferne Zeiten und 
Länder verlegt: in Deutichland nad Italien und Spanien; in 
Stalien nah Deutſchland, Polen und fogar Holland. — I 


nun. die völlig objektive, von allem Wollen gereinigte, intuitive 
Auffoffung Bedingung des Genuffes äfthetiiher Gegenftände : 


fo ift fie um fo mehr die der Herpvorbringung derſelben 
Jedes gute Gemälde, jedes ächte Gedicht, trägt das Gepräge 


der befchriebenen Gemüthsverfaffung. Denn nur was aus der 


Anfhauung, und zwar der rein objektiven, entfprungen, ober 


unmittelbar durd fie angeregt ift, enthält den lebendigen Seim, 
aus welchem ächte und originelle Leiftungen erwachſen Fönnen: 
nicht nur in den bildenden Künften, fondern auch in der Boefie, 
ja, in der Philofophiee Das punctum saliens jedes fchönen 
Werkes, jedes großen oder tiefen Gedankens, ift eine ganz ob: 
jektive Anſchauung. Eine foldhe aber ift durdans durch das 


völlige Schweigen des Willens bedingt, welches den Menſchen 
als reines Subjekt des Erkennens übrig läßt. Die Anlage zum 


Borwalten biefes Zuftandes ift eben das Genie. 


Dit dem BVerfchwinden des Willens aus dem Bewußtfehn 
ift eigentlih aud die Individualität, und mit diejer ihr Leiden 
und ihre Noth, aufgehoben. Daher habe ich das dann ühig 
bleibende reine Subjekt des Erkennens befchrieben als das ewige | 
Weltauge, welches, wenn auch mit fehr verfchiedenen Graden 
der Klarheit, aus allen Tebenden Weſen fieht, unberührt vom 


Entftehen und Vergehen derfelben, und fo, als identifch mit ſich, 
als ſtets Eines und das Selbe, der Träger der Welt der be: 
barrenden Ideen, d. i. der adäquaten Objeltität des Willens, iſt 
während das individuelle und dur die aus dem Willen ent 


fpringende Individualität in feinem Erkennen getrübte Subielt, 
nur einzelne Dinge zum Objekt bat und wie diefe felbft wergäng: 
lich iſt. — Im dem bier bezeichneten Sinne kann man Jeden ein 


zwiefaches Daſeyn beilegen. Als Wille, und daher als Imbivi- 
duum, ift er nur Eines und diefes Eine ausfchließlich, welches 
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ihm vollauf zu thun und zu leiden giebt. Als rein objektiv Vor⸗ 
ſtellendes ift er das reine Subjelt der Erkenntniß, in deffen Be⸗ 
wußtfeyn allein bie objektive Welt ihr Dafeyn bat: als foldhes 
it er alle Dinge, fofern er fie anfchant, und in ihm tft ihr 
Dofeyn ohne Laft und Beſchwerde. Es ift nämlih fein: Da- 
feyn, fofern es in feiner Vorſtellung eriftirt: aber da tft es 
ohne Wille. Sofern es Hingegen Wille ift, ift es nicht in ihm. 
Wohl ift Iedem in dem Zuftande, wo er alle Dinge ift; wehe 
da, wo er ausſchließlich Eines if. — Jeder Zuftand, jeder 
Menſch, jede Scene bes Lebens, braucht nur rein objektiv auf- 
gefaßt und zum Gegenftand einer Schilderung, fei e8 mit dem 
Binfel oder mit Worten, gemadt zu werden, um intereffant, 
alferfiebft, beneidenswerth zu erfcheinen: — aber ftedt man darin, 
ift man es felbft, — da (Heißt es oft) mag es der Teufel aus⸗ 
halten. Daher fagt Goethe: 
Bas im Leben uns verbrieht, 
Man im Bilde gern genießt. 

In meinen Yünglingsjahren hatte ic eine Periode, wo ich be- 
ftändig bemüht war, mid und mein Thun von außen zu fehen 
und mir zu fchildern, — wahrfcheinlih um es mir genießbar zu 
machen. 

De die bier durchgeführte Betrachtung vor mir nie zur 
Sprache gekommen tft, will ich einige pfychologifche Erläuterungen 
derjelben Hinzufügen. 

Bei der unmittelbaren Anſchauung der Welt und des Lebens 
betrachten wir, in der Regel, die Dinge bloß in ihren Relationen, 
folglich ihrem relativen, nicht. ihrem abfoluten Weſen und Da⸗ 
feyn nah. Wir werden 3.3. Häufer, Schiffe, Maſchinen und 
dgl. anfehen mit dem Gedanken an ihren Zweck und an ihre 
AÄngemefjenheit zu bdemfelben; Menſchen mit dem Gedanken an 
ihre Beziehung zu uns, wenn fie eine foldhe haben; nächftdem 
aber mit dem an ihre Beziehung zu einander, fei es in ihrem. 
gegenwärtigen Thun und reiben, oder ihrem Stande und Ge- 
werbe nach, etwan ihre Tüchtigkeit dazu beurtheilend u. |. w. 
Wir können eine ſolche Betrachtung der Relationen mehr oder 
weniger weit verfolgen, bis zu den entfernteften Gliedern ihrer 
Verfettung: die Betrachtung wird dadurch an Genauigkeit und 
Ausdehnung gewinnen; aber ihrer Qualität und Art nach bleibt 
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fie bie felbe. Es ift die Betrachtung der Dinge in ihren Re 
lotionen, ja, mitteljt diefer, alfe nach dem Sat vom Grunbe. 
Diefer Betrachtungsweife ift Jeder meiftens und in ber Regel 
bingegeben : ich glaube fogar, daß die meiſten Menſchen gar 
feiner anderen fähig find. — Geſchieht es nun aber ausnahms- 
weile, daß wir eine momentane Erhöhung ber Intenfität unferer 
intaitipen Intelligenz erfahren ; fo jehen wir ſogleich die Dinge 
mit ganz andern Augen, indem wir fie jeßt nicht mehr ihren 
Relationen nad, fondern nah Dem, was fie an und für fid 
felbit find, auffaſſen und nun plötzlich, außer ihrem relativen, 
auch ihr abfolutes Dafeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes 
Einzelne feine Gattung: demnach faffen wir jeßt das Allgemeine 
der Weſen auf. Was wir nun dergeftalt erfennen, find die 
Ideen der Dinge: aus diefen aber ſpricht jeßt eine höhere Weis⸗ 
heit, als die, welche von bloßen Relationen weiß, Auch wir 
jelbft find dabei aus den Relationen herausgetreten und dadurch 
das reine-Subjelt des Erfennens geworden. — Was nun aber 
biefen Zuftand ausnahmsweiſe herbeiführt, müſſen innere phyſio⸗ 
logische Vorgänge feyn, welche die Thätigkeit des Gehirns rei- 
nigen und erhöhen, in dem Grade, daß eine ſolche plötzliche 
Springfluth derfelben entfteht. Don außen ift derfelbe dadurch 
bedingt, daß wir ber zu betradhtenden Scene völlig fremb und 
von ihr abgejondert bleiben, und fchlechterdings nicht thätig barin 
verflochten find. 

Um einzufehen, daß eine rein objektive und daher richtige 
Auffafjung der Dinge nur dann möglich ift, wann wir bdiefelben 
ohne allen perfönlihen Antheil, alfo unter völligen Schweigen 
des Willens betrachten, vergegenmwärtige man ſich, wie ſehr jeder 
Affekt, oder Leibenfchaft, die Erkenntniß trübt und verfälfcht, je, 
jede Neigung oder Abneigung, nicht etwan bloß das Urtheil, 
nein, Schon die urſprüngliche Anſchauung der Dinge entftellt, 
fürbt, verzerrt. Man erinnere fi), wie, wann wir durch einen 
glüdlichen Erfolg erfreut find, die ganze Welt fofort eine heitere 
Farbe und eine lachende Geftalt gunimmt; Hingegen büfter und 
trübe ausfieht, wann Kummer uns drüdt; ſodann, wie felbft 
ein leblojes Ding, welches jedoch das Werkzeng zu irgend einem 
von uns verabjcheuten Vorgang werden foll, eine ſcheußliche 
Phyfiognomie zu haben ſcheint: z. B. das Schaffott, die Feſtung, 
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auf welche wir gebracht werben, der Iuftrumentenlaften des 
Chirungns, der Reifewagen der Geliebten u.f.w., ja, Zahlen, 
Buchſtaben, Siegel, können uns further angrinzen und wie 
ihrelihe Ungeheuer auf uns wirken. Hingegen jehen die Werk⸗ 
zeuge zur Erfüllung umferer Wünſche fogleich angenehm und lieb- 
ih aus, z. B. die bucdlichte Alte mit dem Liebesbrief, der Jude 
mit den Louisd'ors, die Strickleiter zum entrimmen u. ſ. w. Wie 
nun bier, bei entſchiedenem Abſchen ober Liebe, bie Verfälſchung 
der Vorftellung durch den Willen unverlennbar it; fo ift fie in 
minderem Grade vorhanden bei jedem Gegenftande, der nur 
wgend eine entfernte Beziehung auf unſern Willen, d. b. auf 
unfere Neigung ober Abneigung, bat. Nur wann der Wille, mit 
jeinen Intereffen,, das Bewußtſehn geräumt hat und ber Jutellekt 
frei feinen eigenen Geſetzen folgt, und als reines Subjelt die 
ebjeftive Welt abfpiegelt, dabei aber doch, obwohl von keinem 
Wollen angelpornt, aus eigenem Triebe in höchſter Spannung 
und Thätigkeit ift, treten Farbe und Geſtalt der Dinge in ihrer 
wahren und vollen Bedeutung hervor: aus einer folchen Auf- 
faſſung allein alſo können ächte Kunſtwerke hervorgehen, beren 
bleibender Werth und ſtets erneuerter Beifall eben daraus ent- 
ſpringt, daß ſie allein das rein Objektive darſtellen, als welches 
den verſchiedenen ſubjektiven und daher entftellten Anſchauungen, 
als dns ihnen allen Gemeinſame und allein feſt Stehende, zum 
Grunde Tiegt und durchſchimmert ale das gemeinfame Thema 
alex jener jubjeltiven Bariationen, Denn gewiß ftellt die vor 
unfern Augen ausgebreitete Natur fich in den verſchiedenen Köpfen 
iehr verfchieden dar: und wie Jeder fie fieht, fo allein kann er 
fie wiedergeben, ſei es burch den Pinſel, ober ben Meiffel, oder 
Worte, oder Gebehrden auf ber Bühne Nur Objeltivität be- 
fähigt zum Künſtler: fie ift aber allein dadurch möglich, daß der 
Intellett, von feiner Wurzel, dem Willen, abgelöft, frei ſchwe⸗ 
bend, und doch höchft energiich thätig fei. 

Dem Yüngling, defien anſchauender Jutellekt noch mit fri- 
her Euergie wirkt, ſtellt fih wohl oft die Natur mit vollkom⸗ 
mener Objektivität und daher in voller Schönheit dar. Aber deu 
Genuß eines folgen Anblids ſtört bisweilen bie betrübende Re 
flerion, daß die gegenwärtigen, fich jo ſchön barftellenden Gegen- 
fände nicht auch in einer perfönlichen Beziehung zu ihm ſtehen, 
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vermöge deren fie ihn intereffiren und freuen könnten: er erwartet 
nämlich fein Leben in Geftalt eines intereffanten Romans, 
„Hinter ‚jenem vorfpringenden Telfen müßte die wohlberittene 
Schaar der Freunde meiner harren, — an jenem Waflerfall die - 
Beliebte ruhen, — diefes fchön beleuchtete Gebäude ihre Woh- 
nung und jenes umranlte Yenfter das ihrige feyn: — aber diefe 
ſchöne Welt ift öde für mih!” u. f. w. Dergleichen melancho⸗ 
liſche SIünglingsichwärmereien verlangen eigentlih etwas fid 
geradezu Widerfprehendes. Denn die Schönheit, mit der jene 
Gegenftände fich darftellen, beruht gerade auf der reinen Obief- 
tivität, d. i. Smtereffenlofigleit, ihrer Anſchauung, und - würde 
daher durch die Beziehung auf den eigenen Willen, welche ber 
Süngling ſchmerzlich vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganz 
Zauber, der ihm jegt einen, wenn auch mit einer fchmerzlichen 
Beimifhung verfeßten Genuß gewährt, gar nit vorhanden 
feyn. — Das Selbe gilt übrigens von jedem Alter und in jebem 
Verhältniß: die Schönheit Tandfchaftlicher Gegenftände, welde 
uns jett entzüdt, würde, wenn wir in perfönlichen Beziehungen 
zu ihnen ftänden, deren wir uns ftets bewußt bleiben, ver: 
ſchwunden ſeyn. Alles ift nur fo lange fchön, als es ums nicht 
angeht. (Hier ift nit die Rede von verliebter Leidenſchaft, 
fondern von äfthetifchen Genuß.) Das Leben ift nie fchön, ſon⸗ 
dern nur die Bilder des Lebens find es, nämli im verflären- 
den Spiegel der Kunft oder ber Poefte; zumal in der Jugend, 
ale wo wir es noch nicht kennen. Mancher Süngling würde 
große Beruhigung erhalten, wenn man ihm zu diefer Einfidt 
verhelfen Fünnte. 

Warum wirft der Anblid des Wollmondes fo wohlthätig, 
beruhigend und erhebend? Weil der Mond ein Gegenftand der 
Anſchauung, aber nie des Wollens ift: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 

Man freut fi ihrer Pracht.“ — ©. 
Ferner ift er erhaben, d. 5. ftimmt uns erhaben, weil er, ohne 
alle Beziehung auf uns, dem irdifchen Treiben ewig fremd, da- 
hinzieht, und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
feinem Anblid ſchwindet daher der Wilfe, mit feiner fteten Noth, 
aus dem Bewußtſeyn, und läßt es als ein rein erfennendes 
zurüd. Vielleicht mifcht fich auch noch ein Gefühl bei, dag wir 
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diefen Anblick mit Milltonen theilen, deren indivibuelle Ver⸗ 
ſchiedenheit darin erlifcht, To daR fie in diefem Anfchauen Eines 
find; welches ebenfalls den Eindrud des Erhabenen erhöht. 
Diefer wird endlih and dadurch befürbert, daß ber Bond 
(euchtet, ohne zu wärmen; worin gewiß ber Grund liegt, daß 
man ihm Teufch genannt und mit der Diana identifizirt bat. — 
In Folge dieſes ganzen wohlthätigen Eindrudes auf unſer Ge 
mäth wird der Mond allmälig der Freund unfers Bufens, mas 
hingegen bie Sonne nie wird, welcher, wie einem überſchwäng⸗ 
(hen Wohlthäter, wir gar nit ins Gefiht zu fehen ver- 
mögen. ' 

Als Zufak zu dem, $. 38 des erften Bandes, über ben 
äfthetifchen Genuß, welchen bas Licht, die Spiegelung und bie 
Sarben gewähren, Gefagten, finde Hier noch folgende Bemerkung 
Raum. Die ganz unmittelbare, gedankenloſe, aber auch namen⸗ 
(ofe Freude, welde der durch metalliihen Glanz, noch mehr 
duch Transparenz. verftärkte Eindrud der Farben in uns erregt, 
wie z. B. bei farbigen Fenftern, noch mehr mittelft der Wollen 
und ihres Neflexes, beim Sonnenuntergange, — beruht zuletzt 
darauf, baß Bier auf bie Teichtefte Weife, nämlich auf eine bei- 
nahe phyfiſch nothwendige, unfer ganzer Antheil für das Er⸗ 
fennen gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung umfers Willens; 
wodurch wir in den Zuftand bes reinen Erkennens treten, wenn 
gleich baffelbe hier, in der Hauptſache, in einem bloßen Empfinden 
der Affeltion ber Retina beiteht, welches jedoch, als an ſich von 
Schmerz oder Wollnſt völlig frei, ohne alle direkte Erregung des 
Willens ift, alfo dem reinen Erleunen angehört. 


— —— — — 


Kapitel 31.*) 
Boom Genie. 


Die überwiegende Fähigkeit zu der in den beiden vorher- 
gegangenen Kapiteln gefchilderten Erkenntnißweiſe, aus welcher 
alle ächten Werke der Künfte, der Poeſie und felbft der Philo- 


*) Dies Kapitel bezieht fi anf 8. 36 des erfien Bandes. 
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ſophie entfpringen, ift es eigentlid, die tan mit dem Namen 
des Genies bezeichnet. Da diefelbe demnach zu ihrem Gegen: 
ftanbe die Blatonifchen Ideen bat, biefe aber nicht in abetracto, 
fonbern nar auſchaulich aufgefaht werden ; fo muß das Weſen 
bes Genies in der Bollkommenheit und Etergle der auſchauen⸗ 
den Grlemutniß liegen. Dem euntſprechend Höre wir ale Werke 
bes Genies am euntſchiedenſten folge bezeichnen, welche ummittel- 
ber von der Anfhauung ausgehen und ar vie Anfchauung fid 
wenden, alfo bie ber bildenden Künfte, und nächſtdem die ber 
Boefie, welche ihre Anfchemungen durch die Phantafie vermittelt. 
— Auch maht fih ſchon bier die Verfchiebenheit des Genies 
vom bloßen Talent bemerkbar, als welches ein Borzug tft, der 
mehr in der größern Gewandtheit und Schärfe ber diskurfwen, 
a8 ber intwitiven Erlenntniß liegt. Der damit Begabte denft 
vefer und richtiger als bie Uebrigen; das Genie hingegen 
fchamt eine andere Welt an, als fie Alle, wiewohl mer indem 
es in die auch ihnen vorliegende tiefer hineinſchaut, weil fie 
in feinen Kopfe ſich objeltiver, mithin reiner und deutlicher 
barftelit. 

Der Jutellekt ift, ferner Beſtimmung nad, bloß bad Me 
dium der Motive: demzufolge fat ex urjpränglicd an den Din- 
gen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, die 
direlten, die indirelten, die möglichen. Bet den Thieren, we es 
faft ganz bei den direften bfeibt, ift eben darum die Sache am 
augenfülligften:: was auf ihren Willen Teimen Bezug bat, ift für 
fie nicht da. Deshalb fehen wir biemwellen mit Verwunderung, 
daß felbft kluge Thiere etwas ar ich Auffallendes gar nicht be 
merten, 3. B. über augenfällige Veränderungen an unferer Berfon 
oder Umgebung fein Befremden äußern. Beim Normalmenfchen 
fonmen nun zwar die indirekten, ja die möglichen Beziehungen 
zum Willen hinzu, deren Summe ben Inbegriff der niltzlichen 
Kenntniffe ausmacht; aber in den Beziehungen bleibt auf 
hier die Erkenntniß fteden. ‘Daher eben kommt e8 im normalen 
Kopfe nicht zu einem ganz zein objektiven Bilde der Dinge; weil 
feine Anſchauungskraft, fobald fie nicht vom Willen angefpornt 
und in Bewegung geſetzt wich, jofort ermattet und unthätig wird, 
indem fie nicht Energie genug bat, um aus eigener Clafticität 
und zwedlos die Welt vein objektiv aufzufaſſen. Wo Hingegen 
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dies geſchieht, wo bie vorſtellende Kraft bes Gehirns einen ſolchen 
Ueberſchuß hat, daß ein reines, deutliches, objeltives Bild der 
Außenwelt fi zwecklos barftellt, als welches für die Abfichten 
bes Willens unnitz, in den höheren Graden fogar ftörend ift, 
und felbft ihnen fchäblich werden kann; — da iſt fühen, wenig⸗ 
ftend die Anlage zu jener Abnormität vorhanden, die der Namte 
des Genies bezeichnet, weicher andentet, daß hier ein dem 
Ballen, d. i. dem eigentlichen Ich, Fremdes, gleihfam ein von 
Augen binzulommender Genius, thätig zu werben ſcheint. Aber 
shne Bild zu reden: das Genie befteht derin, daß die erfennenbe 
Fühigleit bedeutend ftärkere Entwidelung erhalten hat, als der 
Dienft bes Willens, zu welchem allein fle urfprünglich ent- 
ftanben ift, erfordert. Daher köonnte, der Strenge nad), Bie 
Phyfiologie einen ſolchen Ueberſchuß der Gehirnthütigkeit und mit 
ihr des Gehirns ſelbſt, gewiffermanßen det monstris per ex- 
cessum beizäälen, welche fie befanntfidh ben monstris per de- 
fectum nnd dene per situm mutatum neberorbnet. Das Genie 
befteßt alfo in einem abnormen Uebermaaß des Intellekts, weiches 
feine Benutzung wur dadurch finden kann, daß es auf das Allge- 
meine des Daſehns verwendet wird; wodurd es alsdann dem 
Dienfte des ganzen Menſchengeſchlechts obliegt, wie det normale 
Intelleft dem des Einzelnen. Um die Sache recht faßlich zu 
machen, Tönnte man fagen: wenn der Rormalmenfh aus Y% 
Wille und /, Intellekt befteht; fo hat Hingegen das Genie %, In⸗ 

tellekt und Y, Wille Dies Tieße fi dann noch durch ein chemi⸗ 
ſches Gleichniß erläutern : die Bafis und die Säure eines Mittel: 
jalzes unterfcheiden fih dadurch, daß in jeder von Beiden das 
Radikal zum Orygen daB umgelehrte Berhältniß, von dem im 
andern, hat. Die Bafis nämlich, oder das Alkali, ift dies da⸗ 
durch, daß in ihr das Radikal überwiegend tft gegen das Oxygen, 
und die Säure ift dies dadurch, daB in ihr das Oxygen das 
Ueberwiegende ift. Eben fo nun verhalten fi, in Hinſicht auf 
Willen und Intellekt, Normalmenfch und Genie. Daraus ent- 
fpringt zwiſchen ihnen ein durchgreifender Unterfchted, ber ſchon 
in ihrem ganzen Wein, Thun und Treiben fihtbar ift, recht 
eigentlig aber in ihren Lelftungen an den Tag: tritt. No Tönnte 
man als Unterfchied Hinzufügen, daß, während jener totale Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den chemiſchen Stoffen die ftärkfte Wahlverwandtfchaft 
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und Anziehung zu einander begründet, beim Menſchengeſchlecht 
eher das Gegentheil fich einzufinden pflegt. 

Die zunächſt liegende Aeußerung, welde ein folcher Lieber: 
ſchuß der Erlenntnißkraft hervorruft, zeigt ſich meiftentheils in ber 
uripränglichften und. grundwefentlichiten, d. i. der anfhauenden 
Erkenntniß, und veranlaft die Wiederholung berfelben in eimem 
Bilde: fo entfteht der Dialer und der Bildhauer. Bei diefen ift 
demnach der Weg zwiſchen der genialen Auffafjung und der künft- 
lerifchen Produltion ber Fürzefte: daher iſt die Form, in welde 
hier das Genie und feine Thätigkeit ſich barftellt, die eimfachfte 
und feine Beſchreibung am leichteften. Dennoch ift eben Hier bie 
Duelle nachgewieien, aus welder alle ächten Probuktionen, in 
jeder Kunft, auch in ber Poeſie, ja, in der Philofophie, ihren 
Urfprung nehmen; wiewohl dabei der Hergang nicht jo einfach ifl. 

Man erinnere fih bier des im erſten Buche erhaltenen Er- 
gebniffes, dag alle Anihauung intelleftual ift und nicht bloß 
fenfual. Wenn men nun die bier gegebene Auseinanderfeßung 
dazu bringt und zugleich auch billig berüdfichtigt, daß die Philo 
fophie des vorigen Jahrhunderts das anfchauende Erkenntniß⸗ 
vermögen mit dem Namen ber „untern Seelenträfte” bezeichnete; 
fo wird man, daß Adelung, welder bie Sprache feiner Zeit 
reden mußte, das Genie in „eine merfliche Stärke ber untern 
Seelenträfte” ſetzte, doch nicht jo grundabjurb, noch des bittern 
Hohnes würdig finden, womit Jean Paul, in feiner Vorſchule 
der Aefthetil, es anführt. So große Vorzüge das eben erwähnte 
Werk diefes bewunderungswürdbigen Mannes au Hat; fo muß 
ih doc bemerken, daß überall, wo eine theoretifche Erörterung 
und überhaupt Belehrung der Zwed ift, die beftändig witzelnde 
und in lauter Gleichniffen einherfchreitende Darftellung nicht die 
angemeffene jeyn fann. 

Die Anſchauung nun aber ift es, welcher zunächſt das 
eigentliche und wahre Weſen der Dinge, wenn auch noch bedingter 
Weile, fich auffchließt und offenbart. Alle Begriffe, alles Ge 
dachte, find ja nur Abſtraktionen, mithin Theilvorſtellungen aus 
jener, und bloß buch Wegdenlen entftanden. Alle tiefe Erlennt- 
niß, fogar bie eigentliche Weisheit, wurzelt in der anſchanlichen 
Auffaffung der Dinge; wie wir dies in den Ergänzungen zum 
eriten Buch ausführlid betrachtet haben, Eine auſchanliche 
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Auffeffung ift allemal der Zeugungsproceh geweien, in welchem 
jedes ächte Kunſtwerk, jeder unfterbliche Gedanke, den Lebens- 
funken erhielt. Altes Urdenken gefchieht in Bildern. Aus Be— 
griffen Hingegen entipringen die Werke des bloßen Talents, die 
bloß vernünftigen Gedanken, die Nahahmungen und überhaupt 
alles auf das gegenwärtige Bedürfniß und die Zeitgenoffenichaft 
allein Berechnete. 

- Wäre nun aber unfere Anſchauung ftets an die reale Gegen- 
wart der Dinge gebunden; fo würde ihr Stoff gänzlich unter 
der Herrichaft des Zufalls ftehen, welcher die Dinge felten zur 
teten Zeit herbeibringt, felten zweckmäßig ordnet und meiftens fie 
in jehr mangelhaften Exemplaren uns vorführt. Deshalb bedarf 
es der Phantafie, um alle bedeutungspollen Bilder des Lebens zu 
vervolfjtändigen, zu ordnen, auszumalen, feftzuhalten und beliebig 
zu wiederholen, je nachdem es die Zwecke einer tief eindringenden 
Erkenntniß und des bedeutungspollen Werkes, dadurch fie mitgetheilt 
werden foll, erfordern. Hierauf beruht der hohe Werth der Phan- 
tafie, als weldhe ein dem Genie unentbehrfiches Werkzeug ift. 
Denn nur vermöge derfelben kann diefes, je nach den Erforderniffen 
des Aufammenhanges feines Bildens, Dichtens, oder Denkens, 
jeden Gegenftand oder Vorgang ſich in einem lebhaften Bilde ver- 
gegenwärtigen und fo ftets frifche Nahrung aus der Urquelle aller 
Erkenntniß, dem Anfchaulichen, ſchöpfen. Der Bhantafiebegabte 
vermag gleihfam Geifter zu citiren, die ihm, zur rechten Zeit, 
die Wahrheiten offenbaren, welche die nadte Wirklichkeit der Dinge 
nur fhwah, nur felten und dann meiftens zur Unzeit darlegt. 
Zu ihm verhält ſich daher der Phantafielofe, wie zum freibeweg- 
fihen, ja geflügelten Thiere die an ihre Felſen gefittete Muſchel, 
welche abwarten muß, was ber Zufall ihr zuführt.. Denn ein 
Solcher kennt keine andere, als die wirklihe Sinnesanfchanung : 
bis fie kommt nagt er an Begriffen und Abftraftionen, welche 
doh nur Schaalen und Hülfen, nicht ber Kern ber Erkenntniß 
find. Er wird nie etwas Großes leiften; e8 wäre denn im Rech⸗ 
nen und ber Mathematil. — Die Werke ber bildenden Künfte 
und der Boefie, imgleichen die Leiftungen der Mimik, können aud) 
angefehen werden als Mittel, Denen, die feine Phantafie haben, 
diefen Mangel möglichft zu erſetzen, Denen aber, die damit be- 
gabt find, den Gebrauch derſelben zu erleichtern. 

Schopenhauer, Die Welt. II. 28 


LS 
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Obgleich demnach die eigeuthümliche und weſentliche Er— 
kenntnißweiſe des Genies die anſchauende iſt; ſo machen den 
eigentlichen Gegenſtand derfelben doch keineswegs die einzelnen 
Dinge aus, fondern die in biefen fi) ausfprechenden Platoniſchen 
Keen, wie deren Auffafjung im 29. Kapitel analyfirt worden. 
Im Einzelnen ftets das Allgemeine zu fehen, ift gerade der 
Grundzug des Genies; während der Normalmenſch im Einzelnen 
auch nur das Einzelne als ſolches erfennt, da es nur als foldes 
der Wirklichkeit angehört, welche allein für ihn Intereſſe, d. h. 
Beziehungen zu feinem Willen hat. Der Grad, in weldem 
Jeder im einzelnen Dinge nur diejes, oder aber ſchon ein mehr 


oder minder Allgemeines, bis zum Allgemeinften ber Gattung 


hinauf, nicht etwan denkt, fondern geradezu erblidt, ift der Maaß 
ftab feiner Annäherung zum Genie. Diefem entſprechend iſt aud 
nur das Weſen der Dinge überhaupt, das Allgemeine in ihnen, 
das Ganze, der eigentliche Gegenftand des Genies: die Unter 
fuhung der einzelnen Phänomene ift das Feld der Talente, in 


den Realwiffenichaften, deren Gegenftand eigetlid immer nur die 


Beziehungen ber Dinge zu einander find. 


Was im vorhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor. 


ben, dap nämlich die Auffaffung der Ideen dadurch bedingt ift, 
daß das Erfennende das reine Subjekt der Erfenntniß fei, 
db. h. daß der Wille gänzlih aus dem Bewußtſeyn verfchwinde, 
bleibt uns hier gegenwärtig, — Die Freude, welche wir an 
manden, die Landichaft uns vor Augen bringenden Liedern 
Goethe's, oder an den Naturfchilderungen Sean Paul's Haben, 
beruht darauf, daß wir dadurch der Objeltivität jener Geiſter, 





d. 5. der Reinheit theilhaft werden, mit welcher in ihnen die 


Welt als Vorftellung fi von der Welt als Wille gefondert und 
gleihfam ganz davon abgelöft hatte. — Daraus, daß die Er— 
kenntnißweiſe des Genies wejentlih dic von allem Wollen und 


feinen Beziehungen gereinigte ift, folgt auch, daß die Werke 


deffelben nicht aus Abficht oder Willkür hervorgehen, ſondern es 
dabei geleitet ift von einer inftinktartigen Nothwendigkeit. — Was 
man das Regewerden des Genius, die Stunde der Weihe, den 
Augenblid der Begeifterung nennt, ift nichts Anderes, als das 
Freimerden des Intellekts, wann biefer, feines Dienftes unter 


dem Willen einftweilen enthoben, jett nicht in Unthätigfeit oder 
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Abſpannung verfinft, ſondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, 
aus freien Stüden, thätig if. Dann ift er von der größten 
Reinheit und wird zum Klaren Spiegel der Welt: denn, von 
feinem Urfprung, dem Willen, völlig abgetrennt, ift er jet die 
in einem Bewußtſeyn Toncentrirte Welt als Vorſtellung feldft. 
In folhen Augenbliden wird gleihfam die Seele unfterblicher 
Werke erzengt. Hingegen ift Bei allem abfihtlichen Nachdenken 
der Intelfeft nicht frei, da ja der Wilfe ihn Teitet und fein Thema 
ihm vorfchreibt. 

Der Stämpel der Gewöhnlichkeit, der Ausdrud von Vul—⸗ 
garität, welcher den allermteiften Gefichtern aufgebrüdt ift, befteht 
eigentlich darin, daß die ftrenge Unterordnung ihres Erkennens 
unter ige Wollen, bie fefte Kette, welche beide zuſammenſchließt, 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, die Dinge anders als in 
Beziehung auf den Wilfen und feine Zwede aufzufaffer, darin 
ichtbar ift. Hingegen Tiegt der Ausdruck des Genies, welder 
die augenfällige Samilienähnlichkeit aller Hochbegabten ausmacht, 
darin, daß man dag Losgeſprochenſeyn, die Manumiſſion des 
Intelfefts von Dienfte des Willens, das Vorherrſchen des Er 
fennens über das Wolfen, deutlich darauf Lieft: ımd weil affe 
Pen aus dem Wollen hervorgeht, das Erkennen Hingegen ar 
und für ſich fchmerzlos und Heiter ift; fo giebt dies ihren hohen 
Stimen und ihrem Haren, fchanenden Blick, als welche dem 
Tienfte des Willens und feiner Noth nicht unterthan find, jenen 
Anſtrich großer, gleihfam überivdifcher Heiterkeit, welcher zu 
Zeiten durchbricht und fehr wohl mit der Melancholie der übri- 
gen Gefichtszüge, beſonders des Mundes, zufammenbefteht, im 
diefer Beziehung aber treffend bezeichnet werben kann durch das 
Motto des Jordanus Brunus: In tristitia hilarıs, in hila- 
ritate tristis. 

Der Wille, welcher die Wurzel des Intellefts ift, widerſetzt 
fi) jeder auf irgend etwas Anderes als feine Zwede gerichteten 
Thätigfeit beffelben. “Daher ijt ber Intellekt einer rein objektiven 
und tiefen Auffaffung der Außenwelt nur dann fähig, wann er 
ſich von diefer feiner Wurzel wenigftens einſtweilen abgefdft hat. 
So lange er derfelben noch verbnnden bleibt, iſt er ang eigenen 
Mitteln gar feiner THätigfeit fähig, fondern ſchläft in Dumpf⸗ 
heit, fo oft der Wille (das Imtereffe) ihm nicht weckt und in 
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Bewegung fett. Geſchieht dies jedoch, jo ift er zwar fehr taug- 
lich, dem Intereſſe des Willens gemäß, die Relationen der 
Dinge zu erkennen, wie dies der kluge Kopf thut, der immer 
auch cin aufgewedter, d. 5. vom Wollen lebhaft erregter Kopi 
feyn muß; aber er ijt eben deshalb nicht fühig, das rein objel 
tive Weſen der Dinge zu erfajjen. Denn das Wollen und die 
Zwede machen ihn fo einfeitig, daß er an den Dingen nur das 
fieht, was ſich darauf bezieht, das Uebrige aber theils ver- 
ſchwindet, theils verfälfcht ins Bewußtfeyn tritt. So wird 5.2. 
ein in Angft und Eile Reifender den Rhein mit feinen Ufern 
nur als einen Queerſtrich, die YBrüde darüber nur als einen 
diefen jchneidenden Strich jehen. Im Kopfe des von feinen 
Zweden erfüllten Menichen fieht die Welt aus, wie eine ſchönc 
Gegend auf einem Schlachtfeldplan ausſieht. Freilich find dies 
Ertreme, der Deutlichleit wegen genommen: allein auch jede nur 
geringe Erregung des Willens wird eine geringe, jedoch ftet8 jenen 
analoge Berfülfhung der Erkenntniß zur Folge haben. Im ihrer 
wahren Farbe und Geftalt, in ihrer ganzen und richtigen Be 
deutung kann die Welt erft dann hervortreten, wann der In 
telieft, des Wollens Iedig, frei über den Objekten fchwebt und 
ohne vom Willen angetrieben zu ſeyn, dennod) energisch thätig 
iſt. Allerdings ift dies der Natur und Beitimmung des Intelfchs 
entgegen, alſo gewifjermaaßen widernatürfid, daher eben über 
aus felten: aber gerade hierin liegt das Weſen bes Genies, 
als hei welchem allein jener Zuftand in hohem Grade und ar- 
baltend Statt findet, während er bei den Uebrigen nur annähe 
rungs= und ausnahmsweife eintritt. — In dem hier bargelegten 
Sinne nehme ich es, wenn Ican Paul (,„Vorſchule der Aeftbe- 
tik“, 8. 12) das Wefen des Genie in die Befonnengeit 
ſetzt. Nämlich der Normalmenſch ift in den Strudel und Tumul: 
des Lebens, dem er durch jeinen Willen angehört, eingefentt: 
fein Intellekt ift erfüllt von den Dingen und den Vorgängen des 
Lebens; aber diefe Dinge und das Leben felbft, in objektiver Be 
deutung, wird er gar nicht gewahr; wie der Kaufmann auf der 
Amfterdammer Börje vollfonımen vernimmt was fein Nachbar 
jagt, aber das dem Raufchen des Meeres ähnliche Gefumme der 
ganzen Börſe, darüber der entfernte Beobachter erftaunt, gar 
nit hört. Dem Genie Hingegen, deſſen Intellelt vom Willen, 
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alſo von der Perfon, abgelöft ift, bedeckt das dieſe Betreffende 
nicht die Welt und die Dinge felbft; fordern es wirb ihrer 
deutlich inne, es nimmt fie, an und für fich felbft, in objektiver 
Anſchauung, wahr: in diefem Sinne ift e8 befonnen. 

Diefe Befonnenheit ift es, welche den Maler befähigt, die 
Natur, die er vor Augen Hat, treu auf der Leinwand wieder— 
zugeben, und den Dichter, die anſchauliche Gegenwart, mittelft 
abftrafter Begriffe, genau wicder hervorzurufen, indem cr fie 
ausfpriht und fo zum deutlichen Bewußtſeyn bringt; imgleichen 
Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten auszudrüden. 
— Das Thier lebt ohne alfe Beſonnenheit. Bewußtſeyn hat 
es, d.h. c8 erkennt fih und fein Wohl und Wehe, dazu aud 
die Gegenſtände, welche ſolche veranlaffen. Aber feine Erfennt- 
niß bleibt ftets fubjeltio, wird nie objektiv: alles darin Por: 
fommende fcheint fich ihm von felbft zu verftehen und kann ihm 
daher nie weder zum Vorwurf (Objekt der Darftellung), noch 
sum Problen (Objekt der Meditation) werden. Sein Bewußt— 
feyn ift alfo ganz immanent. Zwar nit von gleidher, aber 
doch von verwandter Befchaffenheit ift das Bewußtſeyn des ge— 
meinen Menſchenſchlages, inden aud feine Wahrnehmung der 
Dinge und der Welt überwiegend fubjeltiv und vorherrfchend im- 
manent bleibt. Es nimmt die Dinge in der Welt wahr, aber 
nicht dic Welt; fein eigenes Thun und Peiden, aber nicht ſich. 
Wie nun, in unendlichen Abftufungen, die Teutlichkeit des Be: 
wußtſeyns fich fteigert, tritt mehr und mehr die Beſonnenheit 
ein, und dadurd, kommt es allmälig dahin, daß bisweilen, wenn 
auch felten und dann wieder in höchſt verſchiedenen Graden der 
Deutlichkeit, c8 wie ein Blitz durch den Kopf fährt, mit „was ift 
das Allee?” oder aud mit „wie ift es eigentlich befchaffen ?° 
Die erftere Frage wird, wenn fie große Deutlichkeit und an- 
haltende Gegenwart erlangt, den Rhilofophen, und die andere, 
ebenfo, den Künftler oder Dichter machen. Dieſerhalb alfo Hat 
der hohe Beruf diefer Beiden feine Wurzel in der Befonnenheit, 
die zunächſt ans der Deutlichkeit entfpringt, mit welcher fie der 
Melt und ihrer felbft inne werden und dadurd zur Befinnung 
darüber kommen. Der ganze Gergang aber entfpringt daraus, 
daß der Intelfeft, durch fein Uebergewicht, ji) vom Willen, dem 
er ursprünglich dienftbar ift, zu Zeiten losmacht. 
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Die hier dargelegten Betrachtungen über das Genie fchlieken | 


fir ergänzend an die im 21. Kapitel enthaltene Darftellung dei 
in der ganzen Weihe der Wejen wahrnehmbaren, immer wei— 
tern Auscinandertretens des Willens und des Yutel- 
Lefts. Diefes eben erreicht im Genie feinen höchſten Grad, ale 
wo es bis zur nölligen Ablöfung des Intellefts von feiner Wurzel, 
dem Willen, geht, fo daß der Intellekt Hier völlig frei wirt, 
wodurch allererft die Welt als Vorftellung zur vollkommenen 
Objektivation gelangt. — 

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende 


Bemerkungen. — Schon Ariftoteles Hat, nad Cicero (Tusc, 


I, 33) hemerft, omnes ingeniosos melancholicos esse ; weldes 
fih, ohne Zweifel, auf die Stelle des Ariftoteles Problemate, 
30, 1, bezieht. Auch Goethe fagt; 


Meine Dichtergluth war fehr gering, 
So laug ih dem Guten entgegenging: 
Dagegen brannte fie Lichterioh, 

Wann ich nor drohendem Uebel floh. — 
Zart Gedicht, wie Regenbogen, 

Wird nur auf dunfeln Grund gezogen: 
Darum bebagt den Dihtergenie 

Das Element ber Melandyolie. 


Dies iſt daraus zu erklären, daß, da der Wille feine urfprüng- 
lihe Herrſchaft über den Intellekt ftets wieder geltend madıt, 
diefer, unter ungünftigen perſönlichen Verhältuiffen, fich Leichter 
derfelben entzieht; weil er von widerwärtigen Umſtänden ſich 
gern abwendet, gewilfermaaßen um fich zu zerftreuen, und nun 
mit befto größerer Energie ſich auf die fremde Außenwelt richtet, 
alfo leichter rein objektiv wird. Günſtige perfönlihe Verhältnifie 
wirken umgekehrt. Im Ganzen und Allgemeinen jedoch beruht die 
dem Genie beigegebene Melandolie darauf, daß der Wille zum 
Yeben, von je bellerem Intellekt er fich beleuchtet findet, deſto 
beutliher das Elend feines Zuftandes wahrnimmt. — Die jo 
häufig bemerkte trübe Stimmung hochbegabter Geifter hat ihr 
Sinnbild am Montblanc, deffen Gipfel meiftens bewölft ift: 
aber wann bisweilen, zumal früh Morgens, der Wolkenſchleier 
reißt und nun der Berg vom Sonnenlichte voth, aus feiner 
Himmelshöhe über den Wolfen, auf Chamouni herabfieht ; dann 
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ift es ein Anblid, bei welchem Jedem das Herz im tiefften 
Grunde aufgeht. So zeigt aud) das meiſtens melandholifche Genie 
zwiſchendurch die fchon oben gefchilderte, nur ihm mögliche, ans 
der vollfommenften Objektivität des Geiftes entjpringende, eigen- 
thümliche Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz auf feiner Hohen 
Stirne ſchwebt: in tristitia hilaris, in hilaritate tristis. — 
Alle Pfuſcher find es, im letzteu Grunde, dadurd), daß ihr 
Intellelt, dem Willen noch zu feft verbunden, nur unter deſſen 
Anſpornung in Thätigkeit geräth, und daher eben ganz in deſſen 
Dienfte bleibt. Sie find demzufolge Feiner andern, als perfüns 
liher Zwede fähig. Diefen gemäß fchaffen fie fchlechte Gemälde, 
geiftlofe Gedichte, feichte, abfurde, fehr oft auch unredliche Philo- 
fopheme, wann es nämlich gilt, durch Fromme Unredlichkeit, ſich 
hohen Borgejegten zu empfehlen. AU ihr Thun und Denken 
iſt alfo perſönlich. Daher gelingt es ihnen Höchjtens, ſich das 
Aeußere, Zufällige und Belichbige fremder, ächter Werfe ale 
Manier anzueignen, wo fie dann, ftatt des Kerus, die Schaale 
fajfen, jedod) vermeinen, Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu 
haben. Wird dennoh das Miplingen offenbar; jo hofft Man: 
her, es durch feinen guten Willen am Ende doch zu erreichen. 
Aber gerade diefer gute Wille macht es unmöglich; weil derfelbe 
doch nur auf perjönliche Zwecke Hinausläuft: bei foldhen aber 
faun c8 weder mit Kunft, noch Poefie, noch Philoſophie je Ernit 
werden. Auf Jene paßt daher ganz eigentlich die Redensart : fie 
ftehen ſich felbft im Yichte. Ihnen ahndet c8 nicht, daß allein 
der von der Herrſchaft des Willens und allen feinen Projekten 
loggerifjene und dadurch frei thätige Iutellekt, weil nur cr den 
wahren Ernſt verleiht, zu ächten Produktionen befähigt: und das 
ift gut für fie; fonft fprängen fie ins Waſſer. — Der gute 
Wille ift in der Moral Alles; aber in der Kunft ift ev nichts: 
da gilt, wie jchon das Wort andeutet, allein das Können — 
Alles kommt zulekt darauf an, wo der eigentlihe Ernſt des 
Menſchen liegt. Bei faft Allen Tiegt er ausfchließlicd im eigenen 
Wohl und dem der Ihrigen; daher fie dies und nichts Anderes 
zu fördern im Stande find; weil eben Fein Vorſatz, keine will 
fürliche und abfichtliche Anftrengung, den wahren, tiefen, cigent- 
lihen Ernſt verleiht, oder erſetzt, oder richtiger verlegt. Denn 
er bleibt ftetS da, wo die Natur ihn hingelegt Hat: ohne ihn 
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aber fann Alles nur halb betrieben werden. Daher forgen, aus 
dem felben Grumde, geniale Individuen oft fchlecht für ihre eigene 
Wohlfahrt. Wie ein bleiernes Anhängfel einen Körper immer 
wieder .in die Rage zurückbringt, die fein durch daffelbe determi- 
nirter Schwerpunft erfordert; fo zieht der wahre Ernft des Men: 
Shen die Kraft und Aufmerkſamkeit des Intellefts immer dahin 
zurüd, wo er liegt: alles Andere treibt der Menſch ohne 
wahren Ernft. Daher find allein die höchſt feltenen, abnormen 
Menichen, deren wahrer Exrnft nicht im Perſönlichen und Bra: 
tifchen, fondern im Objektiven und Theoretifchen Tiegt, im Stande, 
das Wefentliche der Dinge und der Welt, alfo die höchften Wahr: 
heiten, aufzufaffen und in irgend einer Art und Weife wicber- 
zugeben. Denn ein folder außerhalb des Individui, in das 
Dbjektive fallender Ernft deffelben ift etwas der menfchlichen 
Natur Fremdes, etwas Unnatürliches, eigentlich Uebernatürliches: 
jedoch allein durch ihn ift ein Menſch groß, und demgemäß wird 
alsdann fein Schaffen einem von ihm verichiedenen Genius zu- 
gefchrieben, der ihn in Beſitz nehme. Einem folden Menfchen 
ift fein Bilden, Dichten oder Denken Zwed, den Uebrigen it 
es Mittel. Diefe fuchen dabei ihre Sade, und mwiffen, in 
der Regel, fie wohl zu fördern, da fie fi) den Zeitgenoffen an⸗ 
fhmiegen, bereit, den Bebürfniffen und Launen derfelben zu 


dienen: daher leben fie meiftens in glücklichen Umftänden ; Iener 


oft in fehr elenden. Denn fein perfünliches Wohl opfert er dem 
objektiven Zweck: er Tann eben nicht anders; weil dort fein 
Ernft Tiegt. Sie Halten es umgelehrt: darum find fie Elein; 
er aber ift groß. Demgemäß ift fein Werk für alle Zeiten, 
aber die Anerkennung deſſelben fängt meistens erft bei der Nach— 
welt an: fie leben und fterben mit ihrer Zeit. Groß überhaupt 
ift nur ‘Der, welcher bei feinem Wirken, diejes fei num ein pral—⸗ 
tiihes, oder ein theoretiiches, nicht feine Sache ſucht; fondern 
allein einen objektiven Zweck verfolgt: er ift e8 aber felbft 
dann noch, wann, im Praftifchen, diefer Zwed ein mißverftan- 
dener, und fogar wenn er, in Folge davon, ein Verbrechen feyn 
follte. Daß er nicht fih und feine Sade ſucht, dies madt 
ihn, unter allen Umftänden, groß. Klein Hingegen ift alles 
auf perfönliche Zwecke gerichtete Treiben; weil ber dadurch in 
Thätigkeit Verſetzte fi nur in feiner eigenen, verfchwindend 





Bom Genie. 441 


Heinen’ Perſon erfennt und findet. Hingegen wer groß ift, er: 
fennt fi) in Allem und daher im Ganzen: er lebt nicht, wie 
dener, allein im Mikrokosmos, fondern noch mehr im Mafro- 
fosnos. Darum eben ift da8 Ganze ihm angelegen, unb er 
ſucht es zu erfaffen, um es darzuftellen, oder um es zu erklären, 
oder um praftifh darauf zu wirken. ‘Denn ihm ift es nicht 
fremd; er fühlt daß es ihn angeht. Wegen diefer Ausdehnung 
feinee Sphäre nennt man ihn groß. Demnach gebührt nur dem 
wahren Helden, in irgend einem Sinn, und dem Genie jenes 
erhabene Prädikat: es befagt, daß fie, der menschlichen Natur 
entgegen, „nicht ihre eigene Sache gefucht, nicht für fi, ſondern 
für Alle gelebt haben. — Wie num offenbar die Allermeiften 
ftets Hein jeyn müffen und niemals groß feyn können; fo ift 
doh das Umgekehrte nicht möglich, daß nämlich Einer durchaus, 
d.h. ftets umd jeden Augenblid, groß fei: 
Denn aus Gemeinem ift der Menfch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 

Jeder große Mann nämlich muß dennoch oft nur das Indivi⸗ 
duum feyn, nur fich im Auge Haben, und das heißt klein ſeyn. 
Sierauf beruht die fehr richtige Bemerkung, daß fein Held cs 
dor feinem Kammerbiener bleibt; nicht aber darauf, daß der 
Kammerdiener den Helden nicht zu ſchätzen verftehe; — welches 
Goethe, in den „Wahlverwandtfchaften” (Bd. 2, Kap. 5), ala 
Einfall der Ottilie auftiſcht. — 

Das Genie ift fein eigener Lohn: denn das Beſte was 
Einer ift, muß er nothwendig für fich felbjt feyn. „Wer mit 
einem Talente, zu einem Talente geboren ift, findet in dem— 
felben fein fchönftes Dafeyn“, fagt Goethe. Wenn wir zu 
einem großen Mann der Vorzeit hinaufbliden, denken wir nit: 
„Wie glücklich ift er, von uns Allen noch jebt bewundert zu 
werben“; fondern: „Wie glüdlih muß er gewefen feyn im un- 
mittelbaren Genuß eines Geiftes, an deffen zurüdgelaffenen Spu- 
ren Jahrhunderte ſich erquicken.“ Nicht im Ruhme, fondern in 
Dem, wodurd man ihn erlangt, Tiegt der Werth, und in der 
Zeugung unfterblicher Kinder der Genuß. Daher find Die, welde 
die Nichtigkeit des Nachruhmes daraus zu beweifen fuchen, daß 
wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, dem Klügling zu ver» 
gleichen, der einem Marne, welcher auf einen Haufen Anfter- 
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Schaalen im Hofe feines Nachbarn neidifhe Blicke würfe, feht 
weife die gänzliche Unbrauchbarkeit derfelben demonftriren wollte. 


Der gegebenen Darftellung des Weſens des Genies zufolge 
ift daffelbe in fofern naturwidrig, als es darin befteht, daß der 


Intellekt, deſſen eigentliche Beftimmuug der Dienſt des Willens 


ift, fi) von diefem Dienfte emancipirt, um auf eigene San 


thätig zu ſeyn. Demnach ift das Genie ein feiner Beſtimmung 
untreu gewworbener Intellett. Hierauf beruhen die demfelben bei 
gegebenen Nachtheile, zu deren Betrachtungen wir jetzt den Wen 


uns dadurch bahnen, daß wir das Genie mit dem weniger ent 
fegiedenen Weberwiegen des Intellekts vergleichen. 


Der Intellelt des Normalmenfchen, ftreng an den Tienit 


feines Willens gebunden, mithin eigentlid bloß mit der Anf- 
nahme der Motive beichäftigt, läßt fich anfehen als der Kompler 
von Drahtfäden, womit jede diefer Puppen auf dem Welttheater 
in Bewegung gefeßt wird. Hieraus entipringt der trodene, ge 
fette Ernft der meiften Leute, der nur noch von dem der Thiere 
übertroffen wird, als welche niemals lachen. Dagegen könnte 
man das Genie, mit feinem enifeffelten Intellekt, einem unter 
den großen Drahtpuppen des berühmten Mailändiichen Buppen 
theaters mitjpielenden, lebendigen Menſchen vergleihen, der unter 
ihnen der Einzige wäre, welder Alles wahrnähme und daher 


gern fid) von der Bühne auf eine Weile losmachte, um aus den 
Logen das Schaufpiel zu genießen: — das ift bie geniale Be 


fonnenheit. — Aber felbft der überaus verftändige und ver 
nünftige Mann, den man beinahe weife nennen Tönnte, ift vom 
Genie gar fehr und zwar dadurch verichieden, daß fein Intellelt 
eine praktiſche Richtung behält, auf die Wahl der allerbeiten 


Zwede und Mittel bedacht ift, daher im Dienfte des Willens 
bleibt und demnach vecht eigentlih naturgemäß befchäftigt iſt. 
Der fefte, praftifche Lebensernft, welden die Römer als gravitas 


bezeichneten, fett voraus, daß der Intellekt nicht den Dienft 
des Willens verlaffe, um hinauszufchweifen zu Dem, was dieſen 
nicht angeht: darum läßt er nicht jenes Auseinandertreten be 


Intelleits und des Willens zu, welches Bedingung des Genies 


ift. Der Huge, ja der eminente Kopf, der zu großen Veiſtungen 


im Praktiſchen Geeignete, ift es gerade dadurd, daß bie Objekte | 
feinen Willen Tebhaft erregen und zum vaftlofen Nachforſchen 
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ihrer Verhältniffe und Beziehungen anſpornen. Auch fein Intel- 
left ift alfo mit dem Willen feit verwachſen. Bor dem genialen 
Kopf Hingegen fchwebt, in -feiner objektiven Auffaffung, die Er- 
iheinung der Welt als ein ihm Fremdes, ein Gegenftand der 
Kontemplation, der fein Wollen aus dem Bewußtfeyn verdrängt. 
Um biefen Punkt dreht ſich der Unterfchied zwiſchen der Be⸗ 
fähigung zu Thaten und der zu Werfen. Die legtere verlangt 
Objektivität und Tiefe der Erkenntniß, welche gänzlihe Sonde- 
rung des Intellefts vom Willen zur VBorausfegung hat: bie 
erftere Hingegen verlangt Anwendung der Erkenntniß, Geiftes- 
gegenwart und Entfchloffenheit, welche erfordert, daß der Intel⸗ 
let unausgefett den Dienft des Willens beforge. Wo das Band 
zwifchen Intellekt und Wille gelöft ift, wird der von feiner 
natürlichen Beſtimmung abgewichene Intellekt den Dienft des 
Willens vernachläffigen: er wird 3. B. felbft in der Noth des 
Augenblids noch feine Emancipation geltend machen und etwan 
die Umgebung, von weldher dem Individuo gegenwärtige Gefahr 
droht, ihrem malerifhen Eindrud nah aufzufaffen nicht umhin 
fönnen, Der Intellelt des vernünftigen und verftändigen Dlannes 
hingegen ift ſtets auf feinem Poften, ift auf die Umſtände und 
deren Erforderniffe gerichtet: ein folder wird daher in allen 
Fällen das der Sache Angemefjene beſchließen und ausführen, 
folglich Ffeineswegs in jene Excentricitüten, perfönliche Fehltritte, 
ja, Thorheiten verfallen, denen das Genie darum ausgeſetzt ift, 
daß fein Intelleft nicht ausjchließlidh dev Führer und Wächter 
feines Willens bleibt, fondern, bald mehr bald weniger, vom 
rein Objektiven in Anfprud genommen wird. Den Gegenfak, 
in welchem bie beiden Hier abftraft dargeftellten, gänzlich ver- 
ihiedenen Arten der Befähigung zu einander ftehen, hat Goethe 
und im Widerſpiel des Taſſo und Antonio veranfehaulicht. Die 
oft bemerkte Verwandtichaft des Genies mit dem Wahnfinn be⸗ 
ruht eben hauptſächlich auf jener, dem Genie wefentlichen, ben- 
no aber naturwibrigen Sonderung des Intellelts vom Willen. 
Diefe aber felbft ift keineswegs Dem zuzufchreiben, daß das 
Genie von geringerer Intenfität des Willens begleitet ſei; da es 
vielmehr durch einen heftigen und Leidenfchaftlichen Charakter bes 
dingt ift: fondern fie ift daraus zu erflären, daß der praftiich 
Ausgezeichnete, der Mann der Thaten, bloß das ganze und volle 
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Maaß des für einen energifhen Willen erforderten Intellefts 
hat, während den meiften Menſchen fogar dieſes abgeht; das 
Genie aber in einem völlig abnormen, wirklichen Uebermaaß von 
Intellekt befteht, dergleihen zum Dienfte feines Willens erfordert 
ift. Dieferhalb eben find die Männer der ächten Werke taufend 
Mat feltener, als die Männer der Thaten. Jenes abnorme 
Uebermaaß des Intellekts eben ift es, vermöge deffen diefer das 
entfchiedene Webergewicdht erhält, fih vom Willen losmacht und 
nun, feines Urſprungs vergeffend, aus eigener Kraft und Ela— 
ſticität frei thätig ift; woraus die Schöpfungen des Genies her: 
vorgehen. 

Eben diefes num ferner, daß das Genie im Wirken des 
freien, d. 5. vom Dienfte des Willens emancipirten Intellekts 
beiteht, Hat zur Folge, daß die Produktionen deifelben feinen 
nütlichen Zweden dienen. Es werde muficirt, oder philofophirt, 
gemalt, oder gedichtet; — ein Werk des Genies ift fein Ding 
zum Nuten. Unnüß zu fein, gehört zum Charakter der Werte 
des Genies: es ift ihr Adelsbrief. Alle übrigen Menfchenwerte 
find da zur Erhaltung, oder Erleichterung unferer Eriftenz ; blor 
die hier in Rede ftehenden nicht: fie allein find ihrer felbft wegen 
da, und find, in diefem Sinn, als die Blüthe, oder der reine 
Ertrag des Dafeyns anzufchen. Deshalb geht beim Genuß der 
felben uns das Herz auf: denn wir tauchen dabei aus dem 
fchweren Erbenäther der Bebürftigkeit auf. — Diefem analog 
jehen wir, aud außerdem, das Schöne felten mit dem Nützlichen 
vereint. Die hohen und ſchönen Bäume tragen Tein Obft: die 
Obſtbäume find Kleine, häßliche Krüppel. Die gefüllte Garten: 
rofe ift nicht fruchtbar, fondern die Heine, wilde, faft geruchlofe 
it es. Die ſchönſten Gebäude find nicht die nüßlichen: cin 
Tempel ift fein Wohnhaus. Ein Menſch von hohen, feltenen 
GBeiftesgaben, genöthigt einem bloß nütlichen Geſchäft, dem der 
Gewöhnlichſte gewachſen wäre, obzuliegen, gleicht einer Köftlichen, 
mit ſchönſter Malerei geſchmückten Vaſe, die als Kochtopf ver: 
braucht wird ; und die. nütlichen Leute mit den Leuten von Genie 
vergleihen, ift wie Baufteine mit Diamanten vergleichen. 

Der bloß praftifche Menſch aljo gebraudt feinen Intellekt 
zu Dem, wozu ihn die Natur beftimmte, nämlich zum Auffafien 
der Beziehungen der Dinge, theils zu einander, theils zum 
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Willen des erkennenden Individuums Das Genie hingegen ge- 
braucht ihn,_der Beſtimmung defjelben entgegen, zum Auffafjen 
des objektiven Wefens der Dinge. Sein Kopf gehört daher nicht 
ihm, fondern der Welt an, zu deren Erleuchtung in irgend einem 
Sinne er beitragen wird. Hieraus müſſen dem damit begün- 
ſtigten Individuo vielfältige Nachtheile erwachſen. Denn fein 
Intelleft wird überhaupt die Fehler zeigen, die bei jedem Werf- 
zeug, welches zu Dem, wozu e8 nicht gemacht ift, gebraudt 
wird, nicht auszubleiben pflegen. Zunächſt wird er gleihfam der 
Diener zweier Herren feyng indem er, bei jeder Gelegenheit, fich 
von dem feiner Beſtimmung entfprechenden Dienfte losmacht, um 
feinen eigenen Zweden nachzugehen, wodurd) er den Willen oft 
ſehr zur Unzeit im Stich läßt und hienach das jo begabte In⸗ 
dividuum für das Leben mehr oder weniger unbraudybar wird, 
ja, in feinem Betragen bisweilen an den Wahnfinn erinnert. 
Sodann wird es, vermöge feiner gefteigerten Erfenntnißfraft, in 
den Dingen mehr das Allgemeine, als das Einzelne fehen; wäh- 
rend der Dienft des Willens hauptſächlich die Erfenntniß des 
Einzelnen erfordert. Aber wann nun wieder gelegentlid jene 
ganze, abnorm erhöhte Erkenntnißkraft ſich plößlich, mit aller 
ihrer Energie, auf die Angelegenheiten und Miſeren des Willens 
richtet; jo wird fie diefe Leicht zu lebhaft auffaſſen, Alles in zu 
grellen Farben, zu hellem Lichte, und ins Ungehenre vergrößert 
erbliden, wodurdh das Individuum auf lauter Extreme verfällt. 
Dies noch näher zu erklären, diene Folgeudes. Alle große theo- 
retiſche Leiftungen, worin e8 auch ſei, werden dadurch zu Stande 
gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte feines Geiftes auf Einen 
Punkt richtet, in welchen er fie zufammenjchießen läkt und Ton- 
centrirt, jo ftark, feit und ausfchließlih, daß die ganze übrige 
Welt ihm jeßt verjchwindet und jein Gegenftand ihm alle Rea— 
Ittät ausfüllt. Eben diefe große und gewaltfame Koncentration, 
die zu den Privilegien des Genies gehört, tritt nun für daffelbe 
bisweilen auch bei den Gegenftänden der Wirkfichfeit und den 
Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welche alsdann, unter 
einen folhen Fokus gebracht, eine fo monftroje Vergrößerung er: 
halten, daR fie fi darjtellen wie der im Sonnenmifroflop bie 
Statur des Elephanten annehmende Floh. Hieraus entjteht es, 
daß Hochbegabte Individuen bisweilen über Kleinigkeiten in hef⸗ 
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tige Affefte der verfchtedenften Art gerathen, die ben Andern m: 
begreiflih find, ala welche fie in Trauer, Freunde, Sorge, Furcht, 
Zorn u.f. w. verfeßt fehen, dur Dinge, bei welchen ein Al: 
tagsmenſch ganz gelaffen bliebe. Darum affo fehlt dem Genie 
die Nüchternheit, als welche gerade darin befteht, daß man 
in den Dingen nichts weiter fieht, al8 was ihnen, befonders m 
Hnfiht anf unfere möglichen Zwecke, wirklich zukommt: daher 
fann fein nüchterner Menfh ein Genie fen. Zu den ange 
gebenen Nachtheilen geſellt ih num noch die übergroße Senfi⸗ 
bifttät, welche ein abnorm erhöhtes Rerven⸗ und Cerebral-Yeben 
mit fi) bringt, und zwar im Berein mit der das Gente eben: 
falls bedingenden Heftigfeit und Leidenfhaftlichfeit des Wollens, 
die ſich phyſiſch als Energie des Herzfchlages darftellt. Aus allem 
Diefen entipringt ſehr leicht jene Ueberjpamthett der Stimmung, 
jene Heftigfeit der Affekte, jener ſchnelle Wechſel der Laune, unter 
vorherrfchender Melancholie, die Goethe uns im Taſſo vor 
Augen gebracht hat. Welche Vernünftigfeit, ruhige Fafſung, ab- 
geſchloſſene Weberficht, völlige Sicherheit und Gleichmäßigkeit des 
Betragens zeigt doch der wohlausgeftattete Normalmenfch, im 
Vergleich mit der bald trämmerifchen Verfunfenheit, bald leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufregung des Genialen, deffen innere Quaal der 
Mutterſchooß unſterblicher Werfe if. — Zu diefem Allen kommt 
noch, daR das Genie wefentlid einfam lebt. Es ift zu felten, 
als daß es leicht auf feines Gleichen treffen könnte, und zn 
verfchieden von den Uebrigen, um ihr Gefelle zu ſeyn. Bei 
ihnen ift das Wollen, bei ihm da® Erkennen das Vorwaltende: 
daher find ihre Freunden nicht feine, feine nicht ihre. Ste find 
bloß moralifche Wefen und haben bloß perfönlihe Berhäftniffe: 
er ift zugleich ein reiner Intellekt, der als folder der ganzen 
Menſchheit angehört. Der Gedanfengang des von feinem 
mütterlihen Boden, dem Willen, abgelöften und nur periodiic 
zu ihm zurückkehrenden Intellelts wird fi von dem bes nor: 
malen, auf feinem Stamme haftenden, ' bald durchweg unter⸗ 
fcheiden. Daher, und wegen der Ungleichheit des Scritts, ift 
Jener nicht zum gemeinfchaftlihen Denken, d. 5. zur Konver 
fation mit den Andern geeignet: fie werden an ihm umd: feiner 
drücdenden Weberlegenheit fo wenig Freude Haben, wie er an 
ihnen. Sie werden daher ſich behaglicher mit ihres Gleichen 








Vom Genie. 447 


fühlen, und er wird die Unterhaltung mit feines Gleichen, ob⸗ 
ihon fie in der Regel nur durch ihre nachgelafjenen Werte mög- 
fi ift, vorziehen. Sehr richtig jagt daher Chamfort: I ya 
peu de vices qui empechent un homme d’avoir beaucoup 
damis, autant que peuvent le faire de trop grandes qua- 
litss. Das glücklichfte Loos, was dem Genie werben Tann, ift 
Entbindung vom Thun und Laffen, als welches nicht fein Ele⸗ 
ment ift, und freie Muße zu feinem Schaffen. — Aus dieſem 
Allen ergiebt fi, daß wenn gleich das Genie den damit Be⸗ 
gabten in den Stunden, wo er, ihm bingegeben, ungehindert im 
Genuß deſſelben fchwelgt, Hoch beglüden mag; daſſelbe dennoch 
feineswegs geeignet ift, ihm einen glücklichen Lebenslauf zu be- 
reiten, vielmehr das Gegentheil. Dies beftätigt auch die in den 
Biographien niedergelegte Erfahrung. Dazu kommt noch ein 
Mißverhältniß nad) außen, indem das Genie, in feinem Xreiben 
nnd Leiften felbjt, meiftens mit feiner Zeit im Widerſpruch und 
Kampfe fteht. Die bloßen Talentmänner kommen ftets zu vechter 
Zeit: denn, wie fie vom Geifte ihrer Zeit angeregt und vom 
Bedürfniß derfelben hervorgerufen werden; fo find fie auch gerade 
nır fähig diefem zu genügen. Sie greifen daher ein in den 
fortfchreitenden Bildungsgang ihrer Zeitgenoffen, oder in die 
Ihrittweife Förderung einer fpeciellen Wiffenfchaft: dafür wird 
ihnen Lohn und Beifall. ‘Der nächſten Generation jedoch find 
ihre Werke nicht mehr genießbar: ſie müſſen durch andere erjett 
werden, die dann auc nicht ausbleiben. Das Genie Hingegen 
trifft in feine Zeit, wie ein Komet in die Planetenbahnen, deren 
wohlgeregelter und überfehbarer Ordnung fein völlig excentrifcher 
Lauf fremd ift. Demnach kann es nicht eingreifen in den vor⸗ 
gefundenen, regelmäßigen Bildungsgang der Zeit, fondern wirft 
jeine Werke weit hinaus in die vorliegende Bahn (wie der fid) 
dem Tobe weihende Imperator feinen Speer unter die Feinde), 
auf welcher die Zeit foldhe erft einzuholen hat. Sein Verhältniß 
zu den während deifen kulminirenden ZTalentmännern könnte es 
in den Worten des Evangeliften ausdrüden: O xaupog © spog 
OURW Napestıy " 6 d6 KLPOG 6 LpETEDOS TAVTOTE Ecriv Eroumos 
(Joh. 7, 6). — Das Talent vermag zu leiften was die Yei- 
ftungsfähigkeit, jedod) nicht die Apprehenfionsfähigfeit der Uebrigen 
überfchreitet: daher findet es fogleich feine Schäger. Dingegen 
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geht die Leiftung des Genies nicht nur über die Leiftungs-, 
fondern auch über die Apprehenfionsfähigkeit der Andern hinaus: 
daher werden dieje feiner nicht unmittelbar inne. Das Talent 
gleiht dem Schüßen, der ein Ziel trifft, weldyes die Webrigen 
nicht erreichen Tünnen ; das Genie dem, der eines trifft, bis zu 
welchen jie nicht ein Mal zu fehen vermögen: daher fie nur 
mittelbar, alfo fpät, Kunde davon erhalten, und fogar diefe nur 
auf Zreu und Glauben annehmen. Demgemäß fagt Goethe im 
Tehrbrief: „Die Nachahmung ift ung angeboren; der Rad 
zuahmende wird nicht leicht erkannt. Selten wird das Treffliche 
gefunden, feltner gefhägt.” Und Chamfort fagt: II en est 
de la valeur des hommes commo de celle des diamans, qui. 
a une certaine mesure de grosseur, de purete, de per- 
fection, ont un prix fixe et marque, mais qui, par-deli 
cette mesure, restent sans prix, et ne trouvent point d’ache- 
teurs. Auch ſchon Bako von VBerulam bat es ausgeſprochen: 
Infimarum virtutum, apud vulgus, laus est, mediarum ad- 
miratio, supremarum sensus nullus (De augm. sc., L. \I, 
c. 3). Ja, möchte vielleicht Einer entgegnen, apud vulgus! — 
Dem muß ich jedoch zu Hülfe fommen mit Machiavelli's Per 
fiherung: Nel mondo non è se non volgo *); wie denn aud 
Thilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen ge 
wöhnlid; Einer mehr gehört, als Jeder glaubt. — Eine Folge 
diefer fpäten Anerlennung der Werke bes Genies ift, daß fie 


felten von ihren Zeitgenoffen und demnach in der Friſche des 


Kolorits, welche die Gleichzeitigkeit und Gegenwart verleiht, ge 
noffen werden, fondern, gleich den Feigen und Datteln, viel mehr 
. im trodenen, al8 im frifhen Zuftande. — 

Wenn wir nun endlich noch das Genie von der fomatifchen 
Seite betradjten ; fo finden wir e8 durch mehrere anatomiſche und 
phyſiologiſche Kigenfchaften bedingt, welche einzeln felten voll 
fommen vorhanden, nod) feltener vollftändig beifammen, dennod 
alfe unerläßlich erfordert find; fo daß daraus erflärlich wird, 
warum das Genie nur als eine völfig vereinzelte, faft portentoje 


Ausnahme vorfommt. ‘Die Grundbedingung ift ein abnormes 


Ueberwiegen der Senfibilität über die Yrritabilität und Repro 


*) Es giebt nichts Anderes auf der Welt, al® Bulgus, 
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duftionsfraft, und zwar, was die Sache erfchwert, auf einem 
männlichen Körper. (Weiber können bedeutendes Talent, aber 
fein Genie haben: denn fie bleiben ftets jubjeltiv.) Imgleichen 
muß das Cerebraffyften vom Ganglienfyften durch vollkommene 
Iſolation rein geſchieden feyn, fo daß es mit diefem in voll- 
fommenem Gegenfaß ftehe, wodurch das Gehirn fein Parafiten- 
leben auf dem Organismus recht entfchieden, abgefondert, Träftig 
und unabhängig führt. Treili wird es dadurch leicht feindlid) 
auf den übrigen Organismus wirken und, dur fein erhöhtes 
veben und raftlofe Zhätigleit, ihn frühzeitig aufreiben, wenn 
nicht auch er ſelbſt von energijcher Lebenskraft und wohl Tonfti- 
tuirt iſt: auch diejes Lettere alfo gehört zu den Bedingungen. 
3a, fogar ein guter Magen gehört dazu, wegen bes fpeciellen 
und engen SKonfenfus diefes Theiles mit dem Gehirn. Haupt: 
jühfid) aber muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwidelung 
und Größe, befonders breit und hoch ſeyn: Hingegen wird die 
Tiefendimenſion zurüdftehen, und das große Gehirn im Verhält- 
niß gegen das Feine abnorm überwiegen. Auf: die Gejtalt deffel- 
ben im Ganzen und in den ZTheilen kommt ohne Zweifel jehr 
viel an: allein dies genau zu beftimmen, reichen unfere Kenntniffe 
noch nicht aus; obwohl wir bie eble, hohe Intelligenz verkündende 
Form eines Schädels Leicht erkennen. Die Zertur der Gehirn- 
majje muß von der äußerften Feinheit und Vollendung feyn und 
aus der reinften, ausgeſchiedenſten, zarteften und erregbarften 
Nervenſubſtanz beftehen: gewiß Hat auch das quantitative Verhält- 
niß der weißen zur grauen Subftanz entjchiedenen Einfluß, den 
wir aber ebenfalls noch nicht anzugeben vermögen. Inzwiſchen 
beiagt der Obduktionsbericht der Reihe Byron’s*), dag bei ihm 
die weiße Subftanz in ungewöhnlich ftarfem Verhältniß zur grauen 
ſtand; desgleichen, daß fein Gehirn 6 Pfund gewogen hat. Eu: 
vier's Gehirn Hat 5 Pfund gewogen: das normale Gewicht ift 
3 Pfund. — Im Gegenfag des überwiegenden Gehirns müſſen 
Rüdenmarf und Nerven ungewöhnlich dünn feyn. Kin fchön ge- 
wölbter, hoher und breiter Schädel, von dünner Knochenmaſſe, 
muß das Gehirn fchüten, ohne e8 irgend einzuengen. Dieſe ganze 
Beichaffenheit des Gehirns und Nerveniyftems ift das Erbtheil 


— 





*) In Medwin’s Conversations of L. Byron, p. 333. 
Shopenhauer, Die Welt. U. 29 
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von der Mutter; worauf wir im folgenden Buche zurückkommen 
werden. Diejelbe ift aber, um das Phänomen des Genies hervor- 
zubringen, durchaus unzureichend, wenn nicht, das Erbtheil vom 
Bater, ein Iebhaftes, Teidenfchaftliches Temperament hinzukommt, 
ſich ſomatiſch darftellend als ungewöhnliche Energie des Herzens 
und folglich) des Blutumlaufs, zumal nad dem Kopfe hin. Denn 
hiedurch wird zunüchſt jene dem Gehirn eigene Turgescenz ver 
mehrt, vermöge deren es gegen feine Wände drüdt; daher es 
ans jeder durch Verletzung entftandenen Deffnung im diefen 
hervorquillt: zweitens erhält durd die gehörige Kraft des Herzene 
das Gehirn diejenige innere, von feiner beftändigen Hebung und 
Senfung bei jedem Athemzuge noch verjchiedene Bewegung, welde 
in einer Erſchütterung feiner ganzen Maffe bei jedem Pulsſchlage 
ber vier Cerebral-Arterien befteht und deren Energie feiner hier 
vermehrten Duantität entfpredden muß, wie denn diefe Bewegung 
überhaupt eine unerläßliche Bedingung feiner Thätigfeit ift. Dieſer 
ift eben daher aud) eine Kleine Statur und bejonders ein kurzer Hals 
günftig, weil, auf dem Fürzern Wege, das Blut mit mehr Energie 
zum Gehirn gelangt: deshalb find die großen Geifter felten von 
großem Körper. Jedoch ift jene Kürze des Weges nicht unerläf- 
ih: 3.8. Goethe war von mehr als mittlerer Höhe. Wenn 


num aber die ganze den Blutumlauf betreffende und daher vom 


Vater kommende Bedingung fehlt; fo wird bie von der Mutter 
ftammende günftige Befchaffenheit des Gehirns höchſtens ein 
Zalent, einen feinen Berftand, den das alsdann eimtretende 
Phlegma ımterftütt, Hervorbringen : aber ein phlegmatijches Genie 
ift unmöglid. Aus diefer vom Vater fommenden Bedingung dei 


| 


Genies erklären fi) viele der oben gejhhilderten QTemperamente 


fehler defjelben. ft hingegen diefe Bedingung ohne bie erftere, 


alfo bei gewöhnlich oder gar fchlecht Tonftruirtem Gehirn vor- 
handen; fo giebt fie Lebhaftigfeit ohne Geift, Hitze ohne Fidt, 
Tiefert Tollköpfe, Menfchen von unerträglicher Unruhe und Pe 
tulanz. Daß von zwei Brüdern nur der eine Genie hat, um 


dann meiſtens der ältere, wie es z. B. Kants Fall war, ift zu 


nächſt daraus erklärlich, daß nur bei feiner Zeugung der Vater 
im Alter der Kraft und Leidenichaftlichleit war; wiewohl auch die 
andere, von der Mutter ftammende Bedingung durch ungünitige 
Umftände verfünmert werden Tann. 
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Noch Habe ich Hier eine befondere Bemerkung hinzuzufügen 
über den kindlichen Charakter des Genies, d. h. Über eine ge- 
wiſſe Aehnlichkeit, welche zwifchen dem Genie und dem Kindes⸗ 
alter Statt findet. — In der Kindheit nämlich ift, wie beim 
Genie, das Gerebral- und Nervenfyftem entjchieden überwiegend : 
denn feine Entwidelung eilt der des übrigen Organisınus weit 
voraus ; fo daß bereit mit dem fiebenten Jahre das Gehirn feine 
volle Ausdehnung und Waffe erlangt hat. Schon Bichat fagt 
daher: Dans l’enfance le systöme nerveux, Comparö au 
musculaire, est proportionnellement plus considerable que 
dans tous les äges suivans, tandis que, par la suite, la 
pluspart des autres systömes pr&dominent sur celui-ci. On 
sait que, pour bien voir les nerfs, on choisit toujours les 
enfins (De la vie et de la mort, Art. 8, 8.6). Am ſpu⸗ 
teſten hingegen fängt die Entwickelung des Genitalſyſtems an, 
und erſt beim Eintritt des Mannesalters find Irritabilität, Re⸗ 
produftion und Genitalfunftion in voller Kraft, wo fie dann, 
in der Hegel, das Webergewicht über die Gehirnfunktion Haben. 
Hieraus ift es erklärlich, daß bie Kinder, im Allgemeinen, fo 
Ing, vernünftig, wißbegierig und gelehrig, ja, im Ganzen, zu 
affer theoretiſchen Beſchäftigung aufgelegter und tauglidher, als 
die Erwachſenen, find: fie haben nämlih in Folge jenes Ent- 
wickelungsganges mehr Intellett als Wilfen, d. 5. als Neigung, 
Begierde, Leidenfchaft. ‘Denn Intellekt und Gehirn find Eins, 
und eben fo ift das Genitalfyftem Eins mit ber heftigſten aller 
Begierden: daher ich baffelbe den Brennpunkt des Willens ge- 
nanıt habe. Eben weil bie heilloſe Thätigkeit dieſes Syſtems 
noch fchlummert, während die bes Gehirns ſchon volle Regſam⸗ 
feit hat, ift die Kindheit die Zeit der Unfchuld und bes Glückes, 
das Paradies des Lebens, das verlorene Eden, auf welches wir, 
unfern ganzen übrigen Lebensweg hindurch, fehnfüchtig zurück⸗ 
blicken. Die Bafis jenes Glückes aber Ift, daß in der Kindheit 
unjer ganzes Dafeyn viel mehr im Erlennen, als im Wollen liegt; 
welcher Zuftand zudem noch von außen durch die Neuheit aller 
Gegenſtände unterftägt wird. Daher liegt die Welt, im Morgen⸗ 
glanze des Lebens, fo friſch, jo zauberifch fchimmernd, jo an- 
jiehend vor uns. Die Heinen Begierden, ſchwankenden Neigungen 
und geringfügigen Sorgen ber Kindheit find gegen jenes Bor- 
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walten der erfennenden Thätigkeit nur ein ſchwaches Gegen- 
gewicht. Der unſchuldige und are Blick der Kinder, an dem 
wir uns erauiden, und der bisweilen, in _ einzelnen, den cr: 
habenen, Tontemplativen Ausdrud, mit welchem Raphael jein 
Engelstöpfe verherrlicht hat, erreicht, ift aus dem Gefagten er- 
Härlih. Demnach entwideln die Geiftesträfte fich viel früher, 
als die DBedürfniffe, welchen zu dienen fie beftimmt find: und 
hierin verfährt die Natur, wie überall, fehr zwedmäßig. Denn 
in diefer Zeit der vorwaltenden Intelligenz fammelt der Menſch 
einen großen Vorrath von Erfenntniffen, für künftige, ihm zu 
Zeit noch fremde Bebürfniffe. Daher ift fein Intellekt jett un 
abläffig thätig, faßt begierig alle Erjcheinungen auf, brütet dar 
über und fpeichert fie forgfältig auf, für die fommende Zeit, — 
der Biene gleich, die fehr viel mehr Honig fammelt, als fie ver 
zehren kann, im Vorgefühl fünftiger Bedürfniſſe. Gewiß ift war 
der Menſch bis zum Eintritt der Pubertät an Einfiht un 
Kenntniß erwirbt, im Ganzen genommen? mehr, als Alles was 
er nachher lernt, würde er auch noch fo gelehrt: denn es tft die 
Grundlage aller menfchlichen Erkenntniſſe. — Bis zur jelben 
Zeit waltet im kindlichen Leibe die Plafticität vor, deren Kräfte 
jpäterhin, nachdem fie ihr Werk vollendet hat, durch eine Meta 
ftafe, fih auf das Generationsfyiten werfen, wodurch mit der 
Pubertät der Gejchlechtstrieb eintritt und jet allmälig der Wille 
das Uebergewicht erhält. Dann folgt auf die vorwaltend theo 
retifche, Ternbegierige Kindheit das unruhige, bald ſtürmiſche, 
bald fchwermüthige Sünglingsalter, welches nachher in das heftig 
und ernite Mannesalter übergeht. Gerade weil im Kinde jener 
unbeilfehwangere Zrieb fehlt, ift das Wollen deffelben fo ge 
mäßigt und dem Erkennen untergeordnet, woraus jener Charakter 
von Unſchuld, Intelligenz und Vernünftigkeit entfteht, welcher 
dem Kindesalter eigenthümlich ift. — Worauf nun die Achnlid 
feit des Kindesalters mit dem Genie beruhe, brauche ich kaum 
noch auszufprechen: im Ueberſchuß der Erkenntnißkräfte über die 
Bedürfniffe des Willens, und im daraus entfpringenden Bor: 
‚walten der bloß erfennenden Thätigkeit. Wirklich ift jedes Kind 
gewiffermaaßen ein Genie, und jedes Genie gewiſſermaaßen ein 
Kind, Die Verwandtſchaft Beider zeigt ſich zunächſt in der Nai 
vetät und erhabenen Cinfalt, welche ein Grundzug des ächten 
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Genies ift: fie tritt auc) außerdem in manchen Zügen an den 
Tag; fo daR eine gewiſſe Kindlichkeit allerdings zum Charakter 
des Genies gehört. In Riemers Mittheilungen über Goethe 
wird (Bd. J, ©. 184) erwähnt, daß Herber und Andere Goethen 
tadelnd nachſagten, er fei ewig ein großes Kind: gewiß haben 
fie es mit Recht gejagt, nur nicht mit Necht getabelt. Auch von 
Mozart Hat es geheißen, er fei zeitlebens ein Kind geblieben. 
(Niſſens Biographie Mozarts: S. 2 und 529.) Schlichtegrolis 
Nefrolog (von 1791, Bd. II, ©. 109) fagt von ihm: „Er wurde 
früh in feiner Kunſt ein Mann; in allen übrigen Verhältniſſen 
aber blieb er beftändig ein Kind.” Jedes Genie ift ſchon darum 
ein großes Kind, weil es in die Welt Hineinfchaut als in ein 
Fremdes, ein Schaufpiel, daher mit rein objeltivem Intereſſe. 
Demgemäß hat es, fo wenig wie das Kind, jene trodene Ernft- 
haftigkeit der Gewöhnlichen, als welche, Teines andern als des 
ſubjektiven Intereffes fähig, in den ‘Dingen immer bloß Motive 
für ihr Thun fehen. * Wer nicht zeitlebens gewiſſermaaßen ein 
großes Kind bleikt, fondern ein ernfthafter, nüchterner, durchweg 
gefeßter und vernünftiger Dann wird, Tann ein fehr nütlicher 
und tüchtiger Bürger diefer Welt ſeyn; nur nimmermehr ein 
Genie. In der That ift das Genie es dadurch, daß jenes, dem 
Rindesalter natürliche, Weberwiegen des fenfibeln Syſtems und 
der erfennenden Thätigfeit fi) bei ihm, abnormer Weife, das 
ganze Leben Hindurd erhält, aljo hier ein perennirendes wird. 
Kine Spur davon zieht fid) freilich auch bei manchen gewöhn⸗ 
lichen Menſchen nod) bis ins Jünglingsalter hinüber ; daher 3.8. 
an manchen Studenten noch ein rein geiftiges Streben und eine 
geniale Excentricität unverkennbar ift. Allein die Natur Tehrt in 
ihr Gleis zurüd: fie verpuppen fi und erftehen, im Mannes: 
alter, als eingefleifchte Philifter, über die man erfhridt, wann 
man fie in fpätern Sahren wieder antrifftl. — Auf dem ganzen 
bier dargelegten Hergang beruht aud) Goethes fchöne Bemerkung: 
„Kinder halten nicht was fie verfprechen ; junge Leute fehr felten, 
und wenn fie Wort halten, hält es ihnen die Welt nid.” 
(Wahlverwandtichaften, TH. I, Kap. 10.) Die Welt nämlid), 
welche die Kronen, die fie für das Verdienſt Hoch emporhielt, 
nachher Denen auffett, welche Werkzeuge ihrer niedrigen Abſich⸗ 
ten werden, oder aber fie zu betrügen verftehen. — ‘Dem Gefagten 
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gemäß giebt es, wie eine bloße Iugendfchönheit, die faſt Jeder 
Ein Mal beſitzt (beaute du diable), aud cine bloße Jugend: 
Intelleftualität, ein gewiffes geiftiges, zum Auffaffen, Verftehen, 
Lernen geneigtes und geeignetes Weſen, welches Ieder in ber 
Kindheit, Einige noch in der Tugend Haben, das aber danach fid 
verliert, eben wie jene Schönheit. Nur bei höchſt Wenigen, den 
Auserwählten, dauert das Cine, wie das Andere, das ganze 
Leben hindurch fort; jo daß felbft im hHöhern Alter noch eine 
. Spur davon fichtbar bleibt: dies find die wahrhaft fchönen, und 
die wahrhaft genialen Menſchen. 

Das Hier in Erwägung genommene Weberwicgen des cere 
bralen Nervenfyftems und der Intelligenz in der Kindheit, nebft 
dem Zurüdtreten derfelben im reifen Alter, erhält eine wichtige 
Erlänterung und Betätigung dadurh, daß bei dem Tier: 
geichlechte, welches dem Menſchen am nächften ftehet, den Affen, 
das felbe Verhältniß in auffallendem Grade Statt findet. Es iſt 
allmälig gewiß geworden, daß der fo höchſt intelligente Orang 
Utan ein junger Pongo ift, weldier, wann herangewachſen, die 
große Menfchenähnlichkeit des Antlitzes und zugleich dic erftaun- 
liche Intelligenz verliert, indem der untere, thierifche Theil des 
Geſichts ſich vergrößert, die Stirn dadurd) zurüdtritt, groft 
eristae, zur Musfelanlage, den Schädel thieriſch geftalten, die 
Thätigkeit des Nervenſyſtems finkt und an ihrer Stelle eine außer: 
ordentliche Muskelkraft ſich entwidelt, welche, als zu feiner Er— 
haltung ausreichend, die große Intelligenz jett überflüffig mad. 
Befonders widtig ift, was in diefer Hinſicht Friedrich Cupier 
gefagt und Flourens erläutert hat in einer Recenfion der His- 
toire naturelle des Erftern, melde fih im Septemberheſt dee 
Journal des Savans von 1839 befindet und auch, mil einigen 
Zuſätzen, befonders abgedruckt ift unter dem Titel: Resume ana- 
Jytique des observations de Fr. Cuvier sur liinstinet et Vin- 
telligence des animaux, p. Flourens. 18-41. Dafelbft, S. u, 
heißt es: „L'intelligence de l’orang outang, cette intelligene 
si developpce, et developpee de si bonne heure, decrui 
avec läge. L’orang-outang, lorsqu’il est jeune, nous etom:e 
par sa penetration, par sa ruse, par son adresse; l'oranz- 
outang, devenu adulte, n'est plus qu’un animal grossier. 
hrutal, intraituble Et il en est de tous les singes comme 
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de l’orang-outang. Dans tous, l’intelligence decroit à me- 
sure que les forces s’accroissent. L’animal qui a le plus 
J'intelligence, n’a toute cetle intelligence que dans le jeune 
age. — Ferner ©. 87: „Les singes de tous les genres 
ofrent ce rapport inverse de l’age et de lintelligence. 
Aitsi, par exemple, Y’Entelle (espece de guenon du sous- 
genre des Semno-pitheques et l’un des siuges veneres dans 
la religion des Brames) a, dans le jeune äge, le front large, 
le museau peu saillant, le cräne &leve, arrondi, etc.“ Avec 
läge le front disparait, recule, le museau proemine; et le 
moral ne change pas moins que le physique: l’apathie, la 
violence, le besoin de solitude, remplacent la penötration, 
la docilit&, la confiance. „Ces diflerences sont si grandes”, 
dit Mr. Fred. Cuvier, „que dans l’habitude ou nous sommes 
de juger des actions des animaux par les nötres, nous pren- 
drions le jeune animal pour un individu de l’äge, oü toutes 
les qualites morales de l’espece sont acquises, et l’Entelle 
adulte pour un individu qui n’aurait encore que ses forces 
physiques. Mais la nature n’en agit pas ainsi avec ces 
animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphere ötroite, qui 
leur est fixee, et a qui il suffit en quolque sorte de pouvoir 
veiller & leur conservation. Pour cela lintelligence etait 
necessaire, quand la force n’existait pas, et quand celle-ci 
est acquise, toute autre puissance perd de son utilite.” — 
Und ©. 118: „La conservation des especes ne repose pas 
moins sur les qualites intellectuelles des animaux, que sur 
leurs qualites organiques.” Dieſes Xeßtere beftätigt meinen 
Satz, daß ber Intellelt, fo gut wie Klauen und Zähne, nichts 
Anderes, als ein Werkzeug zum Dienfte des Willens ift. 
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Kapitel 32.*) 
lieber den Wahnſiuu. 


Die eigentliche Gefundheit des Geiftes befteht in der vol- 
fommenen Rüderinnerung. Freilich ift diefe nicht jo zu verſteſen, 
daß unfer Gedächtniß Alles aufbewahrt. Denn unfer zuräd: 
gelegter Lebensweg fehrumpft in der Zeit zufammen, wie der des 
zurüdjebenden Wanderers im Raum: bisweilen wird es und 


fhwer, die einzelnen Jahre zu unterfcheiden; die Zage find mei: 
ſtens unfenntlih geworden. Eigentlich aber follen nur de ganz 
gleihen und unzählige Mal wiederlehrenden Vorgänge, deren 
Bilder gleihfam einander deden, in der Erinnerung fo zufam: 





menlaufen, daß fie individuell unfenntlih werden: Hingegen muk 
jeder irgenb eigenthümliche, ober bedeutfame Vorgang in der E⸗ 


innerung wieder anfzufinden feyn; wenn der Intellelt normal, 
fräftig und ganz gefund if. — Als den zerriffenen Faden 
diefer, wenn auch in ſtets abnehmender Fülle und Deutlichkeit, 
doch gleichmäßig fortlaufenden Erinnerung habe ich im Texte den 
Wahnſinn dargeftellt.e Zur Betätigung hievon diene folgende 
Betrachtung. 

Das Gedächtniß eines Gefunden gewährt über einen Bor: 





gang, deffen Zeuge er geweſen, eine Gewißheit, welche als chen 
jo feft und fiher angefehen wird, wie feine gegenwärtige Wahr- 
nehmung einer Sache; daher derfelbe, wenn von ihm befchworen, 


vor Gericht dadurch Feftgeftellt wird. Hingegen wird der bloße 
Verdacht des Wahnfinns die Ausfage eines Zeugen fofort ent- 
fräften. Hier aljo Tiegt das Kriterium zwiſchen Geiftesgefumbheit 
und Verrücktheit. Sobald ich zweifle, ob ein Vorgang, befien 
ich mich erinnere, auch wirklich Statt gefunden, werfe ich auf 


mich felbft den Verdacht des Wahnfinns; es fei denn, ich wäre 
ungewiß, ob es nicht ein bloßer Traum gewefen. Zweifelt ein 


Anderer an der Wirklichkeit eines von mir als Augenzeugen er- 


zählten Vorgangs, ohne meiner Reblichkeit zu mißtrauen ; fo hält 
er mich für verrüdt. Wer durch häufig wieberholtes Erzählen 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf die zweite Hälfte des 8. 36 des erſten 
Bander. 
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eines urfprünglid von ihm erlogenen Borganges endlih dahin 
fommt, ihn felbft zu glauben, ift, in diefem Einen Punkt, eigent- 
fih ſchon verrüdt. Dean kann einem Verrückten wibige Einfälle, 
einzelne geichente Gedanken, felbft richtige Urtheile zutranen: aber 
feinem Zeugniß über vergangene Begebenheiten wird man keine 
Sitftigfeit beilegen. In der Lalitapiftara, bekanntlich der Lebens⸗ 
geihichte des Buddha Schakya-Muni, wird erzählt, daß, im 
Augenblicke feiner Geburt, auf der ganzen Welt alle Kranke gefund, 
alle Blinde fehend, alle Taube hörend wurden und alle Wahn 
jinnigen „ihr Gedächtniß wiedererhielten”. Letzteres wird fogar 
an zwei Stellen erwähnt”). 

Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mid auf die Ver— 
muthung geführt, daß Wahnfinn verhältnifmäßig am häufigften 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mifbraud treiben aber auch 
diefe Leute mit ihrem Gedächtniß! Täglich haben ſie eine neue 
Rolle einzufernen, oder eine alte aufzufrifhen: diefe Rollen find 
aber ſämmtlich ohne Aufammenhang, ja, im Widerfprudh und 
Kontraft mit einander, und jeden Abend ift der Schaufpieler be- 
müht, fich jelbft ganz zu vergefien, um ein völlig Anderer zu ſeyn. 
Dergleihen bahnt geradezu den Weg zum Wahnfin, 

Die im Terte gegebene Darftellung der Entjtehung des 
Wahnſinns wird faßlicher werden, wenn man fich erinnert, wie 
ungern wir an Dinge benfen, weldhe unfer Intereffe, unfern 
Stolz, oder unfere Wünfche ftarf verlegen, wie ſchwer wir uns 
entfchließen, Dergleichen dem eigenen Intelleft zu genauer und 
ernfter Unterſuchung vorzulegen, wie leicht wir dagegen unbewußt 
davon wieder abfpringen, oder abfdhleihen, wie Hingegen an⸗ 
genehme Angelegenheiten ganz von felbft uns in den Sinn kommen 
und, wenn verfcheudt, uns ftetS wieder beſchleichen, daher wir 
ihnen ftundenlang nachhängen. In jenem Widerftreben des Wil- 
(ens, das ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellekts Tom- 
men zu Taffen, Tiegt die Stelle, an welcher der Wahnfinn auf 
den Geift einbrechen Tann. Jeder widrige neue Vorfall nämlid) 
muß vom Intellekt affimilirt werden, d. h. im Syſtem der fid 
auf unfern Willen und fein Intereſſe bezichenden Wahrheiten 


— — — — — — 


*) Rgya Tcher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad. du 
Tibetain p. Foucaux, 1848, p. 91 ct 9. 
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‚eine Stelle erhalten, was immer Befriedigenderes er aud zu ver- 
drängen haben mag. Sobald dies geſchehen ift, fchmerzt er ſchon 
"viel weniger: aber diefe Operation felbft ift oft fehr ſchmerzlich, 
geht auch meiftens nur, langjam und mit Widerjtreben von 
Statten. Inzwiſchen kann nur, fofern fie jedesmal richtig vol⸗ 
zogen worden, bie Geſundheit des Geiſtes beftehen. Erreicht hin 
gegen, in einem einzelnen Fall, das Widerftreben und Sträuben 
des Willens wider die Aufnahme einer Erkenntniß den Grad, baf 
jene Operation nicht rein durchgeführt wird ; werden demnach dem 
Intellekt gewiffe Vorfälle oder Umftände völlig unterfchlagen, weit 
der Wille ihren Anblid nicht ertragen kann; wird alsbann, des 
nothwendigen Zufammenhangs wegen, die dadurch entftandene 
Lücke beliebig ausgefüllt; — fo ift der Wahnfinn da. Denn der 
Intellekt hat feine Natur aufgegeben, dem Willen zu gefallen: 
der Menſch bildet fich jett ein was nicht iſt. Jedoch wird ber 
jo entftandene Wahnfinn jett der Lethe unerträglider Leiden: er 
war das letzte Hülfsmittel der geängftigten Natur, d. i. bes 
Willens. 

Beiläufig fei hier ein beachtungswerther Beleg meiner Anfıdt 
erwähnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchino, Alt 1, Scene 2, 
führt uns eine Perfon vor, welde einen Vergeſſenheit herbei 


führenden Zaubertrant getrunfen hat, dieſe ftellt ſich ganz mic 


eine Wahnfinnige dar. 


Der obigen Darftellung zufolge kann man alfo ben Ur- 


fprung des Wahnfinns anfehen als ein gewaltfames „Sich aue 


dem Sinn fchlagen” irgend einer Sade, weldyes jedoch) nur mög 


lich ift mittelft des „Sich in den Kopf fegen‘ irgend einer an: 
dern. Seltener ift der umgekehrte Hergaug, daß nämlich das 
„Sih in den Kopf ſetzen“ das Erfte und bas „Sic aus dem 


Sinn fchlagen’ das Zweite if. Er findet jedodh Statt in den, 


Vällen, wo Einer den Anlaß, über welchen er verrüdt geworben, 
beitändig gegenwärtig behält und nicht davon los kommen fann: 
fo 3.2. bei manchem verliebten Wahnfinn, Erotomanie, wo dem 
Anlaß fortwährend nachgehangen wird; auch bei dem aus Schred 
über einen plößlichen, entfeßlihen Vorfall entftandenen Wahnfinn. 
Solche Kranke halten den gefaßten Gedanken gleihfam krampfhai 


feft, jo daß Fein anderer, am wenigften ein ihm entgegenftehen | 


- der, auflommen Tann. Bei beiden Hergängen bleibt aber ba} 





Ueber ven Wahnſinn. 459 


Mefentlihe des Wahnfinns das Selbe, nämlich die Unmöglichkeit 
einer gleichförmig zufammenhängenden Rückerinnerung, wie ſolche 
die Baſis unſerer gefunden, vernünftigen Befonnenheit ijt. — 
Bielleiht könnte der Hier dargeftellte Gegenſatz der Entjtchungs- 
weife, wenn mit Urtheil angewandt, einen fcharfen und tiefen 
Kintheilungsgrumd des eigentlichen Irrwahns abgeben. 

Uebrigens habe ih nur den pfychifchen Urfprung des Mahn: 
finns in Betradht genommen, alfo den durd) äußere, objeltive 
Anläffe herbeigeführten. Oefter jedoch beruht er auf rein ſoma— 
tifchen Urſachen, auf Mißbildungen, oder particlien Tesorgani- 
fationen des Gehirns, oder feiner Hüllen, auch auf dein Einfluß, 
welchen andere krankhaft affizirte Theile auf das Gchirn ausüben. 
SHauptjächlid, bei leßterer Art des Wahnſinns mögen falfche Sinnee- 
anfhanungen, Sallucinationen, vorkommen. Jedoch werben bei- 
derlei Urfachen des Wahnſinns meiſtens von einander participiren, 
zumal die pſychiſche von der ſomatiſchen. Es ift damit wie mit 
dem Selbſtmorde: felten mag diejer durch den äußern Anlaß allein 
herbeigeführt feyn, fondern cin gewifjes körperliches Mißbehagen 
Kiegt ihm zum Grunde, und je nach dem Grade, den dieſes er: 
reiht, ift ein größerer oder Eeinerer Anlaß von außen erforder: 
lich; nur beim höchſten Grade deffelben gar Feiner. Daher ift 
ein Unglück fo groß, daß c8 Jeden zum Sclbftmord bewöge, 
und feines jo Klein, daß nicht ſchon cin ihm gleiches dahin ge- 
führt hätte. Ich habe die pſychiſche Entftchung des Wahnſinns 
dargelegt, wie fie bei den, wenigitens allem Anfchein nach, Ge— 
funden durch ein großes Unglück herbeigeführt wird. Bei dem 
fomatifch bereits ftarf dazu Disponirten wird cine fchr geringe 
Widerwärtigfeit dazu hinveichend feyn: fo 5.3. erinnere ich mid) 
eines Menſchen im Irrenhauſe, welcher Soldat gewejen und 
wahnfinnig geworden war, weil fein Offizier ihn mit Er ange: 
redet hatte. Bei entjchiedener körperlicher Anlage, bedarf cs, fo- 
bald diefe zur Reife gefommen, gar keines Anlaſſes. Ter aus 
bloß pſychiſchen Urſachen entſprungene Wahnfinn kann vielleicht, 
durch die ihn erzeugende, gewaltiame Verkehrung des Gedanken— 
laufe, auch eine Art Yähmung oder fonftige Tepravation irgend 
welcher Gehirntheile herbeiführen, welche, wenn nicht bald ge= 
hoben, bleibend wird; daher Wahnfinn nur im Anfang, nicht aber 
nad) längerer Zeit heilbar iſt. 
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Daß e8 eine mania sine delirio, Raferei ohne Verrücktheit, 
gebe, hatte Pinel gelehrt, Es quirol beftritten, und feitdem 
ift viel dafür und dawider gefagt worden. Die Trage ift mır 
empirifch zu enticheiden. Wenn aber ein folder Zuftand wirklich 
vorfommt; fo ift er daraus zu erflären, daß hier der Wille fih 
der Herrihaft und Yeitung des Intellefts, und mithin der Mo: 
tive, periodifh ganz entzieht, wodurd) er dann als blinde, unge 
ftüme, zerftörende Naturfraft auftritt, und demnach fich äußert 
ale die Sucht, Alles, was ihm in den Weg Tommt, zu ver 
nidhten. Der fo losgelaſſene Wille gleicht danı dem Strome, ber 
den Damm durchbrochen, dem Roſſe, das den Reiter abgemorfen 
bat, der Uhr, aus welder die hemmenden Schrauben heran: 
genommen find. Jedoch wird bloß die Vernunft, alfo bie reflel: 
tive Erfenntniß, von jener Suspenfion getroffen, nicht aud bie | 
intuitive; da fonft der Wille ohne alle Leitung, folglich der 
Menſch unbeweglich bliche. Vielmehr nimmt der Raſende die Ob: 
jelte wahr, da er auf fie losbricht; Hat auch Bewußtſeyn feine 
gegenwärtigen Thuns und nachher Erinnerung deffelben. Aber er 
iſt ohne alle Reflexion, alfo ohne alle Peitung durch Vernunft, 
Folglich jeder Leberlegung und Rückſicht auf das Abweſende, dad 
Vergangene und Zufünftige ganz unfähig. Wann der Anfall 
vorüber ift und die Vernunft die Herrfchaft wiedererlangt hat, ii 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thätigkeit hier nicht ver 
rückt und verdorben ift, fondern nur der Wille das Meittel gefun: 
den Hat, ſich ihr auf eine Weile ganz zu entzichen. 










Napitel 35. 
Vereinzelte Bemerkungen über Naturfchönheit *). 
Ten Anblick einer ſchönen Landſchaft jo überaus erfreulih 


zu machen, trägt unter Anderm auch die durchgängige Waht‘ . 
heit und Konſequenz der Natur bei. Dicefe befolgt hier im 


*) Diefes Kapitel ſteht in Beziehung zu 8. 38 dee erſten Banbek. 
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lich nicht den logiſchen Leitfaden, im Zufammenhange der Er: 
fenntnißgründe, der Vorderſätze und Nachſätze, Prämiſſen und 
Konkliufionen; aber doch den ihm analogen des Staufalitäts- 
gefeßes, im fichtlihen Zufammenhange der Urſachen und Wir- 
fungen. Jede Modifikation, auch die leifefte, welche ein Gegen- 
ftand durch feine Stellung, Verkürzung, Verdedung, Entfernung, 
Beleuchtung, Linear- und Nuft-Peripeftive u. ſ. w. erhält, wird 
durch feine Wirkung auf das Auge unfehlbar angegeben und 
genau in Rechnung gebradit: das Indiſche Spridywort „Jedes 
Reiskörnchen wirft feinen Schatten” findet hier Bewährung. 
Daher zeigt ſich hier Alles fo durchgängig folgeredjt, genau regel: 
recht, zufammenhängend und flrupulos richtig: hier giebt es 
feine Winkelzüge. Wenn wir nun den Anblid einer fchönen 
Ausfiht bloß als Gehirnphänomen in Betracht nehmen; fo 
it er das einzige ftetS ganz regelrechte, tadellofe und vollfom- 
mene, unter den komplicirten Gehirnphänomenen; da alle übrigen, 
zumal unfere eigenen Gedanlenoperationen, im Formalen oder 
Materialen, mit Mängeln oder Unrichtigfeiten, mehr oder weniger, 
behaftet” find. Aus diefem Vorzug des Anblids der fchönen 
Natur iſt zunächſt das Harmonische und durchaus Befriedigende 
feines Eindruds zu erklären, danı aber aud dic günftige Wir- 
tung, welche derfelbe auf unfer geſammtes Denken hat, als welches 
dadurch, in feinem formalen Theil, vichtiger geſtimmt und ge- 
wilfermaaßen geläutert wird, indem jenes allein ganz tadelloje 
Gehirnphänomen das Gehirn überhaupt in eine völlig normale 
Aktion verfegt und nun das Denken im Konfequenten, Zujam- 
menhangenden, Regelrechten und Harmoniſchen aller feiner Pro— 
ceife, jene Methode der Natur zu befolgen jucht, nachdem es 
durch fie in den rechten Schwung gebradjt worden. Wine ſchöne 
Ausficht ift daher ein Sathartifon des Geiftes, wie die Muſik, 
nach Ariſtoteles, des Gemüthes, und in ihrer Gegenwart wird 
man am richtigſten denken. — 

Daß der ſich plötzlich vor uns aufthuende Anblick der Ge— 
birge uns ſo leicht in eine eruſte, auch wohl erhabene Stim 
mung verſetzt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form 
er Berge und der daraus entſtehende Umriß des Gebirges die 
Einzige ftets bleibende Linie der Yandfchaft iſt, da die Berge 
Allein dem Verfall trogen, der alies Uebrige ſchuell hinwegrafft, 
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zumal unfere eigene, ephemere Perfon. Nicht, daß beim Anb 
des Gebirgs alles Diefes in unfer deutliches Bewußtichn tri 
fondern ein dunkles Gefühl davon wirb der Grundbaß unfe 
Stimmung. — 

Ich möchte wilfen, warum, während für bie menfchliche € 
ftalt und Antlig die Beleuchtung von oben durchaus bie vorthe 
baftefte und die von unten die umgünftigfte ift, Hinfichtlich ! 
landſchaftlichen Natur gerade das Umgelehrte gilt. — 

Wie äfthetifch ift doch die Natur! Jedes ganz unangebea 
und verwilderte, d. h. ihr felber frei überlaffene Fleckchen, fei 
auch Hein, wenn nur bie Tate des Menſchen davon bleibt, dei 
rirt fie alsbald anf. die geſchmackvollſte Weife, befleidet es n 
Pflanzen, Blumen und Gefträuchen, deren ungeziwungenes WWeft 
natärliche Srazie und anmuthige Gruppirung davon zeugt, d 
fie nicht unter der Zuchtruthe des großen Egoiften aufgewadl 
find, ſondern Bier die Natım frei gewaltet hat. Jedes ti 
nachläffigte Plätchen wird alsbald fchön. Hierauf beruht d 
Princip der Englifhen Gärten, welches ift, die Kunft möglid 
zu verbergen, damit es ausjehe, als habe Hier die Natur fi 
gewaltet. Denn nur dann ift fie vollfommen fchön, d. h. zei 
in größter Deutlichfeit die Objektivation des noch erfenntnißlof 
Willens zum Leben, der fi hier in größter Naivetät entfalt 
weil die Geftalten nicht, wie in der Thierwelt, beftimmt fi 
durch außerhalb Tiegende Zwede, jondern allein unmittelbar du 
Boden, Klima und ein geheimnißvolles Drittes, vermöge defl 
fo viele Bflanzen, die urfprünglich dem felben Boden und Sin 
entfproffen find, doch fo verjchiedene Geftalten und Charaktı 
zeigen. 

Der mächtige Unterſchied zwifchen den Englischen, richtig 
Chinefifhen Gärten und den jet immer jeltener werdende 
jedod) noc in einigen Pradjhteremplaren vorhandenen, alt-fra 
zöfifchen, beruht im leßten Grunde darauf, daß jene im obie 
tiven, diefe im fubjeftiven Sinne angelegt find. In jenen nör 
(ih wird der Wille der Natur, wie er fih in Baum, Stand 
Berg und Gewäſſer objeftivirt, zu möglichſt reinem Auebre 
diefer feiner Ideen, alſo feines eigenen Weſens, gebracht. 3 
“ r Sranzöfifchen Gärten hingegen fpiegelt fi) nur der Wille de 

zers, welcher die Natur unterjocht hat, fo daß fie, ftatt ih: 
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Ideen, die ihm entfprechenden, ihr aufgezwungenen Formen, als 
Abzeichen ihrer Sklaverei, ‚trägt: gefchorene Heden, in allerhand 
Geſtalten gejchnittene Bäume, gerade Alleen, Bogengänge u. ſ. w. 


Kapitel 34.*). 
lieber das innere Weſen der Kunft. 


Nicht bloß die Philofophie, fondern auch die ſchönen Künfte 
arbeiten im Grunde darauf Bin, das Problem des Daſeyns zu 
löfen. Denn in jedem Geifte, der fi ein Mal der rein objef- 
tiven Betrahtung der Welt hingiebt, ift, wie verftedt und un- 
bewußt c8 auch jeyn mag, ein Streben rege geworden, das wahre 
Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeyns, zu erfaflen. Denn 
Diefes allein hat Intereffe für den Intellekt als folchen, d. h. für 
das von den Sweden des Willens frei gewordene, aljo reine 
Subjelt des Erfennens; wie für das als bloßes Individuum 
erfennende Subjeft die Zwede des Willens allein Intereſſe 
haben. — Dieferhalb ift das Ergebniß jeder rein objektiven, alfo 
auch jeder Fünftlerifchen Auffafjung der Dinge ein Ausdrud mehr 
vom Weſen des Lebens und Dafeyne, eine Antwort mehr auf 
die Frage: „Was ift das Leben?” — Diefe Trage beantwortet 
jedes ächte und gelungene Kunſtwerk, auf feine Weife, völlig 
richtig. Allein die Künfte reden ſämmtlich nur die naive und 
lindliche Sprache der Anſchauung, nicht die abjtrafte und ernfte 
der Reflerion: ihre Antwort ift daher ein flüchtiges Bild, nicht 
eine bleibende allgemeine Erkenntniß. Alfo für die Anſchauung 
beantwortet jedes Kunftwerf jene Trage, jedes Gemälde, jede 
Statue, jedes Gedicht, jede Scene auf der Bühne: auch die 
Muſik beantwortet fie; und zwar tiefer als alle andern, indem 
fie, in einer ganz unmittelbar verſtändlichen Sprache, die jedod) 
in die der Vernunft nicht überjeßbar ift, das innerſte Wefen alles 
Lebens und Dafeyns ausfpridt. Die übrigen Künſte alfo hal- 
ken ſämmtlich dem Frager ein anjchauliches Bild vor und jagen: 


—— 





*) Dieſes Kapitel ſteht in Beziehung zu 8. 49 des erſten Bandes. 
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„Siehe hier, das ift das Leben!“ — Ihre Antwort, fo richtig fie | 
auch ſeyn mag, wird jedod) immer nur eine einftweilige, nidt 
eine gänzlide und finale Befriedigung gewähren. ‘Denn fie 
geben immer nur ein Sragment, ein Beifpiel ftatt der Itegel, nicht 
das Ganze, ala welches nur in der Allgemeinheit des Begriffes 
gegeben werden kann. Für diefen daher, alfo für die Neflerion 
und in alstracto, eine eben deshalb bleibende und auf immer 
genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — tjt die Auf: 
gabe der Philoſophie. Inzwifchen fehen wir bier, worauf die 
Verwandtichaft der Philofophie mit den Schönen Künften beruht, 
und fünnen daraus abnehmen, inwiefern aud die Fähigkeit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Sekundären fehr ver 
ſchieden, doch in dev Wurzel die felbe ift. 

Jedes Kunſtwerk ift demgemäß eigentlid) bemüht, uns dat 
Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit jind, 
aber, durch den Nebel objeftiver und jubjeltiver Zufälligkeiten 
hindurch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt werden können. 
Tieren Nebel nimmt die Kunſt hinweg. 

Die Werfe der Dichter, Bilder und darjiellenden Künſiler 
überhaupt enthalten anerfanntermaaßen einen Schatz tiefer Weis 
heit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der Dinge 
jelbjt vedet, deren Ausfagen fie bloß durd) Berdentlihung und 
reinere Wiederholung verdolmetfchen. „Deshalb muß aber fralid 
and) Jeder, der das Gedicht Tieft, oder das Kunſtwerk betrachtet, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fürdern: 
folglid) jagt er nur ſo viel davon, als feine Fähigkeit und jeine 
Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein Senkhla 
jo tief Hinabläßt, als dejjen Yänge reiht. Vor ein Bild het 
Leder ſich Hinzuftellen, wie vor einen Fürſten, abwartend, ob um 
was es zu ihm fprechen werde; und, wie jenen, aud) diefes nicht 
ſelbſt anzureden: denn da würde er nur ſich felbjt vernehmen. — 
Dem allen zufolge ift in den Werfen der darftellenden Künfk 
zwar alle Weisheit enthalten, jedod) nur virtualiter oder impli- 
eite: hingegen diejelbe actualiter und explieite zu liefern ift die 
Philoſophie bemüht, welde in diefem Sinne ſich zu jenen ver 
hält, wie der Wein zu den Trauben. Was fie zu Tiefern ver 
inricht, wäre gleichfam ein jchon vealifirter und baarer Gewinn, 

fter und bleivender Beſitz; während der aus den Yeiftungen 
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und Werken der Kunſt hervorgehende nur ein ſtets neu zu er— 
zeugender iſt. Dafür aber macht ſie nicht bloß an Den, der ihre 
Werke ſchaffen, ſondern auch an Den, der fie genießen ſoll, ab- 
fchredende, ſchwer zu erfüllende Anforderungen. Daher bleibt ihr 
Publikum Hein, während das der Künſte groß ift. — 

Die oben zum Genuß eines Kunftwerkes verlangte Mitwir- 
kung des Beichauers beruht zum Theil darauf, daß jedes Kunft- 
wer! nur durch das Medium der Phantafie wirken kann, daher 
e8 diefe anregen muß und fie nie aus dem Spiel gelaffen werben 
und unthätig bleiben darf. Dies ift eine Bedingung der äfthe- 
tiſchen Wirkung und daher ein Grundgefeg aller ſchönen Kiünfte. 
Aus demfelben aber folgt, daß, durch das Kunſtwerk, nicht Alfes 
geradezu den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur fo viel, 
als erfordert ift, die Phantafie auf den rechten Weg zu leiten: 
ihr muß immer nod etwas und zwar das Lekte zu thun übrig 
bleiben. Muß doch fogar der Schriftiteller ftets dein veſer noch 
etwas zu denken übrig laſſen; da Voltaire fehr richtig gefagt 
bat: Le secret d’etre ennuyeux, c’est de tout dire. In der 
Kunft aber ift überdies das Allerbefte zu geiftig, um geradezu 
den Sinnen gegeben zu werden: c8 muß in der Phantafie des 
Beſchauers geboren, wiewohl durd) das Kunſtwerk erzeugt wer- 
ben. Hierauf beruht c8, daß die Skizzen großer Meifter oft mehr 
wirken, als ihre ausgemalten Bilder ; wozu freilich nod) der an- 
dere Bortheil beiträgt, daß fie, aus einem Guß, im Angenbfid 
der Konception vollendet find; während das ausgeführte Gemälde, 
da die Begeifterung dod nicht bis zu feiner Vollendung anhalten 
Tann, nur unter fortgefeßter Bemühung, mittelft Eluger Ueber⸗ 
legung und beharrlicher Abfichtlichkeit zu Stande kommt. — Aus 
dem in Rede ftehenden äfthetifchen Grundgefege wird ferner aud) 
erflärlih, warım Wachsfiguren, obgleid gerade in ihnen die 
Rahahmung der Natur den höchſten Grad erreihen kann, nie 
eine äfthetiihe Wirkung hervorbringen und daher nicht eigentliche 
Werke der fchönen Kunft find. Denn fie Taffen der Phantafie 
nichts zu thun übrig. Die Skulptur nämlid) giebt die bloße 
vorm, ohne die Farbe; bie Malerei giebt die Farbe, aber den 
bloßen Schein der Form: Beide alfo wenden ſich an die Phan- 
tafie des Beſchauers. Die Wachsfigur hingegen giebt Alles, Form 
und Farbe zugleich; woraus der Schein der Wirklichkeit entjteht 
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Daß e8 eine mania sine delirio, Raferei ohne Verrücktheit, 
gebe, hatte Pinel gelehrt, Esquirol beftritten, und feitbem 
ift viel dafür und damwider gefagt worden. Die Frage ift nur 
empiriſch zu entfcheiden. Wenn aber ein folder Zuftand wirklich 
vorfommt ; fo ift er daraus zu erflären, daß hier der Wille ſich 
der Herrſchaft und Leitung des Intellefts, und mithin ber Mo: 
tive, periodifh ganz entzieht, wodurd er dann als blinde, unge 
ftüme, zeritörende Naturkraft auftritt, und demnach fich äußert 
als die Sudt, Alles, was ihm in den Weg kommt, zu ver 
nichten. Der fo Tosgelaffene Wille gleiht danıı dem Strome, der 
den Damm durchbrochen, dem Roſſe, das den Reiter abgeworfen 
bat, der Uhr, aus welder die hemmenden Schrauben heraus 
genommen find. Jedoch wird bloß die Vernunft, alfo die reflet- 
tive Erkenntniß, von jener Suspenfion getroffen, nicht auch bie 
intuitive; da fonft der Wille ohne alle Leitung, folglich der 
Menſch unbeweglich bliche. Vielmehr nimmt der Rafende die Ch 
iefte wahr, da er auf fie losbridt; hat auch Bewußtſeyn ferne 
gegenwärtigen Thuns und nachher Erinnerung defjelben. Aber er 
ift ohne alle Neflerion, alſo ohne alle Leitung durch Bernunft, 
folglich jeder Weberlegung und Rückſicht auf das Abweſende, des 
Vergangene und Zukünftige ganz unfähig. Wann der Anfall 
vorüber ift und die Vernunft die Herrſchaft wiedererlangt hat, iit 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thätigleit hier nicht ver- 
rüct und verdorben ift, ſondern nur der Wille das Mittel gefim: 
den hat, ſich ihr anf eine Weile ganz zu entziehen. 


Kapitel 33. 
Bereinzelte Bemerkungen über Naturſchönheit *). 


Den Anblid einer ſchönen Landſchaft fo überaus erfreulich 
zu machen, trägt unter Anderm auch die durchgängige Wahr: 
heit und Konfequenz der Natur bei. Diefe befolgt hier fra 





) Dieſes Kapitel KReht in Beziehung zu 8. 38 bes erften Banber. 
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id nit den logiſchen Keitfaden, im Zufammenhange der Er- , 
fenntnißgründe, der Vorderſätze und Nachſätze, Prämiffen und 
Konklufionen; aber dod den ihm analogen des Kaufalitäts- 
gejeßes, im fichtlihen Zufammenhange der Urſachen und Wir- 
fungen. Jede Modifikation, auch die Leifefte, welche ein Gegen- 
itand durch feine Stellung, Verkürzung, Verdeckung, Entfernung, 
Beleuchtung, Linear- und Luft-Perfpeftive u. ſ. w. erhält, wird 
durch ſeine Wirkung auf das Auge unfehlbar angegeben und 
genau in Rechnung gebracht: das Indiſche Sprichwort „Jedes 
Reiskörnchen wirft feinen Schatten“ findet hier Bewährung. 
Daher zeigt fi) Hier Alles fo durchgängig folgeredht, genau vegel- 
reht, zufammenhängend und frupulos richtig: hier giebt es 
feine Winkelzüge. Wenn wir nun den Anblid einer fchönen 
Ausfiht bloß als Gehirnphänomen in Betracht nehmen; fo 
it er das einzige ſtets ganz regelrechte, tadellofe und vollfom- 
mene, unter den Tomplicirten Gehirnphänomenen ; da alle übrigen, 
zumal unfere eigenen Gedanlenoperationen, im Formalen oder 
Materialen, mit Mängeln oder Unrichtigfeiten, mehr oder weniger, 
behaftet“ find. Aus diefem Vorzug des Anblids der fchönen 
Natur ift zunächft das Harmoniſche und durchaus Befriedigende 
jeines Eindruds zu erklären, dann aber auch die günftige Wir- 
fung, welche derfelbe auf unfer gefammtes ‘Denken hat, als welches 
dadurch, in feinem formalen Theil, richtiger gejtimmt und ge- 
wiſſermaaßen geläutert wird, indem jenes allein ganz tadellofe 
Sehirnphänomen das Gehirn überhaupt in eine völlig normale 
Aktion verfegt und nun das Denken im Konfequenten, Zufam- 
menhangenden, Regelrechten und Harmonifchen aller feiner Pro- 
ceffe, jene Methode der Natur zu befolgen fucht, nachdem es 
durch fie in den rechten Schwung gebracht worden. Kine fchöne 
Ausficht ift daher ein Kathartikon des Geiftes, wie die Muſik, 
nach Ariftoteles, des Gemüthes, und in ihrer Gegenwart wird 
man am rihhtigften denfen. — 

Daß der fich plöglid; vor uns aufthuende Anblid der Ge— 
birge uns fo leicht in eine ernfte, auch wohl erhabene Stim- 
mung verſetzt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form 
der Berge und der daraus entjtehende Umriß des Gebirges die 
einzige ftets bleibende Linie der Landſchaft it, da die Berge 
allein dem Verfall trogen, der alles Uebrige fchnell Hinwegrafft, 
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alle ſolche Werfe, die vollkommenſten Meijterftüde der allergrößten 
Meijter (wie z. B. Hamlet, Fauſt, die Oper Don Juan) allein 
ausgenommen, einiges Schaales und Langweiliges unvermeidlich 
beigemifcht enthalten, welches ihren Genuß in etwas verfümmert. 
Belege hiezu find die Mejfiade, die Gerusalemme liberata, jo: _ 
gar Paradise lost und die Aeneide: macht doch ſchon Horaz die 
fühne Bemerkung : Quandoque dormitat bonus Homerus. Da} 
aber Dies fi) fo verhält ift eine Folge der Beſchränkung menid: 
licher Kräfte überhaupt. — 

Die Mutter der nüßlichen Künfte ijt die Noth; die ber 
Ichönen der Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Beritand, 
diefe das Genie, welches felbjt eine Art Ueberfluß ift, nämlich der 
der Erfenntnißfraft über das zum Dienfte des Willens erforder: 
liche Maaß. 


Kapitel 35.*) 
Zur Nefthetif der Arditektur. 


In Gemäßheit der im Texte gegebenen Ableitung des rein 
Aeſthetiſchen der Baukunſt aus den unterjten Stufen der Tbjel- 
tivation des Willens, oder der Natur, deren Ideen fie zu deut- 
liher Anfchaulichkeit bringen will, iſt das einzige und beftändige 
Thema derfelben Stüße und Yajt, und ihr Grundgeſetz, das 
feine Yaft ohne genügende Stüße, und feine Stüße ohne ange: 
meſſene Yaft, mithin das Verhältniß diefer Beiden gerade das 
paſſende fei. Die reinſte Ausführung diefes Themas ift Säule 
und Gebälf: daher ift die Säulenordnung gleichſam der General: 
baß der ganzen Arditeftur geworden. In Säule und Gebäll 
nämlih find Stüße und Yaft vollfommen gejondert; wo 
durch die gegenfeitige Wirkung Beider und ihr Verhältniß zu 
einander augenfällig wird. Denn freilih enthält ſelbſt jede 
ſchliche Mauer ſchon Stütze und Yaft: allein Hier find Beide 
nod) in einander verjchmolzen. Alles ijt hier Stüße und Alle 
Yajt: daher feine äſthetiſche Wirkung. Diefe tritt erft durch die 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 43 des erften Bandes, 
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Sonderung ein und fällt dem Grade bderfelben gemäß aus. 
Denn zwifchen der Säulenreihe und der fchlihten Mauer find 
viele Zwifchenftufen. Schon auf der bloß zu Fenſtern und Thüren 
burchbrochenen Mauer eines Haufes ſucht man jene Sonderung 
wenigſtens anzudeuten, durch flach hervortretende Pilafter (Anten) 
mit Kapitellen, welche man dem Gefimfe unterfchiebt, ja, im 
Nothfall, fie durch bloße Malerei darftellt, um doch irgendwie 
das Gebälk und eine Säulenordnung zu bezeichnen. Wirkliche 
Tfeiler, auch Konfolen und Stützen manderlei Art, realifiren 
Ihon mehr jene von der Baukunſt durchgängig angejtrebte reine 
Sonderung der Stüße und Laſt. In Hinfiht auf diefelbe fteht 
der Säle mit dem Gebälke zunächſt, aber als eigenthümliche, 
nicht diefen nachahmende Konftruftion, das Gewölbe mit dem 
Pfeiler. Die äfthetifhe Wirkung Iener freilich erreichen Diefe bei 
Meitem nicht; weil hier Stüße und Laſt noch nit rein gefon- 
dert, fondern in einander übergehend verfchmolzen find. Im 
Gewölbe felbft ift jeder Stein zugleich Laft und Stüße, und fogar 
die Pfeiler werden, zumal im Krenzgewölbe, vom Drud entgegen: 
gefeßter Bögen, wenigftens für den Augenfchein, in ihrer Lage 
erhalten ; wie denn auch, chen diefes Seitendrudes wegen, nicht 
nur Gewölbe, fondern felbft bloße Bögen nicht auf Säulen ruhen 
follen, fondern den maffiveren, vieredigen Pfeiler verlangen. In 
der Säulenreihe allein tft die Sonderung vollftändig, indem hier 
das Gebälk als reine Laft, die Säule als reine Stüße auftritt. 
Demnach ift das Perhältnig der Kolonade zur fchlihten Mauer 
dem zu vergleichen, welches zwifchen einer in regelmäßigen Inter: 
vallen auffteigenden Tonleiter und einem aus der felben Ziefe bis 
zur felben Höhe allmälig und ohne Abjtufungen hinaufgehenden 
Tone wäre, der ein bloßes Geheul abgeben würde. Denn im 
Einen wie im Andern ift der Stoff der felbe, und nur aus der 
reinen Sonderung geht der mächtige Unterfchied hervor. 

Der Paft angemeffen ift übrigens die Stüße nicht danın, 
wann fie ſolche zu tragen nur eben ausreicht ; fondern wann fie 
dies fo bequem und reichlich vermag, daß wir, beim erjten An: 
bi, darüber vollkommen beruhigt find. Jedoch darf aud) diefer 
Ueberſchuß der Stübe einen gewiſſen Grad nicht überfteigen ; da 
wir fonft Stütze ohne Yaft erbliden, welches dem äfthetiichen 
Zweck entgegen iſt. Zur Beſtimmung jenes Grades haben die 
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„Siehe hier, das ift das Leben!” — Ihre Antwort, fo richtig jie 
aud) feyn mag, wird jedoch immer nur eine einftweilige, wicht 
eine gänzlihe und finale Befriedigung gewähren. Dean ji 
geben immer nur ein Fragment, ein Beifpiel ftatt der Kegel, nicht 
das Ganze, als welches nur in der Allgemeinheit des Begriffe: 
gegeben werden kann. Für diefen daher, alfo für die Reflexion 
und in abstracto, eine eben deshalb bleibende und auf immer 
genügende Beantwortung jener Trage zu geben, — ijt die Auf: 
gabe der Philoſophie. Inzwifchen fehen wir hier, worauf die 
Verwandtfchaft der Philofophie mit den fchönen Künften berußt, 
und können daraus abnehmen, inwiefern aud die Fähigkeit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Sekundären fehr ver 
ſchieden, doch in der Wurzel die felbe ift. 

Jedes Kunftwerf ift demgemäß eigentlich bemüht, uns das 
Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, 
aber, durh den Nebel objektiver und fjubjeltiver Zufälligkeiter 
hindurch, nit von Jedem unmittelbar erfaßt werben können. 
Diefen Nebel nimmt die Kunft hinweg. 

Die Werke der Dichter, Bildner und darftellenden Künſiler 
überhaupt enthalten anerkanutermaaßen einen chat tiefer Heid 
heit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der Dinge 
jelbft redet, deren Ausfagen fie bloß durch Verdeutlichung und 
reinere Wiederholung verdolmetſchen. Deshalb muß aber freilih 
auch Jeder, der das Gedicht Tieft, oder das Kunſtwerk betradtit, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: 
folgli faßt er nur fo.viel davon, als feine Fähigkeit und jein 
Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein Senkblei 
jo tief Hinabläßt, als deffen Länge reiht. Bor ein Bild ba 
Jeder ſich Hinzuftellen, wie vor einen Fürften, abiwartend, ob um 
was es zu ihm ſprechen werde; und, wie jenen, auch diefes nid 
ſelbſt anzureden: denn da würde ev mur fich felbft vernehmen. -- 
Dem allen zufolge ift in den Werfen der darftellenden Künft 
zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
cite: Hingegen dieſelbe actualiter und explicite zu liefern ijt die 
Philoſophie bemüht, welche in diefem Sinne fi) zu jenen ver 
hält, wie der Wein zu den Trauben. Was fie zu liefern ver 
ſpricht, wäre gleichfam ein ſchon vealifirter und baarer Gewinn, 
ein fefter und bleibender Beſitz; während der aus den Leijtungen 
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lung an eben diefer Stelle (eutasis Vitr.), darauf, daß der 
Druck der Laſt dort am ftärkiten ift: man glaubte bisher, daß 
diefe Anfchwellung nur der Joniſchen und Korinthiſchen Sänle 
eigen ſei; allein neuere Meſſungen haben fie auch an der Dori- 
ihen, jogar in Päftum, nachgewieſen. Alfo Alles an der Eäule, 
ihre durchweg beitinunte Form, das PVerhältnig ihrer Höhe zur 
Dide, Beider zu den Zwifchenräumen der Säulen, und das der 
ganzen Reihe zum Gebälf und der darauf ruhenden Yaft, ift dag 
genau berechnete Kefultat aus dem Berhältuiß der nothwendigen 
Stütze zur gegebenen Yaft. Weil diefe gleichförmig vertheilt iſt; 
jo müjjen es auch die Stügen feyn: deshalb find Säulengruppen 
geihmadlos. Hingegen rüdt, in den beten Dorifchen Zeinpeln, 
die Edjäule etwas näher an die nächſte; weil das Zufammen- 
treffen der Gebälfe an der Ede die Yaft vermehrt: hiedurdy aber 
ſpricht fic) deutlich das Princip der Arditeftur aus, daß die Ton- 
jtruftionellen Berhältniffe, d. h. die zwischen Stütze und Yaft, die 
wefentlichen find, weldhen die der Symmetrie, als untergeordnet, 
fogleidy weichen müfjen. Je nach der Schwere der ganzen Yaft 
überhaupt wird ınan die Doriſche, oder die zwei leichteren Säulen- 
orbnungen wählen, da die erjtere, nicht nur durch die größere 
Dide, fondern auch durch die ihr wefentliche, nähere Stellung 
der Säulen, auf ſchwere Paften berechnet ift, zu welchem Zwecke 
aud die beinahe rohe Einfachheit ihres Kapitels paßt. Die Ka- 
pitelle überhaupt haben den Zwed, fihtbar zu machen, daß die 
Säulen das Gebälk tragen und nicht wie Zapfen hineingeftecdt 
find : zugleich vergrößern fie, mittelit ihres Abakus, dic tragende 
slähe. Weil nun aljo aus dem wohl verjtandenen und Ton: 
jequent durchgeführten Begriff der reichlich angemeſſenen Stüge 
zu einer gegebeuen Yaft alle Sefeke der Säulenordnung, mithin 
auch die Form und Proportion der Säule, in allen ihren Thei— 
len und Dimenſionen, bis ins Einzelne herab, folgt, aljo in- 
jofern a priori beftimmt ift; jo erhellt die Verkchrtheit des jo 
oft wiederholten Gedankens, daß Baumſtämme oder gar (war 
leider ſelbſt Bitruvius, IV, 1, vorträgt) die menfchliche Geſtalt 
das Norbild der Säule gewefen ſei. Danı wäre die Form der- 
felben für die Architektur eine rein zufällige, von Außen auf: 
genommene : eine folche aber könnte uns nidht, fobald wir fie in 
ihrem gehörigen Ebenmaaß erbliden, jo harmonifd und befriedigend 
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und die Phantafie aus dem Spiele bleibt. — Dagegen wendet 
die Boefie fich fogar allein an die Phantafie, welche fie mittelit 
bfoßer Worte in Thätigfeit verfeßt. — 

Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne 
eigentliche Kenntnig des Zweckes, ift, in jeder, der Grundcharafter 
der Pfufcherei. Ein ſolches zeigt fich in den nichts tragenden 
Stüten, den zweckloſen Voluten, Baufchungen und Borfprüngn 
ſchlechter Architektur, in den nichtsfagenden Läufen und Figuren, 
nebft dem zweckloſen Lerm jchlechter Muſik, im Klingklang der 
Reime finnarmer Gedidte, u. ſ. w. — | 

In Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen 
Anfiht von der Kunſt, ift ihr Zweck die Erleichterung der Gr 
fenntniß der Ideen der Welt (im Platonifhen Sinn, dem ein- 
zigen, den ich für das Wort Idee anerfenne),. Die Ideen aber 
find wefentlicd ein Anſchauliches und daher, in feinen nähern 
Beitimmungen, Unerfchöpflides. Die Mittheilung eines folcen 
kann daher nur auf dem Wege der Anfchauung gejchehen, welches 
der der Kunſt ift. Wer alfo von der Auffaffung einer Idee er- 
füllt ift, ift gerechtfertigt, wenn er die Kunft zum Medium feiner 
Mittheilung wählt. — Der bloße Begriff Hingegen ift ein voll- 
fommen Beltimmbares, daher zu Erfchöpfendes, deutlich Gedach 
tes, welches fi, feinem ganzen Inhalt nad, durd Worte, Talt 
und nüchtern mittheilen läßt. Ein Solches nun aber durch ein 
Kunſtwerk mittheilen zu wollen, ift ein fehr unnüßer Umweg, 
ja, gehört zu dem eben gerügten Spielen mit den Mitteln der 
Kunft, ohne Kenntniß des Zwecks. Daher ift ein Kunſtwerk, 
deffen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen hervorgegangen, 
allemal ein unächtes. Wenn wir nun, bei Betrachtung eines 
Werkes der bildenden Kunft, oder beim Leſen einer Dichtung, 
oder beim Anhören einer Mufif (die etwas Beftimmtes zu fehil- 
bern bezwedt), durch alle die reichen Kunftmittel hindurch, den 
deutlichen, begränzten, Talten, nüchternen Begriff durchſchimmern 
und am Ende hervortreten fehen, welcher der Kern dieſes Werkes 
war, deffen ganze Konception mithin nur im deutlichen Denten 
defjelben beftanden hat und demnach durch die Mittheilung deffel 
ben von Grund aus erfchöpft ift; fo empfinden wir Ekel und 
Unwillen: denn wir fehen uns getäufcht und um unfere Theil: 
nahme und Aufmerffamfeit betrogen. Ganz befriedigt durch den 
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Eindrud eines Kunſtwerks find wir nur dann, wann er etwas 
hinterläßt, das wir, bei allem Nachdenken darüber, nicht bis zur 
Deutlihleit eines Begriffe herabziehen Tönnen. Das Merkmal 
jenes hybriden Urfprungs aus bloßen Begriffen ift, daß der Ur- 
heber eines Kunftwerks, ehe er an die Ausführung ging, mit 
deutlichen Worten angeben Tonnte, was er darzuftellen beabfichtigte: 
denn da wäre durch dieſe Worte felbit fein ganzer Zwee zu er- 
reihen geweſen. Daher ift es ein fo unwürdiges, wie albernes 
Unternehmen, wenn man, wie heut zu Tage öfter verſucht wor- 
den, eine Dichtung Shakeſpeare's, oder Goethe's, zurüdführen will 
auf eine abftrafte Wahrheit, deren Mittheilung ihr Zweck gemefen 
wäre. Denken foll freilid der Künftler, bei der Anordnung 
jeines Werkes: aber nır das Gedachte, was geſchaut wurbe 
che e8 gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, an- 
regende Kraft und wird dadurd unvergänglih. — Hier wollen 
wir nun die Bemerkung nicht unterdrüden, daß allerdings die 
Werke ans einem Guß, wie die bereits erwähnte Skizze der 
Maler, welche in der Begeifterung der erften Konception vollendet, 
und wie unbewußt bingezeichnet wird, desgleichen die Melodie, 
welhe ohne alle Reflerion und völlig wie durch Eingebung 
fommt, endlich auch das eigentlich Iyrifche Gedicht, das bloße 
Lied, in welches die tief gefühlte Stimmung der Gegenwart umd 
der Eindrud der Umgebung fid) mit Worten, deren Silbenmaaße 
und Reine von felbjt eintreffen, wie unwillfürlich ergießt, — 
daß, fage ich, diefe Alle den großen Vorzug haben, das lautere 
Wert der Begeifterung des Augenblids, der Infpiration, der 
freien Regung des Genius zu feyn, ohne alle Einmiſchung der 
Abfichtlichkeit und Reflexion; daher fie eben dur und durch er- 
jreufih und genießbar find, ohne Schaale und Kern, und ihre 
Wirkung viel unfehlbarer ift, als die der größten Kunftwerke, 
von langſamer und überlegter Ausführung. An allen diefen näm- 
lich, alſo an deu großen hiſtoriſchen Gemählden, an den langen 
Spopden, den großen Opern un. |. w. hat die Neflerion, die Ab⸗ 
fiht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil: Verftand, Technik 
und Routine müffen hier die Lücken ausfüllen, welche die geniale 
Konception und Begeifterung gelaffen hat, und allerlei noth- 
wendiges Nebenmwert muß, al8 Cäment ber eigentlich allein ächten 
Slanzpartien, diefe durchziehen. Hieraus ift es erklärlich, daß 
80* 
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Zwecke der Nützlichkeit betreffende, ftets auf dem fürzeften und 
natürlichjten Wege erreicht und jo diejelbe, durch das Werk fefbit, 
offen darlegt. Dadurch erlangt ſie eine gewiſſe Grazie, der ana: 
log, welche bei Lebenden Weſen in der Peichtigleit und der An- 
gemejjenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abficht derjelben 
bejteht. Demgemäß jehen wir, im guten antifen Bauſtil, jeg: 
lichen Theil, ſei es nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebält, oda 
Thüre, Fenſter, Treppe, Ballon, feinen Zwed auf die geradeftc 
und einfachſte Weiſe erreichen, ihn dabei unverhohlen und naiv 
an den Tag legend; cben wie die organifche Natur es in ihren 
Werken auch thut. Der geſchmackloſe Baustil Hingegen ſucht bei 
Allen unnütze Umwege und gefällt ſich in Willfürlichkeiten, ge 
räth dadurch anf zweclos gebrochene, Heraus und heveinrüdent 
(Bebälfe, gruppirte Säulen, zerjtüdelte Korniſchen an Thürbögen 
und Giebeln, ſinnloſe Voluten, Schnörkel u. dergl.: ex ſpielt, wie 
oben als Charakter der Pfuſcherei augegeben, mit den Mitteln 
der Kunſt, ohne die Zwecke derſelben zu verſtehen, wie Kinder 
mit dem Geräthe der Erwachſenen ſpielen. Dieſer Art iſt ſchon 
jede Unterbrechung einer geraden Linie, jede Aenderung im 
Schwunge einer Kurve, ohne augenfälligen Zweck. Jene naive 
Einſalt hingegen in der Darlegung und dem Erreichen des Zweces, 
die dem Geiſte entſpricht, in welchem die Natur ſchafft und bildet, 
it ca eben auch, welche den antiken Thongefäßen cine ſolche 
Schönheit und Grazie der Form verleiht, daß wir ſtets ven 
Neuem darüber erſtaunen; weil fie jo edel abſticht gegen unſere 
modernen Gefäße im Originalgeſchmack, ale welche den Stämpel 
dev Gemeinheit tragen, ſie mögen nun ans Porzellan, oder groben 
Töpferthon geformt ſeyn. Beine Anblick dev Gefäße und Seräih: 
dev Alten fühlen wir, daß wenn die Natur dergleihen Ting: 
hatte ſchaffen wollen, fie cs in dieſen Formen gethan haben 
wiirde, Sa wir alfo die Schönheit der Baukunſt hauptſächlid 
ans der unverhoöhlenen Darlegung dev Zwede und dem Erreidir 
derjelben auf dem kürzeſten und natürlichiten Wege hervorgeher 
ſehen: jo geräth bier meine Iheorie in geraden Widerſpruch mi 
dev Kantiſchen, ald welde day Weſen alles Schönen in cine a! 
ſcheinende Zweckmäßigkeit ohne Zweck ſetzt. 

Dad bier dargelegte alleinige Thema der Architeltur, Ztügt 
md Laſt, iſt jo ſehr einfach. dar chen deshalb dieſe Kunſt, fomc! 
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Sonderung ein und fällt dem Grade derfelben gemäß aus. 
Denn zwifchen der Säulenreihe und der ſchlichten Mauer find 
viele Zwifchenftufen. Schon auf der bloß zu Fenftern und Thüren 
durchbrochenen Mauer eines Haufes ſucht man jene Sonderung 
wenigftens anzudeuten, durch flach hervortretende Bilafter (Anten) 
mit Kapitelfen, welche man dem Gefimfe unterfchiebt, ja, im 
Nothfall, fie durch bloße Malerei darftellt, um doc irgendwie 
das Gebälk und eine Säulenordnung zu bezeichnen. Wirkliche 
Pfeiler, auch Konfolen und Stützen mandherlei Art, realifiren 
ſchon mehr jene von der Baufunft durchgängig angeftrebte reine 
Sonderung der Stüße und Laſt. In Hinfiht auf diefelbe fteht 
der Säule mit dem Gebälke zunächſt, aber als eigenthüntliche, 
nicht diefen nachahmende Konftruftion, das Gewölbe mit dem 
Pfeiler. Die äfthetifche Wirkung Iener freilich erreichen Dieſe bei 
Weitem nicht; weil Bier Stüße und Laft noch nit rein gefon- 
dert, fondern in einander übergehend verfchmolzen find. Im 
Gewölbe felbft ift jeder Stein zugleich Laft und Stüße, und fogar 
die Pfeiler werden, zumal im Kreuzgewölbe, vom Drud entgegen: 
gefeßter Bögen, mwenigftens für den Augenfchein, in ihrer Lage 
erhalten; wie denn auch, eben diefes Seitendrudes wegen, nicht 
nur Gewölbe, fondern felbft bloße Bögen nicht auf Säulen ruhen 
folfen, fondern den mafjiveren, vieredigen Pfeiler verlangen. In 
der Säulenreihe allein ift die Sonderung vollftändig, indem hier 
das Gebälk als reine Laft, die Säule als reine Stübe auftritt. 
Demnach ift das Verhältniß der Kolonade zur ſchlichten Mauer 
dein zu vergleihen, welches zwifchen einer in regelmäßigen Inter- 
vallen auffteigenden Tonleiter und einem aus der felben Tiefe bis 
zur felben Höhe allmälig und ohne Abftufungen hinaufgehenden 
Tone wäre, der ein bloßes Gcheul abgeben würde. Denn im 
Ginen wie im Andern ift der Stoff der felbe, und nur ans der 
reinen Sonderung geht der mächtige Unterſchied hervor. 

Der Laft angemeffen ift übrigens die Stüße nicht dann, 
wann fie folhe zu tragen nur eben ausreicht ; jondern wann fie 
dies fo bequem und reichlich vermag, daß wir, beim erſten Anz 
bli, darüber volffommen beruhigt find. Jedoch darf auch diefer 
Ueberſchuß der Stüße einen gewiſſen Grad nicht überfteigen ; da 
wir fonft Stüße ohne Laſt erbliden, welches dem äfthetifchen 
Zweck entgegen if. Zur Beftimmung jenes Grades haben die 
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Alten, als Regulativ, die Linie des Gleihgewichts erfonnen, 
welche man erhält, indem man die Verjüngung, welde die Tide 
der Säule von unten nad) oben Hat, fortfekt, bis fie in einem 
ſpitzen Winkel ausläuft, wodurch die Säule zum Kegel wird: jekt 
wird jeder beliebige Queer⸗Durchſchnitt den untern Theil fo-ftarl 
laſſen, daß er den abgefchnittenen oberen zu tragen Hinreidi 
Gewöhnlicd aber wird mit zwanzigfadher Feſtigkeit gebaut, d. h. 
man kegt jeder Stüge nur Y,, deſſen auf, was ſie höchſtens 
tragen könnte. — Ein Iufulentes Beifpiel von Laſt ohne Stüke 
bieten bie, an ben Eden mancher, im geſchmackvollen Stil der 
„Jetztzeit“ erbauten Häufer hinausgefhobenen Erler dem Ange 
dar. Man fieht nicht was fie trägt: ſie fcheinen zu ſchweben 
und beunrubigen das Gemüth. | 

Daß in Italien fogar die einfachſten und ſchmuckloſeſten Ge 
bäude einen äfthetifchen Eindrud machen, in Deutſchland aber 
nicht, beruht hauptfähhlic darauf, daß dort die Dächer fehr flach 
find. Ein hohes Dad) ift nämlich weder Stüge noch Laſt: denn 
feine beiden Hälften unterftügen fich gegenfeitig, das Ganze aber 
hat fein feiner Ausdehnung entjprechendes Gewicht. Daher biete: 
e3 dent Auge eine ausgebreitete Maſſe dar, die dem äſthetiſchen 
Zwede völlig fremd, bloß dem nütlichen dient, mithin jenen ftört, 
deffen Thema immer nur Stüge und Laft ift. 

Die Form der Säule hat ihren Grund allein darin, daß jie 
die einfachfte und zwechmäßigfte Stüge liefert. In der gewun 
denen Säule tritt die Zweckwidrigkeit wie abfichtlich trotzend und 
daher unverfchämt auf: deswegen bricht der gute Geſchmack, beim 
erften Anblid, den Stab über fie. Der vieredige Pfeifer hat, de 
die Diagonale die Seiten übertrifft, ungleiche Dimenſionen der 
Dide, die durch feinen Zweck motivirt, fondern durch die zufällig 
leichtere Ausführbarkeit veranlakt find: darum eben gefällt er me 
fo ſehr viel weniger, als die Säule. Schon der ſechs- oder adit 
edige Pfeiler ift gefälliger ; weil er fi der runden Säule mehr 
nähert: denn die Form biefer allein ift ausſchließlich durch den 
Zwed beftimmt. Dies ift fie nun aber auch in allen ihn. 
übrigen Proportionen: zunächſt im Verhältniß ihrer Dide zur 
Höhe, innerhalb der Grängen, welche die Verſchiedenheit der drei 
Säulenordnungen zuläßt. Sodann beruht ihre Verjüngung, vom 
erften Drittel ifrer Höhe an, wie auch eine geringe Anſchwel 
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fung an eben diefer Stelle (eutasis Vitr.), darauf, daß der 
Drud der Laft dott am ftärkiten ift: man glaubte bisher, daß 
diefe Anfchwellung nur der Joniſchen und Korinthiihen Säule 
eigen fei; allein neuere Meſſungen haben fie aud) an der Dori- 
ſchen, fogar in Päftum, nachgewieſen. Alſo Alles an ber Säule, 
ihre durchiveg beftimmte Korn, das Verhältniß ihrer Höhe zur 
Dide, Beider zu den Zwildhenräumen der Säulen, und das der 
ganzen Reihe zum Gebälf und der darauf ruhenden Laſt, ift das 
genau berechnete Refultat aus dem Verhältniß der nothwendigen 
Stüße zur gegebenen Laft. Weil diefe gleihförmig vertheilt iſt; 
jo müfjen e8 aud) die Stüßen feyn: deshalb find Säulengruppen 
geihmadlos. Hingegen rüdt, in den beiten Dorifchen Tempeln, 
die Eckſäule etwas näher an die nächſte; weil das Zuſammen— 
treffen der Gebälke an der Ede die Laft vermehrt: hiedurch aber 
ſpricht fih deutlich das Princip der Arditeftur aus, daß die Ton- 
ftruftionellen Berhältniffe, d. H. die zwijchen Stüße und Xaft, die 
wejentlichen find, welchen die der Symmetrie, als untergeordnet, 
logleich weichen müfjfen. Je nad) der Schwere der ganzen Laſt 
überhaupt wird man die Dorifche, oder die zwei leichteren Säulen: 
ordnungen wählen, da die erftere, nicht nuur durch die größere 
Tide, fondern auch durch die ihr wejentliche, nähere Stellung 
der Säulen, auf ſchwere Laften berechnet ift, zu welchen Zwecke 
auch die beinahe rohe Einfgchheit ihres Kapitells paßt. Dice Ka— 
pitelfe überhaupt haben den Zwed, fihtbar zu machen, daß die 
Säulen das Gebälf tragen und nicht wie Zapfen Hineingeftect 
find : zugleicdy vergrößern fie, mitteljt ihres Abafus, die tragende 
Fläche. Weil nun alfo aus dem wohl verftandenen und Ton= 
jequent durchgeführten Begriff der reichlich angemefjenen Stütze 
zu einer gegebenen Laft alle Gefeße der Säulenordnung, mithin 
auch die Form und Proportion der Säule, in allen ihren Thei— 
len und Dimenfionen, bis ins Kinzelue herab, folgt, alſo in- 
jofern a priori beftimmt ift; fo erhellt die Verfehrtheit des jo 
oft wiederholten Gedankens, daß Baumſtämme oder gar (mas 
leider ſelbſt Bitruvius, IV, 1, vorträgt) die menſchliche Geftalt 
das Vorbild der Säule gewejen fei. ‘Dann wäre die Form der- 
felben für die Architektur eine vein zufällige, von Außen auf: 
genommene : eine jolche aber könnte uns nicht, fobald wir fie in 
ihrem gehörigen Ebenmaaß erbliden, jo harmonijch und befriedigend 
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anfprechen; noch koͤnnte andererjeits jedes, felbjt geringe Miß⸗ 
verhältniß derjelben vom feinen und geübten Sinne ſogleich un- 
angenehm und ftörend, wie ein Mißton in ber Muſik, empfunden 
werden. Dies ift vielmehr nur dadurch möglid), daR, nach ge- 
gebenem Zwed und Mittel, alles Uebrige im Weſentlichen a priori 
beſtimmt ift, wie in der Muſik, nad) gegebener Dielodie und 
Grundton, im Wejentlihen die ganze Harmonie. Unb wie bie 
Mufit, fo ift auch die Arditeftur überhaupt feine nachahmende 
Runft; — obwohl Beide oft fälfhlih dafür gehalten wor: 
den find. 

Das äfthetiihe Wohlgefallen beruht, wie im Text ausführ- 
fi) dargethan, überall auf der Auffaffung einer (Platonifchen) 
Idee. Für die Arditektur, allein als fchöne Kunſt betrachtet, 
find die Ideen der untersten Naturftufen, als Schwere, Starı- 
heit, Kohäſion, da8 eigentliche Thema; nicht aber, wie man bis: 
her annahm, bloß die regelmäßige Form, Proportion und Sym⸗ 
metrie, als welche ein rein Geometrifches, Eigenſchaften des 
Raumes, nicht Ideen find, und daher nicht das ‘Thema einer 
ihönen Kunft feyn können. Auch in der Arditeltur alfo find 
fie nur ſekundären Urjprungs und haben eine untergeordnete Be: 
deutung, welche ich fogleich hervorheben werde. Wären fie es 
allein, welde darzulegen die Arditeftur, als ſchöne Kunft, zur 
Aufgabe Hätte; fo müßte das Modell die gleiche Wirkung thun, 
wie das ausgeführte Werk. Dies aber ift ganz und gar nicht der 
Fall: vielmehr müffen die Werfe der Arditeltur, um äfthetife 
zu wirken, durchaus eine beträchtliche Größe haben; ja, fie kön⸗ 
nen nie zu groß, aber leicht zu Hein feyn. Sogar fteht, ceteris 
paribus, die äfthetifche Wirkung im geraden Verhältniß der Größe 
der Gebäude ; weil nur große Maffen die Wirkfamfeit der Schwer- 
fraft in hohem Grade augenfällig und eindringlich machen. Hie— 
durch betätigt fi) abermals meine Anficht, daß das Streben und 
der Antagonismus jener Grundkräfte der Natur den eigentlichen 
äfthetifden Stoff der Baufunft ausmacht, welder, feiner Natur 
nad, große Maffen verlangt, um fihtbar, ja fühlbar zu werden. 
— Die Formen in der Arditeltur werden, wie oben an der Säule 
gezeigt worden, zunächft durch den unmittelbaren, Tonftruftionelien 
Zwed jedes Theiles beftimmt. Soweit nun aber derfelbe irgend 
etwas unbejtimmt läßt, tritt, da die Architektur ihr Dafeyn zu— 
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nächſt in unferer räumlichen Anſchauung hat, und demnach an- 
unfer Vermögen a priori zu diefer fi) wendet, das Geſetz der 
volllommenften Anfchaulichkeit, mithin auch der Teichteften Faßlich— 
feit, ein. Dieſe aber entfteht allemal durch die größte Negel- 
mäßigfeit der Formen und Nationalität ihrer Verhältniffe. Dem— 
gemäß wählt die fchöne Architektur lauter vegelmäßige Figuren, 
aus geraden Linien, oder gefegmäßigen Kurven, imgleichen bie 
aus folchen hervorgehenden Körper, wie Würfel, Parallelopipeden, 
CHlinder, Kugeln, Pyramiden und Kegel; als Deffnungen aber 
bisweilen Cirkel, oder Ellipfen, in der Regel jedoh Quadrate 
und noch öfter Rektangel, Tebtere von durchaus vationalem und 
ganz Leicht faßlichem Verhältniß ihrer Seiten (nicht etwan wie 
5:7, fonderu wie 1:2, 2:3), endlich aud) Blenden oder Nifchen, 
von regelmäßiger und faßlicher Proportion. Aus dem felben 
Grunde wird fie den Gebäuden ſelbſt und ihren großen Ab- 
theilungen gern ein vationales und leicht faßliches Verhältniß 
der Höhe zur Breite geben, 3.8. die Höhe einer Faſſade bie 
Hälfte der Breite ſeyn laſſen, und die Säulen fo ftellen, daß je 
3 oder 4 berfelben mit ihren Zwifchenräumen eine Linie aus- 
meffen, welche der Höhe gleich ift, aljo ein Quadrat bilden. Das 
jelbe Princip der Anfchaulichkeit und leichten Faßlichkeit verlangt 
auch Teichte WUeberfehbarkeit : dieſe führt die Symmetrie herbei, 
welche überdies nöthig ift, um das Werk als ein Ganzes abzu- 
iteden und deifen wejentliche Begränzung von der zufälligen zu 
unterfcheiden, wie man denn 3. 3. biöweilen nur an ihrem Leit⸗ 
faden erfennt, ob man drei neben einander ftehende Gebäude oder 
nur eines vor fi) Hat. Nur mittelft der Symmetrie aljo Fün- 
digt ſich das arditeftonifche Werk ſogleich als individuelle Einheit 
und als Entwidelung eines Hauptgedankens an. 

Wenn nun gleih, wie oben beiläufig gezeigt worden, die 
Baukunst Feineswegs die Formen der Natur, wie Baumftämme, 
oder gar menfchliche Geftalten, nachzuahmen hat; fo ſoll fie doch 
im Geifte der Natur fchaffen, namentlich indem fie das Geſetz 
natura nihil agit frustra, nihilque supervacaneum, et quod 
commodissimum in omnibus suis operationibus sequitur, aud) 
zu dem ihrigen macht, demnad) alles, felbft nur fcheinbar, Zwed- 
Iofe vermeidet und ihre jedesmalige Abficht, fei diefe nun eine 
vein architektoniſche, d. h. konſtruktionelle, oder aber eine Die 


414 Drittes Buch, Kapitel 35. 


Zwede dev Nüplichleit betreffende, ftets auf dem fürzeften um 
natürlichiten Wege erreicht und fo diefelbe, durd) das Werk felbit, 
offen darlegt. Dadurch erlangt fie eine gewiffe Grazie, der ane- 
log, welche bei lebenden Wefen in der Yeichtigfeit und der An- 
gemefjenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abficht derjelben 
beſteht. Demgemäß jehen wir, im guten antifen Bauſtil, jeg- 
lichen Theil, ſei es nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebäll, oda 
Thüre, Fenſter, Treppe, Balkon, feinen Zwed auf die geradeiic 
und einfachſte Weife erreichen, ihn dabei unverhohlen und naiv 
an den Tag legend; eben wic die organische Natur e8 in ihren 
Merken auch thut. Der gefhmadlofe Bauftil Hingegen fucht bei 
Allen unnüge Umwege und gefällt fih in Wilffürlichkeiten, ge 
rät) dadurch auf zwedlos gebrochene, heraus und hereiurückendt 
Gebälke, gruppirte Säulen, zerftüdelte Kornifhen an Thürbögen 
und Giebeln, finnlofe Voluten, Schnörfel u. dergl.: er fpielt, wi 
oben als Charakter der Pfufcherei angegeben, mit den Mitteln 


der Kunſt, ohne die Zwecke derjelben zu verftehen, wie Kinder 
mit dem Geräthe der Erwachſenen fpielen. Diefer Art ift ſchon 


jede Unterbrehung einer geraden Linie, jede Aenderung im 
Schwunge einer Kurve, ohne augenfälligen Zwed. Jene naive 
Einfalt hingegen in der Darlegung und dem Erreichen des Zwedes, 
die dem Geiſte entfpricht, in welchem die Natur fchafft und bildet, 
ift es eben auch, welche den antiken Thongefäßen eine ſolche 
Schönheit und Grazie der Form verleiht, daß wir ftets von 
Neuem darüber erftaunen; weil fie fo edel abftidht gegen unjer: 
modernen Gefäße im Driginalgefhmad, als welde den Stämpel 
der Gemeinheit tragen, fie mögen nun aus Porzellan, oder groben 


Zöpferthon geformt feyn. Beim Anblid der Gefäße und Geräthe 


der Alten fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Ting: 
hätte ſchaffen wollen, fie es in dieſen Formen gethan haben 
würde. — Da wir alfo die Schönheit der Baukunſt hauptſächlich 
aus der unverhohlenen Darlegung der Zwede und dein Erreichen 
derfelben auf dem Fürzeften und natürlichſten Wege hervorgehen 
jehen ; fo geräth hier meine Theorie in geraden Widerfprud mi: 
der Kantifchen, als welche das Weſen alles Schönen in eine an 
jcheinende Zwedmäßigfeit ohne Zwed ſetzt. 

Tas bier dargelegte alleinige Thema der Arditcktur, Stütze 
und Laſt, ijt fo fchr einfach, daß chen deshalb diefe Kunft, ſowci 
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fie ſchöne Kunft ift (micht aber fofern fio dem Nuten dient), 
ſchon feit der beften Griechiſchen Zeit, im Wefentlichen vollendet 
und abgejchloffen, wenigftens Feiner bedeutenden Bereicherung mehr 
fähig iſt. Hingegen kann der moderne Architekt fih von den 
Regeln und Borbildern der Alten nicht merklich entfernen, ohne 
eben fon auf dem Wege der Verſchlechterung zu ſeyn. Ihm 
bleibt daher nichts übrig, als die von den Alten überlieferte Kunſt 
anzuwenden -und ihre Regeln, fo weit es möglich ift, unter den 
Beſchränkungen, weldhe das Bedürfniß, das Klima, das Zeitalter, 
und fein Land ihm unabweisbar auflegen, durchzuſetzen. Denn 
in biefer Kunft, wie auch im der Skulptur, fällt das Streben 
nach dem Ideal mit der Nachahmung der Alten zufanımen. 

Ih brauche wohl faum zu erinnern, daß ich, bei allen 
diejen architektoniſchen Betrachtungen, allein den antiken Bauftil 
und wicht den fogenannten Sothifchen, welcher, Saracenifchen 
Urſprungs, dur die Gothen in Spanien dem übrigen Europa 
zugeführt worden ift, im Auge gehabt habe. Pielfeiht ift aud) 
diefem eine gewiſſe Schönheit, in feiner Art, nicht ganz abzu- 
ſprechen: wenn er jedoch unternimmt, fich jenem als ebenbürtig 
gegenüberzuftellen; jo ift dies eine barbarifche Vermeſſenheit, 
welche man durchaus nicht gelten laffen darf. Wie wohlthätig 
wirft doch auf unſern Geift, nach den Anfchauen foldder Gothi- 
iger Herrlicgkeiten, der Anblid eines regelrechten, im antifen 
Stil aufgeführten Gebäudes! Wir fühlen fogleich, daß dies das 
allein Rechte und Wahre ift. Könnte man einen alten Griechen 
vor umfere berühmteften Gothiſchen Kathedralen führen; was 
würde er wohl dazu fagen? — Bapßaccı! — Unſer Wohlgefallen 
an Gothiſchen Werken beruht ganz gewiß größten Theils auf 
Bedanfenaffociationen nnd hiſtoriſchen Erinnerungen, alfo auf 
einein der Kunſt freniden Gefühl. Alles was id) vom eigentlich 
äjthetifchen Zwed, vom Stan und Thema der Baufunft gejagt 
habe, verliert bei diefen Werfen feine Gültigkeit. Denn das frei 
liegende Gebälk ift verſchwunden und mit ihm die Säule: Stütze 
und Laſt, geordnet und vertheilt, um den Kampf zwifchen Starr- 
heit und Schwere zu  veranfchaulichen, find hier nicht mehr das 
Thema. Auch ift jene durchgängige, reine Rationalität, vermöge 
welcher Altes ftrenge Rechenſchaft zuläßt, ja, fie dem denfenden 
Beichaner fchon von ſelbſt entgegenbringt, und welche zum Cha- 
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rafter des antifen Bauſtils gehört, bier nicht mehr zu finden: 
wir werden bald inne, daß bier, ftatt ihrer, eine von fremdartigen 
Begriffen geleitete Wilflür gewaltet bat; daher Vieles uns un- 
erffärt bleibt. Denn nur der antife Bauſtil ift in rein objel- 
tivem Sinne gedacht, der gothifhe mehr in fubjeltivem. — 
Wollen wir jedod, wie wir als den eigentlichen, äſthetiſchen 
Grundgedanken der antiken Baukunſt die Entfaltung des Kampfes 
zwifchen Starrheit und Schwere erfannt haben, aud) in der Gothi- 
fhen einen analogen Grundgedanken auffinden ; fo müßte es diefer 
feyn, daß bier bie gänzliche Weberwältigung und Beſiegung ber 
Schwere durch die Starrheit dargeftellt werden fol. Denn dem: 
gemäß ift Hier die Horizontallinie, welche die der Laft ift, fait 
ganz verfehwunden, und das Wirken der Schwere tritt nur noch 
indirekt, nämlich in Bogen und Gewölbe verlarot, auf, während 
die Bertifallinie, weldhe die der Stütze ift, allein herrſcht, und in 
unmäßig hohen Strebepfeilern, Thürmen, Thürmchen und Spiten 
ohne Zahl, welche unbelaftet in die Höhe gehen, das fiegreide 
Wirken der Starrheit verfinnliht. Während in der antiken Bau—⸗ 
funft das Streben und Drängen von oben nad) unten eben fo- 
wohl vertreten und dargelegt ift, wie das von unten nach oben; 
fo herrfcht Hier das letztere entfchieden vor: wodurch auch jene 
oft bemerkte Analogie mit dem Kryftall entjteht, da deffen An- 
ſchießen ebenfalls mit Ueberwältigung der Schwere geſchieht. Wenn 
wir nun biefen Sinn und Grundgedanken der Gothifchen Bau: 
kunſt unterlegen und diefe dadurd) als gleichberedhtigten Gegenſatz 
der antiken aufftellen wollten; fo wäre dagegen zu erinnern, daß 
der Kampf zwiſchen Starrheit und Schwere, welden die antite 
Baufunft fo offen und naiv darlegt, ein wirklicher und wahrer, 
in der Natur gegründeter ift; die gänzliche Ueberwindung der 
Schwere durd die Starrheit Hingegen ein bloßer Schein bleibt, 
eine Fiktion, durch Täufhung beglaubigt. — Wie aus dem hier 
angegebenen Grundgedanken und den oben bemerften Eigenthüm- 
lichkeien der Gothifhen Baukunſt der myſteriöſe und Hhper- 
phyſiſche Charakter, welcher derfelben zuerkannt wird, hervorgeht, 
wird Jeder ſich leicht deutlid! machen können. Hauptfächlich ent: 
fteht er, wie ſchon erwähnt, dadurch, daß hier das Willkürliche 
an die Stelle des rein Rationellen, fi) als durdgängige An 
gemeffenheit des Mittels zum Zwed Kundgebenden, getreten ift. 
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Das viele eigentlih Zweckloſe und doch fo forgfältig Vollendete 
erregt die Vorausſetzung unbelannter, unerforfchlicher, geheimer 
Zwede, d. i. das myſteriöſe Anfehen. Hingegen ift die glänzende 
Seite der Gothifchen Kirchen die innere; weil hier die Wirkung 
des von ſchlanken, kryſtalliniſch aufftrebenden Pfeilern getragenen, 
hoch Hinaufgehobenen und, bei verfchwundener Laft, ewige Sicher- 
beit verheißenden Krenzgewölbes auf das Gemüth cindringt, die 
meiften der erwähnten Webeljtände aber draußen liegen. An 
antiten Gebäuden ift die Außenfeite die vortheilhaftere,; weil man 
dort Stüte und Laft beijer überfieht, im Innern Hingegen die 
flahe Dede ſtets etwas Niederdrüdendes und Profaifches behält. 
An den Tempeln der Alten war auch meiftentheils, bei vielen 
und großen Außenwerken, das eigentlihe Innere klein. Einen 
erhabeneren Anftrih erhielt e8 durch das Kugelgewölbe einer 
Kuppel, wie im Bantheon, von welcher daher auch die Italiäner, 
in diefem Stil bauend, den ausgedehnteften Gebraud) gemacht 
haben. Dazu ftimmt, daß die Alten, als füdlihe Völker, mehr 
im Freien lebten, als die nordiihen Nationen, welche die Go⸗ 
tgifche Baukunft vorgezogen haben. — Wer nun aber fchlechter- 
dings die Sothifhe Baukunſt als eine wejentlihe und berechtigte 
gelten Tafjen will, mag, wenn er zugleich Analogien liebt, fie den 
negativen Bol der Architektur, oder auch die Moll-Tonart ber- 
jelben benennen. — Im Intereffe des guten Gefhmads muß ich 
wünfchen, daß große Geldmittel dem objektiv, d. h. wirklich Guten 
und Rechten, dem an fih Schönen, zugewendet werden, nicht 
aber ‘Dem, deffen Werth bloß auf Ideenaffociationen beruht. 
Wenn ih nun fehe, wie diefes ungläubige Zeitalter die vom 
gläubigen Mittelalter unvollendet gelajfenen Gothifchen Kirchen 
fo emfig ausbaut, kommt es mir dor, al8 wolle man das dahin- 
geichiedene Chriſtenthum einbalfamiren. 
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Kapitel 36 *). 
Bereinzelte Bemerkungen zur Acfthetif der bildenden Küufte. 


In der Skulptur find Schönheit und Grazie die Haupffade: 
in der Malerei aber erhalten Ausdruck, Leidenschaft, Charelter 
das Uebergewicht; daher von der Forderung der Schönheit eben 
jo viel nachgelaffen werden muß. Denn eine durchgängige Schön- 
heit aller Seftalten, wie die Skulptur fie fordert, würde dem 
Gharafteriftifchen Abbruch than, auch durch die Monotonie er: 
müden. Demnach darf die Malerei auch häßliche Gefichter und 
abgezehrte Geftalten darftellen: die Skulptur hingegen verlangt 
Schönheit, wenn and nicht ftets vollkommene, durchaus aber 
Straft und Fülle der Geftalten. Folglich ift ein magerer Ehriftus 
am Kreuz, ein von Alter ımd Krankheit abgezehrter, ſterbender 
heiliger Hieronymus, wie das Meiſterſtück Domenichino's, ein 
für die Malerei paffender Gegenstand : Hingegen der durch aften 
auf Haut und Knochen rvedneirte Sohannes der Tänfer, in Mar: 
mor, von Donatello, anf der Gallerie zu Florenz, wirkt, trotz 
der meilterhaften Ausführung, widerlid. — Bon dieſem Gefichte- 
punft ans fcheint die Skulptur der Bejahung, die Malerei der 
Berneinung des Willens zum Leben angemefien, und hieraus 
ließe fid) erflären, warım die Skulptur die Kunſt der Alten, die 
Malerei die der chriftlichen Zeiten gewefen ift. — 

Bei der 8. 45 des erften Bandes gegebenen Anseinander- 
fegung, daß das Herausfinden, Erkennen und Feltftellen des Ty- 
pus der menfchlichen Schönheit auf einer gewiſſen Anticipation 
derfelben beruht und daher zum Theil a priori begründet iſt, 
finde id} nod) hervorzuheben, daß diefe Anticipation dennoch der 
Erfahrung bedarf, um durch fie angeregt zu werden ; analog den 
Inftinft der Thiere, welcher, obwohl das Handeln a priori lei— 
tend, dennoch in den Einzelnheiten deffelben der Beſtimmung 
duch Motive bedarf. Die Erfahrung und Wirklichfeit nämlich 
hält dem Intellekt des Künftlers menschliche Geftalten vor, welche, 
im einen oder andern Theil, der Natur mehr oder minder gelun- 
gen find, ihn gleihfam um fein Urtheil darüber befragend, und 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf 85. 41— 50 des erften Bandes. 
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ruft jo, nad) Sofratifher Methode, aus jener dunkeln Anticipa- 
tion die deutliche und beftimmte Erfenntniß des Ideals hervor. 
Dieſerhalb Teiftete es den Griechifchen Bildhauern allerdings 
großen Vorschub, daß Klima und Sitte des Landes ihnen den 
ganzen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, umd in den 
Öymnafien auch ganz nadte zu fehen. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaftifchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Ver: 
gleichung deſſelben mit dem Ideal, welches umentwidelt in ihrem 
Bewußtſeyn Tag. Sp übten fie beftändig ihr Urtheil an allen 
Formen und Gfiedern, bis zu den feinften Nilancen derfelben 
herab; wodurch denn allmälig ihre urjprünglich nur dumpfe An— 
ticipation des Ideals menſchlicher Schönheit zu folcher Deutlich- 
feit des Bewußtſeyns erhoben werden Tonnte, daß fie fähig 
wurden, baffelbe im Kunſtwerk zu objektiviren. — Auf ganz 
analoge Weije ift dem Dichter, zur Darftellung der Charaltere, 
eigene Erfahrung nüglih und nöthig. Denn obgleih er nicht 
nah der Erfahrung und empirifchen Notizen arbeitet, fondern 
nad) dem Haren Bewußtſeyn des Weſens ber Meenfchheit, wie 
er folches in feinem eigenen Innern findet; fo dient doc dieſem 
Bewußtſeyn die Erfahrung zum Schema, giebt ihm Anregung 
und Uebung. Sonad) erhält feine Erkenntniß der menſchlichen 
Natur und ihrer Verfchhiedenheiten, obwohl fie. in der Hauptſache 
a priori und antichpirend verfährt, doch erft durd) die Erfahrung 
Leben, Beitimmtheit und Umfang. — Dem fo bewundrungs- 
würdigen Scönheitsfinn der Griechen aber, welder fie allein, 
unter allen Völkern der Erde, befähigte, den wahren Normaltypus 
der menfchlichen Geftalt herauszufinden und demnach die Muſter⸗ 
bilder der Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nahahmung 
aufzustellen, Können wir, anf unfer voriges Bud) und Kapitel 44 
im folgenden uns ftügend, nod tiefer auf den Grund gehen, 
und Sagen: Das Selbe, was, wenn e8 vom Willen unzer— 
trennt bleibt, Gefchlechtstricb mit fein fichtender Auswahl, d. i. 
Geſchlechtsliebe (die bei den Griechen befanntlicd) großen Ver— 
irrungen unterworfen war), giebt; eben ‘Diefes wird, wenn es, 
durd; das Vorhandenjeyn eincs abnorm überwiegenden Intellekts, 
fi) vom Wilfen ablöft und doch thätig bleibt, zum objektiven 
Shönheitsfinn für menfchliche Geftalt, welcher nun zunächft 
ſich zeigt als urtheilender Kunftfinn, ſich aber fteigern kann, big 
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zur Auffindung und Darftellung der Norm aller Theile und 
Proportionen; wie dies der Fall war im Phidias, Prariteles, 
Sfopas u. ſ. w. — Alsdann geht in Erfüllung, was Goethe den 
Künftfer jagen läßt: 

Daß ich mit Götterfinn 

Und Menſchenhand 

Bermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib’ 

Ich animalifcd kann und muß. 


Und auch Hier abermals analog, wird im Dichter eben Tas, 
was, wenn e8 vom Willen unzertrennt bliebe, bloße Welt 
klugheit gäbe, wenn es, dur) das abnorme Weberwiegen des 
Intellekts, fi vom Willen fondert, zur Fähigkeit objeftiver, dra- 
matifher Darftellung. — 

Die moderne Skulptur ift, was fie immer auch leiften mag, 
doc) der modernen lateinischen Poeſie analog und, wie diefe, ein 
Kind der Nahahmung, aus Reminiscenzen entfprungen. Läßt 
fie fi) beigehen, originell jeyn zu wollen; fo geräth fie alsbald 
auf Abwege, namentlich auf den ſchlimmen, nad der vorgefun 
denen Natur, ftatt nach den Proportionen der Alten zu formen. 
Canova, Thormaldfen un. a. m. find dem Johannes Se— 
cundus und Owenus zu vergleichen. Mit der Architektur ver 
hält es fi) eben fo: allein da iſt e8 in der Kunft felbft ge- 
gründet, deren rein äfthetifcher Theil von geringem Umfange ift 
und von den Alten bereits erjchöpft wurde; daher der moderne 
Baumeifter nur in der weilen Anwendung defjelben fich hervor. 
thun kann; und foll er wiffen, daß er ftetS fo weit vom guten 
Geſchmack fich entfernt, als er vom Stil und Vorbild der Grieden | 
abgeht. — | 

Die Kunft des Malers, bloß betrachtet fofern fie den Schein 
der Wirklichkeit hervorzubringen bezwedt, ift im letzten Grunde 
darauf zurüdzuführen, daß er Das, was bein Sehen die bloße 
Empfindung ift, alfo die Affeftion der Retina, d. i. die allein un 
mittelbar gegebene Wirkung, rein zu fondern verfteht von ihrer 
Urfade, d. i. dem Objektiven der Außenwelt, deren Anfchauung 
im Verſtande allererft darans entjteht; wodurch er, wenn die 
Technik Hinzulommt, im Stande ift, die felbe Wirkung im Auge 
durch eine ganz andere Urfacdhe, nämlich) aufgetragene Farbenflecke, 
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bervorzubringen, woraus dann im DBerftande des Betrachters, 
durch die unausbleiblihe Zurüdführung auf die gewöhnlidhe Ur- 
fadhe, die nämliche Anfchauung wieder entfteht. — 

Wenn man betradgtet, wie in jedem Menfchengeficht etwas 
jo ganz Urfprünglidhes, fo durchaus Originelles liegt und daſſelbe 
eine Ganzbeit zeigt, welche nur einer aus lauter nothmwendigen 
Zheilen bejtehenden Einheit zufommen kann, vermöge welcher wir 
ein befanntes Individuum, aus fo vielen Zaufenden, ſelbſt nad) 
langen Jahren wiedererfennen, obgleich die möglichen Verſchieden⸗ 
heiten menſchlicher Gefichtszüge zumal einer Raſſe, innerhalb 
äußerft enger Grenzen liegen; fo muß man bezweifeln, daß etwas 
von fo wefentlicher Einheit und fo großer Urfprünglichleit je aus 
einer andern Duelle hervorgehen konne, als aus den geheimniß- 
vollen Tiefen des Innern der Natur: daraus aber würde folgen, 
daß fein Künftler fähig ſeyn Fünne, die urſprüngliche Eigenthiüm- 
lichkeit eines Meenfchengefichtes wirklich zu erfinnen, noch auch nur, 
fie aus Reminiscenzen naturgemäß zufammenzufegen. Was er 
demnach in diefer Art zu Stande bräcdte, würde immer nur eine 
halbwahre, ja vielleicht eine unmögliche Zufammenjegung jehn: 
denn wie follte er eine wirkliche phyfiognomifche Einheit zufam- 
menfeßen, da ihm doch das Princip diefer Einheit eigentlich un- 
befannt ift? Danach muß man bei jedem von einem Künftler 
bloß erfonnenen Geficht zweifeln, ob es in der That ein mögliches 
fei, und ob nicht die Natur, als Meifter aller Meifter, es für 
eine Pfufcherei erflären würde, indem fie völlige Widerjprüche 
darin nachwieſe. Das würde allerdings zu dem Grundfag füh- 
ren, daß auf Hiftorifchen Bildern immer nur Porträtte figuriren 
dürften, welche dann freilic, mit der größten Sorgfalt auszuwählen 
und in etwas zu ibdealifiren wären. Belanntlih haben große 
Stünftler immer gern nad) lebenden Modellen gemalt und viele 
BVorträtte angebradt. — 

Obgleich, wie -im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck der 
Malerei, wie der Kunft überhaupt, ijt, uns die Auffafjung der 
(Blatonifchen) Ideen der Weſen diefer Welt zu erleichtern, wobei 
wir zugleich in den Zuftand des reinen, d. i. willenlofen, Erken— 
nens verfeßt werden; fo fommt ihr außerdem nod eine davon 
unabhängige und für fich gehende Schönheit zu, welde hervor- 
gebracht wird durch die bloße Harmonie der Farben, das Wohl- 

Schopenhauer, Die Welt. II. 31 
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gefällige der Gruppirung, die günftige Verteilung des Lichte und 
Schattens und den Ton des ganzen Bildes. Dieſe ihr beigegebenc, 
untergeordnete Art der Schönheit befördert den Zuſtand des reinen 
Erkennens und ift in der Malerei Das, was in der Poeſie dic 
Diktion, das Metrum und der Reim ift: Beide nämlich find nicht 
das Wefentliche, aber das zuerft und unmittelbar Wirkende. — 
Zu meinem, im erjten Bande 8. 50, über die Unftatthaftig 
feit der Allegorie in der Malerei abgegebenen Urtheil bringe 
ich noch einige Belege bei. Im Palaſt Borghefe, zu Rom, be 
findet fih folgendes Bild von Michael Angelo Caravagpio: 
Jeſus, als Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer Schlange auf 
den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit großer Gelaffenheit, 
und eben fo gleichgültig bleibt dabei feine ihn begleitende Mutter: 
daneben fteht die heilige Clifabeth, feierlih und tragifch zum 
Himmel blidend. Was möchte wohl bei diejer kyriologiſchen 
Hieroglyphe ein Menſch denken, der nie etwas vernommen hätte 
vom Samen des Weibes, welcher der Schlange den Kopf zertreten 
fol? — Zu Florenz, im Bibliotheffaal des Palaftes Riccardi, 
finden wir auf dem von Luce Giordano gemalten Plafond folgende 
Altegorie, welche befagen foll, daß die Wiffenfchaft den Verſtand 
aus den Banden der Unwiffenheit befreit: der Berftand ift ein 
ftarler Mann, von Striden umwunden, die eben abfalfen: eine 
Nymphe hält ihm einen Spiegel vor, eine andere reicht ihm einen 
abgelöften großen Flügel: darüber fitt die Wiffenfchaft auf einer 
Kugel und, mit einer Kugel in der Hand, neben ihr die nadie 
Wahrheit. — Zu Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt uns ein Bild 


die Zeit, als Saturn, mit einer Scheere dem Amor die Flügel 


befchneidend: wenn das befagen foll, daß wann wir altern, der 
Unbeftand in der Liebe ſich ſchon giebt, fo wird es hiemit wohl 
feine Nichtigkeit haben, — 

Meine Löfung des Problems, warum der Laokoon nidt 
ſchreit, zu befräftigen, diene noch Folgendes. Bon der verfehlten 
Wirkung der Darftellung des Schreiens durch die Werke der bil: 
denden, weſentlich ſtummen Künfte, kann man fih faktiſch über: 
zeugen an einem auf der Kunftalademie zu Bologna befindlichen 
Bethlehemitischen Kindermord von Guido Reni, auf welchem diefer 
große Künftler den Mißgriff begangen hat, ſechs fchreiende Mund 


aufreißer zu malen. — Wer e8 noch deutlicher Haben will, denfe 
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fi eine pantomimifche Darftellung auf der Bühne, und in irgend 
einer Scene derfelben einen dringenden Anlaß zum Schreien einer 
der Perfonen: wollte nun ber diefe darftellende Tänzer das Ge- 
ſchrei dadurch ausdrüden, daß er eine Weile mit weit aufgefperr- 
tem Munde daftände; fo würde das Yaute Gelächter des ganzen 
Haufes die Abgefchmadtheit der Sache bezeugen. — Da nun 
demnach aus Gründen, weldje nicht im darzuftellenden Gegenftande, 
jondern im Weſen der darftellenden Kunft Tiegen, das Schreien 
des Laokoon unterbleiben mußte; fo entftand hieraus dem Künſtler 
die Aufgabe, eben diefes Nicht- Schreien zu motiviren, um es 
uns plaufibel zu machen, daß ein Menfch in folcher Lage nicht 
ſchreie. Diefe Aufgabe hat er dadurch gelöft, daß er den Schlangen- 
big nicht als ſchon erfolgt, auch nicht als noch drohend, fondern 
als gerade jeßt und zwar in die Seite gejchehend barftelite: denn 
dadurch wird der Unterleib eingezogen, das Schreien daher un⸗ 
möglich gemacht. Dieſen nächſten, eigentlich aber nur ſekundären 
und untergeordneten Grund der Sache hat Goethe richtig heraus⸗ 
gefunden und ihn dargelegt am Ende des elften Buches ſeiner 
Selbftbiographie, wie auch im Aufſatz über den Laokoon im erſten 
Heft der Propyläen, aber der entferntere, primäre, jenen be- 
dingende Grund ift der von mir dargelegte. Ich kann die Be- 
merkung nicht unterdrüden, daß ich hier zu Goethen wieder im 
jelben Verhältniß ftehe, wie Hinfichtlic) der Theorie der Farbe. — 
In der Sammlung des Herzogs von Aremberg zu DBrüffel be- 
findet fi ein antiker Kopf des Laokoon, welcher ſpäter aufgefnn⸗ 
den worden. Der Kopf in der weltberühmten Gruppe ift aber 
fein reftanrirter, wie auch aus Goethe's fpecieller Tafel aller 
Reftaurationen diefer Gruppe, welde fih am Ende des erften 
Bandes der Propyläen befindet, hervorgeht und zudem dadurd) 
beftätigt wird, daß der fpäter gefundene Kopf dem der Gruppe 
höchſt ähnlich iſt. Wir müſſen alfo annehmen, daß nod eine 
andere antike Nepetition der Gruppe erxijtirt hat, welcher der 
Arembergifche Kopf angehörte. Derfelbe übertrifft, meiner Mei- 
nung nad), fowohl an Schönheit als an Ausdruck den der Gruppe: 
den Mund hat er bedeutend weiter offen, als diefer, jedoch nicht 
bis zum eigentlichen Schreien. 


— — — — 
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Kapitel 37.*) 
Zur Aeſthetik der Dichtkunſt. 


Als die einfachſte und richtigfte Definition der Poeſie möchte 
ich dieſe aufftellen, daß fie die Kunft ift, durch Worte die Ein— 
bildungskraft ins Spiel zu verfegen. Wie fie dies zu Wege 
bringt, habe ich im erften Bande, $. 51, angegeben. Eine fpe- 
cielfe Beitätigung des dort Gefagten giebt folgende Stelle aus 
einem feitdem veröffentlichten Briefe Wielands an Merk: „Ich 
babe drittehalb Tage über eine einzige Strophe zugebracht, wo im 
Grunde die Sahe auf einem einzigen Worte, das ich braudte 
und nicht finden konnte, beruhte. Ich drehte und wandte das 
Ding und mein Gehirn nad) allen Seiten; weil ich natürlicher- 
weife, wo e8 um ein Gemählde zu thun ift, gern die nämliche 
beftimmte Viſion, welde vor meiner Stirn fehwebte, auch vor 
die Stirn meiner Leſer bringen möchte, und dazu oft, ut uosti, 
von einem einzigen Zuge, oder Druder, oder Reflex, Alles ab- 
hängt.“ (Briefe an Merk, herausgegeben von Wagner, 1835, 
©. 193.) — Dadurch, daß die Phantafie des Lejers der Stoff 
ift, in weldem die Dichtlunft ihre Bilder darftellt, hat dieſe den 
Vortheil, daß die nähere Ausführung umd die feineren Züge in 
der Phantafie eines Ieben fo ausfallen, wie e8 feiner Individua- 
lität, feiner Erfenntnißfphäre und feiner Laune gerade am an- 
gemefjeniten ift und ihn daher am Iebhafteften anregt; ftatt daß 
die bildenden Künfte fi nicht fo anbequemen Tönnen, fondern 
hier ein Bild, eine Geftalt Allen genügen foll: diefe aber wird 
doch immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität des Künft 
lers, oder feines Modells, tragen, als einen fubjeltiven, oder zu- 
fälligen, nicht wirkſamen Zuſatz; wenn glei) um fo weniger, je 
objeftiver, d. h. genialer der Künftler if. Schon hieraus ift es 
zum Theil erklärlich, daß die Werke der Dichtkunft eine viel 
ftärfere, tiefere und allgemeinere Wirkung ausüben, als Bilder 
und Statuen: diefe nämlich laffen das Volk meiftens ganz kalt, 
und überhaupt find die bildenden die am ſchwächſten wirkenden 
Künfte. Hiezu giebt einen fonderbaren Beleg das fo häufige Auf- 


*) Diefes Kapitel bezieht fi) auf 8. DI des erſten Bandes. 
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finden und Entdeden von Bildern großer Meifter in Brivat- 
häufern und allerlei Lokalitäten, wo fie, viele Menfchenalter Hin- 
durch, nicht etwan vergraben und verftedt, fondern bloß unbeadhtet, 
aljo wirkungslos, gehangen haben. Zu meiner Zeit in Florenz 
(1823) wurde fogar eine Raphael’ihe Madonna entdedt, welche 
eine lange Reihe von Jahren hindurch im Bedientenzimmer eines 
Palaftes (im Quartiere di S. Spirito) an der Wand gehangen 
hatte: und Dies gefchieht unter Italiänern, diefer vor allen 
übrigen mit Schönheitsfinn begabten Nation. Es beweift, wie 
wenig direfte und umvermittelte Wirkung die Werfe der bildenden 
Künfte Haben, und daß ihre Schäßung weit mehr, als die aller 
andern, der Bildung und Kenntniß bedarf. Wie unfehlbar macht 
hingegen eine fehöne, das Herz treffende Melodie ihre Reife um 
das Erdenrund, und wandert eine vortreffliche Dichtung von Volt 
zu Boll. Daß die Großen und Reichen gerade den bildenden 
Künften die Fräftigfte ‚Unterftügung widmen und nur auf ihre 
Werke beträchtliche Summen verwenden, ja, heut zu Tage eine 
Idololatrie, im eigentlihen Sinne, für ein Bild von einem be⸗ 
rühmten, alten Meifter den Werth eines großen Landgutes hin⸗ 
giebt, Dies beruht hauptſächlich auf der Seltenheit der Meifter- 
jtüdle, deren Beliß daher dem Stolze zufagt, fodann aber aud) 
darauf, daß der Genuß derfelben gar wenig Zeit und Anftrengung 
erfordert und jeden Augenblid, auf einen Augenblick, bereit ift; 
während Poeſie und ſelbſt Muſik ungleich befchwerlichere Bedin⸗ 
gungen ftellen. Dem entfprechend laſſen die bildenden Künfte fi) 
auch entbehren: ganze Völker, 3.3. die Mohammedanifchen, find 
ohne fie: aber ohne Muſik und Poeſie ift Teines. 

Die Abfiht nun aber, in welcher der Dichter unfere Phan⸗ 
tafie in Bewegung fett, ift, uns die Ideen zu offenbaren, d. 6. 
an einem Beifpiel zu zeigen, was das Leben, mas die Welt fei. 
Dazu ift die erfte Bedingung, daß er es felbit erfannt habe: je 
nachbem dies tief oder flady gefchehen ift, wird feine Dichtung 
ausfalfen. Demgemäß giebt es unzählige Abftufungen, wie ber 
Tiefe und Klarheit in der Auffaffung der Natur der Dinge, fo 
der Dichter. Jeder von diefen muß inzwifchen ſich für vortrefflid 
halten, fofern er richtig dargeftellt hat was er erfannte, und fein 
Bild feinem Original entfpricht: er muß fich dem beiten glei) 
jtellen, weil ex in deffen Bilde auch nicht mehr eriennt, als in 
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ſeinem eigenen, nämlich ſo viel, wie in der Natur ſelbſt; da ſein 
Blick nun einmal nicht tiefer eindringt. ‘Der beſte felbft aber 
erkennt fich als ſolchen daran, daß er fieht wie flach der Did 
der andern war, wie Vieles noch dahinter lag, das fie nicht 
wiedergeben konnten, weil fie e8 nicht ſahen, und wie viel weiter 
fein Blid und fein Bild reiht. Verſtände er die lachen fo 
wenig, wie fie ihn; da müßte er verzweifeln: Denn gerade weil 
ſchon ein außerordentlicher Mann dazu gehört, um ihm Gerectig- 
feit wiberfahren zu laffen, die fchlechten Poeten ihn aber fo wenig 
hochſchätzen können, wie er fie, hat auch er lange an feinem 
eigenen Beifall zu zehren, ehe der der Welt nachkommt. — Yu: 
zwifchen wird ihm auch jener verfümmert, indem man ihm zu 
muthet, er folle fein bejcheiden feyn. Es ift aber fo unmöglid, 
daß wer Verdienfte hat und weiß was fie foften, felbft blind de 
gegen ſei, wie daß ein Mann von ſechs Fuß Höhe nicht merke, 
daß er die Andern überragt. Iſt von der Bafis des Thurme 
bis zur Spite 300 Fuß; fo ift zuverläffig eben fo viel von 
der Spite bis zur Baſis. Horaz, Lucrez, Ovid umd faft alle 
Alten haben ftolz von fid) geredet, desgleidhen Dante, Shafefpcare, 
Bafo von Berulam und Viele mehr. Daß Einer ein groker 
Geiſt ſeyn könne, ohne etwas davon zu merken, ift eine Abjur: 
dität, welche nur die troftlofe Unfähigkeit fid) einreden fann, da: 
mit fie das Gefühl der eigenen Nichtigkeit auch für Beſcheiden 
heit Halten könne. Kin Engländer hat wißig und richtig be: 
merft, daß merit und modesty nichts Semeinfames hätten, ala 
den Anfangsbucdjjtaben*). Die bejcheidenen Celebritäten habe id 
ftets in Verdacht, daß fie wohl Recht haben könnten; und Cor: 
neille jagt geradezu: 
La fausse humilit& ne met plus en credit: 
Je scais ce que je vaux, et crois ce qu’on m’en dit. 

Endlih hat Goethe es unummunden gejagt: „Nur die Yuınpe 
find bejcheiden. Aber noch unfehlbarer wäre die Behauptung 
gewefen, daß Die, melde fo eifrig von Andern Befcheidenheit 
fordern, auf Befcheidenheit dringen, unabläſſig rufen: „Nur 


*) Lichtenberg führt (Vermiſchte Schriften, neue Ausgabe, Göttingen 
1844, Bd. 3, ©. 19) an, daß Stanislaus Tescinsfy gejagt Bat: „La 
modestie devroit &tre la vertu de ceux, à qui les autres manquent.“ 


Zur Aeſthetik der Dichtkunft. 487 


befheiden! um Gotteswillen, nur beſcheiden!“ zuverläffig 
tumpe find, d.h. völlig verdienftlofe Wichte, Fabrikwaare der 
Natur, ordentliche Dlitglieder des Pads der Menſchheit. Denn 
wer ſelbſt Verdienſte hat, läßt auch Verbienfte gelten, — verfteht 
ſich ädhte und wirkliche. Aber Der, dem felbft alle Vorzüge und 
Berdienfte mangeln, wünfcht, daß es gar feine gäbe: ihr Anblid 
an Andern fpannt ihn auf die Folter; der blafje, grüne, gelbe 
Neid verzehrt fein Inneres : er möchte alle perſönlich Bevorzugten 
vernichten und ausrotten: muß er fie aber leider leben laſſen, fo 
joll es nur unter der Bedingung feyn, daß fie ihre Vorzüge 
veriteden, völlig verleugnen, ja abſchwören. Dies alfo ift bie 
Wurzel der fo häufigen Lobreden auf die Beſcheidenheit. Und 
wenn folche Präkonen derfelben Gelegenheit haben, das Verdienſt 
im Entftehen zu erftiden, oder wenigftens zu verhindern, daß es 
fi) zeige, daß es befannt werde, — wer wird zweifeln, daß fie 
e8 tun? Denn dies ift die Praxis zu ihrer Theorie. — 

Wenn nun gleih der Dichter, wie jeder Künftler, uns im: 
mer nur das Einzelne, Individuelle, vorführt; fo ift was er er- 
fannte und uns dadurch erkennen laffen will, doch die (Plato- 
nifche) Idee, die ganze Gattung: daher wird in feinen Bildern 
gleihfam der Typus der menſchlichen Charaktere und Situationen 
ausgeprägt feyn. Der erzählende, auch der dramatifche Dichter 
nimmt aus dem Leben das ganz Einzelne heraus und fchildert 
e8 genau in feiner Individualität, offenbart aber hiedurd) das 
ganze menſchliche Dafeyn; indem cr zwar fcheinbar es mit dem 
Finzelnen, in Wahrheit aber mit Den, was überall und zu allen 
Zeiten ift, zu thun Hat. Hieraus entfpringt es, daß Sentengen, 
befonders der dramatifchen Dichter, felbft ohne generelle Aus- 
fprüche zu ſeyn, im wirklichen Leben häufige Anwendung finden. 
— Zur Bhilofophie verhält ſich die Poefie, wie die Erfahrung 
fih zur empiriſchen Wiffenfchaft verhält. Die Erfahrung nämlich 
macht ıms mit der Erfcheinung tn Einzelnen und beifpielsweife be- 
fannt: die Wiffenfehaft umfaßt das Ganze derfelben, mittelft all 
gemeiner Begriffe. So will die Boefie uns mit den (Platonifchen) 
Ideen der Wefen mittelft des Einzelnen und beifpielsweije befannt 
machen: die Philofophie will das darin fich ausſprechende innere 
Weſen der Dinge im Ganzen und Allgemeinen erfennen lehren. — 
Man fieht Schon hieran, daß die Poeſie mehr den Charakter der 
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Zugend, die Philofophie den des Alters trägt. In der That 
blüht die Dichtergabe eigentlih nur in der Ingend: auch die 
Empfänglichkeit für Poefie ift in der Jugend oft leidenſchaftlich: 
der Züngling hat Freude an Verſen als folden und nimmt oft 
mit geringer Waare vorlieb. Mit den Jahren nimmt diefe Nei⸗ 
gung allmälig ab, und im Alter zieht man die Proſa vor. Durch 
jene poetifche Tendenz der Jugend wird dann leicht der Sinn für 


die Wirklichkeit verborben. Denn von biefer unterfcheidet die 


Poeſie ſich dadurch, daß in ihr das Leben intereffant und doc 
ſchmerzlos an uns vorüberfließt ; daffelbe Hingegen in der Wirk. 
lichkeit, fo "lange es jchmerzlos ift, unintereffant ift, fobald es 
aber intereffant wird, nicht ohme Schmerzen bleibt. Der früher 
in die Poefie als in die Wirklichkeit eingeweihte Jüngling ver- 
langt nun von diejer, was nur jene leiften Tann: dies ift eine 
Hauptquelle des Unbehagens, welches die vorzüglichſten Fünglinge 
drüdt. — 

Metrum umd Neim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, 
die der Poet um ſich wirft, und unter welder es ihm vergönnt 
ift zu reden, wie er fonft nicht dürfte: und das ift e8, was uns 
freut. — & ift nämlich für Alles was er jagt nur halb ver- 
antwortlih: Metrum und Reim müflen es zur andern Hälfte 
vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmaaß, Hat, als bloßer 
Rhythmus, fein Wefen allein in der Zeit, welde eine reine 
Anfchauung a priori ift, gehört aljo, mit Kant zu reden, bloß 
der reinen Sinnlichkeit an; Hingegen ift der Reim Sache der 
Empfindung im Gehörorgan, alfo der empirifhen Sinnlich— 
feit. Daher ift der Rhythmus ein viel ebleres und würdigeres 
Hülfsmittel, als der Reim, den die Alten demnach verfchmähten, 
und der in den unvolllommenen, durch Korruption der früheren 
und in barbarifchen Zeiten entftandenen Sprachen feinen Urfprung 
fand. Die Armfäligkeit franzöfifcher Poefie beruft hauptſächlich 
darauf, daß diefe, ohne Metrump auf den Reim allein befchränft 
ift, und wird dadurch vermehrt, daß fie, um ihren Mangel an 
Mitteln zu verbergen, durch eine Menge pedantifcher Sagungen 
ihre Neimerei erſchwert hat, wie z. B. daß nur gleich gejchrie- 
bene Silben reimen, als wär’ e8 für's Auge, nit für's Ohr; 
dep der Hiatus verpönt ift, eine Menge Worte nicht vorkommen 
dürfen u. dgl. m., welchem Allen die neuere franzöfifche Dichter: 
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ſchule ein Ende zu machen ſucht. — In keiner Sprade jebod) 
macht, wenigftens für mid, der Reim einen fo wohlgefälligen 
und mächtigen Eindrud, wie in der ‚lateinischen: die mittelalter- 
lichen gereimten Tateinifchen Gedichte haben einen eigenthümlichen 
Zauber. Man muß es daraus erklären, daß die lateiniſche 
Sprache ohne allen Vergleich volllommener, fchöner und edler 
ift, al® irgend cine der neueren, und nun in dem, eben dieſen 
angehörigen, von ihr felbft aber urfprünglich verjchmähten Put 
und Flitter fo anmuthig einhergeht. 

Der ernfthaften Erwägung könnte es faft als ein boa⸗ 
verrath gegen die Vernunft erſcheinen, wenn einem Gedanken, oder 
feinem richtigen und reinen Ausdruck, and nur die leiſeſte Ge— 
walt geſchieht, in der kindiſchen Abſicht, daß nach einigen Silben 
der gleiche Wortklang wieder vernommen werde, oder auch, da 
mit dieſe Silben ſelbſt ein gewiſſes Hopſaſa darſtellen. Ohne 
ſolche Gewalt aber kommen gar wenige Verſe zu Stande: denn 
ihr iſt es zuzuſchreiben, daß, in fremden Sprachen, Verſe viel 
ſchwerer zu verſtehen ſind, als Proſa. Könnten wir in die ge⸗ 
heime Werkſtätte der Poeten ſehen; ſo würden wir zehn Mal 
öfter finden, daß der Gedanke zum Reim, als daß der Reim zum 
Gedanken gefucht wird: und felbft im letzten Fall geht es nicht 
leicht ohne Nachgiebigkeit von Seiten de8 Gedankens ab. — 
Diefen Betrachtungen bietet jedod) die Verskunſt Troß, umd hat 
dabei alle Zeiten und Völker auf ihrer Seite: fo groß ift bie 
Macht, welde Dietrum und Reim auf das Gemüth ausüben, 
und jo wirffam das ihnen eigene, geheimnißvolfe lenocinium. 
Ich möchte diefes daraus erklären, daß ein glücklich gereimter 
Bere, durch feine umbefchreiblih emphatifche Wirkung, die Em- 
pfindung erregt, als ob der darin ausgedrüdte Gedanke fehon in 
der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter 
ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale Einfälle er- 
halten durch Rhythmus und Reim einen Anftrih von Bedeutfam- 
feit, figuriven in diefem Schmud, wie unter den Mädchen Alltags: 
gefichter durch den Putz die Augen feſſeln. Ia, felbft fchiefe und 
falfche Gedanken gewinnen durch die BVerfifilation einen Schein 
von Wahrheit. Andererfeits wieder fchrumpfen jogar berühmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zufammen und werden unfchein- 
bar, wenn getreu in Profa wiedergegeben. Iſt nur das Wahre 
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ſchön, und ift der liebſte Schmud ber Wahrheit die Nacktheit; 
jo mird ein Gedanke, der in Profa groß und ſchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, als einer, der in Verſen jo wirt. — Tat 
num fo geringfügig, ja, kindifch fcheinende Mittel, wie Metrum 
und Reim, eine fo mächtige Wirkung ausüben, ift fehr anf 
fallend und wohl der Unterfuchnng werth: ich erfläre es mir auf 
folgende Weife. Das dem Gehör unmittelbar Gegebene, alſo der 
bloße Wortklang, erhält durch Rhythmus und Reim eine gewiſſe 
Volffommenheit und Bedeutſamkeit an fich jelbft, indem er de 
durch zu einer Art Muſik wird: daher fcheint er jet feiner ſelbſt 
wegen dazufeyn und nicht mehr als bloßes Mittel, bloßes Zeichen 
eines Bezeichneten, nämlich) des Sinnes der Worte. Durch feinen 
Klang das Ohr zu ergöotzen, fcheint feine ganze Beftimmung, 
mit diefer daher Alles erreicht und alle Anfprücde befriedigt zu 
ſeyn. Daß er nun aber zugleich noch einen Sinn enthält, einen 
Gedanken ausdrückt, ftellt ſich jett dar als eine unerwartete Zu: 
gabe, gleich den Worten zur Mufif; als ein unerwartetes Ge- 
hen, das und angenehm überrafcht und daher, indem wir gar 
feine Forderungen der Art machten, fehr leicht zufrieden fteilt: 
wenn nun aber gar diefer Gedanke ein folcher ift, der an fid 
ſelbſt, alfo aud) in Profa gejagt, bedeutend wäre; dann find wir 
entzüdt. Mir ift ans früher Kindheit erinnerlich, daß ich mid 
eine Zeit lang am Wohlklang der Verfe ergött Hatte, ehe -ich die 
Entdedung madte, daß fie auch durchweg Sinn und Gedanken 
enthielten. Demgemäß giebt es, wohl in allen Sprachen, auf 
eine bloße Klingklangspoeſie, mit fajt gänzliher Ermangelumg 
des Sinnes. Der Sinologe Davis, im Vorbericht zu feiner 
Veberfeßung des Xaou-fang-urd, oder an heir in old age 
(London 1817), bemerkt, daß die Chinefifchen Dramen zum Theil 
aus Verſen beftehen, welche gefungen werden, und fett Hinzu: 
„der Sinn derjelben ift oft dunkel, und der Ausſage der Chine 
jen jelbft zufolge, ift der Zweck diefer Verfe vorzüglich, dem Chre 
zu jhmeiheln, wobei der Sinn vernadläffigt, auch wohl der 
Harmonie ganz zum Opfer gebracht iſt“. Wem fallen hiebei 
nicht die oft fo ſchwer zu enträthfelnden Chöre mancher Griechi⸗ 
fhen Zrauerfpiele ein ? 

Das Zeihen, woran man am ummittelbarften den ächten 
Tihter, fowohl höherer als niederer Gattung, erkennt, ift die 
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Ungezwungenheit feiner Reime: fie haben ſich, wie durch göttliche 
Schidung, von felbft eingefunden: feine Gedanken kommen ihm 
ihon in Reimen. Der heimliche Brofaifer hingegen fucht zum 
Gedanken den Reim; der Pfufcher zum Reim den Gedanken. 
Sehr oft fanı man aus einem gereimten Berfepaar herausfinden, 
welcher von beiden den Gedanken, und welder den Reim zum 
Bater Hat. Die Kunft befteht darin, das Letztere zu verbergen, 
damit nicht dergleichen Verſe beinahe als bloße ausgefüllte bouts- 
rimes auftreten. J 

Meinem Gefühl zufolge (Beweiſe finden hier nicht Statt) 
iſt der Reim, feiner Natur nad, blos binär: feine Wirkſamkeit 
befchränft fih auf die einmalige Wiederkehr des felben Lauts und 
wird durch öftere Wiederholung nicht verftärft. Sobald demnach 
eine Endfilbe die ihr gleichllingende vernommen hat, ift ihre 
Wirkung erichöpft: die dritte Wiederfehr des Tons wirkt bloß 
als ein abermaliger Reim, der zufällig auf den felben Klang 
trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung: er reihet fid) dem vor- 
handenen Reime an, ohne jedoch ſich mit ihm zu einem ftärfern 
Eindruck zu verbinden. Denn der erfte Ton fchallt nicht durch 
den zweiten bis zum dritten herüber: diefer ift alfo ein äſtheti⸗ 
ſcher Pleonasmus, eine doppelte Courage, die nichts Hilf. Am 
wenigften verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen die ſchwe⸗ 
ven Opfer, die fie in Ottavarimen, Xerzerimen und Sonetten 
foften, und welche die Urfache der Seelenmarter find, unter der 
man bisweilen folhe Produktionen lieſt: denn poetifcher Genuß 
unter Kopfbrechen ift unmöglich. Daß der große dichterifche Geift 
auch jene Formen und ihre Schwierigkeiten bisweilen überwinden 
und fi) mit Leichtigkeit und Grazie darin bewegen Tann, gereicht 
ihnen felbjt nicht zur Empfehlung: denn an ſich find fie fo un- 
wirkſam wie beſchwerlich. Und felbft bei guten Dichtern, wann 
fie diefer Formen fid) bedienen, fieht man häufig den Kampf 
zwiſchen dem Reim und dem Gedanken, in weldyen: bald der eine, 
bald der andere den Sieg erringt, alfo entweder der Gedanke des 
Reimes wegen verfümmert, oder aber diefer mit einem ſchwachen 
a peu pres abgefunden wird. Da bem fo ift, halte ich es nicht 
für einen Beweis von Unwiffenheit, fondern von gutem Geſchmack, 
daß Shafeipeare, in feinen Sonetten, jedem der Duadernarien 
andere Reime gegeben bat. ebenfalls ift ihre akuftifche Wirkung 
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dadurch nicht im Mindeſten verringert, und kommt der Gedanke 


viel mehr zu feinem Rechte, als er gelonnt hätte, wenn er im bie 
herkömmlichen Spanischen Stiefel hätte eingefhnürt werden müſſen. 

Es ift ein Nachtheil für die Poeſie einer Sprache, wenn fie 
viele Worte hat, die in der Brofa nicht gebräuchlich find, und 
andererfeits gewiffe Worte der Proſa nicht gebrauchen darf. Er— 
jteres ift wohl am meiften im Lateinifchen und Italiänifchen, Lek- 
tere im ranzöfifchen der Fall, wo es Fürzlich jehr treffend la 
begeulerie de la langue francaise genannt wurde: Beides ift 
weniger im Englifchen und am wenigſten im ‘Deutfchen zu finden. 





Solche der Boefie ausſchließlich angehörige Worte bleiben nämlih 


unferm Herzen fremd, ſprechen nicht ummittelbar zu uns, laſſen 


uns daher kalt. Sie find eine poetiſche Konventionsſprache und 
gleihfam bloß gemalte Empfindimgen ftatt wirklicher : fie fchliegen 


die Innigkeit aus. — 


Der in unfern Tagen fo oft befprochene Unterfchied zwiſchen 


Haffifher und romantifcher Poefie fcheint mir im Grande 
darauf zu beruhen, daß jene feine anderen, als bie rein menfd: 


fihen, wirklihen und natürlichen Motive Tennt; diefe Hingegen 


auch erfünftelte, konventionelle und imaginäre Motive als wirt: 


jam geltend macht: dahin gehören die aus dem Chriſtlichen 
Mythos ftammenden, fodann die des ritterlihen, überfpannten 





und phantaftiihen Ehrenprincips, ferner die der abgefchmadten 


und lächerlichen chriſtlichgermaniſchen Weiberverehrung, endlich dic 
der fafelnden und mondfüchtigen hyperphyſiſchen Verliebtheit. Zu 
welcher fragenhaften Verzerrung menfchliher Verhältniſſe un 
menfchliher Natur diefe Motive aber führen, kann man fogar 


an den beften Dichtern der romantiſchen Gattung erfehen, z. B. 


an Calderon. Bon den Autos gar nicht zu reden, berufe ic 


mi nur auf Stüde wie No siempre el peor es cierto (Nicht 


immer ift das Schlimmfte gewiß) und EI postrero duelo en 


Espaia (Das letzte Duell in Spanien) und ähnliche Komödien 


en capa y espada: zu jenen Elementen gefellt fi Hier noch 
die oft bervortretende fcholaftiihe Spikfindigkeit in der Konner- 
fation, welche damals zur Geiftesbildung der höhern Stände ac- 
hörte. Wie fteht doch dagegen die Poefie der Alten, welche ftete 


der Natur treu bleibt, entfchieden im Vortheil, und ergiebt fih, 


daß die Haffifche Poefie eine unbedingte, die romantifche nur eine 
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bedingte Wahrheit und Richtigkeit Hat, analog der Griechifchen 
und der Gothiſchen Baufunft. — Andererfeits ift jedoch hier zu 
bemerken, daß alle dramatifhen, oder erzählenden ‘Dichtungen, 
welde den Schauplag nah dem alten Griechenland oder Rom 
verfegen, dadurd in Nachtheil gerathen, daß unfere Kenntniß des 
Alterthums, befonders was das Detail des Lebens betrifft, un- 
zureichend, fragmentarifch und nicht aus der Anfchauung geichöpft 
ft. Dies nämlich nöthigt den Dichter Vieles zu umgehen und 
ih mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch er ins Abſtrakte 
geräth und fein Wert jene Anfchaulichkeit und Individualifation 
einbüßt, welche der Poeſie durchaus wefentlich if. Dies ift eg, 
was allen folchen Werken den eigenthümlichen Anftrich von Leer- 
beit und Langweiligkeit giebt. Bloß Shakeſpeare's Darjtellungen 
der Art find frei davon; weil er, ohne Zaudern, unter den 
Ramen von Griechen und Römern, Engländer feines Zeitafters 
dargeftellt hat. — 

Manchen Meifterftücen der lyriſchen Boefie, namentlich 
einigen Oden des Horaz (man fehe 3. B. die zweite des dritten 
Buchs) und mehreren Liedern Goethes (3.3. Schäfers Klagelied), 
iſt vorgeworfen worden, daß fie des rechten Zufammenhanges 
entbehrten und voller Gedanfenjprünge wären. Allein hier ift 
Der logiſche Zufanımenhang abſichtlich vernadhläffigt, um erſetzt 
zu werden durch die Einheit der darin ausgedrüdten Srund- 
empfindung und Stimmung, als welche gerade dadurch mehr 
Bervortritt, indem fie wie eine Schnur durch die gefonderten Per- 
Len geht und den fchnellen Wechjel der Gegenftände der Betrad)- 
Kung fo vermittelt, wie in der Muſik den Uebergang aus einer 
Tonart in bie andere der Septimenaccord, durch welchen der in 
hm fortllingende Grundton zur Dominante der neuen Tonart 
wird. Am deutlichiten, nämlich bis zur Uebertreibung, findet man 
Die hier bezeichnete Eigenfchaft in der Canzone des Betrarfa, 
welche anhebt: Mai non vo’ piü cantar, com’ io soleva. — 

Wie demnach in der Iyrifchen Poefie das ſubjektive Element 
worherricht, jo ift dagegen im Drama das objektive allein und 
ausichlieglih vorhanden. Zwiſchen Beiden hat die epiiche Poeſie, 
en allen ihren Formen und Modifikationen, von der erzählenden 
Romanze bis zum eigentlichen Epos, eine breite Mitte inne. 
Denn obwohl fie in der Hauptfache objektiv ift; fo enthält fie 


% 
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doc ein bald mehr bald minder hervortretendes ſubjektives Ele⸗ 
ment, welches am Ton, an ber Form des Vortrags, wie auch 
an eingeftreuten Reflerionen feinen Ausdrud findet Wir verlieren 
nicht den Dichter fo ganz aus den Augen, wie beim “Drama. 
Der Zwed des Dramas überhaupt ift, uns an einem Bei— 





jpiel zu zeigen, was das Weſen und Dafeyn bes Menſchen Sei. 


Dabei kann num die traurige, oder die heitere Seite derſelben 
uns zugewendet werden, oder auch beren Uebergänge. Aber jchon 


der Ausdrud „Weſen und Dafeyn des Menſchen“ enthält den 


Keim zu der Kontroverfe, ob das Weſen, d.i. die Charaktere, 


oder das Dafeyn, d. i. das Schidfal, die Begebenheit, die Hand- 


lung, bie Hauptfadhe fei. Liebrigens find Beide fo feit mit einan- 


der verwadjlen, daß wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darftellung 
jich trennen läßt. Denn nur die Umftände, Schickſale, Begeben⸗ 
beiten bringen die Charaktere zur Aeußerung ihres Weſens, und 
nur aus den Charakteren entfteht die Handlung, aus der die 
Begebenheiten hervorgehen. Allerdings kann, in der ‘Darftellung, 
das Eine oder das Andere mehr hervorgehoben ſeyn; in welder 
Hinfiht das Charakterftül und das Intriguenſtück die beiden 
Ertreme bilden. 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinihaftlihe Zweck, an 
bedeutenden Charakteren in bebeutenden Situationen, bie durch 
beide herbeigeführten außerordentlihen Haudlungen bdarzuftelien, 
wird vom Dichter am volllommenften erreicht werben, wenn er 
uns zuerft die Charaktere im Zuftande der Ruhe vorführt, im 
welchem bloß die aflgemeine Färbung derjelben fichtbar wird, 
dann aber ein Motiv eintreten läßt, welches eine Handlung 
herbeiführt, aus der ein neues und ftärferes Motiv entjteht, wel 
ches wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, die wiederum 
neue und immer ftärfere Motive gebiert, wodurd) dann, in der 
der Form angemefjenen Frift, an die Stelle der urjprünglichen 
Ruhe die Leidenfchaftliche Aufregung tritt, in der nun die bebeut- 
ſamen Handlungen geſchehen, an welden bie in den Charakteren 
vorhin ſchlummernden Eigenſchaften, nebſt dem Laufe der Welt, 
in hellem Lichte hervortreten. — 

Große Dichter verwandeln fi) ganz in jede der darzuftellen- 
den Berjonen und fprechen aus jeder derfelben, wie Bauchrebner : 
jet aus dem Helden, und gleich darauf aus dem jungen unfchul- 
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digen Mädchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichleit: fo 
Shalejpeare und Goethe. Dichter zweiten Ranges verwan- 
dein die datzuftellende Hauptperfon in ſich: ſo Byron; wobei 
dann die MNebenperfonen oft ohne Leben bleiben, wie in den 
Werfen der Mediofren auch die Hanptperfon. — 

Unfer Gefallen am Trauerfpiel gehört nit dem Gefühl 
des Schönen, fondern ben bes Erhabenen an; ja, es ift ber 
höchfte Grab dieſes Gefühle. Denn, wie wir beim Anblid dee 
Erhabenen in der Natur uns vom Intereſſe des Willens abiwen- 
den, um uns rein anfchauend zu verhalten; fo wenden wir bei 
der tragifchen Kataftrophe uns vom Willen zum Leben ſelbſt ab. 
Im Trauerfpiel nämlich wird die fchredliche Seite des Lebens 
uns vorgeführt, der Sammer der Menfchheit, die Herrichaft des 
Zufalls nnd des Irrthums, der Fall der Geredhten, der Triumph 
der Böfen: alfo die unferm Willen geradezu widerftrebende Be⸗ 
Ihaffenheit der Welt wird uns vor Augen gebracht. Bei diefem 
Anblick fühlen wir und aufgefordert, unfern Willen vom Leben 
abzuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu lieben. Gerade 
dadurch aber werben wir inne, daß alsdann noc etwas Anderes 
an uns übrig bleibt, was wir durchaus nicht pofitiv erkennen 
fünnen, fondern bloß negativ, als Das, was nicht das Leben 
will, Wie der Septimenaccorb ben Grundaccord, wie bie rothe 
darbe bie grüne fordert und fogar im Auge hervorbringt; jo for- 
dert jedes Trauerſpiel ein ganz anderartiges Daſeyn, eine andere 
Welt, deren Erfenntniß uns immer nur inbireft, wie eben bier 
durch folche Forderung, gegeben werben kann. Im Augenblid der 
tragifchen Kataftrophe wird uns, deutlicher als jemals, die Ueber- 
zeugung, daß das Leben ein fchwerer Traum fei, aus dem wir 
zu erwachen haben. Infofern ift die Wirkung des Trauerfpiels 
analog der des dynamisch Erhabenen, indem es, wie diefes, uns 
über den Willen und fein Intereffe hinaushebt und uns fo ume 
ſtimmt, daß wir am Anblid des ihm geradezu Widerjtrebenden 
Gefallen finden. Was allem Tragiſchen, in welcher Geftalt es 
auch auftrete, den eigenthümlichen Schwung zur Erhebung giebt, 
ift das Aufgehen der Erfenntniß, daß die Welt, das Leben, fein 
wahres Genügen gewähren könne, mithin unferer Anhänglichkeit 
nicht werth fei: darin befteht der tragifche Geiſt: er leitet dem⸗ 
nah zur Refignation Hin. 
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Ich räume ein, daß im Trauerſpiel der Alten diefer Geift 
der Refignation felten direkt Hervortritt und ausgeſprochen wird. 
Debipus Koloneus ftirbt zwar refignirt und willig ; doch tröfter 
ihn die Rache an feinem Vaterland. Iphigenia Aulika ift jehr 
willig zu fterben; doch iſt es der Gedanke an Griechenlande 
Wohl, der fie tröftet und die Veränderung ihrer Gefinnung 
bervorbringt, vermöge welcher fie den Tod, dem fie erft auf alle 
Weiſe entfliehen wollte, willig übernimmt. SKaffandra, im Aga- 
memnon des großen Aeſchylos, jtirbt willig, apxsıro Bros (1306); 
aber auch fie tröftet der Gedanfe an Rache. Herkules, in den 
Trachinerinnen, giebt der Nothwendigkeit nad, ftirbt gelaſſen, 
aber nicht refignirt. Eben fo ber Hippolytos des Euripides, bei 
dem es uns auffällt, daß die ihn zu tröften erjcheinende Artemis 
ihm Zeinpel und Nachruhm verheißt, aber durchaus nicht auf ein 
über das Leben hinausgehendes Dafeyn Hindeutet, und ihn im 
Sterben verläßt, wie alle Götter von dem Sterbenden weichen: 
— im Chriftentfum treten fie zu ihm beran; und eben fo im 
Brahmanismus und Yuddhaismus, wenn auch bei leßterem die 
Götter eigentlich exotifc find. Hippolytos alfo, wie faft alle 


tragischen Helden der Alten, zeigt Ergebung in das unabwendbare 


Schidjal und den unbieggamen Willen der Götter, aber fein Auf- 
geben des Willens zum Leben ſelbſt. Wie der Stoifche Gleich 
muth von der Ehriftlichen Refignation fih von Grund aus da— 
durch unterjcheidet, daß er nur gelafjenes Ertragen und gefaßtes 
Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel lehrt, das Ehriften- 
thum aber Entfagung, Aufgeben des Wollens; eben fo zeigen die 


tragiichen Helden der Alten ftandhaftes Unterwerfen unter die 


unausweichbaren Schläge des Schickſals, das Chriftlihe Trauer 
ipjel dagegen Anfgeben des ganzen Willens zum Leben, freudiges 
Berlaffen der Welt, im Bewußtfeyn ihrer Werthlofigfeit und 
Nichtigkeit. — Aber ih bin aud ganz der Meinung, daß das 
Zrauerfpiel der Neuern höher fteht, als das der Alten. Shafe 
ſpeare ift viel größer als Sophofles: gegen Goethe's Iphigenia 
fünnte man die des Euripides beinahe voh und gemein finden. 
Die Baldantinnen des Euripides find ein empörendes Machweri 
zu Gunſten der heidnifchen Pfaffen. Manche antile Stücke haben 
gar feine tragifche Tendenz ; wie die Alkeſte und Iphigenia Tau- 
rika des Euripides : einige haben widerwärtige, oder gar elelhafte 
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Motive; jo bie Antigone und Philoktet. Faft alle zeigen bas 
Menſchengeſchlecht unter der entfeglichen Herrſchaft des Zufalis 
und Irrthums, aber nicht die dadurch veranlaßte und davon er- 
löfende Refignation. Alles, weil bie Alten noch nit zum Gipfel 
und Ziel des Trauerſpiels, ja, der Lebensanficht überhaupt, ge- 
langt waren. 

Wenn demnach die Alten den Geift der Refignation, das 
Abwenden des Willens vom Leben, an ihren tragifchen Helden 
jelbjt, al8 deren Geſinnung, wenig darftellen; fo bleibt e8 den- 
noch die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerſpiels, 
jenen Geift im Zufchauer zu erwecken und jene Gefinnung, wenn - 
auch nur vorübergehend, hervorzurufen. Die Schrednifje auf der 
Bühne Halten ihm die Bitterfeit und Werthlofigfeit des Lebens, 
alfo die Nichtigkeit alles feines Strebens entgegen: die Wirkung 
diejes Eindruds muß feyn, daß er, wenn auch nur im dunfeln 
Gefühl, inne wird, e8 fei beffer, fein Herz vom Leben loszureißen, 
fein Wollen davon abzuwenden, die Welt und das Leben nicht 
zu lieben; wodurch dann chen, in feinem tiefften Innern, das 
Bewußtſeyn angeregt wird, daß für ein anderartiges Wollen es 
auch eine andere Art des Dafeyns geben müffe. — Denn wäre 
dies nicht, wäre nicht diefes Erheben über alle Zwede und Güter 
des Lebens, diefes Abwenden von ihm und feinen Lockungen, und 
das hierin fchon Tiegende Hinwenden nad) “einem amderartigen, 
wiewohl uns völlig unfaßbaren Dafeyn die Tendenz des Trauer⸗ 
jpiel$ ; wie wäre es dann überhaupt möglich, daß die Darftellung 
der ſchrecklichen Seite des Lebens, im grellften Lichte uns vor 
Augen gebracht, wohlthätig. auf uns wirken und ein hoher Genuß 
für uns feyn könnte? Furcht und Mitleid, in deren Erregung 
Ariftotele® den lebten Zweck des Trauerſpiels fest, gehören doc) 
wahrhaftig nicht an ſich felbft zu den angenehmen Empfindungen: 
fie können daher nicht Zweck, fondern nur Mittel ſeyn. — Alſo 
Aufforderung zur Abwendung des Willens vom Leben bleibt die 
wahre Tendenz des Trauerſpiels, der letzte Zweck der -abfichtlichen 
Darftellung der Leiden der Meenfchheit, und ift es mithin aud) 
da, wo dieſe refignirte Erhebung des Geiftes nit am Helden 
jelbft gezeigt, fondern bloß im Zuſchauer angeregt wird, durch 
den Aublick großen, unverfchuldeten, ja, ſelbſt verfchuldeten Yei- 
dens. — Wie die Alten, fo begnügen auch Manche der Neuern 
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fich damit, durd die objeltive Darftellung menjchlichen Unglüde 
im Großen ben Zufchauer in die bejchriebene Stimmung zu ver 
ſetzen; während Andere diefe durch das Leiden bewirkte Umkehrung 
der Gefinnung am Helden felbft darftellen: Jene geben gleihjam 
nur die Prämiſſen, und überlaffen die Konklufion dem Zufcauer; 
während diefe die Konflufion, oder die Moral der Fabel, mit: 
geben, als Umkehrung der Gefinnung des Helden, auch wohl ale 
Betrachtung im Munde des Chores, wie z. B. Schiller in der 
Braut von Meffina: „Das Leben ift der Güter höchſtes nicht.“ 
Hier fei e8 erwähnt, daß felten die ächt tragifche Wirkung der 
Rataftrophe, alfo die durch fie herbeigeführte Refignation md 
Geifteserhebung der Helden, fo rein motivirt und dentlich aut: 
gefprochen Hervortritt, wie in der Oper Norna, wo fie eintritt 
in dem Duett Qual cor tradisti, qual cor perdesti, in weldem 
die Ummwendung des Willens durd die plößlich eintretende Ruhe 
ber Mufil deutlich bezeichnet wird. Weberhaupt ift dieſes Stüd, — 
ganz abgefehen von feiner vortrefflihen Muſik, wie auch anderer: 
feit8 von der Diltion, welche nur die eines Operntertes jeyn 
darf, — und allein feinen Motiven und feiner innern Dekonomic 
nach betrachtet, ein höchſt volllommenes Trauerſpiel, ein wahre 
Muſter tragifher Anlage der Motive, tragiicher Fortſchreitung 
der Handlung und tragifcher Entwidelung, zufammt der über die 
Welt erhebenden Wirkung diefer auf die Gefinnung der Helden, 
welche dann auch auf den Zufchauer übergeht: ja, die bier er: 
reichte Wirkung tft um fo unverfänglicher und für das wahre Weſen 
des Trauerfpield bezeichnenber, als feine Chriften, noch chriftlide 
Gefinnungen darin vorkommen. — 

Die den Neuern fo oft vorgeworfene Vernachläffigung der 
Einheit der Zeit und des Orts wird nur dann fehlerhaft, wann 
fie fo weit geht, daß fie die Einheit der Handlung aufhebt , Avo 
dann nur noch die Einheit der Hauptperfon übrig bleibt, wie 
3. B. in „Heinrich VIIL” von Shafefpeare. Die Einheit der 
Handlung braucht aber aud nicht fo weit zu gehen, daß immer 
fort von der felben Sache geredet wird, wie in den Franzöfiſchen 
Zrauerfpielen, welche fie überhaupt fo ftrenge einhalten, daß der 
dramatifche Verlauf einer geometrifchen Linie ohne Breite gleidt: 
da heißt es ſtets „Nur vorwärts! Pensez a votre aflaire:” 
und die Sache wird ganz gefhäftsmäßig erpebirt und bepefdirt, 
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ohne daß man ſich mit Alfotrien, die nicht zu ihr gehören, auf- 
halte, ober rechts, oder links umſehe. Das Shakeſpeareſche 
Zrauerfpiel hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite hat: es 
läßt fi Zeit, exspatiatur: es kommen Reden, fogar ganze 
Scenen vor, welche die Handlung nicht fördern, fogar fie nicht 
eigentlich angehen, durch welche wir jedoch die handelnden Ber- 
jonen, oder ihre Umftände näher Tennen lernen, wonach wir dann 
auch) die Handlung gründlicher verftehen. ‘Diefe bleibt zwar die 
Hauptiache, jedoch nicht fo ausfchließlich, daR wir darüber ver- 
gäßen, daß, in letzter Inftanz, es auf die Darftellung des meuſch⸗ 
lihen Wefens und Dafeyns überhaupt abgefehen it. — 

Der dramatische, ober epifhe Dichter foll willen, daß er 
das Schickſal ift, und daher unerbittlich feyn, wie dieſes; — im- 
gleichen, daß er ber Spiegel des Menſchengeſchlechts ift, und 
daher fehr viele fchledhte, mitunter ruchloſe Charaktere auftreten 
laffen, wie aud) viele Thoren, verfchrobene Köpfe und Narren, 
dann aber Hin und wieder einen VBernüuftigen, einen Klugen, 
einen Redlichen, einen Guten und nur als feltenfte Ausnahme 
einen Ehdelmüthigen. Im ganzen Homer ift, meines Bedünkens, 
fein eigentlich edelmüthiger Charakter dargeftellt, wiewohl mande 
gute und redliche: im ganzen Shakeſpeare mögen allenfalls ein 
Baar edle, doch Teineswegs überfchwänglich edle Charaktere zu 
finden feyn, etwan die Kordelia, der Koriolan, ſchwerlich mehr; 
hingegen wimmelt es darin von der oben bezeichneten Gattung. 
Aber Ifflands und Kotzebue's Stide haben viel edelmüthige 
Charaktere; während Goldoni es gehalten hat, wie ih oben 
anempfahl, woburd er zeigt, daß er Höher fteht. Hingegen 
Yeffings Minna von Barnhelm faborirt ftarf an zu vielem und 
afffeitigem Edelmuth: aber gar fo viel Edelmuth, wie der einzige 
Marquis Pofa barbietet, ift in Goethe's ſämmtlichen Werfen 
zufammmengenommen nicht anfzutreiben: wohl aber giebt es ein 
fleines Deutfches Stüd „Pflicht um Pflicht” (ein Titel wie aus 
der Kritik der praktiſchen Vernunft genommen), welches nur drei 
Perſonen hat, jedoch alle drei von überſchwänglichem Edelmuth. — 

Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerfpiels durdi 
gängig Tönigliche Perfonen ; die Neuern meiftentheils aud). Ger 
wiß nicht, weil der Rang dem Hanbelnden oder Leidenden mehr 
Würde giebt: und da es bloß darauf ankommt, menfchliche Leiden⸗ 
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ſchaften ins Spiel zu fegen; fo ift der relative Werth der Tb: 
jefte, wodurch dies gefchieht, gleichgültig, und Bauerhöfe leiiten 
fo viel, wie Königreiche. Auch ift das bürgerlihe Trauerſpiel 
feineswegs unbedingt zu verwerfen. Perfonen von großer Madı 
und Anfehen find jedoch deswegen zum Trauerſpiel die geeignete: 
ften, weil das Unglüd, an weldem wir das Schidfjal des 
Deenfchenlebens erkennen follen, eine hinreichende Größe haben 
muß, um dem AZufchauer, wer er auch fei, als furdtbar zu er- 
ſcheinen. Euripides felbjt jagt: Yev, gev, Ta peyaiz, peyzaa 
xXct raoyer xaxa. (Stob. Flor. Vol. 2, p. 2099.) Run aber 
find die Umftände, welche eine Bürgerfamilie in Noth und Ber: 
zweiflung verfegen, in den Augen der Großen oder Reichen 
meiftens fehr geringfügig und durch menfchlihe Hülfe, ja bis 
weilen durch eine Kleinigkeit, zu befeitigen: folche Zufchauer lön 
nen daher von ihnen nicht tragifch erfchüttert werden. Hingegen 
find die Unglüdsfälle der Großen und Mächtigen unbedingt furdt- 
bar, aud) feiner Abhülfe von außen zugänglich; da Könige durd 
ihre eigene Macht fi helfen müfjen, oder untergehen. Tazu 


fommt, daß von der Höhe der Fall am tiefften if. Den bürger: 


fihen Perfonen fehlt es demnad an Fallhöhe. — 

Wenn nun als die Tendenz und letzte Abficht des Trauer: 
ſpiels fi) uns ergeben hat ein Hinwenden zur Refignation, zur 
Verneinung des Willens zum Leben; fo werden wir in feinem 
Gegenſatz, dem Yuftfpiel, die Aufforderung zur fortgefegten 
Bejahung des Willens leicht erfennen. Zwar muß aud das Yult- 
fpiel, wie unausweihbar jede Darftellung bes Menſchenlebens, 
Leiden und Widerwärtigleiten vor die Augen bringen: allein es 
zeigt fie uns vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöfens, 
überhaupt mit Gelingen, Siegen und Hoffen gemifcht, welche am 
Ende doch überwiegen; und dabei hebt es den unerfchöpflichen 
Stoff zum Laden hervor, von dem das Leben, ja, beffen Wider 
wärtigfeiten felbft, erfüllt find, und der uns, unter allen lm 
ftänden, bei guter Laune erhalten ſollte. Es befagt alfo, im 


Nefultat, daß das Leben im Ganzen recht gut unb befonders 


durchweg kurzweilig fei. Freilich aber muß es fich beeilen, im 
Zeitpunkt der Freude den Vorhang fallen zu laffen, damit wir 
nicht jehen, was nachkommt; während das Zrauerfpiel, in der 
Regel, fo ſchließt, daß nichts nachlommen kann. Und überdies, 
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wenn wir jene burleske Seite des Lebens ein Mal etwas ernſt 
ins Auge faſſen, wie ſie ſich zeigt in den naiven Aeußerungen 
und Gebehrden, welche die kleinliche Verlegenheit, die perſönliche 
Furcht, der augenblickliche Zorn, der heimliche Neid und die vielen 
ähnlichen Affekte den vom Typus der Schönheit beträchtlich ab⸗ 
weichenden Geſtalten der ſich hier ſpiegelnden Wirklichkeit auf⸗ 
drücken; — ſo kann auch von dieſer Seite, alſo auf eine un⸗ 
erwartete Art, dem nachdenklichen Betrachter die Ueberzeugung 
werden, daß das Daſeyn und Treiben ſolcher Weſen nicht ſelbft 
Zweck ſeyn kann, daß ſie, im Gegentheil, nur auf einem Irrwege 
zum Daſeyn gelangen konnten, und daß was ſich fo darſtellt 
etwas ift, das eigentlich beifer nicht wäre. 


Kapitel 38.*) 
ueber Geſſchichte. 


Ich habe in der unten bemerkten Stelle des erſten Bandes 
ausführlich gezeigt, daß und warum für die Erkenntniß des We- 
ſens der Menfchheit mehr von der Dichtung, als von der Ges 
ſchichte geleiftet wird: infofern wäre mehr eigentliche Belehrung 
von jener, als von diefer zu erwarten. Dies hat auch Arifto- 
teles cingejehen, da er fagt: xaL Pulosospwrezov xaL aroudaLo- 
zepov romas foropıang cOU (et res magis philosophica, et 
melior po&sis est, quam historia) **). (De poet., c.9.) Um 
jedoch über den Werth der Geſchichte Fein Mißverſtändniß zu ver- 
anlaffen, will id) meine Gedanken darüber hier aussprechen. 

In jeder Art und Gattung von Dingen find die Thatſachen 
unzählig, der einzelnen Weſen unendlid) viele, die Mannigfaltig- 
keit ihrer Verfchiedenheiten unerreihbar. Bei einem Blide dar- 


*) Diefes Kapitel bezieht fi) auf 8. 51 des erfien Bandes. 

++, Yeiläufig ſei bier beinerft, daB aus diefem Gegenfab von omas 
und toropea der Urſprung und damit dev eigentliche Sinn des erſteren Wor- 
tes ungemein deutlich hervortritt: es bedeutet nämlich das Gemachte, Er» 
fonnene, im Gegenfag des Erfragten. 
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anf fchwinbeit dem wißbegierigen Geifte: er fieht fich, wie weit 
er auch forfche, zur Unwifjenheit verdammt. — Aber dba kommt 
die Wiſſenſchaft: fie fondert das unzählbar Viele aus, jam- 
melt es unter Artbegriffe, und diefe wieder unter Gattungs- 
begriffe, wodurch fie den Weg zu einer Erfenniniß des Allgemei- 
nen und des Befondern eröffnet, welche aud) das unzählbare 
Einzelne befaßt, indem fie von Allem gilt, ohne daß man Yeg- 


liches für fich zu betrachten babe. Dadurch verfpridt fie dem 


forfchenden Geifte Beruhigung. Dann ftellen alle Wiſſenſchaften 


fih neben einander und über bie reale Welt der einzelnen Dinge, 


als welche fie unter fich vertheilt Haben. Weber ihnen allen aber 
fhwebt die PBhilofophie, als das allgemeinfte und deshalb wid 
tigfte Wiffen, welches die Aufihlüffe verheißt, zu denen die an- 
dern nur vorbereiten. — Bloß die Geſchichte darf eigentlich 
nit in jene Reihe treten; da fie fi) nicht des ſelben Vortheils 
wie die andern rühmen kann: denn ihr fehlt der Grundcharafter 
der Wiffenjchaft, die Subordination des Gewußten, ftatt deren 
fie bloße Koordination deijelben aufzuweifen hat. Daher giebt es 
fein Syitem der Geſchichte, wie doch jeder andern Wiffenfchaft. 
Sie ift demnach zwar ein Wiſſen, jedoch Feine Wiſſenſchaft. 
Denn nirgends erkennt fie das Einzelne mittelft des Allgemeinen, 
fondern muß das Einzelne unmittelbar fafjen und fo gleichfam 
auf dem Boden der Erfahrung fortlriehen; während die wirk- 
lichen Wifjenfchaften darüber ſchweben, indem fie umfaſſende Be⸗ 
griffe gewonnen Haben, wittelft deren fie das Eifizelne beherr: 
jhen und, wenigftens innerhalb gewilfer Gränzen, die Möglich— 
feit der Dinge ihreg Bereiches abjehen, fo daß fie auch über das 
etwan noch Hinzukommende beruhigt ſeyn können. Die Wiffen- 
Ihaften, da fie Shyiteme von Begriffen find, reden ſtets von Gat- 
tungen ; die Gefchichte von Individuen. Sie wäre demnach eine 
Wiffenihaft von Individuen; welches einen Widerſpruch befagt. 


Auch folgt aus Erfterem, daß die Wiffenfchaften fänmtlih von 
Dem reden, was immer ift; die Geſchichte Hingegen von Tem, 


was nur ein Mal und dann nicht mehr ift. Da ferner die Ge- 
ſchichte e8 mit dem ſchlechthin Einzelnen und Individuellen zu 
thun bat, welches, feiner Natur nad, unerfchöpflich iſt; fo weiß 
fie Alles nur unvollfommen und halb. Dabei muß fie zugleich 
noch von jedem neuen Tage, in feiner Alltäglichfeit, fih “Das 
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Ichren laſſen, was fie noch gar nidht wußte. — Wollte man hie 
gegen einwenden, daß auch in der Geſchichte Unterordnung des Ber 
jondern unter das Allgemeine Statt finde, indem die Zeitperio- 
den, die Regierungen und fonftige Haupt- und Staatsverändes 
rungen, kurz, Alles was auf den Geſchichtstabellen Platz findet, 
das Allgemeine fein, dem das Specielle fi unterorbnet; fo 
würde dies auf einer faljchen Faſſung des Begriffes vom All- 
gemeinen beruhen. Denn das hier angeführte Allgemeine in ber 
Geſchichte ift bloß ein ſubjektives, d. h. ein folches, deſſen 
Allgemeinheit allein aus der Unzulänglichfeit der individuellen 
Kenntniß von den Dingen entjpringt, nicht aber ein objefti- 
ves, d. h. ein Begriff, in welchem die Dinge wirklich ſchon mit- 
gedacht wären. Selbft das Allgemeinfte in der Gefchichte ift an 
jich felbit doch nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlih ein 
langer Zeitabſchnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu dieſem ver- 
hält fich daher das Befondere, wie der Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie der Fall zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent- 
lichen Wiſſenſchaften Statt Hat, weil fie Begriffe, nicht bloße 
Thatſachen überliefern. Daher eben kann man in diefen durd 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorlommende Beſondere 
ficher beftimmen. Kenne ih 3. B. die Geſetze des Triangels 
überhaupt; fo kann ich danach auch angeben, was dem mir 
vorgelegten Triangel zulommen muß: und was von allen Süuge- 
tbieren gilt, 3.8. daß fie doppelte Herzkammern, gerade fieben 
Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblafe, fünf Sinne u. ſ. w. 
haben, das Tann ich aud von der ſoeben gefangenen fremden 
Tledermaus, vor ihrer Sektion, ausfagen. Aber nicht fo in ber 
Geſchichte, als wo das Allgemeine Fein objeltives der Begriffe, 
iondern bloß ein fubjeltives meiner Kenntniß ift, welche nur in- 
jofern, als fie oberflächlid ift, allgemein genannt werden kaun: 
daher mag id) immerhin vom dreißigjährigen Kriege im Allge⸗ 
meinen wiffen, daß er ein im 17. Jahrhundert geführter Reli- 
gionskrieg geivefen ; aber diefe allgemeine Kenntniß befähigt mid) 
nicht, irgend etwas Näheres über feinen Verlauf anzugeben. — 
Der felbe Gegenfag bewährt fi) auch darin, daß in den wirl- 
lichen Wiffenfchaften das Befondere und Einzelne das Gewiſſeſte 
ift, da es auf unmittelbarer Wahrnehmung beruht : Hingegen find 
die allgemeinen Wahrheiten erft aus ihm abftrahirt; daher in 
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diefen eher etwas irrig angenommen feyn kann. Im der Gedichte 
aber ift umgekehrt das Allgemeinfte das Gewiſſeſte, 3.8. die 
Zeitperioden, die Succeffion der Könige, die Revolutionen, Kriege 
und TFriedensfchläffe: Hingegen das Beſondere der Begebenheiten 
und ihres Zufammenhangs ift ungewiffer, und wird es immer 
mehr, je weiter man ins Einzelne geräth. Daher ift die Ge 
fhichte zwar um fo intereffanter, je fpecieller fie ift, aber auch 
um fo unzuverläffiger, und nähert fid) alsdann in jeder Hinſicht 
dem Romane — Was e8 übrigens mit dem gerühmten PBragma- 
tismus der Gefchichte auf fi habe, wird Der am beften ermeiien 
können, welcher fich erinnert, daß er bisweilen die Begebenheiten 
feines eigenen Lebens, ihrem wahren Zufammenhange nad, erit 
zwanzig Jahre hinterher verftanden hat, obwohl die Data dazu 
ihm volfftändig vorlagen: fo ſchwierig ift die Kombination des 
Wirkens der Motive, unter den beftändigen Kingriffen des Zu- 
falls und dem Verhehlen der Abfihten. — Sofern nun die Ge 
Tchichte eigentlich immer nur das Einzelne, die individnelle That 
ſache, zum &egenftande hat und biefes als das ausſchließlich 
Reale anfieht, ift fie das gerade Gegentheil und Widerfpiel der 
Philofophie, als welche die Dinge vom allgemeinften Geſichts⸗ 


punkt aus betrachtet und ausdrücklich das Allgemeine zum Gegen 


ftande Hat, welches in allem Einzelnen ibentifch bleibt; daher fie 
in diefem ftets nur Jenes fieht und den Wechfel an der Er— 
iheinung defielben als unmwelentlih erkennt: ouoxaSorou ya; 
6 g@tkocopes (generalium amator philosophus). Während bie 
Sefchichte uns lehrt, daß zu jeder Zeit etwas Anderes geweſen, 
ist die Philofophie bemüht, uns zu der Einfidht zn verhelfen, 
daß zu allen Zeiten ganz das Selbe war, ift und feyn wir. 
In Wahrheit ift das Weſen des Menfchenlebens, wie der Ratur 
überall, in jeder Gegenwart ganz vorhanden, und bebarf daher, 
um erſchöpfend erfannt zu werben, num der Tiefe der Auffaffung. 
Die Geſchichte aber hofft die Tiefe durch die Ränge und Breite 
zu erfeßen: ihr ift jede Gegenwart nur ein Bruchſtück, welches 
ergänzt werben muß durch die Vergangenheit, deren Länge aber 
unendlih ift und an bie fih wieder eine unendliche Zukumft 
ſchließt. Hierauf beruht das Widerfpiel zwiichen den philo—⸗ 
fophifchen und den Hiftorifchen Köpfen: jene wollen ergründen; 
biefe wollen zu Ende zählen. ‘Die Gefchichte zeigt auf jeder Seite 
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nur das Selbe, unter verfchiedenen Formen: wer aber folches 
nicht in einer oder wenigen erfennt, wird auch durch das Durd)- 
laufen aller Formen fchwerlid zur Erlenntniß davon gelangen. 
Die Kapitel der Völfergefchichte find im Grunde nur durch die 
Namen und Iahreszahlen verfchieden: der eigentlich wefentliche 
Inhalt ift überall der felbe. 

Sofern nun alfo der Stoff der Kunft die Idee, der Stoff 
der Wiffenfchaft der Begriff ift, fehen wir Beide mit Dem be- 
ihäftigt, was immer da ift und ftets auf gleiche Weife, nicht 
aber jett ift und jetzt nicht, jeßt fo und jeßt anders: daher eben 
haben Beide e8 mit Dem zu thun, was Plato ausſchließlich 
als den Gegenftand wirklichen Wiffens aufftellt. Der Stoff der 
Geſchichte Hingegen ift das Einzelne in feiner Einzelnheit und 
Zufälligfeit, was Ein Mal ift und dann auf immer nidht mehr 
ift, die vorübergehenden Verflechtungen einer wie Wollen im 
Winde beweglichen Menfchenwelt, welche oft durch den gering- 
fügigften Zufall ganz umgeftaltet werden. Bon diefem Stand» 
punkt aus erfcheint uns der Stoff der Geſchichte kaum noch als 
ein der ernften und mühſamen Betrachtung des Menſchengeiſtes 
würbdiger Gegenftand, des Menfchengeiftes, der, gerade weil er 
jo vergänglich ift, das Unvergängliche zu feiner Betrachtung 
wählen follte. 

Was endlih das, bejonders dur die überall fo geiftes- 
verberblihe und verdummende Hegelſche Afterphilofophie auf- 
gefommene Beſtreben, die Weltgefchichte als ein planmäßiges 
Ganzes zu faffen, oder, wie fie es nennen, „fie organifch zu 
tonftruiren”, betrifft; fo Liegt demfelben eigentlich ein roher und 
platter Realismus zum Grunde, der die Erfheinung für 
das Weſen an fich der Welt Hält und vermeint, auf fie, auf 
ihre Geftalten und Vorgänge käme es an; wobei er noch im 
Stillen von gewiffen mythologiſchen Grundanfichten unterftüßt 
wird, die er ftillfchweigend vorausſetzt: ſonſt Tieße ſich fragen, für 
welchen Zufchauer denn eine dergleichen Komödie eigentlich auf- 
geführt würde? — Denn, da nur das Individuum, nicht aber 
das Menſchengeſchlecht wirkliche, unmittelbare Einheit des Bewußt⸗ 
ſeyns Hat; fo ift die Einheit des Lebenslaufes diefes eine bloße 
Fiktion. Zudem, wie in der Natur nur die Species real, die 
genera bloße Abftraftionen find, fo find im Menichengefchlecht 
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nur bie Individuen und ihr Lebenslauf real, die Böller und ihr 
Leben bloße Abftraftionen. Endlich Laufen die Konftruftions 
geichichten, von plattem Optimismus geleitet, zulegt immer auf 
einen behaglichen, nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter 
Konftitution, guter Iuftiz und Polizei, Technik und Imduftrie und 
höchſtens auf intelleftuelle Vervollkommnung Hinaus; weil bdiee 
in der That die allein mögliche ift, da das Moralifche im Weient: 
lihen unverändert bleibt. Das Moraliſche aber ift es, worauf, 
nad) dem Zeugniß unfers innerften Bewußtfeyns, Alles ankommt: 
und biefes Tiegt allein im Inbividuo, als die Richtung feines 
Willens. In Wahrheit hat nur der Lebenslauf jebes Einzelnen 
Einheit, Zufammenhang und wahre Bedeutſamkeit: er ift ale 
eine Belehrung anzufehen, und der Sinn derfelben ift ein more- 
liſcher Nur die innern Borgänge, fofern fie den Willen 
treffen, haben wahre Realität und find wirkliche Begebeuheiten: 
weil der Wille allein das Ding an fih if. In jedem Mikro⸗ 
kosmos Liegt der ganze Makrokosmos, und diefer enthält nichts 
mehr als jener. Die Vielheit ift Erfcheinung, und die äußern 
Borgänge find bloße Konfigurationen der Erjcheinungswelt, haben 
daher unmittelbar weder Realität noch Bedeutung, fondern erit 
mittelbar, dur ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen. 
Das Beftreben fie unmittelbar deuten und auslegen zu wollen, 
gleicht fonad) dem, in den Gebilden der Wollen Gruppen von 
Menihen und Thieren zu ſehen. — Was die Gefchichte erzählt, 
ift in der That nur der lange, fchwere und verworrene Traum 
der Menjchheit. 

Die Hegelianer, welche die Philofophie der Gefchichte jogar 
als den Dauptzwed aller Philofophie anfehen, find auf Plato ;u 
verweifen, der unermüdlich wiederholt, daß der Gegenftand der 
Philofophie das Unveränderlie und immerdar WBleibenbe ei, 
nicht aber Das, was bald fo, bald anders ift. Alle Die, welde 
ſolche Konftruftionen des Weltverlaufs, oder, wie fie es nennen, 
der Geſchichte, aufftellen, haben die Hauptwahrheit aller Bhilo 
ſophie nicht begriffen, daß nämlich zu aller Zeit das Selbe it, 
alles Werden und Entſtehen nur fcheinbar, die Ideen allein 
bleibend, die Zeit ideal. Dies will der Blato, Dies will der 
Rant. Dean foll demnach zu verftehen juchen, was da ijt, wirf- 
ih ift, heute und immerdar, — d. h. die Ideen (in Blato't 
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Sinn) erkennen. Die Thoren Hingegen meynen, es ſolle erft 
etwas werden und kommen. Daher räumen fie der Gefchichte 
eine Hauptftelle in ihrer Philoſophie ein und konſtruiren diefelbe 
nach einem vorausgefegten Weltplane, weldhem gemäß Alles zum 
Beiten gelenkt wird, welches dann finaliter eintreten ſoll und eine 
große Herrlichkeit feyn wird. Demnach nehmen fie die Welt ale 
vollfommen real und fegen den Zweck derjelben in das armfälige 
Erdenglück, welches, felbft wenn noc fo fehr von Menſchen ge⸗ 
pflegt und vom Schickſal begünftigt, doch ein hohles, täufchendes, 
binfälfiges und trauriges Ding ift, aus welchem weder Konftitu- 
tionen und Geſetzgebungen, noch Dampfmafchinen und Xelegraphen 
jemals etwas wefentlid) Befferes machen können. DBefagte Ge- 
Ihichts- Bhilofophen und -Verherrlicher find demnach einfältige 
Realiften, dazu Optimiften und Eubämoniften, mithin platte Ge— 
jellen und eingefleiſchte Philifter, zudem auch eigentlich fchlechte 
Ehriften; da der wahre Geift und Kern des Chriftenthums, eben 
jo wie des Brahmanismus und Buddhaismus, die Erfenntniß der 
Nichtigkeit des Erdenglüds, die völlige Verachtung defjelben und 
Hinwendung zu einem ganz anderartigen, ja, entgegengefetten 
Daſeyn ift: Dies, fage ich, ift der Geift und Zwed des Ehriften- 
thums, der wahre „Humor der Sache“; nicht aber ift es, wic 
jie meynen, der Monotheismus; daher eben der atheiftifche 
Buddhaismus dem Chriſtenthum viel näher verwandt ift, als das 
optimiftiiche Judenthum und feine Barietät, der Islam. 

Eine wirkliche Philofophie der Geſchichte foll alfo nicht, wie 
Jene alle thun, Das betradjten, was (in Plato’8 Sprache zu 
reden) immer wird und nie ift, und Diefes für das eigentliche . 
Weſen der Dinge halten; fondern fie ſoll Das, was immer iſt 
und nie wird, noch vergeht, im Auge behalten. Sie befteht alfo 
nicht darin, daß man bie zeitlichen Zwede der Menfchen zu ewigen 
und abfoluten erhebt, und nun ihren Fortſchritt dazu, durch alle 
Berwidelungen, künſtlich und imaginär konſtruirt; fondern in ber, 
Einſicht, daß die Gefchicdhte nicht nur in deu Ausführung, fondern 
Ihon in ihrem Weſen Lügenhaft ift, indem fie, von lauter In: 
dividuen und einzelnen Vorgängen vedend, vorgiebt, alle Mal 
etwas Anderes zu erzählen; während fie, vom Anfang bis zum 
Ende, ftetS nur das Selbe wiederholt, unter andern Namen und 
in anderm Gewande, Die wahre Philofophie der Gefchichte be- 
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Steht nämlich in der Einfiht, daß man, bei allen diefen endlofen 
Beränderungen und ihrem Wirwarr, doch ſtets nur das felbe, 
gleiche und unwandelbare Wefen vor ſich Hat, welches heute das 
Selbe treibt, wie geftern und immerdar : fie foll alfo dag Identiſche 
in allen Vorgängen, der alten wie der neuen Zeit, des Oriente 
wie des Decidents, erkennen, und, troß aller Berfchiedenheit der 
fpecielfen Umftände, der Koftümes und der Sitten, überall bie 
Selbe Menfchheit erbliden. Dies Identifhe und unter allem 
Wechfel Beharrende befteht in den Grundeigenfchaften des menſch 
lichen Herzens und Kopfes, — vielen fchlechten, wenigen guten. 
Die Devife der Geſchichte überhaupt müßte lauten: Eadem, sed 
aliter. Hat Einer den Herobot gelefen, fo hat er, in philoſophi— 
cher Abficht, Thon genug Geſchichte ſtudirt. Denn da fteht ſchon 
Alles, was die folgende Weltgefchichte ausmacht: das Treiben, 
Thun, Leiden und Scidfal des Menſchengeſchlechts, wie es 
aus den befagten Eigenſchaften und dem phufifchen Erdenloſe 
hervorgeht. — 

Wenn wir im Bisherigen erfanııt haben, daß die Geſchichte, 
als Mittel zur Erfenntniß des Wefens der Menfchheit betraditet, 
der Dichtkunſt nachſteht; ſodann, daß fie nicht im eigentlichen 
Sinne eine Wiffenfchaft ift; endlich, daß das Beſtreben, fie ala 
ein Ganzes mit Anfang, Mittel und Ende, nebſt finnvollem Zu 
ſammenhang, zu konftruiren, ein eitles, auf Mißverftand beruhen: 
des ift; jo würde es fcheinen, als wollten wir ihr allen Werth 
abfpredyen, wenn wir nicht nachwieſen, worin der ihrige beftcht. 
Wirklich aber bleibt ihr, nad) diefer Befiegung von der Kunft und 
Abweifung von der Wiffenfchaft, ein von beiden verſchiedenes, gan; 
eigenthümliches Gebiet, auf weldhem fie höchſt ehrenvoll baftebt. 

Was die Vernunft dem Individun, das ift dic 
Gefhihte dem menfhlidhen Geſchlechte. Vermöge der 
Bernunft nämlich ift der Menfch nicht, wie das Thier, auf die 
enge, anſchauliche Gegenwart beſchränkt; fondern erkennt aud bie 
ungleich ausgedehnterg Vergangenheit, mit der fie verfnüpft und 
aus der fie hervorgegangen ift: hiedurch aber erft Hat er ein 
eigentliches Verftändniß der Gegenwart felbft, und kann fogar 
anf die Zukunft Schlüffe machen. Hingegen bag XThier, deſſen 
reflexionslofe Erfenntnig auf die Anfchauung und deshalb auf 
die Gegenwart beſchränkt ift, wandelt, auch wenn gezähmt, un: 
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fundig, dumpf, einfältig, Hülflos und abhängig zwilchen den Men⸗ 
ihen umher. — Dem nun analog ift ein Volk, das feine eigene 
Gefchichte nicht Tennt, auf die Gegenwart der jett lebenden Ge⸗ 
neration beſchränkt: daher verfteht es fich felbft und feine eigene 
Gegenwart nicht; weil es fie nicht auf eine Vergangenheit zu 
beziehen und aus dieſer zu erklären vermag; noch weniger Tann 
ed die Zukunft anticipiren. Erſt durch die Geſchichte wird ein 
Bolt fi feiner felbft vollftändig bewußt. Demnach ift die Ge- 
ſchichte als das vernünftige Selbftbewußtfeyn des menfchlichen 
Geſchlechts anzufehen, und ift diefem Das, was dem Einzelnen 
das durd) die Vernunft bedingte, befonnene und zufanımenhängende 
Bewußtſeyn ift, durch deffen Ermangelung das Thier in der 
engen anſchaulichen Gegenwart befangen bleibt. ‘Daher ift jede 
Yüde in der Gefchichte wie eine Lücke im erinnernden Selbit- 
bewußtfeyn eines Menfhen; und vor einem ‘Denkmal des Ur⸗ 
alterthums, weldyes feine eigene Kunde überlebt hat, wie 3.2. 
die Pyramiden, Tempel und Baläfte in Yırkatan, ftehen wir fo 
befinnungslos und einfältig, wie das Thier vor der menfchlichen 
Handlung, in die e8 dienend verflochten ift, oder wie ein Menſch 
vor feiner eigenen alten Zifferfchrift, deren Schlüffel er vergeſſen 
hat, ja, wie ein Nactwandler, der was er im Schlafe gemacht 
het, am Morgen vorfindet. In diefem Sinne alfo ift die Ge- 
dichte anzufehen als die Vernunft, oder das befonnene Bewußt⸗ 
ſeyn des menfchlihen Gefchledhts, und vertritt die Stelle eines 
dem ganzen Gejchlechte unmittelbar gemeinfamen Selbftbewußt- 
ſeyns, fo daß erft vermöge ihrer daffelbe wirklich zu einen Ganzen, 
zu einer Menfchheit, wird. Dies ift der wahre Werth der Ges 
ſchiche;; und dem gemäß beruht das fo allgemeine und über- 
wiegende Intereffe an ihr hauptſächlich darauf, daß fie eine per- 
fönlihe Angelegenheit des Meenfchengefchlechts ift. — Was nun 
für die Vernunft der Individuen, als unmmgängliche Bedingung 
des Gebrauchs derjelben, die Sprache iſt, das ift für die hier 
nachgewieſene Vernunft des ganzen Geſchlechts die Schrift: 
denn erjt mit diefer fängt ihre wirkliche Eriftenz an; wie die ber 
individuellen Vernunft erft mit der Sprade. Die Schrift näm- 
ih dient, das dur den Tod unaufhörlich unterbrocdhene und 
demnach zerftüdelte Bewußtſeyn des Menſchengeſchlechts wieder 
zur Einheit Herzuftellen; fo daß der Gedanke, welcher im Ahn- 
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herren aufgeftiegen, vom Urenkel zu Ende gedacht wird; dem Jer— 
fallen des menfchlichen Geichlehts und feines Bewußtſeyns in 
eine Unzahl ephemerer Individuen Hilft fie ab, und bietet fo der 
unaufhaltfam eilenden Zeit, an deren Hand die Vergeſſenheit 
geht, Trotz. Als ein Verſuch, diefes zu leiften, find, wie die 
geichriebenen, fo auch die fteinernen Denfmale zu betrachten, 
welche zum Theil älter find, als jene. Denn wer wird glauben, 
daß Diejenigen, welche, mit unermeßlidden Koften, die Menſchen 
fräfte vieler Tauſende, viele Jahre hindurch, in Bewegung fetten, 
um Pyramiden, Monolithen, Telfengräber, Obelisken, Tempel 
und Baläfte aufzuführen, die ſchon Sahrtaufende daftehen, dabei 
nur ſich felbft, die kurze Spanne ihres Lebens, welche nicht aus- 
reichte das Ende des Baues zu fehen, oder auch den oftenfibeln 
Zweck, welchen vorzufchügen die Rohheit der Menge beifchte, im 
Auge gehabt Haben follten? — Dffenbar war ihr wirklicher Zwech, 
zu den fpäteften Nachkommen zu reden, in Beziehung zu diefen zu 
treten und fo das Bewußtſeyn der Menfchheit zur Einheit ber- 
zuftellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter, felbft Griechen und 
Römer, waren auf mehrere Sahrtaufende berechnet, weil deren 
Geſichtskreis, durch höhere Bildung, ein weiterer war; während 
die Bauten des Mittelaltere und neuerer Zeit Höchftens einige 
Sahrhunderte vor Augen gehabt Haben; welches jedoch) auch daran 
liegt, daß man fi) mehr auf die Schrift verließ, nachdem ihr 
Gebrauch allgemeiner geworden, und noch mehr, feitbem aus ihrem 
Schooß die Buchdruckerkunſt geboren worden. Dod fieht man 
auch den Gebäuden der fpätern Zeit den Drang an, zur Nach⸗ 
fommenfchaft zu reden: daher ift es fchändlicd), wenn man fie zer- 
ftört, oder fie verunftaltet, um fie niedrigen, nützlichen Zweden 
dienen zu laffen. Die gefchriebenen Denkmale haben weniger von 
den Elementen, aber mehr von der Barbarei zu fürchten, als die 
fteinernen: fie leiften viel mehr. ‘Die Aegypter wollten, indem 
fie Teßtere mit Hieroglyphen bedeckten, beide Arten vereinigen; 
ja, fie fügten Malereien hinzu, auf den Fall, daR die Hiero— 
glyphen nicht mehr veritanden werden follten. 
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Kapitel 39. *) 
Zur Metaphyſik der Mnfit. 


Aus meiner, in der unten angeführten Stelle des eriten 
Bandes gegebenen und dem Leſer hier gegenwärtigen Darlegung 
der eigentlihen Bedeutung diefer wunderbaren Kunſt hatte ſich 
ergeben, daß zwifchen ihren Leiftungen und der Welt als Vor— 
ftellung,, d. ti. der Natur, zwar feine Achnlichkeit, aber ein deut- 
liher PBarallelismus Statt finden müſſe, welcher jodann aud) 
nachgewiefen wurde. Einige beadytungswerthe nähere Beitimmun- 
gen deffelben babe ich noch Hinzuzufügen. — Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alfo Baß, Tenor, Alt und Sopran, oder Grund: 
ton, Terz, Quinte und Oftave, entiprechen den vier Abftufungen 
in der Reihe der Weſen, alfo dem Mineralreich, Pflanzenreich, 
Thierreic, und dem Menfchen. Dies erhält noch eine auffallende 
Betätigung an der mufifalifhen Grundregel, daß der Baß in 
viel weiterem Abftande unter den drei obern Stimmen bleiben 
ſoll, als diefe zwifchen einander haben; fo daß er fich deufelben 
nie mehr, als bis höchſtens auf eine Oftave nähern darf, meiftens 
aber nod) weiter darunter bleibt, wonach dann der regelrechte 
Dreillang feine Stelle in der dritten Oftave vom Grundton hat. 
Dem entfprechend ift die Wirkung der weiten Harmonie, wo der 
Baß fern bleibt, viel mächtiger und ſchöner, als die der engen, 
wo er näher heraufgerückt ift, und die nur wegen des beſchränk⸗ 
ten Umfangs der Inftrumente eingeführt wird. Dieſe ganze 
Regel aber ift keineswegs willfürlih, fondern hat ihre Wurzel 
in dem natürlichen Urſprung des Tonſyſtems; fofern nämlich die 
nächften, wmitteljt der Nebenihwingungen mittönenden, harmoni- 
ſchen Stufen die Oktave und deren Quinte find. Im diefer Regel 
nun erfennen wir das muſikaliſche Analogon der Grundbeichaffen- 
beit der Natur, vermöge welcher die organischen Wejen unter 
einander viel näher verwandt find, als mit der leblofen, unor- 
ganifchen Maſſe des Mineralreichs, zwifchen welcher und ihnen 
die entfchiedenfte Gränze und die weitefte Kluft in der ganzen 
Ratur Statt finde. — Daß die Hohe Stimme, welde die 
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Melodie fingt, doc) zugleich integrivender Theil der Harmonie it 
und darin felbjt mit dem tiefften Grundbaß zufammenhängt, läßt 
fich betrachten al8 das Analogon davon, daß die jelbe Materie, 
welche in einem menfchlihen Organismus Träger der Idee des 
Menfchen ift, dabei doch zugleich auch die Ideen der Schwere und 
der chemiſchen Eigenſchaften, alfo der niedrigiten Stufen der Ob: 
jeftivation des Willens, darftellen und tragen muß. 

Weil die Muſik nicht, gleih allen andern Künften, die 
Ideen, oder Stufen der Objektivation des Willens, ſondern un 
mittelbar den Willen felbft darftellt; fo iſt hieraus auch erllär 
(ih, daß fie auf den Willen, d. i. die Gefühle, Leidenfchaften und 
Affelte des Hörers, unmittelbar einwirkt, fo daß fie dieſelben 
Schnell erhöht, oder auch umftimmt. 

So gewiß die Mufit, weit entfernt eine bloße Nachhülfe 
der Poeſie zu feyn, eine felbftändige Kunft, ja die mächtigſit 
unter allen ift und daher ihre Zwede ganz aus eigenen Mitteln 
erreicht ; fo gewiß bedarf fie nicht der Worte des Gefanges, oder 
der Handlung einer Oper. Die Muſik als ſolche Tennt allein 
die Töne, nicht aber dic Urſachen, welche diefe bervorbringen. 
Demnach ift für fie aud) die vox humana urfprüngficd und 
weientlih nichts Anderes, als ein modificirter Ton, eben wie 
der eines Inftruments, und hat, wie jeder andere, bie eigen- 
thümlichen Vortheile und Nachtheile, welche eine Folge des ihn 
hervorbringenden Inftruments find. Daß nun, in diefem Fall, 
eben diefes Inſirument anderweitig, als Werkzeug der Spradk, 
zur Mittheilung von Begriffen dient, ift ein zufälliger Umſtand, 
den die Muſik zwar nebenbei benuken Tann, um eine Berbindung 
mit der Boefie einzugehen; jedoch nie darf fie ihn zur Haupt 
fache machen und gänzlich) nur auf den Ausdrud ber "meiftens, 
ja (wie Diderot im ‚Neffen Rameau's“ zu verftehen giebt) fogar 
wejentlich faden Verſe bedacht ſeyn. Die Worte find und bieiben 
“ für die Mufif eine fremde Zugabe, von untergeordnetem Werthe, 
da die Wirkung der Töne ungleich mächtiger, unfehlbarer und 
Schneller ift, als die der Worte: diefe müſſen daher, wenn fie 
der Muſik einverleibt werden, doch nur eine völlig untergeordnete 
Stelle einnehmen und fih ganz nad jener fügen. Umgekehrt 
aber geftaltet ſich dns Verhältnig in Hinficht auf die gegebene 
Poeſie, alfo das Lied, oder den Operntert, welchem eine Muill 
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hinzugefügt wird. Denn alsbald zeigt an biefen die Tonkunſt 
ihre Macht und höhere Befähigung, indem fie jet über die in 
den Worten ausgedrüdte Empfindung, oder die in der Oper 
dargeftellte Handlung, die tiefften, letzten, geheimften Auffchlüffe 
giebt, das eigentliche und wahre Weſen derfelben ausfpricht und 
uns die innerfte Seele der Vorgänge und Begebenheiten kennen 
lehrt, deren bloße Hülle und Leib die Bühne darbietet. Hin- 
ſichtlich dieſes Uebergewichts der Muſik, wie auch fofern fie zum 
Zert und zur Handlung im Verhältniß des Allgemeinen zum 
Einzelnen, der Regel zum Beifpiele ftcht, möchte cs vielleicht 
pafjender fcheinen, daß der Text zur Muſik gebichtet wiirde, als 
dag man die Mufit zum Texte Tomponirt. Inzwiſchen leiten, 
bei der üblichen Methode, die Worte und Handlungen des Textes 
den Romponiften auf die ihnen zum Grunde liegenden Affeltionen 
des Willens, und rufen in ihm felbft die auszudrüdenden Em- 
pfindungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel feiner 
muſikaliſchen Phantaſie. — Daß übrigens die Zugabe der Dich— 
tung zur Muſik uns fo willlommen ift, und ein Gefang mit 
verftändlichen Worten uns fo innig erfreut, beruht darauf, daß 
dabei unfere unmittelbarfte und unfere mittelbarfte Erfenutniß- 
weife zugleih und im Verein angeregt werden: die unmittel- 
barfte nämlich ift die, für welche die Muſik die NRegungen des 
Willens felbft ausdrüdt, die mittelbarjte aber die der durch 
Worte bezeichneten Begriffe. Bei der Sprahe der Empfindungen 
mag die Vernunft nicht gern ganz müßig fiten. Die Mufif 
vermag zwar aus eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, 
jede Empfindung, auszubrüden; aber durch die Zugabe der 
Worte erhalten wir num überdies auch noch die Gegenftände 
diefer, die Motive, welche jene veranlaffen. — Die Muſik einer 
Dper, wie die Partitur fie darftellt, hat eine völlig unabhängige, 
gefonderte, gleichfam abftrafte Eriftenz für fich, welcher die Her- 
gänge und Perfonen des Stüds fremd find, und die ihre eigenen, 
unwanbelbaren Regeln befolgt; daher fie auch ohne den Xert 
volffommen wirkſam iſt. Diefe Muſik aber, da fie mit Rückſicht 
auf das Drama komponirt wurde, ift gleichſam die Seele deſſel⸗ 
ben, indem fie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Per: 
onen und Worten, zum Ausdrud der innern Bedeutung und 
der auf diefer beruhenden, Iekten und geheimen Nothwendigkeit 
Schopenhauer, Die Welt. U. 33 
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alfer jener Vorgänge wird. Auf einem undeutlichen Gefühl hie 
don beruht eigentlich der Genuß bes Zuſchauers, wenn er Fein 
bloßer Gaffer ift. ‘Dabei jedoch zeigt, in der Oper, die Diujif 
ihre heterogene Natur und höhere Wefenheit durch ihre gänzlich 
Indifferenz gegen alles Materielle der Borgänge; in Folge 
welcher fie den Sturm der Leidenfchaften und das Pathos der 
Empfindungen überall auf gleiche Weife ausdrüdt und mit bem 
jelben Pomp ihre Zöne begleitet, mag Agamemnon und Adhıll, 
oder der Zwift einer Bürgerfamilie, das Materielle des Stüdes 
liefern. Denn für fie find bloß die Leidenfchaften, die Willens: 
bewegungen vorhanden, und fie fieht, wie Gott, nur die Derzen. 
Sie affimilirt fih nie dem Stoffe: daher aud wenn fie jogar 
die Tächerlichften und ausfchweifendeften Pollen der komiſchen Oper 
begleitet, fie doch in ihrer weientlihen Schönheit, Reinheit und 
Erhabenheit bleibt, und ihre BVerfhmelzung mit jenen Bor: 
gängen nicht vermag, fie von ihrer Höhe, der alles Lächerliche 
eigentlich fremd ift, Herabzuziehen. So ſchwebt über dem Bofjen- 
fpiel und den endlofen Miſeren des Menfchenlebens die tiefe 
und ernfte Bedeutung unfers Dafjeyns, und verläßt folches feinen 
Augenblid. 

Werfen wir jetzt einen Blid auf die bloße Inftrumentalmufit: 
jo zeigt uns eine Beethoven’sche Symphonie die größte Verwir 
rung, welcher doch die volllommenfte Ordnung zum Grunde Liegt, 
den Heftigften Kampf, der fich im nächften Augenblic zur fchönften. 
Eintracht gejtaltet: es ift rerum concordia discors, ein treues 
und vollfommenes Abbild des Wejens der Welt, welche dahin 
rofit, im unüberfehbaren Gewirre zahllojer Geftalten unb durch 
jtete Zerftörung fich felbft erhält. Zugleich nun aber fprechen aut 
diefer Symphonie alle menſchlichen Leidenſchaften und Affekte: die 
Freude, die Trauer, die Liebe, der Haß, der Schreden, die Hoff 
nung u. ſ. w. in zahllofen Nüancen, jedoch alle gleihjam nur in 
abstracto und ohne alle Beſonderung: es ift ihre bloße Form, 
ohne den Stoff, wie eine Geifterwelt, ohne Materie. Allerdings 
haben wir den Hang, fie beim Zuhören zu realifiren, fie, in der 
Phantafie, mit Fleiſch und Bein zu befleiden und allerhand 
Scenen bes Lebens und der Natur darin zu ſehen. Jedoch br- 
fördert Dies, im Ganzen genommen, nicht ihr Verftändniß, noch 
ihren Genuß, giebt ihr vielmehr einen fremdartigen, willfürlichen | 


Zur Metaphyſik der Muſik. 515 


Zufaß: daher ift es befier, fie in ihrer Unmittelbarfeit und rein 
aufzufafjen. | 

Nahdem ih nun im Bisherigen, wie aud) im Texte, die 
Muſik allein von der metaphyſiſchen Seite, alfo hinſichtlich der 
innern Bedeutung ihrer Leiftungen betrachtet habe, ift es an- 
gemeſſen, auch die Mittel, dur welche fie, auf unfern Geift 
wirfend, biefelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Betrach⸗ 
tung zu unterwerfen, mithin die Verbindung jener metaphyſiſchen 
Seite der Muſik mit der genugfam unterfuchten und befannten 
phyſiſchen nachzuweifen. — Ich gehe von der allgemein befannten 
und durch neuere Entwürfe Teineswegs erfchütterten Theorie aus, 
daß alle Harmonie der Töne auf der Koincidenz der Vibrationen 
berubt, welde, wann zwei Töne zugleich erklingen, etwan bei 
jeder zweiten, oder bei jeder britten, oder bei jeder vierten 
Bibration eintrifft, wonach fie dann Oltav, Duint, oder Quart 
von einander find u. ſ. w. So lange nämlich die Vibrationen 
zweier Töne ein rationales und in Heinen Zahlen ausdrückbares 
Berhältniß zu einander haben, Lafien fie ſich durch ihre oft 
wiederlehrende Koincidenz, in unferer Apprehenfion zufammen- 
jaffen: die Töne verfchmelzen mit einander und ftehen dadurch 
im Einklang. It Hingegen jenes Berhältniß ein irrationales, 
oder ein nur in größern Zahlen ausdrüdbares; fo tritt Feine 
faßliche Koincidenz der Vibrationen ein, fondern obstrepunt sibi 
perpetuo, wodurch fie der Zufammenfaffung in unferer Appre- 
henfion widerftreben und demnach eine Difjonanz heißen. Dieſer 
Theorie nun zufolge iſt die Muſik ein Mittel, rationale und 
irrationale Zahlenverhältniffe, nicht etwan, wie die Arithmetif, 
durch Hülfe des Begriffs faplich zu machen, jondern diefelben zu 
einer ganz unmittelbaren und fimultanen finnlichen Erfenntniß zu 
bringen. Die Verbindung der metaphyſiſchen Bedeutung der Muſik 
mit dieſer ihrer phyfiichen und arithmetifhen Grundlage beruht 
nun darauf, daß das unjerer Apprehenfion Widerjtrebende, das 
Irrationale, oder die Diffonanz, zum natürlichen Bilde des unferm 
Willen Widerftrebenden wird; und unıgelehrt wird die Konfo- 
nanz, oder das Nationale, indem fie unferer Auffaffung ſich leicht 
fügt, zum Bilde der Befriedigung des Willens. Da nun ferner 
iene® Nationale und Irrationale in den Zahlenverhältniffen der 
Bibrationen unzählige Grade, Nünncen, Folgen und Abwechjelungen 

33 * 
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zuläßt; fo wird, mittelft feiner, die Muſik der Stoff, in weisen 
alle Bewegungen bes menfchlidhen Herzens, d. i. des Willens, 
deren Wefentliches immer auf Befriedigung und Unzufriedenkei:, 
wierwohl in unzähligen Graben, Hinausläuft, ſich in allen ihre 
feinften Scattirungen und Mobifilationen getreu abbilden und 
wiebergeben laſſen, welches mitteljt Erfindung der Melodie ge 
ſchieht. Wir fehen alfo bier die Willensbewegungen auf das Ge— 
biet der bloßen Vorftellung hinübergeipielt, als welche der aus 
ſchließliche Schauplag der Leiftungen aller ſchönen Künfte it; da 
diefe durchaus verlangen, daß ber Wille jelbit aus dem Spid 
bleibe und wir durchweg uns als rein Erkennende verhalten. 
Daher dürfen die Affektionen des Willens felbft, alfo wirkliche 
Schmerz; und wirkliches Behagen, nicht erregt werben, ſondern 
nur ihre Subftitute, das dem Intellekt Angemefiene, als Bild 
der Befriedigung des Willens, und das jenem mehr oder weniger 
Wideritrebende, ald Bild bes größern oder geringern Schmerze. 
Nur jo verurfacht die Muſik uns nie wirkliches Leiden, ſondern 
bleibt auch in ihren fchmerzlichiten Accorden noch erfreulich, un 
wir vernehmen gern in ihrer Sprache die geheime Gefchichte unjert 
Willens und aller feiner Regungen und Strebungen, mit ihren 
mannigfaltigen Verzögerungen, Hemniffen und Quaalen, jelbi 
noch in den wehmüthigiten Melodien. Wo hingegen, in der Wirt: 
lichkeit und ihren Schreden, unfer Wille felbit das fo Erregte 
und Gequälte ift; da Haben wir es nicht mit Tönen und ihren 
Zahlenverhältniffen zu thun, fonbern find vielmehr jet felbit dir 
gefpannte, gelniffene und zitternde Saite. 

Weil nun ferner, in Folge der zum Grunde gelegten phyit 
kaliſchen Theorie, das eigentlich) Mutilalifche der Töne in der 
Proportion der Schnelligkeit ihrer Vibrationen, nicht aber in ihrer 
relativen Stärke liegt; fo folgt das muſikaliſche Gehör, bei der 
Harmonie, ftetS vorzugsweife dem höchſten Ton, nit dem ftärt 
jten: daher fticht, auch bei der ſtärkſten Orcheſterbegleitung, drr 
Sopran hervor und erhält dadurd ein natürliches Kecht auf den 
. Vortrag der Melodie, welches zugleich unterftägt wird durch 
feine, auf dexfelben Schnelligkeit der Vibrationen beruhende, groft 
Beweglichkeit, wie fie fi in den figurirten Süßen zeigt, umd 
wodurd der Sopran der geeignete Repräfentant der erhöhten, für 
den Teifeften Eindrud empfänglichen und durch ihn beftimmbare 
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Safibilität, folglich) des auf der oberften Stufe der Wefenleiter 
ftehenden, aufs höchſte gefteigerten Bewußtſeyns wird. Seinen 
Gegenfag bildet, aus den umgelehrten Urfachen, ber ſchwerbeweg⸗ 
lihe, nur in großen Stufen, Terzen, Quarten und Duinten, 
fteigende und fallende und dabei in jedem jeiner Schritte durch 
fefte Regeln geleitete Baß, welcher daher der natürliche Reprä- 
ientant des gefühllofen, für feine Eindrüde unempfänglichen und 
nur nach alfigemeinen Geſetzen beftimmbaren, unorganifchen Natur- 
reiches ift. Er darf fogar nie um einen Ton, 3.3. von Quart 
anf Duint fteigen; da dies in den obern Stimmen die fehlerhafte 
Quinten⸗ und Oltaven- Folge herbeiführt: daher Tann er, ur- 
fprünglih und in feiner eigenen Natur, nie die Melodie vor- 
tragen. Wird fie ihm dennoch zugetheilt ; fo geſchieht es mittelſt 
des Rontrapunftes, d. h. er ift ein verfegter Baß, nämlich eine 
der obern Stimmen ift herabgefett und als Baß verkleidet: eigent- 
ih bedarf er dann noch eines zweiten Grundbaſſes zu feiner 
Begleitung. Diefe Widernatürlichkeit einer im Baſſe liegenden 
Melodie führt herbei, daß Baßarien, mit voller Begleitung, uns 
nie den reinen, ungeträbten Genuß gewähren, wie die Sopranarie, 
als welche, im Zuſammenhang der Harmonie, allein naturgemäß 
ft. Beiläufig gefagt, könnte ein folcher melodiſcher, durch Ver⸗ 
fetung erzwungener Baß, im Sinn unjerer Metaphyſik der Muſik, 
einem Marmorblode verglichen werden, dem man die menfchliche 
Geftalt aufgezwungen bat: dem jteinernen Gaft im „Don Juan“ 
ift er eben dadurch wundervoll angemeſſen. 

Jetzt aber wollen wir noch der Genefis der Melodie etwas 
näher auf den Grund gehen, welches durch Zerlegung derfelben 
in ihre Beftandtheile zu bewerkftelligen ift und uns jedenfalls das 
Vergnügen gewähren wird, welches daburd) entfteht, daß man 
fih Dinge, die in concreto Jedem bewußt find, ein Mal auch 
zum abftraften und deutlichen Bewußtſeyn bringt, wodurd fie 
den Schein der Neuheit gewinnen. 

Die Melodie bejteht aus zwei Elementen, einem rhythmiſchen 
und einem harmonifchen: jenes Tann man auch als das quan- 
titative, diefes als das qualitative bezeichnen, da das erftere die 
Dauer, das letztere die Höhe und Tiefe der Töne betrifft. In ber 
Notenfchrift hängt das erftere den fenkrechten, das letztere den 
horizontalen Linien an. Beiden liegen rein arithmetifche Verhält⸗ 
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niffe, alfo die der Zeit, zum Grunde: dem einen bie velatinc 
Dauer der Töne, dem andern die relative Schnelligkeit ihre 
Vibrationen. Das rhythmiſche Element ift das weſentlichſte; da 
es, für fi allein und ohne das andere eine Art Melodic dar- 
zuftellen vermag, wie 3.3. auf der Trommel gefchicht: die voll 
fommene Melodie verlangt jedody beide. Sie befteht nämlich ir 


einer abwechfeluden Entzweiung und Berföhnung derfelben: 


wie ich fogleich zeigen werde, aber zuvor, da von dem harmoni 
chen Elemente ſchon im Bisherigen die Nede geweien, das rhnth- 
mifche etwas näher betrachten will. 

Der Rhythmus ift in der Zeit was im Raume die Sym— 
metrie ift, nämlich Theilung in gleiche und einander emtfprechend: 
Theile, und zwar zunächſt in größere, welche wieder in Kleinere, 
jenen untergeordnete, zerfallen. In der von mir aufgeftellten 


Reihe der Künfte bilden Arditeltur und Muſik die beiden 


äußersten Enden. Auch find fie, ihrem innern Weſen, ihrer 
Kraft, dem Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung nad), die 
heterogenften, ja, wahre Antipoden : fogar auf die Form ihrer Cr: 
ſcheinung erftrect ſich diefer Gegenfaß, indem die Architektur allein 
im Raum ift, ohne irgend eine Beziehung auf die Zeit, dic 


Mufit allein in der Zeit, ohne irgend eine Beziehung auf den 


Raum *). Hieraus nun entfpringt ihre einzige Analogie, dar 
nämlich, wie in der Architektur die Symmetrie das Ordnende 


und Zufammenhaltende ift, fo in der Muſik der Rhythmus, wo: 
dur auch Hier fich bewährt, daß les exträmes se touchent. 


Wie die lebten Beitandtheile eines Gebäudes Die ganz gleichen 
Steine, fo find die eines Tonſtückes die ganz gleihen Takte: dieſt 
werden jedoch noch durch Auf- und Niederfchlag, oder überhaupt 
duch den Zahlenbruch, welcher die Taktart bezeichnet, in gleiche 
Theile getheilt, die man allenfalls den Dimenfionen des Steine 
vergleihen mag. Aus mehreren Talten befteht die mufikalifce 
Periode, welde ebenfalls zwei gleiche Hälften Bat, eine fteigende, 





*) Es wäre cin falfcher Einwurf, daß aud Skulptur und Malerei bio 
im Raume feien: denn ihre Werle hängen zwar nicht uumittelbar, aber dot 
mittelbar mit der Zeit zufammen, indem fie Leben, Bewegung, Handlung 
darftellen. Eben fo falſch wäre es zu fagen, daß auch die Poefie, ale Rede, 
allein der Zeit angehöre: dies gilt, eben fo, nur unmittelbar von den Ror- 
ten: ihr Stoff ift alles Dafeiende, alfo dag Räumliche, 
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anftrebende, meiftens zur Dominante gehende, und eine finfenbe, 
beruhigende, den Grundton wiederfindende Zwei, aud wohl 
mehrere Berioden machen einen Theil, aus, der meiftens durch 
das Wiederholungszeichen gleichfalls ſymmetriſch verdoppelt wird: 
aus zwei Theilen wird ein kleineres Muſikſtück, oder aber nur 
ein Satz eines größern; wie denn ein Koncert oder Sonate aus 
dreien, eine Symphonie aus vier, eine Meſſe aus fünf Süßen 
zu befteben pflegt. Wir fehen aljo das Tonſtück, durch die ſym— 
metrifhe Eintheilung und abermalige Theilung, bis zu den Taten 
und deren Brüchen herab, bei durchgängiger Unter-, Ueber- und 
Neben-Drdnung feiner Glieder, gerade fo zu einem Ganzen ver- 
bunden und abgejchloffen werden, wie das Bauwerk durch feine 
Symmetrie: nur daß bei diefen ausſchließlich im Raume iſt, 
was bei jenem ausjhlieglid in der Zeit. Das bloße Gefühl 
diefer Analogie hat das in den letzten 30 Jahren oft wiederholte 
fede Witzwort hervorgerufen, dag Architektur gefrorene Muſik fei. 
Der Urfprung deffelben ift auf Goethe zurüdzuführen, dba er, 
nad Edermanns Gefpräden, Bd. Il, ©. 88, gejagt hat: „Ich 
babe unter meinen Bapieren ein Blatt gefunden, wo ich die Bau⸗ 
funft eine erſtarrte Muſik nenne: und wirklich hat e8 etwas: bie 
Stimmung die von der Baufunft ausgeht, kommt dem Effeft der 
Muſik nahe.” Wahrſcheinlich hat er viel früher jenes Witwort 
in der Konverjation fallen laffen, wo es denn befanntlich nie an 
Yeuten gefehlt hat, die was er fo fallen ließ auflajen, um nad)- 
her damit geſchmückt einher zu gehen. Was übrigens Goethe 
auch gejagt Haben mag, fo erjtredt die bier von mir auf ihren 
alleinigen Grund, nämlid auf die Analogie des Rhythmus mit 
der Symmetrie, zurüdgeführte Analogie der Muſik mit der Bau: 
funft fi demgemäß allein auf die äußere Form, keineswegs aber 
auf das innere Weſen beider Kiünfte, als welches himmelweit 
verſchieden iſt: es wäre fogar Lächerlich, die befchränktefte und 
ſchwächſte aller Künfte mit der ausgebehnteften und wirkſamſten 
im Wefentlichen gleich ftellen zu wollen. Als Amplifitation der 
nadhgewiefenen Analogie könnte man noch Hinzufegen, daß, wann 
die Muſik, gleichſam in einem Anfall von Unabhängigkeitsdrang, 
die Gelegenheit einer Fermate ergreift, um fi, vom Zwang des 
Rhythmus Tosgeriffen, in der freien Phantafie einer figurirten 
Kadenz zu ergehen, ein ſolches vom Rhythmus entblößtes Ton- 
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ftüct der von der Symmetrie entblößten Ruine analog ſei, welche 
man demnach, in der Fühnen Sprache jenes Witwortes, eine ge⸗ 
frorene Kadenz nennen mag. 

Nach diefer Erörterung des Rhythmus Habe ih jet dar: 
zuthun, wie in der ftets erneuerten Entzweiung und Ber: 
fühnung des rhythmiſchen Elements der Melodie mit dem har: 
monifchen das Weſen berfelben befteht. Ihr harmoniſches Element 
nämlih hat den Grundton zur Vorausſetzung, wie das rhhth 
mifche die Taktart, und befteht in einem Abirren von demfelben, 
durch alle Tüne ber Skala, bis es, auf Fürzerem oder längerem 
Ummege, eine harmonische Stufe, meiſtens die Dominante ober 
Unterbominante, erreicht, die ihm eine unvollfommene Beruhigung 
gewährt: dann aber folgt, auf glei langem Wege, feine Rüd- 
fehr zum Grundton, mit welchem die volllommene Beruhigung 
eintritt. Beides muß nun aber fo gefcheben, daß das Erreichen 
der befagten Stufe, wie aud das Wiederfinden des Grundtons, 
mit gewiflen bevorzugten Zeitpunkten des Rhythmus zufammen- 
treffe, da es fonjt nicht wirkt. Alfo, wie die harmonifche Ton⸗ 
folge gewiffe Töne verlangt, vorzüglich die Tonika, nächft ihr die 
Dominante u. |. w.; fo fordert feinerjeits der Rhythmus gewilie 
Zeitpunfte, gewifje abgezählte Zalte und gewiffe Theile diejer 
Takte, welche man die ſchweren, oder guten Zeiten, oder Die accen- 
tuirten Zafttheile nennt, im Gegeuſatz der leichten, oder fchlechten 
Zeiten, oder unaccentuirten Takttheile. Nun beftehbt die Ent- 
zweiung jener beiden Grundelomente darin, daß indem Die Kor 
derung des einen befriedigt wird, die des andern es nicht ift, die 
Berfühnung aber darin, daß beide zugleih und auf ein Mal be- 
friedigt werden. Nämlich jenes Herumirren der Tonfolge, bis zum 
Erreichen einer mehr oder minder harmonifchen Stufe, muß bicie 
erjt nad) einer bejtimmten Anzahl Takte, fodann aber auf einen 
guten Zeittheil des Taktes antreffen, wodurch diefelbe zu einem ges 
wifjen Ruhepunkte für fie wird; und ebenfo muß die Rücklehr zur 
Zonifa diefe nach einer gleichen Anzahl Takte und ebenfalls auj 
einem guten Zeittheil wiederfinden, wodurch dann die völfige Be— 
friedigung eintritt. Co lange dieſes geforderte Zufammentreffen 
der Befriedigungen beider Elemente nicht erreicht wird, mag einer 
jeits dev Rhythmus feinen vegelvechten Gang gehen, und anderer: 
jeitS die geforderten Noten oft genug vorlommen; fie werben 
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dennoch ganz ohne jene Wirkung bleiben, durch welche die Melodie 
entfteht: dies zu erläutern diene das folgende, höchſt einfache 
Beiſpiel: 





Hier trifft die harmoniſche Tonfolge gleich am Schluß des erſten 
Takts auf die Tonika: allein fie erhält dadurch Feine Befrie⸗ 
digung ; weil der Rhythmus im fchlechteiten Zafttheile begriffen 
iſt. Gleich darauf, im zweiten Takt, bat der Rhythmus das 
gute Talttheil; aber die Tonfolge ift auf die Septime gelommen. 
Hier find alfo die beiden Elemente der Melodie ganz entzweit; 
und wir fühlen uns beunrubigt. In der zweiten Hälfte ber 
Periode trifft Alles umgekehrt, und fie werden, im legten Ton, 
verföhnt. Diefer Vorgang ift in jeder Melodie, wiewohl 
meiftens in viel größerer Ausdehnung, nachzuweiſen. Die dabei 
nun Statt findende beftändige Entzweiung und Verfühnung 
ihrer beiden Elemente ift, metaphyſiſch betrachtet, das Abbild der 
Entftehung neuer Wünſche und fodann ihrer Befriedigung. ben 
dadurch fchmeichelt die Muſik fich jo im unfer Herz, daß fie ihm 
jtetS bie vollkommene Befriedigung feiner Wünfche vorfpiegelt. 
Näher betrachtet, fehen wir in diefem Hergang der Melodie eine 
gewiffermaaßen innere Bedingung (die harmonifhe) mit einer 
äußern (dev rhythmiſchen) wie durch einen Zufall zufanmen- 
treffen, — welchen freilich der Komponiſt berbeiführt und der in- 
ſofern dem Reim in der Poefie zu vergleichen ift: dies aber eben 
ift das Abbild des Zufammentreffens unferer Wünfche mit den 
von ihnen unabhängigen, günftigen, äußeren Umftänden, alfo bas 
Bild des Glücks. — Noch verdient hiebei die Wirkung des Vor⸗ 
halts beachtet zu werden. Er ift eine Diffonanz, welche die mit 
Gewißheit erwartete, finale Konjonanz verzögert; wodurch das 
Verlangen nad ihr verftärkt wird und ihr Eintritt befto mehr 
befriedigt : offenbar ein Analogon der durch Verzögerung erhöhten 
Befriedigung des Willens. Die volllommene Kadenz erfordert 
den vorhergehenden Septimenaccord auf der Dominante; weil 
nur auf das dringendefte Verlangen die am tiefften gefühlte Be⸗ 
friedigung und gänzlihe Beruhigung folgen Tann. Durchgängig 
alfo befteht die Muſik in einem teten Wechfel von mehr oder 
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minder beunruhigenden, d. i. Verlangen erregenden Accorben, mit 
mehr oder minder berubigenden und befriedigenden , eben wie das 
Leben des Herzens (der Wille) ein fteter Wechfel von größerer 
ober geringerer Beunruhigung, durch Wunſch oder Furcht, mit eben 
fo verfchieden gemeflener Beruhigung iſt. Demgemäß befteht die 
harmonische Fortfchreitung in der Eunftgerechten Abwechfelung der 
Diffonanz und Konfonanz. Eine Folge bloß Tonfonanter Accorde 
würde überjättigend, ermüdend und leer feyn, wie der languor, 
den die Befriedigung aller Wünſche herbeiführt. Daher müffen 
Diffonanzen, obwohl fie beunruhigend und faft peinlich wirken, 
eingeführt werben, aber nur um, mit gehöriger Vorbereitung, 
wieder in Konfonanzen anfgelöft- zn werden. Ja, es giebt eigent- 
lih in der ganzen Mufif nur zwei Grundaccorde: den diffonanten 
Septimenaccord und ben harmonifchen Dreiklang, als auf melde 
alle vorkommenden Accorde zurüdzuführen find. Dies ift eben 
Dem entiprechend, daß es für den Willen im Grunde nur Un- 
zufriedenheit und Befriedigung giebt, unter wie vielerlei Geftalten 
fie auch ſich darftellen mögen. Und wie e8 zwei allgemeine 
Srundftimmungen des Gemüths giebt, Heiterkeit oder wenigftens 
Rüffigkeit, und Betrübniß oder doch Beklemmung; fo hat die 
Mufit zwei allgemeine Tonarten Dur und Moll, welde jenen 
entſprechen, und fie muß ftets ſich in einer von beiden befinden. 
Es ift aber in der That höchſt wunderbar, daß es ein weder 
phnfifch Schmerzliches, noch auch konventionelles, dennoch ſogleich 
ansprechendes und unverkennbares Zeichen des Schmerzes "giebt: 
das Moll. Daran läßt ſich ermeflen, wie tief die Muſik im 
Weſen der Dinge und des Menſchen gegründet if. — Bei nor- 
diſchen Völkern, deren Neben fchweren Bedingungen unterliegt, 
namentlich bei den Ruffen, herricht das Moll vor, fogar in der 
Kirchenmuſik. — Allegro in Mol ift in der Franzöfifchen Mufit 
jehr Häufig und charakterifirt fie: es ift, wie wenn Einer tanzt, 
während ihn der Schuh drüdt. 

Ic füge noch ein Paar Nebenbetrachtungen hinzu. — Unter 
dem Wechjel der Tonika, und mit ihr des Werthes aller Stufen, 
in Folge deffen derfelbe Ton als Sekunde, Terz, Quart u. f. m. 
figurirt,, find die Töne der Skala den Schaufpielern analog, 
welche bald dieſe, bald jene Rolle übernehmen müſſen, während 
ihre Berfon dieſelbe bleibt. Daß diefe jener oft nicht genan 
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angemeffen ift, kann man der (am Schluß des 8. 52 des erften 
Bandes erwähnten) unvermeiblichen Unreinheit jedes harmonifchen 
Syſtems vergleichen, welche die gleichſchwebende Temperatur herbei- 
geführt hat. — 

Witelleicht Könnte Einer und der Andere daran Anftoß neh- 
men, daß die Muſik, welche ja oft fo geifterhebend auf uns wirkt, 
daß uns dünkt, fie rede von anderen und befferen Welten, ale 
die unfere ift, nad gegenwärtiger Metaphyſik derfelben, doch 
eigentlich nur dem Willen zum Leben fchmeichelt, indem fie fein 
Wefen bdarftellt, fein Gelingen ihm vormalt und am Schluß feine 
Befriedigung und Genügen ausdrüdt. Solche Bedenken zu be: 
ruhigen mag folgende VBeda-Stelle dienen: Etanand sroup, 
quod forma gaudii est, rtov pram Atma ex hoc dicunt, quod 
quocungque loco gaudium est, particula e gaudio ejus est. 
(Oupnekhat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 


Ergänzungen 
zum 


vierten Bud. 


—— — — — — 


Tous les hommes dösirent uniquement de se delivrer 
de la mort: ils ne saveut pas se d6livrer de la vie. 


Lao-tseu-Tao-te-King, ed. Stan. Julien p. 1%. 


Zum vierten Bud. 


— — — 


Kapitel 40. 
Borwort. 


Die Ergänzungen zu dieſem vierten Buche würden ſehr beträcht⸗ 
(ih ausfallen, wenn nicht zwei ihrer vorzüglich bedürftige Haupt⸗ 
gegenftände, nämlich die Freiheit des Willens und das Fundament 
der Moral, auf Anlaß der Preisfragen zweier Skandinaviſcher 
Alademien, ausführliche, monographifche Bearbeitungen von mir 
erhalten hätten, weldje unter dem Titel „Die beiden Grund- 
probleme der Ethik“ im Jahre 1841 dem Publifo vorgelegt find. 
Demzufolge aber feße ich die Bekanntſchaft mit der eben genann- 
ten Schrift bei meinen Leſern eben fo unbedingt voraus, wie ich 
bei den Ergänzungen zum zweiten Buche die mit der Schrift 
„Meber den Willen in der Natur” vorausgefegt habe. Ueber⸗ 
haupt made ich die Anforderung, daR wer fi) mit meiner Bhi- 
(ofophie befannt machen will, jede Zeile von mir leſe. Denn ich 
bin fein BVielfchreiber, Fein Kompendienfabrilant, kein Honorar: 
verdiener, Keiner, der mit feinen Schriften nad) dem Beifall eines 
Minifters zielt, mit Einem Worte, Keiner, beifen Feder unter 
dem Einfluß perfünlicher Zwecke fteht: ic) ftrebe nichts an, als 
die Wahrheit, und fchreibe, wie die Alten fchrieben, in der 
alleinigen Abfiht, meine Gedanken der Aufbewahrung zu über: 
geben, damit fie einft Denen zu Gute fommen, die ihnen nad)- 
zudenfen und fie zu ſchätzen verftehen. Eben daher habe ich nur 
Weniges, diejes aber mit Bedacht und in weiten Zwiſchenräumen 
geihrieben, auch demgemäß die, in philofophifchen Schriften, 
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wegen des Zufammenhangs, bisweilen unvermeidlichen Wieder- 
holungen, von denen fein einziger Philofoph frei ift, auf das 
möglich geringfte Maaß befchränft, fo daR das Allermeifte nur 
an Einer Stelle zu finden ift. Deshalb aljo darf, wer von mir 
fernen und mid verjtcehen will, nichts, das ic) gefchrieben habe, 
ungeleſen laſſen. Beurtheilen jedoch und Fritifiren fann man mid _ 
ohne Diefes, wie die Erfahrung gezeigt hat; wozu ich denn auf 
ferner viel Vergnügen wünſche. | 

Inzwifchen wird der, durch die befagte Elimination zweier 
Hauptgegenftände, in diefem vierten Ergänzungsbucde, erübrigte 
Raum uns willlommen ſeyn. Denn da diejenigen Auffchläfie, 
welche dem Menſchen vor Allem am Herzen Tiegen und daher in 
jedem Syſtem, als letzte Ergebniffe, den Gipfel feiner Pyramide, 
bilden, fih auch in meinem legten Buche zufammendrängen: | 
jo wird man jeder feiteren Begründung, oder genaueren Ausfüh- 
rung berjelben gern einen weiteren Raum gönnen. Ueberdies hat 
bier nun noch, als zur Lehre von der „Bejahung des Willens 
zum Leben“ gehörend, eine Crörterung zur Sprache gebradt 
werden Tönnen, welde in unferm vierten Buche felbit unberührt 
geblieben ift, wie fie denn auch von allen mir vorhergegangenen 
Philoſophen gänzlich vernachläffigt worden: es ift die innere Be 
deutung und das Wefen an fich der mitunter bis zur heftigſten 
Leidenfchaft anwachſenden Geſchlechtsliebe; ein Gegenftand, deſſen 
Aufnahme in den ethifchen Theil der Philofophie nicht Parador 
feyn würbe, wenn man deſſen Wichtigkeit erkannt hätte. — 


Kapitel 41.*) 


Ueber deu Tod und fein Verhältniß zur Unzerſtörbarkeit 
uufers Weſens an fid. 


Der Tod ift der eigentliche infpirivende Genius ober der 
Mufaget der Philofophie, weshalb Sokrates diefe auch Tavarır 
pedetm bdefinirt hat. Schwerlich fogar würde, auch ohne den Tod, 


*) Dies Kapitel bezieht fich auf 8. 54 bes erſten Bandes. 
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philofophirt werden. Daher wird es ganz in der Ordnung feyn, 
daß eine fpecielle Betrachtung defjelben hier an der Spite bes 
legten, ernfteften und wichtigften unſerer Bücher ihre Stelle erhalte. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: daher 
genießt das thierifhe Individuum unmittelbar die ganze Unver⸗ 
gänglichfeit der Gattung, indem es fich feiner nur als endlos 
bewußt ift. - Beim Menfchen fand fi, mit der Vernunft, noth- 
wendig die erfchredende Gewißheit des Zodes ein. Wie aber 
durchgängig in der Natur jedem Uebel ein Heilmittel, oder wenig- 
itens ein Erſatz beigegeben ift; fo verhilft die felbe Reflexion, 
weldhe die Erfenntniß des Todes herbeiführte, auh zu meta- 
phyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, und deren das Thier 
weder bebürftig noch fähig iſt. Hauptſächlich auf diefen Zweck find 
alle Religionen und philofophifchen Syſteme gerichtet, find alfo 
zunächſt das von der vefleftivenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Gegengift der Gewißheit des Todes. Der Grad 
jedoch, in welchen fie diefen Zweck erreichen, ift jehr verfchieden, 
und allerdings wirb eine Religion oder Philofophie viel mehr, 
als die andere, den Menichen befähigen, ruhigen Blickes dem 
Tod ins Angefiht zu ſehen. Brahmanismus und Yuddhaismus, 
die den Menfchen lehren, fi) als das Urwejen ſelbſt, das Brahm, 
zu betrachten, welchem alles Entftehen und Vergehen weſentlich 
fremd ift, werden darin viel mehr leiten, al& ſolche, welde ihn 
aus nichts gemacht feyn und feine, von einem andern empfan- 
gene Eriftenz wirklich mit der Geburt anfangen laffen. Dem 
entfprechend finden wir in Indien eine Zuverficht und eine Ver⸗ 
achtung des Todes, von der man in Europa feinen Begriff hat. 
Es ift in der That eine bedenkliche Sache, dem Menfchen in 
diefer wichtigen Hinficht ſchwache und unhaltbare Begriffe durch 
frühes Einprägen anfzuzwingen, und ihn dadurch zur Aufnahme 
der richtigeren und ftandhaltenden auf immer unfähig zu machen. 
3.8. ihn lehren, daß er erft kürzlich aus Nichts geworden, folg- 
(ih eine Ewigkeit hindurch Nichts gewejen fei und dennoch für 
die Zukunft unvergänglich feyn folle, ift gerade fo, wie ihn 
lehren, daß er, obwohl durch und dur das Werk eines Andern, 
dennoch für fein Thun und Laffen in alle Ewigkeit verantwortlich) 
jeyn folle. Wenn nämlich dann, bei gereiften Geifte und ein- 
getretenem Nachdenken, das Unhaltbare folcher Lehren ſich ihm 

Schopenhauer, Die Welt. IL 34 
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anfdringt; fo bat er nichts Beſſeres an ihre Stelle zu felgen, ja, 
ift nicht mehr fähig es zu verftehen, und geht dadurch bes Trofted 
verluftig, den auch ihm die Natur, zum Erſatz für die Gewiß 
heit des Todes, beftimmt Hatte In Folge folder Entwidelung 
fehen wir eben jett (1844) in England, unter verborbenen 
Tabrifarbeitern, die Sorialiften, und in Deutfchland, umter ver 
dorbenen Studenten, die Yunghegelianer zur abfolut phyſiſchen 
Anfiht herabfinken, welche zu dem Refultate führt: edite, bibite, 
post mortem nulla voluptas, und infofern als Beſtialiemue 
bezeichnet werden kann. 

Nach Allem inzwiſchen, was über den Tod gelehrt worden, 
iſt nicht zu leugnen, daß, wenigſtens in Europa, die Meinung 
der Menſchen, ja oft ſogar des ſelben Individuums, gar häufig 
von Neuem hin und her ſchwankt zwiſchen der Auffaſſung des 
Todes als abſoluter Vernichtung und der Annahme, daß wir 
gleichſam mit Haut und Haar unſterblich ſeien. Beides iſt gleich 
falſch: allein wir haben nicht ſowohl eine richtige Mitte zu treffen, 
als vielmehr den höhern Geſichtspunkt zu gewinnen, von welchem 
aus ſolche Anſichten von ſelbſt wegfallen. 

Ich will, bei dieſen Betrachtungen, zuvörderſt vom gan; 
empiriſchen Standpunkt ausgehen. — Da liegt uns zunächſt dir 
unleugbare Thatſache vor, daß, dem natürlichen Bewußtſeyn ge 
mäß, der Menfch nicht bloß für feine Perfon den Tod mehr ala 
alles Andere fürchtet, fondern auch über den der Seinigen heftig 
weint, und zwar offenbar nicht egoiftifch über feinen eigenen 
Verluft, fondern ans Mitleid über das große Unglück, das Jene 
betroffen; daher er auch ‘Den, welder in foldem Falle nidt 
weint und keine Betrübniß zeigt, als hartherzig und lieblos tadelt. 
Diefem geht parallel, daß die Rachſucht, in ihren Höchften Gra 
den, den Tod des Gegners ſucht, als das größte Uebel, das fih 
verhängen läßt. — Meinungen wecjeln nach Zeit und Ott: 
aber die Stimme der Natur bleibt fich ftets und überall gleich, | 
ift daher vor Allem zu beachten. Sie fcheint nun hier deutlid 
auszufagen, daß der Tod ein großes Uebel ſei. In der Sprache 
der Natur bedeutet Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode 
Ernſt fe, Tieße ſich Schon daraus abnehmen, daß es mit dem 
Veben, wie es Jeder weiß, fein Spaaß if. Wir miüffen wohl 
nichts Beſſeres, als dieſe Beiden, werth ſeyn. 
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In der That ift die Todesfurdt von aller Erfenntniß un- 
abhängig: denn das Thier hat fie, obwohl es den Tob nidt 
fennt. Alles, was geboren wird, bringt fie ſchon mit auf die 
Welt. Diefe Todesfurdt a priori ift aber eben nur die Kehr- 
jeite des Willens zum Leben, welcher wir Alle ja find. Daher 
ift jedem Thiere, wie die Sorge für feine Erhaltung, To bie 
Furcht vor feiner Zerftörung angeboren : diefe alfo, und nicht das 
bloße Vermeiden des Schmerzes ift es, was ſich in der ängftlichen 
Behutfamkeit zeigt, mit der das Thier fi) und noch mehr feine 
Brut vor Jedem, der gefährlich werden könnte, ficher zu ftellen 
ſucht. Warum flieht das Thier, zittert und fucht fi) zu ver- 
bergen? Weil e8 Tauter Wille zum Leben, als folcher aber dem 
Tode verfallen ift umd Zeit gewinnen möchte. Eben fo ift, von 
Natur, der Menſch. Das größte der Uebel, das Schlimmfte was 
überall gedroht werden Tann, ift der Tod, die größte Angft Todes- 
angit. Nichts reißt uns fo unwiderſtehlich zur Tebhafteften Theil- 
nahme hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts ift entſetzlicher, als 
eine Dinrihtung. Die hierin hervortretende gränzenlofe Anhäng- 
lichkeit an das Leben kann nun aber nicht aus der Erfenntniß und 
Ueberlegung entiprungen ſeyn: vor diefer erfcheint fie vielmehr 
thöricht; da es um den objektiven Werth des Lebens fehr mißlich 
fteht, und wenigftens zweifelhaft bleibt, ob daffelbe dem Nichtfeyn 
vorzuziehen fei, ja, wenn Erfahrung und Ueberlegung zu Worte 
fommen, das Nichtjeyn wohl gewinnen muß. Klopfte man an 
die Gräber und fragte die Todten, ob fie wieder aufitehen woll⸗ 
ten; fie würden mit dem SKopfe fchütteln. Dahin geht auch bes 
Sokrates Meinung, in Plato’s Apologie, und felbft der Heitere 
und Tiebenswürdige Voltaire kann nicht umhin zu fagen: on 
nime la vie; mais le neant ne laisse pas d’avoir du bon: 
und wieder: je ne sais pas ce que c’est que la vie &ternelle, 
mais celle-ci est une mauvaise plaisanterie. Weberbies muß 
ja das Leben ebenfalls bald enden; fo daß die wenigen Jahre, die 
man vielleicht noch dazufeyn hat, gänzlich verfchwinden vor ber 
endlofen Zeit, da man nicht mehr feyn wird. Demnach ericheint 
es, vor der Reflerion, ſogar lächerlih, um diefe Spanne Zeit jo 
iehr beforgt zu ſeyn, jo jehr zu zittern, wenn eigened oder frem- 
des Leben in Gefahr geräth, und Zrauerfpiele zu dichten, deren 
Schredfiches feinen Nerven bloß in der Todesfurcht hat. Jene 
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mächtige Anhänglichfeit an das Leben ift mithin eine unvernüni 
tige und blinde: fie ift daraus uur erklärlich, daß unfer ganzes 
Weſen an fich felbft ſchon Wille zum Leben ijt, dem dieſes daher 
als das höchſte Gut gelten muß, fo verbittert, kurz und ungewiß 
es aucd immer ſeyn mag; und daß jener Wille, an fid) und ur- 
ſprünglich, erfenntnißlos und blind ift. Die Erkenutniß Hingegen, 
weit entfernt der Urfprung jener Anhänglihkeit an das Yeben zu 
ſeyn, wirft ihr jogar entgegen, indem jie die Werthlofigfeit deijel- 
ben aufdect und hiedurch die Zodesfurdt befämpft. — Wann fir 
nun fiegt und demnad der Menſch dem Tode muthig und ge: 
laſſen entgegengeht; jo wird dies als groß und edel geehrt: wir_ 
feiern alfo dann den Triumph der Erkenntniß über den blinden 
Willen zum Leben, der doch der Kern unfers eigenen Weſens iſt. 
Imgleichen veradhten wir Den, in weldem die Erfenntnig in 
jenem Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt, 
gegen den herannahenden Tod ſich auf's Aeußerſte fträubt umd 
ihn verzweifelnd empfängt: *) und doch fpricht fi in ihın nur das 
urfprünglide Wejen unfers Selbft und der Natur aus. Wir 
könnte, läßt jich Hier beiläufig fragen, die gränzenlofe Liebe zum 
Leben und das Beftreben, es auf alle Weife, jo lange als möglich, 
zu erhalten, niedrig, veräcdhtlih, desgleichen von den Anhängern 
jeder Religion als diefer unwürdig betrachtet werden, wenn dajjelbe 
das mit Danf zu erfennende Geſchenk gütiger Götter wäre? Und 
wie fünnte ſodann die Geringſchätzung bdefjelben groß und edel 
erfcheinen? — Uns beftätigt fich inzwiſchen durch dieje Betrach 
tungen: 1) daß der Wille zum Leben das innerfte Weſen des 
Menfchen ift; 2) dag er an jich erfenntuiglos, blind ift; 3) dak 
die Erkenntniß ein ihm urſprünglich fremdes, hinzugefommenes 
Prineip ift; 4) dag fie mit ihm ftreitet und unfer Urtheil dem 
Siege der Erfenntniß über den Willen Beifall giebt. 

Wenn was uns den Zod fo fehredlidy erfcheinen läßt der 
Gedanke des Nichtſeyns wäre; jo müßten wir mit gleichem 
Schauder der Zeit gedenken, da wir noch nicht waren. Denn co 
ift unumftößlicd gewiß, daB das Nichtfeyn nad dem Tode nit 


— — — 





*) In gladiatoriis pugnis timidos et supplices, et, ut vivere liceat. | 
obsecrantes etiam odisse solemus; furtes et animosos, et se acriter 
jpsos morti offerentes servare cnpimns. Cie. pro Milone, c. 3%. 
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verfhieden feyn kann von dem vor der Geburt, folglich aud) nicht 
beffagenswerther. Kine ganze Unendlichkeit ift abgelaufen, ale 
wir nod nicht waren: aber das betrübt uns keineswegs. Hin- 
gegen, daß nad dem momentanen Intermezzo eines ephemeren 
Dafeyns eine zweite Unendlichkeit folgen follte, in der wir nicht 
mehr feyn werden, finden wir hart, ja unerträglihd. Sollte nun 
diefer Durft nad) Dafeyn etwan dadurch entftanden feyn, daß 
wir es jetzt gefoftet und fo gar allerliebft gefunden hätten? Wie 
ſchon oben kurz erörtert: gewiß nicht; viel eher hätte die gemachte 
Erfahrung eine unendliche Sehnſucht nad) dem verlorenen Para» 
diefe des Nichtſeyns erweden können. Auch wird der Hoffnung 
der Seelen» Unjterblichfeit allemal die einer „‚beffern Welt” an- 
gehängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige nicht viel taugt. — 
Diefes allen ungeachtet ift die Trage nad) unferm Zuftande nad) _ 
dem Tode gewiß zehntanfend Mal öfter, in Büchern und münd- 
(ih, erörtert worden, als die nach unſerm Zuftande vor der Ge- 
burt. Theoretiſch ift dennod) die eine ein eben fo nahe liegendes 
und berechtigtes Problem, wie die andere: auch würde wer die 
eine beantwortet hätte mit der andern wohl gleichfalls im Klaren 
ſeyn. Schöne Deflanationen haben wir darüber, wie anftößig 
es wäre, zu bdenfen, daß der Geift des Meenfchen, der die Welt 
umfaßt und fo viele "höchft vortrefflihe Gedanken bat, mit ins 
Grab geſenkt würde: aber darüber, daß diefer Geift eine ganze 
Unendlichkeit Habe verftreichen laſſen, che er mit dieſen feinen 
Figenfchaften entftanden fei, und die Welt eben fo lange fidh ohne 
. ihn habe behelfen müffen, Hört man nichts. Dennoch bietet der 
vom Willen unbeftochenen Erkenntniß keine Frage fid) natürlicher 
dar, als dieſe: eine unendliche Zeit ift vor meiner Geburt ab- 
gelaufen; was war ich alle jene Zeit hindurch? — Metaphyſiſch 
ließe ſich vielleicht antworten: „Ich war immer Id: nämlich Alle, 
die jene Zeit hindurch Ich fagten, die waren eben Ich.” Allein 
hievon fehen wir anf unferm, vor der Hand noch ganz empirischen 
Standpunkt ab und nehmen an, id wäre gar nidht gewe 

Dann aber Fanıı ich mid) über die unendliche Zeit nach meinem 
Tode, da ich nicht ſeyn werde, tröften mit der unendlichen Zeit, 
da ich ſchon nicht gewejen bin, als einem wohl gewohnten und 
wahrlich fehr bequemen Zuftande. Denn die Unendlichkeit a parte 
post ohne mich kann fo wenig fchredlich feyn, als die Unendlich⸗ 
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feit a parte ante ohue mid; indem beide durch nichts ſich unter- 
fcheiden, als durch die Dazwifchenkunft eines ephemeren Lebens 
traums. Auch laſſen alle Beweife für die Fortdauer nad bem 
Tode fich eben fo gut in partem ante wenden, wo fie dann das 
Dafeyn vor dem Leben demonftriven, in deilen Annahme Hindu 
und Buddhaiſten ſich daher fehr Fonfequent beweifen. Kante 
Idealität der Zeit allein löft alle diefe Räthfel: doch davon: ift 
jeßt noch nicht die Rede. Soviel aber geht aus dem Gefagten 
hervor, daß über bie Zeit, da man nidht mehr ſeyn wird, zu 
trauern, eben jo abjurd ift, als es jeyn würde über die, da man 
noch nicht gewefen:, denn es ift gleichgültig, ob die Zeit, melde 
unfer Dafeyn nicht füllt, zu der, welche es füllt, fi ale Zu: 
funft oder Vergangenheit verbalte. 

Aber auch ganz abgejehen von diefen Zeitbetrachtungen, it 
es an und für fich abjurd, das Nichtſeyn für ein Uebel zu halten; 
da jedes Uebel, wie jedes Gut, das Dafeyn zur Borausfckung 
bat, ja fogar das Bewußtſeyn; diejes aber mit dem Leben auf- 
hört, wie eben auch im Schlaf und in der Ohnmacht; daher 
uns die Abweſenheit deffelben, als gar Feine Uebel enthaltend, 
wohl befannt und vertraut, ihr Eintritt aber jedenfalls Sache 
eines Augenblids ift. Von diefem Gefichtspunfte aus betradptetc 
Epikur den Tod und fagte daher ganz richtig © ITavarog proe⸗ 
rpog npas (dev Tod geht uns nichts an); mit der Erläuterung, 
dag wann wir find, der Tod nicht ift, und wann der Tod il, 
wir nicht find (Diog. Laert., X, 27). Berloren zu haben was 
nicht vermißt werden kann, ift offenbar fein Uebel: alſo harf dae 
Nichtfegnwerden uns fo wenig anfechten, wie das Nichtgeweicn- 
ſeyn. Vom Standpunkt der Erfenntniß aus cerfcheint demnach 
durchaus Fein Grund den Tod zu fürdten: im Erkennen aber 
bejteht das Bewußtſeyn; daher für diefes der Tod Fein Uebel ilt. 
Auch ift es wirklich nicht diefer erfennende Theil unfers Iche, 
welcher den Tod fürchtet; fondern ganz allein vom blinden Wil- 
len geht die fuga mortis, von der alles Lebende erfüllt ift, aue. 
Diefem aber ift fie, wie jhon oben erwähnt, weſentlich, eben 
weil er Wille zum Yeben ift, deffen ganzes Weſen im Drange 
nach Leben und Daſeyn bejteht, und dem die Erfenntniß nicht 
urſprünglich, fondern erſt in Folge feiner Objektivation in ani- 
maliſchen Individuen beiwohnt. Wenn er nun, mittelft ihrer, 
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den Tod, ald das Ende der Erfcheinung, mit der er ſich iden- 
tificirt hat und alfo auf fie ſich beſchränkt fieht, anfichtig wird, 
ſträubt ſich fein ganzes Weſen mit aller Gewalt dagegen. Ob 
nun er vom Tode wirflid etwas zu fürdten habe, werben 
wir weiter unten unterfuchen und uns babei der hier, mit ge= 
höriger Unterjheidung des Wwollenden vom erkennenden Theil 
unſers Weſens, nachgewieſenen eigentlichen Duelle der Todes⸗ 
furcht erinnern. 

Derſelben entſprechend iſt auch, was uns den Tod fo furcht⸗ 
bar macht, nicht ſowohl das Ende des Lebens, da dieſes Keinem 
als des Regrettirens ſonderlich werth erſcheinen kann; als viel- 
mehr die Zerſtörung des Organismus: eigentlich, weil dieſer der 
als Leib ſich darſtellende Wille ſelbſt iſt. Dieſe Zerſtörung fühlen 
wir aber wirklich nur in den Uebeln der Krankheit, oder des 
Alters: hingegen der Tod ſelbſt beſteht, für das Subjekt, bloß 
in dem Augenblick, da das Bewußtſeyn ſchwindet, indem die 
Thätigkeit des Gehirns ſtockt. Die hierauf folgende Verbreitung 
der Stockung auf alle übrigen Theile des Organismus iſt eigent- 
lich ſchon eine Begebenheit nad) den Zode. Der Zod, in fub- 
jeftiver Hinſicht, betrifft alfo allein das Dewußtfeyn. Was nun 
das Schmwinden diejes fei, Tann Jeder einigermaafen aus dem 
Einschlafen beurtheilen: noch beſſer aber kennt es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt Hat, als bei weldyer der Uebergang nicht 
fo allmälig, noch duch Träume vermittelt iſt, ſondern zuerſt die 
Sehfraft, noch bei vollem Bewußtſeyn, ſchwindet, und dann 
unmittelbar die tiefjte Bewußtloſigkeit eintritt: die Empfindung 
dabei, fo weit fie geht, ift nichts weniger al8 unangenehm, und 
ohne Zweifel ift, wie der Schlaf der Bruder, fo die Ohnmacht 
der Zwillingsbruder des Todes. Auch der gewaltfame Tod kann 
nicht fehmerzlih feyn; da felbit ſchwere Verwundungen in der 
Pegel gar nicht gefühlt, ſondern erſt eine Weile nachher, oft nur 
an ihren äußerlihen Zeichen bemerkt werden: find fie ſchnell 
tödtli ; jo wird das Bewußtjeyn vor diefer Entdedung ſchwin⸗ 
den: tödten fie fpäter; fo ift es wie bei andern Krankheiten. 
Auch alle Die, welche im Waffer, oder durch Kohlendampf, oder 
durch Hängen das Bewußtſeyn verloren haben,. jagen befanntlid 
aus, daß es ohne Bein gefchehen fei. Und nun endlich gar der 
cigentliche naturgeinäße Tod, der durch das Alter, die Euthanafie, 
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ift ein allmäliges Berfchwinden und Verichweben aus dem Daſeyn, 
auf unmerflihe Weiſe. Nah und nach erlöfhen im Alter die 
Leidenschaften und Begierden, mit der Smpfänglichkeit für ihre 
Gegenftände ; die Affekte finden Feine Anregung mehr: denn dic 
vorftellende Kraft wird immer ſchwächer, ihre Bilder matter, dic 
Eindrüde haften nicht mehr, gehen ſpurlos vorüber, die Tage 
rolfen immer fchneller, die Vorfälle verlieren ihre Bedeutſamkeit, 
Alfes verblaſſt. ‘Der Hochbetagte wankt umher, oder ruht in 
einem Winkel, nur noch ein Schatten, ein Gefpenft feines che 
maligen Weſens. Was bleibt da dem Tode noch zu zerftören? 
Eines Tages ift dann ein Schlummer der lette, und feine Träume 
find — — — €&s find die, nah welden ſchon Hamlet frägt, 
in dem berühmten Monolog. Ich glaube, wir träumen ſit 
eben jebt. 

Hieher gehört noch die Bemerkung, daß die Unterhaltung des 
Xebensprocefies, wenn fie gleich eine metaphyſiſche Grundlage Hat, 
nicht ohne Widerftand, folglich nicht ohne Anftrengung vor id 
geht. Diefe ift es, welcher der Organismus jeden Abend unter- 
liegt, weshalb er dann die Gehirnfunktion einftellt und einige 
Sefretionen, die Refpiration, den Puls und die Wärmeentiwidelung 
vermindert. Daraus ift zu fehließen, daß das gänzliche Aufhören 
. des Nebensproceffes für die treibende Kraft defjelben eine wunbder- 
fame Erleichterung ſeyn muß: vielleicht hat diefe Antheil an dem 
Ausdrud ſüßer Zufriedenheit auf dem Gefichte der meiften Todten. 
Ueberhaupt mag der Augenblid des Sterbens dem des Erwachens 
aus einem fchweren, alpgedrüdten Traume ähnlich ſeyn. 

Dis Hieher Hat ſich uns ergeben, daß der Tod, fo fehr er 
auch gefürchtet wird, doch eigentlich Kein Uebel ſeyn könnte. Sit 
aber erfcheint er fogar als ein Gut, ein Ermwünfchtes, als Freund 
Hain. Alles, was auf unüberwindliche Hinderniffe feines Daſeyns, 
oder feiner Beftrebungen geftoßen ift, was an unheilbaren Kranl: 
heiten, oder an untröftlichem Grame leidet, — hat zur lekten, 
meiſtens fid) ihm von felbft öffnenden Zuflucht die Rückkehr in 
den Schooß der Natur, aus welhem es, wie alles Andere auch, 
auf eine kurze Zeit heraufgetaucht war, verlodt durd die Hoff- 
nung auf günftigere Bedingungen des Dafehns, ale ihm gewor- 
den, und don wo aus ihm ber felbe Weg ftets offen bleibt. 
Jene Rückkehr ift die cessio bonorum des Lebenden. Fedoch 





Tod u. fein Verhältniß zur Unzerftörbarkeit unſers Weſens an fih. 537 


wird fie auch Hier erit nach einem phyſiſchen, oder moralifchen 
Kampfe angetreten: jo fehr fträubt Jedes ſich, dahin zurüd- 
jugehen, von wo es fo leicht und bereitwillig hervorkam, zu 
einem Dafeyn, welches jo viele Leiden und fo wenige Freuden 
zu bieten hat. — Die Hindu geben dem Zodesgotte Yama zwei 
(Sefihter: ein fehr furchtbares und fchredliches, und ein jehr 
freudiges und gütiges. Dies erklärt ſich zum Theil ſchon durch 
die eben angeftellte Betrachtung. 

Auf dem empiriſchen Standpunkt, auf welchem wir nod) im- 
mer ftehen, ift auch die folgende Betrachtung eine fich von felbit 
darbietende, bie daher verdient, durch Verdeutlichung genau be= 
ftimmt und dadurd in ihre Gränzen zurüdgewiefen zu werden. 
Der Anbli eines Leihnams zeigt mir, daß Senfibilität, SIrri- 
tabifität, Blutumlauf, Reproduktion u. ſ. w. hier aufgehört‘ haben. 
sh ſchließe daraus mit Sicherheit, daß Dasjenige, welches diefe 
bisher aftuirte, jedoch ein mir ſtets Unbekanntes war, fie jet 
nicht mehr aktuirt, alſo von ihnen gewichen if. — Wollte ich 
num aber Hinzufegen, dies müſſe eben Das gewefen feyn, was 
ih nur als Bewußtſeyn, mithin als Intelligenz, gelannt habe 
(Seele); fo wäre dies nicht bloß unberechtigt, fondern offenbar 
falſch gefchloffen. Denn ftets hat das Bewußtſeyn ſich mir nicht 
als Urfache, jondern als Produft und Refultat des organifchen 
Yebens gezeigt, indem es in Folge deffelben ftieg und ſank, näm- 
ih in den verichiedenen Lebensaltern, in Gefundheit und Krank—⸗ 
heit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen u. ſ. w., alfo ftets ale 
Wirkung, nie als Urfache des organifchen Lebens auftrat, ftets 
ii zeigte als etwas, das .cntfteht und vergeht, und wieder ent: 
jtcht, fo lange hiezu die Bedingungen noch da find, aber außer: 
dem nit. Ja, ich‘ Tann auch gefehen haben, daß die völlige 
Zerrüttung des Bewußtſeyns, der Wahnfinn, weit entfernt, die 
übrigen Kräfte mit ſich herabzuziehen und zu deprimiren, oder gar 
dag Leben zu gefährden, jene, namentlich die Srritabilität oder 
Muskelkraft, fehr erhöht, und diefes eher verlängert als verfürzt, 
wenn nicht andere Urjachen Tonkurriren. — Sodann: Indivi⸗ 
dualität kannte ich als Eigenfchaft jedes Organifchen, und daher, 
wenn diefes eim jelbftbewußtes ift, aud) des Bewußtſeyns. Sekt 
u ſchließen, daß dieſelbe jenem entwichenen, Leben ertheilenden, 
mir völlig unbelannten Princip inhärire, dazu ift fein Anlaß vor: 
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handen; um fo weniger, als id) jehe, daR überall in der Natır 

jede einzelne Erſcheinung das Werk einer allgemeinen, in tauſend 
gleichen Erſcheinungen thätigen Kraft ift. — Aber eben fo wenig 
Anlaß ift andererfeits zu ſchließen, daß, weil hier das organiide 
Leben aufgehört hat, deshalb auch jene daſſelbe bisher altuirende 
Kraft zu Nichts geworden fei; — fo wenig, als vom ftilfftehen- 
den Spinnrade auf den Tod der Epinnerin zu ſchließen üt. 
Wenn ein Pendel, durch Wiederfinden feines Schwerpunfts, end 
Lich zur Ruhe kommt, und alfo das individuelle Scheinleben deſſel 
ben aufgehört hat; fo wird Keiner wühnen, jegt fei die Schwer 
vernichtet; ſondern Jeder begreift, daß fie in zahlloſen Eride: 
nungen nad) wie vor thätig ift. Allerdings ließe fich gegen dieice 
Gleichniß einwenden, daß hier and) in diefem Pendel die Schwere 
wicht aufgehört hat thätig zu fchn, Tondern nur ihre Thätiglen 
angenfällig zu äußern: wer darauf befteht, mag fich ſtatt deſſer 
einen eleftrifchen Körper denken, in welchen, nad) feiner Ent. 
ladung, die Elektricität wirklich aufgehört hat thätig zu fepn. 
Id) habe daran nur zeigen wollen, daß wir felbft den unterjten 
Saturkräften cine Aeternität und Ubiquität unmittelbar zuerfennen, 
an welcher uns die Vergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen 
feinen Augenblid irre macht. Um fo weniger alfo darf es une 
in den Sinn kommen, das Anfhören des Lebens für die Ter- 
nichtung des belebenden Princips, mithin den Tod für den gän; 
lichen Untergang des Menfchen zu halten. Weil der Fräftige Arzı, 
der, vor breitaufend Jahren, den Bogen des Ddyffens fpannte, 
nicht mehr ift, wird fein nachdenfender und wohlgeregelter Bar 
jtand die Kraft, welche in demjelben fo energifch wirkte, für 
gänzlich vernichtet halten, aber daher, bei feruerem Nachdenken, 
auch nicht annehmen, daR die Kraft, weldye heute den Bogen 
ſpannt, erft mit diefem Arm zu eriftiren angefangen habe. Bil 
näher Tiegt der Gedanke, daß die Kraft, welche früher ein um 
mehr entwichenes Yeben aktnirte, die jelbe fei, welche in dem jekt 
blühenden thätig ift: ja, diefer iſt faſt unabweisbar. Gewiß aber 
wiffen wir, daR, wie im zweiten Buche dargethan wurde, unt 
Das vergänglih iſt, was in der Kaufalfette begriffen ift: dice 
aber find bloß die Zuftände und Formen. Unberührt hingegen 
von dem durch Urſachen herbeigeführten Wechfel diefer bleibt einer- 
jeitö die Materie und amdererfeits die Naturkräfte; denn Beide 
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find die Vorausſetzung aller jener Beränderungen. ‘Das ung bes 
lebende Princip aber müffen wir zunächſt wenigftens als eine 
Naturfraft denfen, bis etwan cine tiefere Forſchung uns hat er- 
fennen laſſen, was es an fich felbjt fei. Alſo ſchon als Natur: 
fraft genommen, bleibt die Lebenskraft ganz unberührt von dem 
Wechſel der Formen und Zuftände, welche das Band der Urfachen 
und Wirkungen herbei und Hinwegführt, und welde allein dem 
Entitehen und Vergehen, wie es in der Erfahrung vorliegt, unter» 
worfen find. Soweit alfo Tieße fih ſchon die Unvergänglichkeit 
unfers eigentlichen Weſens ficher beweiſen. Aber freilich wird dies 
den Anſprüchen, welde man an Beweife unſers Vortbeftehens nad) 
dem Zode zu machen gewohnt ift, nicht genügen, noch den Troſt 
gewähren, den man von folchen erwartet. Indeſſen ift e8 immer 
etwas, und wer den Tod als eine abjolute Vernichtung fürchtet, 
darf die völlige Gewißheit, daß das innerſte Princip feines Lebens 
von demfelben unberührt bleibt, nicht verſchmähen. — Ja, es 
liege fi) das Paradoron aufftellen, daß aud) jenes Zweite, wel- 
hrs, eben wie die Naturfräfte, von dem am Leitfaden der Raus 
jalität fortlaufenden Wechſel der Zuftände unberührt bleibt, alſo 
die Materie, burd) feine abjolute Beharrlichkeit uns eine Unzerſtör⸗ 
barkeit zufichert, vermöge weldyer, wer Feine andere zu faffen fähig 
wäre, ſich doc ſchon einer gewiffen Unvergänglichkeit getröften 
lönnte. „Wie? wird man fagen, „das Beharren des bloßen 
Staubes, der rohen Materie, follte als eine Fortdauer unfers 
Wefens angefehen werden?” — Oho! kennt ihr denn diefen 
Staub? Wißt ihr, was er ift und was er vermag? Lernt ihn 
kennen, ehe ihr ih verachtet. Dieſe Materie, die jet als Staub 
und Afche daliegt, wird bald, im Wafjer aufgelöft, als Kryſtall 
anſchießen, wird als Metall glänzen, wird dann elektriſche Funken 
Iprühen, wird mittelft ihrer galvanifhen Spannung eine Kraft 
äußern, welde, die feiteften Verbindungen zerjfeßend, Erden zu 
Metallen reducirt: ja, fie wird von felbft ſich zu Pflanze und 
Thier gejtalten und aus ihrem geheimnißvollen Schooß jenes 
vcben entwideln, vor deijen Verluft ihr in eurer Beſchränktheit 
Io ängjtlich beforgt feid. Iſt num, als eine folhe Materie fort: 
‚udauern, fo ganz und gar nichts? Ja, ich behaupte im Ernit, 
dag ſelbſt diefe Beharrlichkeit der Materie von ber Unzerſtörbar⸗ 
eit unfers wahren Wefens Zeugniß ablegt, wenn aud) nur wie 


540 Biertes Buch, Kapitel 41. 


im Bilde und Gleichniß, oder vielmehr nur wie im Scattennt. 

Dies einzufehen, dürfen wir uns nur an die Kapitel 24 gegeher: 

Erörterung der Materie erinnern, aus ber ſich ergab, dar dit 
Tantere, formloſe Materie, — diefe für fih allein nie wahr: 

genommene, aber als ſtets bleibend vorausgefegte Baſis der Er 

fahrungsmwelt, — der unmittelbare Wiederſchein, die Sichtbarkti: 
überhaupt, des Dinges an fi, alfo des Willens, ift; daher vor 
ihr, unter den Pedingungen der Erfahrung, das gilt, was den 
Willen an fich fchlechthin zukommt und fic feine wahre Gwiate:: 
unter dem Bilde der zeitlichen Unvergänglichleit wiedergiebt. Weit, 
wie fchon gefagt, die Natur nit Tügt; fo kann feine aus einer 
‚rein objektiven Anffaffung derjelben entfprungene und in folge: 
rechtem Denken durchgeführte Anficht ganz und gar falfch ſeyr, 
fondern fie ift, im jchlimmften Fall, nur jehr einfeitig und un 

wollftändig. Cine ſolche aber ijt unftreitig auch der Tonfequen:: 
Materialismus, etwan der des Epikuros, eben fo gut, wie de 
ihm entgegengefeßte abfolute Idealismus, etwan der des Ber» 
teley, und überhaupt jede aus einem richtigen appercu heroc:- 
gegangene und redlich ausgeführte philofophifhe Grundanitd: 

Nur find fie alte Höchft einfeitige Auffafiungen und daher, tret 
ihrer Gegenſätze, zugleich wahr, nämlich jede von einem te 
stimmten Standpunkt aus: fobald man aber fi) über diejen c 

hebt, erfcheinen fie nur nod) als relativ und bedingt wahr. Tr. 
höchſte Standpunkt allein, von welchem aus man fie alle übe- 
fieht und in ihrer bloß relativen Wahrheit, über diefe hinaus abc. 
in ihrer Falſchheit erkennt, kann der der abjoluten Wahrheit, i: 
weit cine folche überhaupt erreichbar ift, feyn. Dem entſprechend 
fehen wir, wie focben nachgewieſen wurde, felbft in der eigentlich 
fehr rohen und daher fehr alten Grundanficdht des Materialismn⸗ 
die Unzerftörbarkeit unfere wahren Weſens an fid) noch wie durd 

cinen bloßen Schatten derjelben repräfentirt, nämlich durch dir 
Unvergänglichfeit der Materie; wie, in dem ſchon höher fteher 

den Naturalismus einer abjoluten Phyfif, durch die Ubiguität ur? 
Acternität der Naturkräfte, welchen die Vebensfraft doch menis 

jtens beizuzählen iſt. Alſo felbft diefe rohen Grundanfidten en: 

halten die Ausjage, daß das lebende Weſen durd den Tod Fer: 
abfolute Vernichtung erleidet, jondern in und wit dem Ganze: 

der Natur fortbeiteht. — 
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Die Betrachtungen, weldye uns bis hieher geführt haben und 
an welche die ferneren Erörterungen fich Inüpften, waren aus- 
gegangen von der auffallenden Zodesfurdht, welche alle lebenden 
Weſen erfüllt. Jetzt aber wollen wir den Standpunkt wechjeln 
und ein Mal betrachten, wie, im Gegenſatz der Einzelwefen, das 
Ganze der Natur ſich Hinfichtlich des Todes verhält; wobei wir 
iedod immer noch auf dem empirifhen Grund und Boden jtehen 
bleiben. 

Wir freilich kennen kein höheres Würfelfpiel, als das un Tod 
und veben: jeder Entfcheidung über diefe jehen wir mit der äußer- 
iten Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: denn es gilt, 
in unfern Augen, Alles in Allem. — Hingegen die Natur, 
weiche doch nie lügt, fondern aufridtig und offen tft, ſpricht über 
diefed Thema ganz anders, nämlich fo, wie Kriichna im Bhaga⸗ 
vad -Gita. Ihre Ansſage ift: an Tod oder Leben des Indivi⸗ 
duums ift gar nichts gelegen. Dieſes nämlich drüdt fie dadurch 
ans, daß fie das Leben jedes Thieres, und auch des Menſchen, 
den unbedentenbeften Zufällen Preis giebt, ohne zu feiner Rettung 
einzutreten. — Betrachtet das Inſekt auf euren Wege: eine 
feine, nnbewußte Wendung enres Fußtrittes ift über fein Yeben 
oder Tod entfcheidend. Seht die Waldfchnede, ohne alle Mittel 
zur Flucht, zur Wehr, zur Täuſchung, zum DBerbergen, eine 
bereite Beute für Jeden. Seht den Fifch forglos im noch offenen 
Netze fpielen; den Froſch durch feine Trägheit von der Flucht, 
die ihn retten Könnte, abgehalten; den Vogel, der den über ihm 
ihwebenden Falken nicht gewahr wird; die Schaafe, welche der 
Wolf ans dem Buſch ins Auge faht und muſtert. Dieje Alle 
gehen, mit wenig Vorfiht ausgerüftet, arglos unter den Ge⸗ 
fahren umher, die jeden Augenblid ihr Dafeyn bedrohen. Indem 
mm alfo die Natur ihre fo unaussprechlic Fünftlichen Organis⸗ 
nen nicht nur der Raubluft des Stärkeren, fondern aud) dem 
blindeften Zufall und der Laune jedes Narren, und dem Muth- 
willen jedes Kindes, ohne Rückhalt Preis giebt, fpricht fie aus, 
daß die Vernichtung diefer Individuen ihr gleichgültig fei, ihr 
nicht Schade, gar nichts zu bedeuten habe, und daß, im jenen 
Fällen, die Wirkung fo wenig auf ſich Habe, wie die Urfache. 
Sie fagt dies fehr deutlid) aus, und fie lügt nie: nur fommen- 
tirt fie ihre Ausfprüche nicht; vielmehr redet fie im fafonifchen 
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Stil der Orakel. Wenn nun die Allmutter fo forglos ihre Kir 
der taufend drohenden Gefahren, ohne Obhut, entgegeniendel 
fo fann e8 nur feyn, weil fie weiß, daß wenn fie fallen, fi 
in ihren Schooß zurüdfallen, wo fie geborgen find, daher it 
Fall nur ein Scherz ift. Sie hält es mit dem Menſchen nid 
anders, als mit den Thieren. Ihre Ausfage alfo erftredt ii 
auch auf diefen: Leben oder Tod des Individuums find il 
gleichgültig. Demzufolge follten fie es, in gewiſſem Sinne, am 
uns ſeyn: denn wir felbft find ja die Natur. Gewiß würk 
wir, wenn wir nur tief genug fähen, der Natur beiftimmen un 
Tod oder Leben als ja gleichgültig anfehen, wie fie. Inzwiſche 
müffen wir, mittelft dir Reflexion, jene Sorglofigfeit und Gtcid 
güftigfeit der Natur gegen das Leben der Individuen dahin ans 
legen, daß bie SZerftörung einer folchen Erſcheinung das wahr 
und eigentliche Weſen derfelben im Mindeften nicht anficht. 

Erwägen wir num ferner, daß nicht nur, wie foeben in % 
trachtung genommen, Leben und Tod von dem geringfügigia 
Zufällen abhängig find, fondern daß das Daſeyn der organiice 
Weſen überhaupt ein ephemeres ift, Thier und Pflanze heute en: 
fteht nnd morgen vergeht; und Geburt und Tod in ſchnellen 
Wechſel folgen, während dem fo fehr viel tiefer ftehenden Unorga 
nifchen eine ungleich längere Dauer gefichert ift, eine unendlid 
fange aber nur der abfolut formlofen Materie, welcher wir dieſelb 
fogar a priori zuerfennen; — da muß, denke ich, fchon der hiei 
empirifchen, aber objektiven und unbefangenen Auffaffung eine 
folhen Ordnung der Dinge von felbft der Gedanke folgen, dai 
diefelde nur ein oberflählihes Phänomen jei, daß ein foldes be 
ftändiges Entftehen und Vergehen keineswegs an die Wurzel der 
Dinge greifen, fondern nur ein velatives, ja nur fcheinbares ieh 
fönne, von welchen: das eigentliche fich ja ohnehin überall unſerr 
Blick entziehende und durchweg geheimnißvolle, innere Weit 
jedes Dinges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungeftör. 
fortbeftehe ; wein wir gleich die Weife, wie das zugeht, wer 
wahrnehmen, noch begreifen Tönnen, und fie daher nur im All 
gemeinen, als eine Art von Zour de passe-passe, der dabei vor 
gienge, ums denfen müffen. Denn, daß, während das Unvoll 
fommenfte, das Niedrigite, da8 Unorganifche, unangefochten jor! 
dauert, gerade die bollfommenften Wefen, die lebenden, mit ihrer‘ 
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unendlich komplicirten und unbegreiflich kunſtvollen Organisationen, 
tet8 von Grund aus nen entjtehen und nad) einer Spanne Zeit 
abſolut zu nichts werden follten, um abermals neuen, aus dem 
Nichts ins Daſeyn tretenden, ihres Gleichen, Pla zu machen, 
— Dies ift etwas fo augenscheinlich Abfurdes, daß es nimmter- 
mehr die wahre Drdnung der Dinge feyn kann, vielmehr bloß 
eine Hülle, welche diefe verbirgt, richtiger, ein durch die Be⸗ 
ihaffenHeit unfers IntelleftS bedingtes Phänomen. Ja, das ganze 
Seyn und Nichtfeyn ſelbſt diefer Einzelwejen, in Beziehung auf 
welches Tod und Leben Gegenfüse find, kann nur ein velatives 
ſeyn: die Spracde der Natur, in welcher e8 uns als ein ab- 
jofutes gegeben wird, Tann alfo nicht der wahre und lette Aus- 
ru der Befchaffenheit der Dinge und der Ordnung der Welt 
ſeyn, jondern wahrlid nur ein patois du pays, d.h. ein bloß 
relativ Wahres, ein Sogenarnntes, ein cum grano salis zu Ver: 
tehendes, oder eigentlich zu reden, ein durch unfern Intellekt 
Bedingtes. — Ich fage, eine unmittelbare, intuitive Ueberzeu- 
zung der Art, wie ich fie hier mit Worten zu umfdjreiben ge- 
ſucht habe, wird fich Jedem aufdriungen: d. h. freilich nur Jedem, 
deſſen Geift nicht von der ganz gemeinen Gattung ift, als welche, 
ſchlechterdings nur das Einzelne, ganz und gar als folches, zu 
fernen fähig, ftreng auf Erfenntniß der Individuen befchränft 
ft, nad Art des thierifchen Intellefts. Wer Hingegen, durch eine 
nr etwas höher potenzirte Fähigkeit, and) bloß anfängt, in den 
Sinzelwefen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erbliden, der wirb 
nich jener Leberzeugung in gewijjen Grade theilhaft werden, 
md zwar als einer unmittelbaren und darıım gewiſſen. In der 
That find es auch nur die Heinen, beſchränkten Köpfe, welche 
janz ernſtlich den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends 
on den entfchieden Bevorzugten bleiben ſolche Schreden gänzlich 
em. Plato gründete mit Necht die ganze Philofophie auf bie 
Srfenntniß der Ideenlehre, d. h. auf das Erbliden des Allgemei« 
ven im Einzelnen. Ueberaus lebhaft aber muß die hier bejchries 
yene, unmittelbar aus der Auffaffung der Natur hervorgehende 
Aeberzeugung in jenen erhabenen und kaum als bloße Menfchen 
jenfharen Urhebern des Upanifchads der Veden geweſen jehn, 
ya diefelbe aus unzähligen ihrer Ausiprüde fo fehr eindringlich 
u ung redet, daß wir dieje unmittelbare Erleuchtung ihres Geiftes 
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Dem zufchreiben müffen, daß diefe Weijen, als dem Lrfprung: 
unfers Geſchlechtes, der Zeit nad, näher ſtehend, das Weſen de: 
Dinge flarer und tiefer auffaßten, als das ſchon abgejdywäch:: 
Geſchlecht, clcı vav Brorar etotu, es vermag. Allerdings aber it: 
ihrer Auffaſſung auch die in ganz andern Grade, als in unſerw 
Norden, beiebte Natur Indiens entgegengekommen. — Juzwiſcher 
leitet and) die durchgeführte Reflexion, wie Kants großer Seit: 
fie verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem fie uns be 
(ehrt, daß unfer Intellekt, in weldem jene jo raſch wedjelnt: 
Erſcheinungswelt ſich darjtellt, nit das wahre letzte Weſen der 
Dinge, fondern bloß die Erfcheinung deffelben auffaßt, und zwar, 
wie ich hinzufege, weil er urjprünglich nur beftimmt ift, unjerm 
Willen die Motive vorzufchieben, d. h. ihm beim Verfolgen jeineı 
kleinlichen Zwede dienjtbar zu ſeyn. 

Seten wir inzwifchen unjere objektive und unbefangene Be 
tradhtung der Natur noch weiter fort. — Wenn ich ein Thier, 
jei e8 ein Hund, ein Vogel, ein Froſch, ja jei e8 auch nur eir 
Infekt, tödte; jo ift es eigentlih docd undenkbar, daß diejer 
Weſen, oder vielmehr die Urfraft, vermöge welder eine jo be 
twunderungswürdige Erſcheinung, noch den Augenbli vorher, jid 
in ihrer vollen Energie und Xebensluft darftellte, durch meine: 
boshnften, oder leichtfinnigen Akt zu Nichts geworden ſeyn follıe. 
— Und wieder andererjeits, die Millionen Thiere jeglicher Ar:, 
welche jeden Augenblid, in unendliher Mannigfaltigfeit, vol. 
Kraft und Strebfamfeit ins Dafeyn treten, können nimmermeh: 
vor dem Alt ihrer Zeugung gar nichts gewefen und von nice 
zu einem abjoluten Anfang gelangt ſeyn. — Sche id nun auf 
dieſe Weiſe Eines ſich meinem Blicke entziehen, ohne daß ich ie 
erfahre, wohin e8 gehe; und ein Anderes hervortreten, ohne dat 
ic) je erfahre, woher c8 komme; haben dazu noch Beide die jelbe 
Geftalt, das ſelbe Wefen, den felben Charakter, nur allein nid: 
die jelbe Materie, welche jedoch fie aud) während ihres Daſehns 
fortwährend abwerfen nnd erneuern; — jo liegt doch wahrlut 
die Annahme, daß Das, was verfdwindet, und Das, was ur 
feine Stelle tritt, Eines und daffelbe Wefen jei, weldes nır 
eine Fleine Veränderung, eine Erneuerung der Form feines Tu 
ſeyns, erfahren Hat, und daß mithin was der Schlaf für dar 
Individuum it, der Tod für die Gattung fei; — diefe Annahme. 
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ſage ich, Tiegt fo nahe, daß es unmöglich ift, nicht auf fie zu 
gerathen, wenn nicht der Kopf, in früher Iugend, durch Einprä- 
gung falfcher Grundanfichten verfchroben, ihr, mit abergläubifcher 
Furcht, ſchon von Weiten aus dem Wege eilt. Die entgegen- 
gefete Annahme aber, daß die Geburt eines Thieres eine Ent- 
ftehung aus nichts, und dem entfprechend fein Tod feine abfofute 
Bernichtung fei, und Dies noch mit ber Zugabe, daß der Menſch, 
eben fo aus nichts geworden, dennoch eine individuelle, endloſe 
Fortdauer und zwar mit Bewußtſeyn habe, während der Hund, 
der Affe, der Elephant durch den Tod vernichtet würden, — ift 
denn doch wohl etwas, wogegen der gefunde Sinn fi) empören 
und es für abfurd erklären muß. — Wenn, wie zur Genüge 
wiederholt wird, die Bergleihung der Refultate eines Syſtems 
mit den Ausſprüchen des gefunden Menfchenverftandes ein Brobir- 
ftein feiner Wahrheit feyn foll; fo wünſche ich, daß die Anhänger 
jener von Rartefins bis auf die vorkmtifchen Eklektiker herabgeerbten, 
ja wohl auch jet noch bei einer großen Anzahl der Gebildeten in 
Europa herrſchenden Grundanfiht, ein Mal hier diefen Probir- 
ftein anlegen mögen. 

Durdgängig und überall ift das ächte Symbol der Natır 
der Preis, weil er das Schema der Wiederkehr ift: dieſe ift in 
der That die allgemeinfte Form in der Natur, welche fie in Allem 
durhführt, vom Laufe der Geftirne an, bis zum Tod und ber 
Entftehung organifcher Wefen, und wodurch allein in dem raſt⸗ 
ofen Strom der Zeit und ihres Inhalts doch ein beſtehendes 
Daſeyn, d. i. eine Natur, möglich wird. 

Wenn man im Herbit die Meine Welt der Infelten betrachtet 
md num fieht, wie das eine fi fein Wett bereitet, um zu 
ihlafen, den langen, erftarrenden Winterfählaf; das andere fidh 
einfpinnt, um als Puppe zu überwintern und einft, im Frühling, 
verjüngt und verbolffommnet zu erwachen; endlich die meiften, 
als welde ihre Ruhe in den Armen bes Todes zu halten ges 
denken, bloß ihrem Ei forgfältig die geeignete Lagerſtätte anpaffen, 
um einft aus dieſem erneuet hervorzugehen; — fo ift dies die 
große Unfterblichkeitslehre der Natur, welche ung beibringen möchte, 
daß zwifchen Schlaf und Tod kein rabifaler Unterfchied ift, fon- 
dern der Eine fo wenig wie der Andere das Daſeyn geführbet. 
Die Sorgfalt, ‚mit der das Inſekt eine Zelle, ober Grube, ober 

Schopenhaner, Die Welt. II. 35 
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Neft bereitet, fein Ei hineinlegt, nebſt Futter für die im kommen- 
den Frühling daraus herporgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, 


— gleicht ganz der Sorgfalt, mit der ein Menſch am Abend fein 
Kleid und fein Frühftäd für den kommenden Morgen bereit legt 


und dann ruhig fchlafen geht, und Könnte im Grunde gar nidt 
Statt haben, wenn nicht, an ſich und feinem wahren Weſen nad, 
das im Herbfte fterbende Inſekt mit dem im Frühling auskriechen⸗ 
den eben fo wohl identifh wäre, wie der fich fchlafen legende 
Menſch mit dem aufitehenden. 

Wenn wir nun, nad dieſen Betrachtungen, zu uns jelbit 
und unferm Gefchlechte zurüdichren und dann den Blick vor 
wärts, weit hinaus in die Zukunft werfen, die fünftigen Gene 
rationen, mit den Millionen ihrer Individuen, in ber fremden 


Geftalt ihrer Sitten und Trachten uns zu vergegenwärtigen fuchen, 
dann aber mit der Trage dazwifchenfahren: Woher werden dieſe 
Alte fommen? Wo find fie jetzt? — Wo ift der reihe Schooß 


des weltenichwangeren Nichts, der fie noch birgt, die kommehden 


Geſchlechte? — Wäre darauf nicht die Täcelnde und wahre 


Antwort: Wo anders follen fie feyn, als dert, wo allein das 


Reale ftets war und feyn wird, in der Gegenwart und ihrem 


Inhalt, alfo bei Dir, dem bethörten Prager, der, in biefem Ber: 
fennen feines eigenen Weſens, dem Blatte am Baume gleicht, 





welches im Herbſte welkend und im Begriff abzufallen, jammet 
über feinen Untergang und ſich nicht tröften laffen will duch den 


Hinblid auf das friihe Grün, weldes im Frühling den Baum 
befleiden wird, fondern Hagend ſpricht: „Das bin ja Ich nidt! 
Das find ganz andere Blätter!" — O thörichtes Blatt! Wohin 


willft du? Und woher follen andere fommen? Wo ift das Nichte, 


deſſen Schlund du färchteft ? — Erkenne doch dein eigenes Weſen, 


gerade Das, was vom Durſt nah Daſeyn fo erfüllt ift, erkenne 


es wieder in der innern, geheimen, treibenden Kraft des Baumes, 


welche, ftets eine und biefelbe in allen Generationen von Blär 
tern, unberührt bleibt vom Entftehen und Vergehen. Und nun 
oln rep @uliov yeven, Tornde xaı avöpuv. 
(Qualis folioram generatio, talis et hominum.) 


Ob die Fliege, bie jetzt um mi fummt, am Abend einfchläft 
und morgen wieder ſummt; oder ob fie am Abend ftirbt, und im 
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Trühfahr, ans ihrem Ei erflanden, eine andere Fliege fummt; 
das ift an fi die felbe Sache: daher aber tft die Erfenntnif, 
die ſolches als zwei grundverfchiedene Dinge darftelft, Keine un⸗ 
bedingte, fondern eine relative, eine Erkenntniß der Erfcheinung, 
nicht des Dinges an fih. Die Fliege ift am Morgen wieder da; 
fie ift au im Frühjahr wieder da. Was unterfcheibet für fie 
den Winter von der Naht? — In Burdachs Phnfiologie, 
Bd. 1, 8. 275, lefen wir: „Bis Morgens 10 Uhr ift noch feine 
Cercaria ephemera (ein Infufionsthier) zu fehen (in der In⸗ 
fufion): und um 12 wimmelt das ganze Wafler davon. Abends 
fterben fie, und am andern Morgen entftehen wieder neue. So 
beobachtete es Nitzſch ſechs Tage Hinter einander.” 

So weilt Alles nur einen Augenblid und eilt dem Tode zu. 
Die Pflanze und das Infekt fterben am Ende des Sommers, das 
Thier, der Menſch, nad wenig Jahren: der Tod mäht unermüd- 
(ih, Desungeachtet aber, ja, als ob dem ganz und gar nit 
fo wäre, ift jederzeit Alles da und an Ort und Stelle, eben ale 
wenn Alles unvergänglic) wäre. Jederzeit grünt und blüht die 
Pflanze, ſchwirrt das Infekt, fteht Thier und Menſch in unver- 
wüftliher Yugend da, und die fchon taufend Mal genoffenen 
Kirichen Haben wir jeden Sommer wieder vor une. Aud die 
Vöolker ftehen da, als unfterbliche Individuen; wenn fie gleid) 
bisweilen die Namen wechſeln: fogar ift ihr Thun, Treiben und 
Leiden allezeit das felbe; wenn glei die Gefchichte ſtets etwas 
Anderes zu erzählen vorgiebt: denn diefe ift wie das Kaleidoflop, 
weiches bei jeber Wendung eine neue Konfiguration zeigt, wäh 
rend wir eigentlich immer das Selbe vor Augen haben. Was 
alſo dringt ſich ummiderftehlicher auf, als der Gedanke, daß jenes 
Entfteben und Vergehen nicht das eigentliche Weſen der Dinge 
treffe, fondern bdiefes davon unberührt bleibe, alfo umvergänglicdh 
fei, daher denn Alles und Jedes, was dafeyn will, wirklid 
fortwährend und ohne Ende da iſt. Demgemäß find in jedem 
gegebenen Zeitpunkt alle Thiergefchlechter, von der Müde bis 
zum Elephanten, vollzählig beifammen. Sie haben fi) bereits 
viel Taufend Mal erneuert und find dabei die felben geblieben. 
Sie wiffen nit von Andern ihres Gleichen, die vor ihnen ge⸗ 
febt, oder nad) ihnen leben werden: bie Gattung ift es, die alle- 
zeit Tebt, und, im Bewußtſeyn der Unvergängfichleit derſelben 

35* 
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und ihrer Identität mit ihr, find die Individuen ba und wohl- 
gemuth. Der Wille zum Leben erfcheint fi in endlofer Gegen- 
wart; weil diefe die Form des Lebens der Gattung ift, welde 
daher nicht altert, fondern immer jung bleibt. Der Tod ift für 
fie, was der Schlaf für das Individuum, oder was für des 
Auge das Winken ift, an beffen Abwejenheit die Iudifchen Götter 
erfannt werden, wenn fie in Menfchengeftalt erjcheinen. Wie 
durch den Eintritt der Nacht die Welt verfehwindet, dabei jedoch 
feinen Augenblid zu feyn aufhört; eben fo fcheinbar vergeht 
Menſch und Thier durch den Tod, und eben fo ungeftört beſteht 
dabei ihr wahres Weſen fort. Nun denke man fi jenen Wechſel 
von Tod und Geburt in unendlich fchnellen Vibrationen, und 
man hat bie beharrliche Objeltivation des Willens, bie bleibenden 
Ideen der Wefen vor fich, feit ftehend, wie der Regenbogen auf 
dem Wafferfall. Dies ift die zeitliche Unfterblichleit. In Folge 
derfelben ift, trotz Jahrtauſenden des Todes und der Verweſung, 
noch nichts verloren gegangen, fein Atom der Materie, nod 
weniger etwas von bem innern Weſen, welches als die Natur 
ſich darſtellt. Demnach können wir jeden Augenblid wohlgemuth 
ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und Verweſung, find wir noch Alle 
beifammen !” 

Etwan Der wäre auszunehmen, der zu diefem Spiele ein 
Mal aus Herzensgrunde gejagt hätte: „Ich mag nicht mehr.“ 
Aber davon zu reden iſt hier nod) nicht der Ort. 

Wohl aber ift darauf aufmerkſam zu machen, daß die Wehen 
der Geburt und die Bitterleit des Todes die beiden Tonftanten 
Bedingungen find, unter denen der Wille zum Leben fich in feiner 
Objektivation erhält, d. 5. unfer Wefen an fih, unberührt vom 
Laufe der Zeit und dem Hinfterben ber Geſchlechter, in immer: 
währender Gegenwart da ift und die Frucht der Bejahung des 
Willens zum Leben genießt. Dies ift dem analog, daß wir nur 
unter der Bedingung, allnächtlich zu fchlafen, am Tage wach ſeyn 
können; fogar ift Leßteres der Kommentar, den die Natur zum 
Berftändnig jenes fehwierigen Paffus Liefert *). 

Denn das Subftrat, oder die Ausfüllung, Anpepz, ober 


*) Die Einftellung der animalifhen Funktionen iſt ber Schlaf, die | 


der organiſchen ber Tod. 
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der Stoff der Gegenwart ift durd) alfe Zeit eigentlich der felbe. 
Die Unmöglichkeit, diefe Ipentität unmittelbar zu erfennen, ift 
eben die Zeit, eine Form und Schranke unfers Intellefts. Daß, 
vermöge berfelben,, 3. 3. das Zukünftige noch nicht ift, beruht auf 
einer Täufchung, welcher wir inne werden, wann es gekommen 
iſt. Daß die wefentliche Form unfers Intellefts eine ſolche Tüu⸗ 
ſchung herbeiführt, erklärt und rechtfertigt fi) daraus, daß der 
Intellekt keineswegs zum Auffaffen des Weſens der Dinge, fon- 
bern bloß zu dem der Motive, alfo zum Dienft einer individuellen 
und zeitlichen Willenserfheinung, aus den Händen der Natur 
hervorgegangen ift *). 

Wenn man die uns bier befchäftigenden Betrachtungen zu⸗ 
fammenfaßt, wird man aud den wahren Sinn der paradoren 
Lehre der Eleaten verftehen, daß e8 gar Fein Entftehen und 
Vergehen gebe, fondern das Ganze unbeweglich feftftehe: Ilap- 
pevidng xaı Meiıscog avypouy Yeveoıy xaL PIopav, ÖLa TO YOopt- 
£sıv to ray axıyarov. (Parmenides et Melissus ortum et in- 
teritum tollebant, quoniam nihil moveri putabant. Stob. 
Ecl., I, 21.) Imgleichen erhält hier auch die ſchöne Stelle des 
Empedokles Licht, welche Plutarh uns aufbehalten hat, im 
Buche Adversus Coloten, c. 12: 


Narıo ou Yap spLv dorryoppoves ELGt BEPLRVAL, 
OL dn Yıveodau Tapog our cov eAntkouct, 


*) Es giebt nur Eine Gegenwart, und diefe ift immer: denn fie 
ift die alleinige Form des wirklichen Dafeyns. Man muß dahin gelangen 
einzufehen, daß die Vergangenheit nicht an ſich von der Gegenwart 
verſchieden ift, fondern nur in unferer Apprebenfion, al® welche die Zeit 
zur Form bat, vermöge welcher allein ſich das Gegenwärtige als verfchieden 
vom Bergangenen darſtellt. Zur Beförderung dieſer Einficht denke man fich 
alle Borgänge und Scenen des Menfchenlebens, ſchlechte und gute, glückliche 
und unglückliche, erfreulide und entfegliche, wie fie im Laufe der Zeiten 
und Verſchiedenheit der Derter fucceffiv in buntefter Mannigfaltigleit und 
Abwechfelung ſich darftellen, als auf ein Mal und zugleich und immer- 
dar vorhanden, im Nunc stans, während nur fcheinbar jett Dies, jet Das 
it; — dann wird man verftehen, was bie Objektivation des Willens zum 
Leben eigentlich befagt. — Auch unfer Wohlgefallen an Genre-Bildern be 
rubt hauptſächlich darauf, daß fie die flüchtigen Scenen des Lebens firiren. — 
Aus dem Gefühl der ausgefprochenen Wahrheit iſt das Dogma von der 
Meteimpfychofe hervorgegangen. 


550 Viertes Buch, Kapitel 41. 


H rı xorafvnoxsıv ar sbolluotu aravım. 

Oux av avnp TOLXUTA GOPOG PpscL AVTEVGALTO, 

"Ds o99a pev Te Bwcı (To 5 Brorov xadsovar), 

Toopa ev ouv era, Ka gpLw Tapı deiva zur daNia, 
Hpıv re maysv Te Bporor, xaı ser Audev, oudsv ap elalv. 


(Stulta, et prolixas non admittentia curas 

Pectora: qui sperant, existere posse, quod ante 

Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire; — 

Non animo prudens homo quod praesentiat ullus, 

Dum vivunt namque hoc vitai nomine signant), 

Sunt, et fortuna tum conflictantur utraque: 

Ante ortum nihil est homo, nec post funera quidquam.) 


Nicht weniger verdient hier erwähnt zu werden die fo höchſt 
merkwürdige und an ihrem Ort überrafchende Stelle in Dide— 
rot’8 Jacques le fataliste: un chäteau immense, au fron- 
tispice duquel on lisait: „Je n’appartiens à personne, et 
jappartiens & tout le monde: vous y etiez avant que dy 
entrer, vous y serez encore, quand vous en sortirez.” 





In dem Sinne freilich, in welchem der Menſch bei dr 


Zeugung aus nichts entfteht, wird er dur den Tod zu nichts. 
Diefes Nichts aber fo ganz eigentlich kennen zu lernen, wäre 


ſehr intereffant; da nur mittelmäßiger Scharffinn erfordert iſt, 


einzufehen, daß diejes empiriiche Nichts Teineswegs ein abfolutes 
ift, d. h. ein folches, welches in jedem Sinne nichts wäre. Auf 
diefe Einficht Leitet fchon die empirifche Bemerkung Bin, daß alle 
Eigenſchaften der Eltern fih im Erzeugten wiederfinden, alfo den 


Tod überftanden haben. Hievon werde id jedoch in einem eigenen | 


Kapitel reden. 
Es giebt Keinen größern Kontraft, als den zwifchen ber ım- 


aufhaltfamen Flucht der Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit fich 


fortreißt, und der ftarren Unbeweglichkeit des wirklich Vorhande⸗ 
nen, weldes zu allen Zeiten das eine und felbe if. Und faßt 
man, von diefem Geſichtspunkt aus, die unmittelbaren Vorgänge 
des Lebens recht objektiv ins Auge; fo wird Einem das Nunc 


stans im Mittelpunfte des Rades der Zeit Har und fihtbar. — — 


Einem unvergleihlich länger lebenden Auge, welches mit einem 


Blick das Menfchengefchleht, in feiner ganzen Dauer, umfaßt, 
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würde der ftete Wechſel von Geburt und Tod fich nud"Yarftellen 
wie eine anhaltende Vibration, und demnad ihm gar nicht ein- 
fallen, darin ein ſtets neues Werden aus Nichts zu Nichts zu 
jehen; fondern ihm würde, gleichwie unſerm Blick der ſchnell ge- 
drehte Funke als bleibender Kreis, die ſchnell vibrivende Feder 
als beharrendes Dreied, die fehwingende Saite als Spindel er- 
fcheint, die Gattung al8 das Seiende und Bleibende erſcheinen, 
Tod und Geburt als Vibrationen. 

Von der Unzerſtörbarkeit unſers wahren Weſens durch den 
Tod werden wir ſo lange falſche Begriffe haben, als wir uns 
nicht entſchließen, ſie zuvorderſt an den Thieren zu ſtudiren, ſon⸗ 
dern eine aparte Art derſelben, unter dem prahleriſchen Namen 
der Unſterblichkeit, uns allein anmaaßen. Dieſe Anmaaßung 
aber und die Beſchränktheit der Anſicht, aus der ſie hervorgeht, 
iſt es ganz allein, weswegen die meiſten Menſchen ſich ſo hart⸗ 
nädig dagegen fträuben, die am Tage liegende Wahrheit anzu⸗ 
ertennen, daß wir, dem MWefentlihen nah und in der Haupt⸗ 
ſache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie vor jeber 
Andeutung unjerer Verwandichaft mit diefen zurüdbeben. ‘Dieje 
Verleugnung der Wahrheit aber ift es, weldhe mehr als’ alles 
Andere ihnen den Weg verfperrt zur wirklichen Erkenntniß ber 
Ungerftörbarfeit unfers Wejend. Denn wenn man etwas auf 
einem falfhen Wege ſucht; fo hat man eben deshab den rechten 
verlaffen und wird auf jenem am Ende nie etwas Anderes er- 
reichen, als fpäte Enttäufchung. Alſo frifch weg, nicht nad vor- 
gefaßten Grillen, fondern an der Hand der Natur, die Wahrheit 
verfolgt! Zuvörderſt lerne man beim Anblid jedes jungen Thieres 
das nie alterıde Dafeyn der Gattung erfennen, welche, als einen 
Adglanz ihrer ewigen Jugend, jedem nenen Individuo eine zeit» 
liche fchenkt, und es auftreten läßt, fo neu, fo friſch, als wäre 
die Welt von heute. Man frage fich ehrlid, ob die Schwalbe 
des heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, als die des 
erften ſei, und ob wirklich zwifchen beiden das Wunder der 
Schöpfung aus Nichte eh Millionen Dal erneuert habe; um 
eben fo oft abfoluter Vernichtung in die Hände zu arbeiten. — 
Ich weiß wohl, daß, wenn ich Einen ernfthaft verficherte, bie 
Kate, welche eben jetzt auf dem Hofe fpielt, fei noch die felbe, 
welche bort vor breihundert Sahren die nämlichen Sprünge und 
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Schliche Amacht hat, er mich für toll halten würde: aber ich weiß 
auch, daß es fehr viel toller ift, zu glauben, die heutige Kate jei 
durch und durch und von Grund aus eine ganz andere, als jene 
por dreibundert Iahren. — Man braudt fih nur treu und emit 
in den Anblick eines diefer obern Wirbelthiere zu vertiefen, um 
deutlich inne zu werden, daß dieſes unergründliche Weſen, wie es 
da ift, im Ganzen genommen, unmöglich zu Nichts werden kann: 
und boch Fennt man andererfeits feine Vergänglichkeit. Dies be- 
ruht darauf, daß in dieſem Thiere die Ewigkeit feiner Idee (Gat- 
tung) in der Endlichleit des Individui ausgeprägt if. Denn in 
gewiffen Sinne iſt e8 allerdings wahr, daß wir im Individuo 
ftet8 ein anderes Wefen vor und haben, nämlid in dem Sinne, 
der auf dem Sat vom Grunde beruht, unter welchem auch Zeit 
und Raum begriffen find, weldye das principium individuatio- 
nis ausmachen. In einem andern Sinne aber ift es nicht wahr, 
nämlih in dem, in welchem die Realität allein den bleibenden 
Formen der Dinge, den Ideen zufommt, und welcher dem Plato 
fo klar eingeleuchtet hatte, daß berfelbe fein Grundgedanfe, das 
Centrum feiner Philoſophie, und die Auffaffung bdeffelben fein 
Kriterium der Befähigung zum Pbilofophiren überhaupt wurde. 
Wie die zerftäubenden Tropfen des tobenden Wafferfalis mit 
Dligesichnelle wechſeln, während der Regenbogen, deſſen Träger 
fie find, in unbeweglicher Ruhe feftfteht, ganz unberührt von 
jenem raftlofen Wechjel; fo bleibt jede Idee, d. i. jede Gat- 
tung lebender Weſen, ganz unberührt vom fortwährenden Wechſel 
ihrer Individuen. Die Idee aber, oder die Gattung, ift es, 
darin der Wille zum Leben eigentlich wurzelt und ſich manifeftirt: 
daher auch ift an ihrem Beſtand allein ihm wahrhaft gelegen. 
3.3. die Löwen, welche geboren werden und fterben, find wie 
die Tropfen des Waſſerfalls; aber die leonitas, bie Idee oder 
Geftalt, des Löwen, gleicht dem unerſchütterten Regenbogen dar- 
auf. Darım alfo legte Plato den Ideen allein, d. i. den 
species, den Gattungen, ein eigentliches Seyn bei, den Indi⸗ 
viduen nur ein raftlofes Entftehen und Vergeben. Aus dem 
tiefinnerften Bewußtſeyn feiner Unvergänglichkeit entfpringt eigent- 
lich auch die Sicherheit und Gemüthsruhe, mit der jedes thieriſche 
und auch das menjchlihe Individuum unbeforgt dahin wandelt 
zwiihen einem Heer von Zufällen, die e8 jeden Augenblid ver- 
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nichten Tünnen, und überdies dem Tod gerade entgegen: aus 
feinen Augen blickt inzwifchen die Ruhe der Gattung, als welde 
jener Untergang nicht anficht und nicht angeht. Auch dem 
Menfhen könnten dieſe Ruhe die unfihern und wechielnden 
Dogmen nicht verleihen. Aber, wie gejagt, der Anblid jedes 
Thieres lehrt, daß dem Kern des Lebens, dem Willen, in feiner 
Manifeftation der Tod nicht Hinderlidh ift. Welch ein unergründ- 
(ihes Myſterium Tiegt doc in jedem Thiere! Seht das nädjfte, 
jeht euern Hund an; wie wohlgemuth und ruhig er dafteht! 
Biele Tanfende von Hunden haben fterben müffen, che es an 
diefen kam, zu leben. Aber der Untergang jener Taufende hat 
die Idee des Hundes nit angefochten: fie ift durch alles jenes 
Sterben nicht im Mindeften getrübt worden. “Daher fteht der 
Hund fo friſch und urfräftig da, als wäre diefer Tag fein erfter 
und könne feiner fein letter feyn, und aus feinen Augen Teuchtet 
das unzerjtörbare Princip in ihm, der Archaeus. Was ift denn 
nun jene Iahrtaufende hindurch geftorben? — Nicht der Hund, 
er fteht unverfehrt vor und; bloß fein Schatten, fein Abbild in 
unferer an die Zeit gebundenen Erfenntnißweife. Wie Tann 
man doch nur glauben, daß Das vergehe, was immer und immter 
da ift und alle Zeit ausfüllt? — Freilid) wohl ift die Sache 
empirifch erflärlih: nämlid) in dem Maafe, wie der Tod die 
Individuen vernichtete, brachte die Zeugung neue hervor. Aber 
diefe empirifche Erklärung ift bloß fcheinbar eine ſolche: fie fett 
ein Räthfel an die Stelle des andern. Der metaphyſiſche Ver⸗ 
ftand der Sade ift, wenn aud nicht ſo mwohlfeil zu haben, doch 
der allein wahre und genügende. 

Kant, in feinem jubjeltiven Verfahren, brachte die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daB dem Ding an ich die 
Zeit nicht zulommen Tönne ; weil fie in unferer Auffaffung prä- 
formirt Tiege. Nun ift der Tod das zeitliche Ende der zeitlichen 
Erſcheinung: aber fobald wir die Zeit wegnehmen, giebt es gar 
fein Ende mehr und hat dies Wort alle Bedeutung verloren. 
Ich aber, bier auf dem objektiven Wege, bin jett bemüht, das 
Bofitive der Sache nachzuweiſen, daß nämlich das Ding an fi 
von der Zeit und Dem, was nur durch fie möglich ift, dem 
Entftehen und Bergehen, unberührt bleibt, und daß die Erſchei⸗ 
nungen in der Zeit fogar jenes raſtlos flüchtige, dem Nichts zu=- 
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nächft ftehende Dafeyn nicht haben Könnten, wenn nicht in ihnen 
ein Kern aus der Ewigkeit wäre. Die Ewigkeit ift freilich eir 
Begriff, dem feine Anfchauung zum Grunde liegt: er ift au 
deshalb bloß negativen Inhalts, befagt nämlich ein zeitloiet 
Dafeyn. Die Zeit ift dennoch ein bloßes Bild der Ewiglei, 
& ypovos elxwv Tou aluvos, wie e8 Plotinus bat: und ebenio ilt 
unfer zeitlidhes Dafeyn das bloße Bild unfers Weiens an fie. 
- Diefes muß in der Ewigkeit liegen, eben weil die Zeit nur die 
Form unfers Erkennens ift: vermöge diefer allein aber erkennen 
wir unfer und aller Dinge Weſen als vergänglid, endlich und 
der Bernidtung anheimgefallen. 

Im zweiten Buche babe ich ausgeführt, daß die adäquate 
Objelktität des Willens als Dinges an ſich, auf jeder ihrer Stufen 
die (Platonifche) Idee ift; desgleihen im dritten Buche, dag dir 
Ideen der Weſen das reine Subjelt des Erlennens zum Korrelat 
haben, folglich die Erfenntniß derfelben nur ausnahmsweiſe, unter 
befondern Begünſtigungen und vorübergehend eintritt. Für die 
individuelle Erkenntniß Hingegen, alfo in der Zeit, ftellt die 
Idee fih dar unter der Form der Species, weldes die durd 
Eingehen in die Zeit auseinandergezogene Idee if. Daher iſt 
alfo die Species die unmittelbarfte Objeltivation des Dinget 
an fih, d. i. des Willens zum Lehen. Das innerfte Weſen 
jedes Thieres, und auch des Menfchen, Tiegt demgemäß in der 
Species: in diefer alfo wurzelt der fich fo mächtig regende 
Wille zum Leben, nicht eigentlich im Individuo. Hingegen lieg: 
in diefem allein das unmittelbare Bewußtfeyn: deshalb wähnt ei 
fih von der Gattung verfhieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Leben manifeftirt fih in Beziehung auf 
das Individuum als Hunger und Todesfurdt; in Beziehung 
auf die Species als Geſchlechtstrieb und Leidenfchaftliche Sorge 
für die Brut. In Uebereinftimmung hiemit finden wir bie Natur, 
als welche von jenem Wahn des Individuums frei ift, fo forg 
fam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig gegen dem 
Untergang der Individuen: dieſe find ihr ſtets nur Mittel, jent 
ift ihr Zwed. Daher tritt ein greller Kontraft hervor zwiſchen 
ihrem Geiz bei Ausftattung der Individuen und ihrer Verſchwen⸗ 
dung, wo e8 die Gattung gilt. Hier nämlich werben oft von 
einem Individuo jährlih Hundert Laufende Keime und darüber 
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gewonnen, 3. B. von Bäumen, Fifhen, Krebfen, Termiten 
u.a. m. Dort Hingegen ijt Jedem an Kräften und Organen 
nur knapp fo viel gegeben, daß es bei unausgefekter Anftrengung 
fein Leben friften kann; weshalb ein Thier, wenn es verſtümmelt 
oder geihwächt wird, in der Kegel verhungern muß. Und wo 
eine gelegentliche Erſparniß möglich war, dadurd daß ein Theil 
zur Noth entbehrt werden konnte, ift ex, felbft außer der Ord⸗ 
nung, zurüdbehalten worden: daher fehlen 3.3. vielen Raupen 
die Augen: die armen Thiere tappen im Finftern von Blatt zu 
Blatt, welches beim Mangel der Fühlhörner dadurch gefchieht, 
daß fie fi mit drei Viertel ihres Leibes in der Luft hin und 
ber bewegen, bis fie einen Gegenjtand treffen; wobei fie oft ihr 
dicht daneben anzutreffendes Futter verfehlen. Allein dies ge- 
ihieht in Folge ber lex parsimoniae naturae, zu deren Aus- 
drud natura nihil facit supervacaneum man noch fügen kann 
et nihil largitur. — Die felbe Richtung der Natur zeigt fich 
auh darin, daß je tauglicher das Individuum, vermöge feines 
Alters, zur Fortpflanzung ift, deito kräftiger in. ihm die vis 
naturae medicatrix fi) äußert, feine Wunden daher leicht Heilen 
und e8 von Krankheiten leicht geneit. Diefes nimmt ab mit der 
Zeugungsfähigkeit, und finkt tief, nachdem fie erlofchen ift: denn 
jegt ift, in den Augen der Natur, das Individuum werthlos 
geworden. 

Werfen wir jet noch einen Blid auf die Stufenleiter der 
Weſen, mit fammt der fie begleitenden Gradation des Bewußt⸗ 
jeyns, vom Bolypen bis zum Menfchen; fo fehen wir dieſe 
wundervolle Pyramide zwar durch den fteten Tod der Individuen 
in unausgeſetzter Oscillation erhalten, jedoch mittelft des Bandes 
der Zeugung, in den Gattungen, die Unendlichkeit ber Zeit hin- 
durch beharren. Während nun aljo, wie oben ausgeführt wor- 
den, das Objektive, die Gattung, fi) als unzerftörbar barftelft, 
fheint das Subjektive, als weldes bloß im Selbſtbewußtſeyn 
diefee Wefen befteht, von der Fürzeften Dauer zu feyn und uns 
abläffig zerftört zu werden, um eben fo oft, auf unbegreifliche 
Weife, wieder aus dem Nichte Hervorzugehen. Wahrlich aber 
muß man fehr kurzſichtig feyn, um fi duch diefen Schein 
täufchen zu laſſen und nicht zu begreifen, daß, wenn gleich bie 
Form der zeitlichen Zortdauer nur dem Objektiven zulommt, das 
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Subjeltive, d. i. der Wille, welcher in dem Allen lebt und e- 
fheint, ‚und mit ihm das Subjelt des Erlennens, in melden 
daffelbe fih darftellt, — nicht minder ungeritörbar feyn mu; 
indem die Fortdauer des Objektiven, ober Aeußern, doch num dir 
Erſcheinung der Unzerſtörbarkeit des Subjektiven, oder Innern 
ſeyn Tann; da Jenes nichts beſitzen Tann, was es nicht von 
Diefem zum Lehn empfangen hätte; nicht aber wefentlich und m 
fprünglidy ein Objeltives, eine Erfcheinung, und ſodann fekundir 
und accibdentell ein Subjektives, ein Ding an fi, ein Selht 
bewußtes feyn Tann. Denn offenbar ſetzt Ienes als Erſcheinung 
ein Erſcheinendes, als Seyn für Anderes ein Seyn für fid, um 
als Objelt ein Subjelt voraus; nicht aber umgefehrt: weil überel 
die Wurzel der Dinge in Dem, was fie für fich felbft find, ali 
im Subjeltiven liegen muß, nicht im Objektiven, d. h. in Tem, 
was fie erjt für Andere, in einem fremden Bewußtſeyn find. 
Demgemäß fanden wir, im erften Buch, daß ber richtige Aut 
gangspunft für die Philoſophie wejentlid und nothmendig de 
fubjeftive, d. 5. der ideafiftifche ift; wie auch, daß der entgegen 
gejegte, vom Objektiven ausgehende, zum Materialismus führt. — 
Im Grunde aber find wir mit der Welt viel mehr Eins, ali 
wir gewöhnlich denken: ihr inneres Wefen ift unfer Wille; ihre 
Erſcheinung ift unfere Vorftellung. Wer dieſes Einsfeyn nd 
zum bdeutlihen Bewußtſeyn bringen könnte, dem würde der 
Unterfhied zwifchen der Fortdauer der Außenwelt, nachdem a 
geitorben, und feiner eigenen Fortdauer nah dem Tode ver 
fhwinden: Beides würde fi ihm als Eines und Daffelbe dur- 
ftellen, ja, er würde über den Wahn lachen, ber fie trennen 
konnte. Denn das Verſtändniß der Ungzerftörbarleit unie? 
Weſens fällt mit dem der Identität des Makrokosmos und Mi— 
krokosmos zufammen. Ginftweilen kann man das hier Geſagtt 
fih durch ein eigenthümliches, mittelft der Phantafie vorzumeh⸗ 
mendes Experiment, welches ein metaphyſiſches genannt werden 
könnte, erläutern. Man verfuche nämlich, ſich die Keinen Fallé 
gar ferne Zeit, da man geftorben feyn wird, lebhaft zu ver- 
gegenwärtigen. Da denkt man ſich weg und läßt die Welt fort- 
beftehen:: aber bald wird man, zu eigener Verwunderung, et 
decken, daß man dabei doch noch dawar. Denn man hat MI- 
meint, die Welt ohne fich vorzuftellen: allein im Bewußtſehn Mi 
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das Ih das Unmittelbare, durch weldes die Welt erft ver- 
mittelt, für welches allein fie vorhanden ift. Diefes Centrum 
alles Dafeyns, dieſen Kern aller Realität foll man aufheben und 
dabei dennoch die Welt fortbeftehen laffen: es ift ein Gedanke, 
der fih wohl in abstracto denken, aber nicht realifiren Täßt. 
Das Bemühen, diejes zu leiften, der Verſuch, das Sekundäre 
ohne das Brimäre, das Bedingte ohne die Bedingung, das Ges 
tragene ohne den Zräger zu denfen, mißlingt jedes Mal, un⸗ 
gefähr fo, wie der, fich einen gleichjeitigen rechtwinflichten Triangel, 
oder ein Vergehen oder Entftehen von Materie und ähnliche Un- 
möglichleiten mehr zu denken. Statt des Beabfichtigten dringt 
fi) uns dabei das Gefühl auf, daß die Welt nicht weniger in 
ung ift, als wir in ihr, und daR die Duelle aller Realität in 
unferm Innern liegt. Das Reſultat iſt eigentlich diefes: die Zeit, 
da ih nicht ſeyn werde, wird objektiv kommen: aber fubjeltiv 
kaun fie nie kommen. — Es ließe daher ſich fogar fragen, wie 
weit denn Jeder, in feinem Herzen, wirklich an eine Sadje glaube, 
die er fich eigentlich gar nicht denken kann; oder ob nicht vielleicht 
gar, da fi) zu jenem bloß intelleftuellen, aber mehr oder minder 
beutlih von Jedem fchon gemachten Experiment noch das tiefe 
innere Bewußtfeyn der Ungzerftörbarleit unſers Weſens an fich 
gefelit, der eigene Tod uns im Grunde die fabelhaftefte Sache 
von der Welt fei. - 

Die tiefe Meberzeugung von unferer Unvertilgbarfeit durch 
ven Tod, welche, wie auch die unausbleiblichen Gewiffensforgen 
jyei Annäherung bdefjelben bezeugen, Ieder im Grunde feines 
Derzens trägt, hängt durchaus an dem Bewußtſeyn unferer Urs 
prünglichleit und Ewigkeit; daher Spinoza fie fo ausdrüdt: 
jentimus, experimurque, nos aeternos esse. Denn als uns 
vergänglich kann ein vernünftiger Menſch fih nur benfen, fo- 
ern er ſich als anfangslos, als ewig, eigentlich als zeitlos denkt. 
Ber Hingegen fih für aus Nichts geworden hält, muß auch 
enken, daß er wieder zu Nichts wird: denn daß eine Unendlich⸗ 
eit verftrichen wäre, ehe er war, dann aber eine zweite angefangen 
be, welche hindurch er nie aufhören wird zu ſeyn, ift ein 
nonftrofer Gedanke. Wirklich ift der folidefte Grund für unfere 
Invergänglichkeit der alte Sag: Ex nihilo nihil fit, et in 
dhilum nihil potest reverti. Ganz treffend fagt daher Theo- 
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phraftus Baracelfus (Werke, Strasburg 1608, Bd. 2, ©. 6): 
„Dte Seel in mir ift aus Etwas geworden; darum fie nicht zu 
Nichts Tommt: denn aus Etwas kommt fie.” Er giebt dm 
wahren Grund an. Wer aber die Geburt des Menſchen fir 
beffen abfoluten Anfang hält, dem muß der Tod das abfolut 
Ende deffelben feyn. ‘Denn beide find was fie find in gleiden 
Sinne: folglih kann Jeder fih nur in fofern als unfterblid 
denken, als er fih aud als ungeboren denkt, und in gleicen 
Sinn. Was die Geburt ift, das ift, dem Wefen und der Be 
deutung nad, auch der Tod; es iſt die felbe Linie in zwei Rich 
tangen befchrieben. ft jene eine wirkliche Entftehung aus Nidis; 
fo ift auch diefer eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit aba 
fäßt fih nur mittelft der Ewigkeit unſers eigentlichen Weſen 
eine Unvergänglichleit deſſelben denken, welche mithin feine zeit 
fihe ift. Die Annahme, daß der Menſch aus Nichts geicafien 
fei, führt nothwendig zu der, daß der Tod fein abfolntes Ende 
fei. Hierin ift alfo da6 A. T. völlig Tonfequent: denn zu ein 
Schöpfung aus Nichts paßt Feine Unfterblicgleitsichre. Das mr 
teftamentliche Chriftenthum Bat eine foldhe, weil es Snbifce 
Geiſtes und daher, mehr als wahrſcheinlich, auch Indiſcher Her⸗ 
kunft ift, wenn gleih nur unter Aegyptiſcher Vermittelung 
Altein zu dem Iüdifchen Stamm, auf welchen jene Indiſche Weit 
heit im gelobten Land gepfropft werden mußte, paßt folde wie 
die Freiheit des Willens zum Geſchaffenſeyn deffelben, oder wie 
Humano capiti cervicem pietor equinam 
Jungere si velit. 

Es ift immer ſchlimm, wenn man nicht von Grund aus originel 
feyn und aus ganzem Holze ſchneiden darf. — Hingegen habe 
Brahmanismus und Buddhaismus ganz Tonfequent zur Fort 
daner nah dem Tode ein Dafeyn vor der Geburt, deſſen Ver 
ſchuldung abzubüßen dieſes Leben da if. Wie deutlich fie avd 
der nothwendigen Konſequenz hierin fich bewußt find, zeigt 


folgende Stelle aus Colebrooke's Geſchichte der Indiſchen Pr 


Iofopbie in den Transact. of the Asiatie London Societs, 
Vol. 1, p. 577: Against the system of the Bhagavatas, which 
is but partially heretical, the objection upon which the 
chief stress is laid by Vyasa is, that the soul would not bt 


eternal, if it were 3 production, and oonsequently hads 
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beginning*). ferner in Upham’s Doctrine of Buddhism, 
S. 110, Heißt eg: The lot in hell of impious persons call’d 
Deitty is the most severe: these are they, who discrediting 
the evidence of Buddha, adhere to the heretical doctrine, 
that all living beings had their beginning in the mother’s 
womb, and will have their end in death **). 

Ber fein Dafeyn bloß als ein zufälliges auffaßt, muß aller 
dings fürchten, e8 durch den Tod zu verlieren. Hingegen wer 
auch nur im Allgemeinem einfieht, daß daſſelbe auf irgend einer 
uriprünglichen Nothwendigkeit beruhe, wird nicht glauben, daß 
diefe, die etwas fo Wundervolles herbeigeführt hat, auf eine 
folhe Spanne Zeit beſchränkt ſei, fondern daß fie in jeder wirke. 
Als ein nothwendiges aber wird fein Dafeyn erfennen, wer er- 
wägt, daß bis jet, da er eriftirt, bereits eine unendliche Zeit, 
aljo and eine Unendlichkeit von Veränderungen abgelaufen ift, 
er aber dieſer ungeachtet doch da ift: die ganze Möglichleit aller 
Zuftände Hat ſich alfo bereits erföpft, ohne fein Dafeyn aufe 
heben zu können. Könnte er jemals nicht jeyn; fo wäre 
er ſchon jegt nicht. Denn die Unenblichleit ber bereits abge- 
laufenen Zeit, mit der darin erjchöpften Möglichkeit ihrer Vor⸗ 
gänge, verbürgt, daß was eriftirt-nothwendig eriftirt. Mit 
bin hat Jeder fich als ein nothwendiges Weſen zu begreifen, 
d. h. als ein folhes, aus deifen wahrer und erichöpfender Der 
finition, wenn man fie nur hätte, das Dafeyn deffelben folgen 
würde. In diefem Gedankengange Liegt wirklich der allein imma 
nente, d. 5. fih im Bereich erfahrungsmäßiger Data haftende 
Beweis der Unvergänglichleit unſers eigentlichen Wefens. Dieſem 
nämlich muß die Eriftenz inhäriren, weil fie fih als von alien 
durch die Kauſalkette möglicherweife herbeiführbaren Zuftänden 
unabhängig erweift: denn diefe haben bereits das Ihrige gethan, 


*) „Gegen bas Syſtem der Bhagavatas, weldhes nur zum Theil ketze⸗ 
riſch iſt, if die Einwendung, auf welde Byafa das größte Gewicht legt, 
diefe, daß die Seele nicht ewig feyn würde, wenn fie hervorgebracht wäre 
und folglich einen Anfang hätte.’ 

*+) „In der Hölle ift das bärtefte 2008 das jener Srreligiofen, die 
Deitty genannt werden: bies find ſolche, melde, das Zeugniß Buddha's 
derwerfend, der Feerifchen Lehre anhängen, daß alle Iebenden Wefen ihren 
Anfeng im Mutterleibe nehmen und ihr Ende im Tode erreidhen.” 
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und dennoch ift unfer Dafeyn davon fo unerjchüttert geblichen, 
wie der Lichtſtrahl vom Sturmwind, den er burdhfchneide. 
Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, uns einem glückjäligen 
Zuftande entgegenführen,; fo wären wir fchon lange da: dem 
eine unendliche Zeit liegt Hinter uns. Aber ebenfalls: Könnte fe 
uns dem Untergange entgegenführen ; fo wären wir ſchon Tänaft 
nicht mehr. Daraus, daß wir jetzt da find, folgt, wohlerwogen, 
daß wir jederzeit daſeyn müſſen. Denn wir find felbit ba4 
Wefen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, in ſich auf- 
genommen bat: deshalb füllt e8 eben die ganze Zeit, Gegen: 
wart, Vergangenheit und Zukunft auf gleiche Weife, und ces it 
uns fo unmöglih, aus dem Dafeyn, wie aus dem Raum hie 
auszufallen. — Genau betrachtet ift e8 undenkbar, daß “Das, was 
ein Mal in aller Kraft der Wirklichkeit da ift, jemals zu nicht 
werden und dann eine unendliche Zeit hindurch nicht ſeyn ſollte. 
Hieraus ift die Lehre der Chriften von der Wiederbringung aller 
Dinge, bie der Hindu von der fidh ſtets erneuernden Schöpfung 
der Welt durch Brahma, nebit ähnlichen Dogmen Griechiſcher 
Philofophen hervorgegangen. — Das große Gcheimnig unſers 
Seyns und Nichtfeyns, welches aufzuklären biefe und alle damit: 
verwandten Dogmen erdacht wurden, beruht zuletzt darauf, daf 
das felbe, was objeltiv eine unendliche Zeitreihe ausmacht, fub- 
jeftiv ein Punkt, eine untheilbare, allezeit gegenwärtige Gegen 
wart ift: aber wer faßt es? Am deutlichiten Hat es Kant dar- 
gelegt, in feiner umfterblichen Lehre von der Idealität der Zeit 
und der alleinigen Realität des Dinges an fih. Denn aus bier 
ergiebt fich, daR das eigentlich Wefentliche der. Dinge, des Men⸗ 
ſchen, der Welt, bleibend und beharrend im Nunc stans liczt, 
feit umd unbeweglih; und daß der Wechfel der Erſcheinungen 
und Begebenheiten eine bloße Folge unferer Auffaffung befjelben 
mittelft unferer Anfchauungsform der Zeit if. Demnad, fat 
zu den Menfchen zu fagen: „ihr feid durch die Geburt entftanden, 
aber unſterblich“; follte man ihnen fagen: „ihr ſeid nicht Nichte”, 
und fie diefes verftehen Iehren, im Sinne des dem Hermes 
Trismegiftos beigelegten Ausfpruhs: To yap Ev as cz 
(Quod enim est, erit semper. Stob. Ecl., I, 43, 6.) Bm 
es jedoch hiemit nicht gelingt, fondern das beängftigte Herz fen 
altes Klagelied anftimmt: „Ich fehe alle Wefen durch die Geburt 
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aus dem Nichts entftehen und biefem nach Kurzer Friſt wieder 
anheimfallen: aud mein Dafeyn, jekt in ber Gegenwart, wird 
bald in ferner Vergangenheit liegen, und ich werde Nichts 
ſeyn!“ — fo ift die richtige Antwort: „Bift du nicht da? Haft 
du fie nicht inne, die koſtbare Gegenwart, nad der ihr Kinder 
der Zeit alle fo gierig tradhtet, jet inne, wirffich inne? Und 
verftehft dur, wie du zu ihr gelangt bit? Kennſt du die Wege, 
die bi zu ihr geführt Haben, daß du einfehen könnteſt, fie wür⸗ 
den dir durch den Tod verfpart? Ein Dafeyn beines Selbft, 
nad) der Zerftörung deines Leibes, ift dir feiner Möglichkeit nad) 
unbegreiflich: aber kann e8 dir unbegreiflidher ſeyn, als dir dein 
jegige8 Daſeyn ift, und wie du dazu gelangteit ? Warum follteft 
du zweifeln, daß die geheimen Wege, bie dir zu biefer Gegen- 
wart offen ftanden, dir nicht aud zu jeder künftigen offen ftehen 
werden ?” 

Wenn alfo Betradhtungen diefer Art allerdings geeignet find, 
die Meberzeugung zu erweden, daß in uns etwas ift, das ber 
Tod nicht zerftören kann; fo geſchieht es doch nur mittelft Er⸗ 
hebung auf einen Standpunkt, von welchem aus die Geburt nicht 
der Anfang unſers Daſeyns iſt. Hieraus aber folgt, daß was 
als durch den Tod unzerftörbar dargethan wird, nicht eigentlich 
das Individuum ift, welches überdies durch die Zeugung ent- 
ftanden und die Eigenfchaften des Vaters und der Mutter an ſich 
tragend, als eine bloße “Differenz der Species fi) darftellt, als 
folche aber nur endlich feyn fann. Wie, Dem entjprechend, das 
Individuum feine Erinnerung feines Dafeyns vor feiner Geburt 
bat, fo kann es von feinem jeßigen Feine nad dem’ Tode haben. 
In das Bewußtſeyn aber fett Jeder fein Ich: dieſes erfcheint 
ihm daher als an die Indivibualität gebunden, mit welcher ohne⸗ 
bin alles Das untergeht, was ihm, als Diefem, eigenthümlich 
iſt und ihn von den Andern unterfcheidet. Seine Fortdauer ohne 
die Individualität wird ihm daher vom Fortbeſtehen der übrigen 
Weſen ununterfcheibbar, und er fieht fein Ich verfinfen. Wer 
nun aber fo fein Dafeyn an bie Identität des Bewußtfeyns 
Mmüpft und daher für diejes eine endloſe Fortdauer nad dem 
Tode verlangt, follte bedenten, daß er eine ſolche jedenfalls nur 
um den Preis einer eben fo endlofen Vergangenheit vor der Ge⸗ 
burt erlangen Tann. Denn da ex von einem Dafeyn vor ber 

Ehopendauer, Die Welt. I. 36 
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&eburt Teine Erinnerung bat, fein Bewußtſeyn alfo mit der Ge 


burt anfängt, muß ihm diefe für ein Hervorgehen feine Daſeyne 


aus dem Nichts-gelten. Dann aber erlauft er die umendliche Zeit 


feines Daſeyns nach dem Tode für eine eben fo fange vor ber 
Geburt : wobei die Rechnung, ohne Profit für ihn, aufgeht. DA 
hingegen das Dafeyn, welches der Zod unberührt läßt, ein an⸗ 
deres, als bas des individuchen Bewußtſeyns; jo muß es, eben 
fo wie vom Tode, au von der Geburt unabhängig ſeyn, umd 
demnach) in Beziehung auf daffelbe es glei wahr jeyn zu fagen: 
„ich werbe ſtets ſeyn“ und „ich bin ftetS geweſen“; welches dann 
doch zwei Unenblichkeiten für eine giebt. — Eigentlich aber lieg: 
im Worte Ih das größte Aeguivolum, wie ohne Weiteres Der 
einfehen wird, dem der Inhalt unfers zweiten Buches und die 
dort durdägeführte Sonderung des wollenden vom erfennenden 
Theil unſers Wefens gegenwärtig if. Je nachdem ich biefes 
Wort veritehe, Tann ic fagen: „Der Tod ift mein gänzlides 
Ende‘; oder aber au: „Ein fo unendlich Keiner Theil ber Welt 
ih bin; ein eben fo Kleiner Theil meines wahren Weſens ift dieſe 
meine perfünlihe Erſcheimug.“ Aber das Ich ift der finftere 
Punkt im Bewußtſehn, wie auf der Nethaut gerade der Eintritts⸗ 
punkt bes Sehnerven blind ift, wie das Gehirn felbft völlig 
unempfindlich, der Sonnenkörper finfter ift und das Auge Alice 
fieht, nur fich fjelbft nicht. Unfer Erkenntnißvermögen ift ganz 
nach Außen gerichtet, Dem entiprechend, daß es das Probuft einer 
zum Zwecke ber bloßen Selbfterhaltung, aljo des Nahrungſuchens 
und Bentefangens entfiandenen Gehirnfunftion if. Daher weiß 
Zeder von fi nur als von biefem Inbividuo, wie e8 im der 
äußeren Anſchauung fich darftellt. Könnte er Hingegen zum Be 
wußtſeyn bringen was er noch überdies und außerdem tft; ip 
würde er feine Individualität willig fahren laffen, die Tenacitä: 
feiner Auhänglichkeit an biefelbe belächeln und jagen: „Was 
kümmert der Berluft diefer Individualität mid, der ich die Mög⸗ 
lichkeit zahllofer Iudivibwalitäten in mir trage?” Er würde 
einfehen, baß, wenn ihm gleich eine Fortdauer feiner Individna⸗ 
Iität nicht bevorfteht, es doch ganz jo gut ift, als hätte er eine 
foldhe ; weil ex einen vollfommenen Erſatz für fie in fich trägt. — 
Ueberbies Tteße fi) nun aber noh in Erwägung bringen, daß 
die Imdivibualität ber meiften Menfthen eine fo elende und nicht“ 
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würdige ift, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß 
was an ihnen noch einigen Werth Haben mag, das allgemein 
Menfchliche ift: diefem aber fann man die Unvergänglicfeit ver- 
ſprechen. Ja, ſchon die ftarre Unveränderlichkeit und weſentliche 
Beſchränkung jeder Individualität, als folcher, müßte, bei einer 
endlofen Fortdauer derfelben, endlich, dic, ihre Monotonie, einen 
fo großen Weberdruß erzeugen, daß man, um ihrer nur entlebigt 
zu fen, lieber zu Nichts würde. Unfterblichkeit und Individua— 
fität verlangen, Heißt eigentlich einen Irrthum ins Unendliche 
perpetuiren wollen. Denn im Grunde ift doc) jede Individualität 
nur ein fpectelfer Irrthum, Fehltritt, etwas das beffer nicht wäre, 
ja, movon uns zurüdzubringen der eigentliche Zweck des Lebens 
ift. Dies findet feine Beftätigung auch darin, daß die alfermeiften, 
ja, eigentlich alle Menſchen jo beſchaffen find, daß fie nicht glück— 
fich ſeyn könnten, in welche Welt auch immer fie verfett werden 
möchten. In dem Maaße nämlich), als eine ſolche Noth und Be⸗ 
fchwerde ausichlöffe, würden fie der Langenweile anheimfalfen, 
und in dem Maaße, als diefer vorgebeugt wäre, würden fie in 
Noth, Plage und Leiden gerathen. Zu einem glüdfäligen Zu- 
Stande bes Menſchen wäre alfo keineswegs hinreichend, daß man 
ihn in eine „beſſere Welt“ verjette, fondern auch noch erfordert, 
daß mit ihm ſelbſt eine Grundveränderung vorgienge, aljo daß er 
nicht mehr wäre was er tft, und dagegen würde was er nicht ift. 
Dazu aber muß er zuvörderft aufhören zu ſeyn was er ift: diefes 
Erfordernig erfüllt vorläufig der Tod, deifen moralifche Noth- 
wendigfeit fi) von biefem Geſichtspunkt ans fchon abjehen läßt. 
In eine andere Welt verfegt werden, und fein ganzes Wefen ver- 
ändern, — ift im Grunde Eins und daſſelbe. Hierauf beruft 
auch zuletzt jene Abhängigfeit des Objektiven vom Cubjeftiven, 
welche der Idealismus unfers erften Buches darlegt: demnach 
fiegt hier der Antnüpfungspunft der Transfcendentalphilofophie an 
die Ethik. Wenn man dies berücfichtigt, wird man das Er- 
wachen aus dem Traume des Lebens nur dadurch möglich finden, 
daß mit demfelben auch fein ganzes Grundgewebe zerrinnt: dies 
aber iſt fein Organ felbft, der Intelleft, fammt feinen Formen, 
al® mit welchem ber Traum ſich ins Unendliche fortfpinnen würbe; 
To feft ift er mit jenem verwachſen. Das, was ihn eigentlich 
träumte, ift doch noch davon verſchieden und bleibt allein übrig: 
36 * 





564 Biertes Buch, Kapitel 41. 


Hingegen ift die Beforgniß, es möchte mit dem Tode Alles au: 
feyn, Dem zu vergleihen, daß Einer im Traume dächte, es gäbe 
bloß Träume, ohne einen Zräumenden. — Nachdem nun aber 
durch den Tod ein individuelles Bewußtfeyn ein Mal geendig: 
bat; wäre e8 ba auch nur wünfchenswerth, daß es wieder an: 


gefacht würde, um ins Endloſe fortzubeftehen? Sein Juhalt if, 


dem größten Theile nach, ja meiftens durchweg, nichts als er 
Strom Heiner, irdifcher, armfäliger Gedanken und endlofer Sorgen: 
laßt diefe doch endlich beruhigt werden! — Mit ridhtigem Sinne 
jeßten daher die Alten auf ihre Grabfteine: securitati per- 
petuae; — ober bonae quieti. Wollte man aber gar Hier, wie 
fo oft gefchehen, Fortdauer des individuellen Bewußtſeyns ver- 
langen, um eine jenfeitige Belohnung oder Beſtrafung daran zu 
nüpfen; fo würde e8 hiemit im Grunde nur auf die Bereinbar- 
keit der Tugend mit dem Egoismus abgejehen feyn. Diele Bei⸗ 
ben aber werden fi nie umarmen: fie find von Grund aus Ent: 





gegengefehte. Wohlbegründet Hingegen ift die unmittelbare Ueber: 


zeugung, welde der Anblid edler Handlungen hervorruft, daß 
der Geift der Liebe, der Diefen feiner Feinde fchonen, Jenen 


bes zuvor nie Gefehenen fi mit Lebensgefahr annehmen heikt, 
nimmermehr verfliegen und zu Nichts werden faun. — 

Die gründlichfte Antwort auf die Frage nad der Fortdauer 
des Individuums nad: dem Tode liegt in Kants großer Lehre 
von der Idealität der Zeit, als weldde gerade hier ſich be 
fonders folgenreih und fruchtbar erweift, indem fie, durd eine 
völlig theoretifche aber wohlerwiejene Einfiht, Dogmen, die aui 
bem einen wie auf dem andern Wege zum Abfurben führen, er- 
fest und fo die ercitirendefte aller metaphufifchen ragen mit einem 
Male befeitigt. Anfangen, Enden und Fortdauern find Begriffe, 
welche ihre Bedeutung einzig und allein von der Zeit entlehnen 
und folglih nur unter Vorausfegung diefer gelten. Allein die 


Zeit hat Tein abfolutes Dafeyn, ift nicht die Art und Weiſe des 
Seyns an fi der Dinge, fondern bloß die Form unferer Er 


fenntniß von unferm und aller Dinge Daſeyn und Weien, 
welche .eben dadurch jehr unvolllommen und auf bloße Erfſchei⸗ 


nungen befchränft ift. In Hinficht auf diefe allein alfo finden 


die Begriffe von Aufhören und Fortdauern Anwendung, nicht in 
Dinfiht auf das in ihnen fi Darftellende, das Weſen an fich der 








— 
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Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher keinen Sinn 
mehr haben. Dies zeigt ſich denn auch daran, daß eine Beant- 
wortung der von jenen Zeit-Begriffen ausgehenden Frage unmög- 
lich wird und jede Behauptung einer foldhen, fei fie auf der einen 
oder der andern Seite, ſchlagenden Einwürfen unterliegt. Man 
fönnte zwar behaupten, daß unfer Weſen an fih nad) dem Tode 
fortdauere, weil es falſch fei, daß es untergienge; aber eben fo 
gut, daR es untergienge, weil es faljch fei, daß es fortbauere: 
im Grunde ift das Eine fo wahr wie das Andere. Hier ließe 
ih demnad allerdings fo etwas, wie eine Antinomie aufftellen. 
Allein fie würde auf lauter Negationen beruhen. Man ſpräche 
darin dem Subjekt des Urtheils zwei kontradiktoriſch entgegen- 
geſetzte Prädikate ab; aber nur weil die ganze Kategorie derfelben 
auf jenes nicht anwendbar wäre. Wenn man nım aber jene beiden 
Prädikate nicht zufammen, fondern einzeln ihm abſpricht, gewinnt 
8 den Schein, al® wäre das Tontrabiftoriihe Gegentheil des 
jedesmal abgefprochenen Prädikats dadurh von ihm bewiefen. 
Dies beruht aber darauf, daß Hier infommenjurable Größen ver: 
glichen werben, infofern das Problem uns auf einen Schauplat 
verjegt, welcher die Zeit aufhebt, dennoch aber nad) Zeitbeftim- 
mungen frägt, welche folglih dem Subjekt beizulegen und ihm 
abzufprechen gleich falſch ift: dies eben heißt: das Problem ift 
trangjcendent. In diefem Sinne bleibt der Tod ein Myſterium. 

Hingegen Tann man, eben jenen Unterjchied zwiſchen Er- 
ſcheinung und Ding an fi) feithaltend, die Behauptung aufftellen, 
daß der Menſch zwar als Erfcheinung vergänglich fei, das Wefen 
an fich deffelben jedoch Hievon nicht mitgetroffen werde, dafjelbe 
aljo, obwohl man, wegen der diefem anhängenden Elimination 
der Zeitbegriffe, ihm feine Fortdauer beilegen fünne, doc) unzer- 
jtörbar fe. _ Demnach würden wir hier auf den Begriff einer 
Unzerſtörbarkeit, die jedoch Feine Fortdauer wäre, geleitet. Dieſer 
Begriff nun ift ein folcher, der, auf dem Wege der Abftraktion 
gewonnen, fich auch allenfalls in abstracto denken läßt, jedod) 
duch feine Anfchauung belegt, mithin nicht eigentlich deutlich 
werden Tann. Andererfeits jedoch ift hier feitzuhalten, daß wir 
niht, wie Kant, die Erfennbarkeit des Dinges an fich ſchlecht⸗ 
hin aufgegeben haben, fondern wifjen, daß daffelbe im Willen 
zu ſuchen fei. Zwar haben wir eine abfolute und erjchöpfende 
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Erkenntniß des Dinges an fi nie behauptet, vielmehr fehr wohl 


eingefehen, daß, Etwas nad) dem, was es ſchlechthin an und für | 


fich fei, zu erfennen, unmöglich ift. Denn fo bald ich erkenne, 


habe ich eine Vorftellung: dieſe aber kann, eben weil fie meine 
Borftellung ift, nicht mit dem Crlannten identifch ſeyn, fondern 
giebt e&, indem fie es aus einem Seyn für fid) zu einem Seyn 
für Andere macht, in einer ganz andern Form wieder, ift aljo 
ftets noch als Erfcheinung deifelben zu betrachten. Für ein 
ertennendes Bewußtſeyn, wie immer foldes auch beſchaffen 
feyn möge, kann es daher ſtets nur Erſcheinungen geben. Dies 
wird ſelbſt dadurch nicht ganz bejeitigt, daß mein eigenes Weſen 
das Erkannte ift: denn fofern es in mein erfennendes Bewuf:- 
feyn fällt, ift e8 fchon ein Reflex meines Wejens, ein von diejem 
jelbft Verfchiedenes, alſo jchon in gewiſſem Grad Erſcheinung. 
Sofern ich alfo ein Crlennendes bin, habe ich felbjt an meinen 
eigenen Weſen eigentlih nur eine Erſcheinung: fofern ich Hingegen 
diefes Weſen ſelbſt unmittelbar bin, bin ich nicht erkennen. 
Denn daß die Erkenntniß nur eine felundäre Eigenſchaft unjere 
Weſens und durch die animalifhe Natur deſſelben Herbeigeführ: 
fei, ift im zweiten Bud) genugfam bewiefen. Streng genommen 
erkennen wir alfo auch unjern Willen immer nur nod als Cr: 
fheinung und nicht nah Dem, was er fchlehthin an und für 
fih jeyn mag. Allein eben in jenem zweiten Bud, wie aud in 
der Schrift vom Willen in der Natur, ift ausführlich dargethan 
und nachgewiefen, daß, wenn wir, um in das Innere der Tinge 
zu dringen, das nur unmittelbar und von Außen Gegebenc ver- 
laffend, die einzige Crfcheinung, in deren Weſen uns eine un 
mittelbare Einfiht von Innen zugänglich ift, feithalten, wir in 
diefer als das Letzte und den Kern der Realität ganz entfchieden 
den Willen finden, in weldem wir daher das Ding an fid) in: 
fofern erkennen, als es Hier nicht mehr den Raum, aber doch 
noch die Zeit zur Form hat, mithin eigentlih nur in feiner un: 
mittelbarſten Manifeftation und daher mit dem Vorbehalt, dar 
diefe Erfenntuiß defjelben noch Feine erſchöpfende und ganz adäquate 
ſei. In diefen Sinne alfo halten wir auch hier den Begriff des 
Willens als des Dinges an ſich feſt. 

Auf den Menſchen, als Erſcheinung in der Zeit, iſt der 
Begriff des Aufhörens allerdings anwendbar und die empiriſche 
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Erfenntniß legt unverholen den Tod als das Ende diefes zeitlichen 
Daſeyus dar. Das Ende der Perfon ift eben fo real, wie es 
ihr Anfang war, und in eben dem Sinne, wie wir vor der Ge⸗ 
burt nicht waren, werden wir nad) dem Tode nicht mehr fen. 
Jedoch kann duch den Tod nicht mehr aufgehoben werden, als 
durch die Geburt gefeßt war; alfo nicht Das, wodurch die Ges 
burt allererjt möglich geworden. In diefem Sinne ift natus et 
denatus ein ſchöner Ausdrud. Nun aber liefert die geſammte 
empiriſche Erfenntniß bloße Erfcheinungen : nur diefe daher wer- 
den von den zeitlichen Hergängen des Entſtehens und Vergehens 
getroffen, nicht aber das Erfcheinende, das Wefen an fih. Für 
dieſes eriftirt der durch das Gehirn bedingte Gegenfat von Ent- 
ftehen und Vergehen gar nicht, fondern hat hier Sinn und Be— 
deutung verloren. Daſſelbe bleibt alfo unangefochten von zeit- 
lichen Ende einer zeitlihen Erſcheinung und behält ftets dasjenige 
Daſeyn, auf weldes die Begriffe von Anfang, Ende und Forte 
dauer nicht anwendbar find. Daſſelbe aber ift, fo weit wir es 
verfolgen können, in jedem erjcheinenden Wefen der Wille deffel- 
ben: fo auch im Menfchen. Das Bewußtſeyn hingegen befteht 
im Erkennen: diejes aber gehört, wie genugjam nachgewiefen, 
als Tchätigleit des Gehirns, mithin ale Funktion des Organis- 
mus, der bloßen Erfcheinung an, endigt daher mit diefer: ber 
Wille allein, dejfen Werk oder vielmehr Abbild der Leib war, ift 
das Unzerftörbare. Die ftrenge Unterfcheidung des Willens von 
der Erkenntniß, nebft dem Primat des erftern, weldye den Grunde 
charakter meiner Philofophie ausmacht, ift daher der alleinige 
Schlüſſel zu dem ſich auf mannigfaltige Weife fund gebenden 
und in jedem, fogar dem ganz rohen Bewußtſeyn ftets von Neuem 
auffteigenden Widerfprud, daß der Tod unfer Ende iſt, und wir 
dennoch ewig und unzerftörbar ſeyn müſſen, alfo dem sentimus, 
experimurque nos aeternos esse de8 Spinoza. Alle Philo- 
fophen haben darin geirrt, daß fie das Metaphyſiſche, das Un⸗ 
zeritörbare, da8 Ewige im Menſchen in den Intellekt fegten: 
es Tiegt ausfchlieglih im Willen, der von jenem gänzlich ver- 
fchieden und allein urfprünglid ift. Der Intellekt ift, wie im 
zweiten Buche auf das Gründlichſte dargethan worden, ein ſekun⸗ 
däres Phänomen und durch das Gehirn bedingt, daher mit diefem 
anfangend und endend. Der Wille allein ift das Bedingende, 
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der Kern der ganzen Erſcheinung, von den Formen biefer, zu 
welchen die Zeit gehört, fomit frei, alfo auch unzeritörbar. Mit 
dem Tode geht demnad zwar das Bewußtſeyn verloren, nidt 
aber Das, was das Bewußtſeyn hervorbrachte und erbielt: das 
Leben erliicht, nicht aber mit ihm das Princip des Lebens, 
welches in ihm ſich manifeftirtee Daher alſo ſagt Jedem ein 
fiheres Gefühl, dag in ihm etwas ſchlechthin Unvergängliches und 
Unzerftörbares ſei. Sogar das Friſche und Lebhafte der Erinne 
rungen aus der fernjten Zeit, aus der eriten Kindheit, zengt 
davon, daß irgend etwas in uns nicht mit der Zeit fich fort 
bewegt, nicht altert, fondern unverändert beharrt. Aber was 
dieſes Unvergängliche fei, fonnte man jich nicht deutlich machen. 
Es ift nicht das Bewußtſeyn, fo wenig wie der Leib, auf welden 
offenbar das Bewußtſeyn beruht. Es ift vielmehr das, worauf 
der Leib, mit ſammt dem Bewußtſeyn beruht. Diefes aber it 
eben Tas, was, indem e8 ins Bewußtſeyn fällt, ſich als Wille 
darftellt. Leber dieje unmittelbarjte Erſcheinung deifelben hinaus 
fönnen wir freilich nicht; weil wir nicht über das Bewußtſeyn 
hinaus können: daher bfeibt die Trage, was denn Jenes fen 
möge, fofern es nicht ins Bewußtſeyn fällt, d. 9. was es ſchlech: 
Hin an Sich felbft fei, unbeantwortbar. 

In der Erjcheinung und mitteljt deren Formen, Zeit und 
Raum, als principium individuationis, ftellt es ſich fo dar, da 
das menſchliche Individunm untergeht, hingegen das Menſchen⸗ 
geichlecht immerfort bleibt und lebt. Allein im Weſen an fi ter 
Dinge, als welches von diefen Formen frei iſt, fällt aud be 
ganze Unterjchied zwiichen dem Individuo und dem Geſchlecht 
weg, und find Beide unmittelbar Eins. Der ganze Wille zum 
Leben ift im Andivibuo, wie er im Gejchlechte ift, und daher ilt 
die Fortdauer der Gattung bloß das Bild der Unzerftörbartat 
des Individui. 

Ta nun alfo dag jo unendlich wichtige Verſtändniß der Un⸗ 
zerftörbarfeit unfere wahren Weſens durd) den Tod gänzlich af 
dem Unterſchiede zwifchen Erfcheinung und Ding an fi benät, I: 
will ich eben diejen jett dadurd in das hellſte Kicht ftellen, dab |: 
ih ihn am Gegentheil dee Todes, alfo an der Entftehung da 
animalifhen Weſen, d.i. der Zeugung, erläutere. Denn bier 

dem Tode gleich geheimnißvolle Vorgang ftellt ung den fir 
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damentalen Gegenſatz zwifchen Erſcheinung und Weſen an fi 
der Dinge, d. i. zwiſchen der Welt als Vorftellung und der Welt 
als Wille, wie auch die gänzliche Heterogeneität der Geſetze 
Beider, am unmittelbarften vor Augen. Der Zeugungsalt näm⸗ 
lich ſtellt fih uns auf zweifache Weife dar: erftlich für-das 
Selbſtbewußtſeyn, deffen alleiniger Gegenſtand, wie ich oft nach— 
gewiefen habe, der Wille mit allen feinen Affektionen ift; und 
fodann. für das Bewußtſeyn anderer ‘Dinge, d. i. der Welt der 
Borftellung, oder der empirischen Realität der Dinge. Bon der 
Willensfeite nun, alfo innerlid, fubjeltiv, für das Selbitbemußt- 
feyn, ftellt jener Alt fih dar als bie unmittelbarfte und voll- 
fommenfte Befriedigung des Willens, d. i. als Wolluft. Bon der 
Borftellungsfeite hingegen, alfo "äußerlich, objektiv, für das Be⸗ 
wußtfeyn von andern Dingen, ift eben dieſer Akt der Einſchlag 
zum allerfünftlichften Gewebe, die Grundlage bed unausfprecdhlich 
fompflicirten animalifhen Organismus, der dann nur noch der 
Entwidelumg bedarf, um unfern erftaunten Augen fichtbar zu 
werden. Diefer Organismus, deſſen ins Unendliche gehende Kom⸗ 
plifation und Vollendung nur Der Tennt,  welder Anatomie 
jtudirt Hat, ift, von der Vorftellungsjeite aus, nicht anders zu bes 
greifen und zu denken, als ein mit der planvollften Kombination 
ausgedadhtes und mit überfhwänglicher Kunft und Genauigkeit 
ausgeführtes Syſtem, ald das mühfäligfte Werk der tiefften Ueber- 
fegung: — nun aber von der Willensfeite kennen wir, durch 
das Selbitbewußtjeyn, feine Hervorbringung als bas Werk eines 
Aktes, der das gerade Gegentheil aller Ueberlegung ift, eines un⸗ 
geftümen blinden Dranges, einer überſchwänglich wollüftigen 
Empfindung. Diefer Gegenſatz ift genau verwandt mit dem oben 
nachgewiefenen unendlichen Kontraft zwifchen der abfoluten Leichtig⸗ 
feit, mit der die Natur ihre Werke hervorbringt, nebft der diefer 
entfprechenden gränzenlofen Sorglofigkeit, mit welcher fie ſolche 
der Vernichtung Preis giebt, — und der unberechenbar künſtlichen 
und durchdachten Konftruftion eber diefer Werke, nach welcher zu 
urtheilen fie unendlich ſchwer zu machen und daher über ihre 
Erhaltung mit aller erfinnlihen Sorgfalt zu wachen ſeyn müßte; 
während wir das Gegentheil vor Augen haben. — Haben wir 
nun, durch diefe, freilich fehr ungewöhnliche Betrachtung die 
beiden heterogenen Seiten der Welt aufs fchroffefte an einander 
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gebracht und fie gleihjfam mit einer Fauſt umſpannt; fo müſſer 
wir fie jeßt feithalten, um uns von der gänzlichen Ungültigkeit 
der Geſetze der Erſcheinung, oder Welt als Borftellung, für die 
des Willens, oder der Dinge an fidh, zu Überzeugen: dann wird 
es uns faßlider werden, daß, während auf, der Seite der Vor⸗ 
jtelung, d. i. in der Erfcheinungswelt, fih uns bald ein Eutſtehen 
aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Entftandenen dar: 
ftellt, von jener andern Seite aus, oder an fi, ein Weſen vor: 
liegt, auf weldes angewandt die Begriffe von Entftehen md 
Bergehen gar keinen Sinn haben. Denn wir haben foeben, in- 
dem wir auf den Wurzelpunkt zurfdgingen, wo, wmittelit des 
Selbſtbewußtſeyns, die Ericheinung und das Wefen an ſich zu: 
fammenftoßen, es gleihfam mit Händen gegriffen, daB Beide 
fhlechthin infommenfurabel find, und die ganze Weile des Seyns 
bes Einen, nebft allen Orundgefeßen diefes Seyns, im -Andern 
nichts und weniger als Nichts bedeutet. — Ich glaube, daß diee 
fegte Betrachtung nur von Wenigen recht verftanden werben, nd 
daß fie Allen, die fie nicht verftehen, mißfällig und jelbft auftößig 
feyn wird: jedoch werde ich deshalb nie etwas weglaſſen, mas 
dienen kann, meinen Grundgedanken zu erläutern. — 

Am Anfange diefes Kapitels habe ich auseinandergefegt, dak 
die große Anhänglichkeit an das Leben, oder vielmehr die Furch: 
vor dem Zode, keineswegs aus der Erkenntniß entfpringt, in 
welden Fall fie das Reſultat des erfannten Werthes des Lebens 
feyn würde; fondern daß jene Todesfurdt ihre Wurzel unmittel: 
bar im Willen bat, aus deſſen urſprünglichem Weſen, in wel- 
chem er ohne alle Erkenntniß, und daher blinder Wille zum Leben 
ift, fie hervorgeht. Wie wir in das Leben Hineingelodt werden 
dur den ganz ilfuforifchen Trieb zur Wolluft; jo werden wir 
darin feitgehalten durch die gewiß eben fo illuforiiche Furcht vor 
dem Tode. Beides entipringt unmittelbar aus dem Willen, der 
an fi erfenntnißlos iſt. Wäre, umgelehrt, der Menſch ein blos 
ertennendes Weſen; fo müßte der Tod ihm nicht nur gleich⸗ 
gültig, fondern ſogar willklommen feyn. Sekt Ichrt die Betrach⸗ 
tung, zu der wir hier gelangt find, daR was vom Tode getroffen 
wird, bloß das ertennende Bewußtſeyn ift, Hingegen der 
Wille, fofern er das Ding an ſich ift, welches jeder individuellen 
Erſcheinung zum Grunde liegt, von allem auf Zeitbeftunmungen 
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Berubenden frei, alfo auch unvergänglich iſt. Sein Streben nad 
Dafeyn und Meanifeftation, woraus die Welt hervorgeht, - wird 
ſtets erfüllt: denn dieſe begleitet ihn wie den Körper fein Schatten, 
indem fie bloß die Sichtbarkeit feines Weſens if. Daß er in 
uns dennoch den Tod fürdtet, kommt daher, daß hier die Er- 
fenntniß ihm fein Wejen bloß in der individuellen Erfcheinung 
vorhält, woraus ihm die Täuſchung entſteht, daß er mit diefer 
untergehe, etwan wie mein Bild im Spiegel, wenn man biefen 
zerichlägt, mit vernichtet zu werden fcheint: Dieſes alfo, als 
feinem urfprünglichen Weſen, weldes blinder Drang nah Da⸗ 
ſeyn iſt, zuwider, erfüllt ihn mit Abſcheu. Hieraus nun folgt, 
daß Dasjenige in uns, was allein den Tod zu fürchten fähig 
ift und ihn auch allein fürchtet, der Wille, von ihm nicht ges 
troffen wird; und daß Hingegen was von ihm getroffen wird und 
wirklich untergeht, Das ift, was feiner Natur nach feiner Furcht, 
wie überhaupt feines Wollens oder Affeftes, fühig, daher gegen 
Seyn und Nichtfeyn gleichgültig ift, nämlich das bloße Subjelt 
der Erfenntniß, der Intelleft, deſſen Dafeyn in feiner Beziehung 
zur Welt der Vorftellung, d. h. der objektiven Welt bejteht, deren 
Korrelat er ift und mit deren Daſeyn das feinige im Grunde 
Eins if. Wenngleich alfo nicht das individuche Bewußtſeyn den 
Tod überlebt; fo überlebt ihn doch Das, was allein fich gegen 
ihn fträubt: der Wille. Hieraus erllärt fi auch der Wider- 
fprud, daß die Philofophen, vom Standpunkt der Erkenntniß 
aus, alfezeit mit treffenden Gründen bewiefen haben, der Tod 
jei kein Uebel; die Todesfurcht jedoch dem Allen unzugänglic 
bleibt: weil fie eben nicht in der Erlenntniß, fondern allein im. 
Willen wurzelt. Eben baber, daß nur der Wille, nicht aber der 
Sntelleft das Unzerftörbare iſt, kommt es auch, daß alle Re 
figionen und Bhilofophien allein den Tugenden des Willens, oder 
Herzens, einen Lohn in der Ewigkeit zuerfennen, nicht denen des 
Intellefts, oder Kopfes. 

Zur Erläuterung diefer Betrachtung diene noch Folgendes, 
Der Wille, welcher unfer Wefen an ſich ausmacht, ift einfacher 
Natur: er will bloß und erfennt nit. Das Subjelt des Er» 
kennens hingegen ift eine felundäre, aus der Objeltivation des 
Willens hervorgehende Erſcheinung: es ift der Einheitspunkt der 
Smfibilität des Nervenſyſtems, gleichfam der Fokus, in welchem 
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die Strahlen der Thätigfeit aller Theile des Gehirns zufammen- 
laufen. Mit bdiefem muß es daher untergehen. Im Selb 
bewußtfeyn fteht es, als bas allein Erkennende, dem Willen als 
fein Zufchauer gegenüber und erkennt, obgleih aus ihm en: 
fproffen, ihn doch als ein von ſich Verichiedenes, ein Fremdes, 
deshalb auch nur empirifh, in der Zeit, ftüdweife, im feinen 


fucceffiven Erregungen und Alten, erfährt aud feine Cnt: 


ſchließgungen erſt » posteriori und oft fehr mittelbar. Hieraus 
erflärt fih, daß unfer eigenes Weſen uns, d. 5. eben unferm 


Intellekt, ein Räthſel ift, und daß das Individuum ſich als neu 
entftanden und vergänglich erblidt; obſchon fein Weſen an fid 
ein zeitlofes, alfo ewiges if. Wie nun der Wille nicht er- 
fennt, jo ift umgekehrt der Intellelt, oder das Subjelt ber Cr: 
fenntniß, einzig und allein erfennend, ohne irgenb zu wollen. 
Dies ift felbft phyſiſch daran nachweisbar, daß, wie ſchon im 
zweiten Buch erwähnt, nah Bichat, die verfchiedenen Affche 
alle Theile des Organismus unmittelbar erfhüttern und ihre 





Funktionen ftören, mit Ausnahme des Gehirns, als welches 


höchftens mittelbar, d. 5. in Folge eben jener Störungen, davon 


affizirt werden kann (De la vie et de la mort, art. 6, 8. 2). 


Daraus aber folgt, daß das Subjelt des Erkennens, für fid 


und als folches, an nichts Antheil oder Intereife nehmen fanı, 
fondern ihm das Seyn oder Nichtſeyn jedes Dinges, ja ſogar 


feiner felbit, gleihgültig if. Warum num follte diefes antheile: 





loſe Wefen unfterblich feyn? Es endet mit der zeitlichen Erſchei⸗ 
nung des Willens, d. i. dem Individuo, wie es mit biefem ent 


ftanden war. Es ift die Laterne, welche ausgelöſcht wirb, nad- 


dem fie ihren Dienft geleiftet hat. Der Intelleft, wie die in 


ihm allein vorhandene anſchauliche Welt, ift bloße Ericheinung: 
aber die Enbdlichleit Beider fiht nicht Das an, davon fie bie Cr: 
fheinung find. Der Intellekt ift Funktion des cerebralen Nerven- 


ſyſtems: aber biefes, wie der übrige Leib, ift die Objeltität des 


Willens. Daher beruht der Intelleft auf dem fomatifchen Leben 


des Organismus: diejer felbft aber beruht auf dem Willen. Ter 
organifche Leib Tann alfo, in gewiſſem Sinne, angefehen werden 


als Mittelglied zwifchen dem Willen und dem Intellekt; wiewohl 


er eigentlich nur der in der Anſchauung des Intellekts fih räum 
lich darftellende Wille felbit if. Tod und Geburt find die fie 
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Auffriihung des Bewußtſeyns des an ſich end» und anfangslofen 
Willens, der allein gleihfam die Subftanz des Daſeyns ift (jede 
jolhe Auffriihung aber bringt eine neue Möglichkeit der Ver⸗ 
neinung des Willens zum Leben). Das Bewußtſeyn ift das Leben 
des Subjekts des Erfennens, oder des Gehirns, und der Tod 
deſſen Ende. Daher ift das Bewußtſeyn endlich, ſtets neu, jedes- 
mal von vorne anfangend. Der Wille allein beharrt; aber auch 
ihm allein ift am Beharren gelegen: denn er ift der Wille zum 
Leben. Dem erfennenden Subjelt für fi ift an nichts gelegen. 
Im Ich find jedoch Beide verbunden. — In jedem animalifchen 
Weſen hat der Wille einen Intellelt errungen, welder das Licht 
ift, bei dem er hier feine Zwede verfolgt. Beiläufig gefagt, mag 
die Todesfurcht zum Theil auch darauf beruhen, daß der indivi⸗ 
duelle Wille fo ungern ſich von feinem, durch den Naturlauf ihm 
zugefallenen Intelleft trennt, von feinem Führer und Wächter, 
ohne den er fi Hülflos und blind weiß. 

Zu dieſer Auseinanderfegung ftimmt endlich auch noch jene 
tägliche moralifhe Erfahrung, die uns belehrt, daß ber Wille 
allein real ift, Hingegen die Objekte beffelben als durch die Er- 
fenntniß bedingt, nur Ericheinungen, nur Schaum und Dunft 
find, gleich dem Weine, welchen Mephiftopheles in Auerbachs 
Keller kredenzt: nämlich nad) jedem finnlichen Genuß jagen auch 
wir: „Mir däuchte doch als tränk' ih Wein.“ 

Die Schreden des Todes beruhen großentheild auf dem fal« 
fhen Schein, daß jett das Ich verfchwinde, und die Welt bleibe, 
Vielmehr aber ift das Gegentheil wahr: die Welt verjchwindet ; 
hingegen der innerjte Kern bes Ich, der Träger und Hervor⸗ 
bringer jenes Subjelts, in deſſen Vorftellung allein die Welt ihr 
Daſeyn hatte, beharrt. Mit dem Gehirn geht der Intelleft und 
mit diefem bie objektive Welt, feine bloße Vorftellung, unter. 
Daß in andern Gehirnen, nach wie vor, eine ähnliche Welt 
lebt und fchwebt, ift in Beziehung auf den untergehenden In⸗ 
telleft gleichgültig. — Wenn daher nicht im Willen die eigent- 
liche Realität läge und nicht das moralifche Dafeyn das fi 
über den Tod hinaus erftrediende wäre; fo würde, da der In⸗ 
telfeft und mit ihm feine Welt erlifht, dns Weſen der Dinge 
überhaupt nichts weiter feyn, als eine endlofe Folge kurzer und 
träber Träume, ohne Zufammenhang unter einander: denn das 
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Beharren der erfenntniklojen Natur befteht bloß in der Zeit 
porftellung der erfennenden. Alſo em, ohne Ziel und Zweck, mer 
ftens fehr trübe und ſchwere Träume träumender Weltgeift wäre 
dann Alles in Allem. | 

Wann nun ein Individunm Todesangft empfindet; fo hat 
man eigentlih das feltfame, ja, zu belächelnde Schaufpiel, dak 
der Herr ber Welten, welcher Alles mit feinem Weſen erfüllt, 
und durch welchen affein Miles was ift fein Daſeyn Bat, verzagt 
und unterzugehen befürchtet, zu verfinken in den Abgrund dee 
ewigen Nichts, — während, in Wahrheit, Alles von ihm voll | 
it und es keinen Ort giebt, wo er nicht wäre, fein Weſen, in 
welchem er nicht lebte; da das Dafeyn nicht ihn trägt, ſondern 
er das Daſeyn. Dennoch ift er es, der im Todesangſt leiden 
den Individuo verzagt, indem er der, durch dad principium 
individuationis hervorgebrachten Täuſchung unterliegt, daß feine 
Sriftenz auf die des jetzt fterbenden Weſens beſchränkt fei: dieſe 
Täuſchung gehört ‚zu dem fehweren Traum, in welchen er als 
MWilfe zum Leben verfallen it. Aber man Könnte zu dem ter: 
benden Tagen: „Du Hörft auf, etwas zu feyn, welches du beiler 
gethan hätteft, nie zu werden.“ 

Solange Feine Verneinung jenes Willens eingetreten, ift 
was der Tod von uns übrig läßt der Keim und Kern eines gan 
andern Dafeyns, in welchem ein neues Individuum ſich wieder- 
findet, fo friſch und urſprünglich, daß es über fich felbft ver: 
wundert brütet. Daher der ſchwärmeriſche und träumeriſche Hang 
edfer Jünglinge, zur Zeit wo dieſes frifhe Bewußtſeyn ſich eben 
ganz entfaltet Hat. Was für das Individuum der Schlaf, das 
ift für den Willen als Ding an fi der Tod. Er würde es 
nicht aushalten, eine Unendlichkeit hindurch das felbe Zreiben 
und Leiden, ohne wahren Gewinn, fortzufegen, wenn ihm Er— 
innerung und Individualität bliebe. Er wirft fie ab, dies ift 
der Lethe, und tritt, durch diefen Todesſchlaf erfrifht und mit 
einem andern Intellekt ausgeftattet, als ein neues Weſen wieder 
auf: „zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!“ — 

Als ſich bejahender Wille zum Leben hat ber Menſch die 
Wurzel feines Daſeyns in der Gattung. Demnach ift fohann 
der Tod das Verlieren einer Individualität und Empfangen einer 
andern, folglich ein Verändern der Individualität unter der aus⸗ 
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ſchließlichen Leitung feines eigenen Willens. Denn in biefem 
allein Tiegt die ewige Kraft, welde fein Daſeyn mit feinem Ich 
hervorbringen konnte, jedoch, feiner Defchaffenheit wegen, es nicht 
darin zu erhalten vermag. Denn der Tob ift das dementi, 
welches das Weſen (essentia) eines eben in feinem Anſpruch 
auf Daſeyn (existentia) erhält, das Hervortreten eines Wiber- 
ſpruche, der in jedem individuellen Daſeyn liegt: 
denn Alles was entſteht, 
Iſt werth daß es zu Grunde geht. 

Jedoch ſteht der ſelben Kraft, alſo dem Willen, eine unendliche 
Zahl eben ſolcher Exiſtenzen, mit ihrem Ich, zu Gebote, welche 
“ aber wieder eben fo nichtig und vergänglich ſeyn werden. Da 
num jedes Ich fein gejondertes Bewußtſeyn hat; fo ift, in Hin⸗ 
fit auf ein foldhes, jene unendliche Zahl derjelben von ginem 
einzigen nicht verſchieden. — Von dieſem Geſichtspunkt aus er- 
fcheint e8 mir nicht zufällig, daß aevam, adv, zugleich die 
einzelne Lebensdauer und bie endlofe Zeit bedeutet: es läßt fich 
nämlich von hier aus, wiewohl undentlich, abjehen, daß, an ſich 
und im lebten Grunde, Beide das Selbe find; wonach eigentlich 
fein Unterjchied wäre, ob ich nur meine Lebensdauer hindurch, 
oder eine unendliche Zeit eriftirte. 

Allerdings aber können wir die Vorftellung von allem Obigen 
nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: diefe follten jedoch, wo 
es fich vom Dinge an ſich handelt, ausgeſchloſſen bleiben. Allein 
e8 gehört zu den unabänderlichen Gränzen unfers Imtellelts, daß 
er diefe erfte und ummittelbarfte Form aller feiner Voritellungen 
nie ganz abftreifen kann, um nun ohne fie zu operiren. Daher 
gerathen wir bier freilih auf eine Art Metempſychofe; wiewohl 
mit dem bedeutenden Unterfchiede, daß ſolche nicht die ganze 
Poxn, nämlidh nit das erlennende Wefen betrifft, fondern 
den Willen allein; woduch jo viele Ungereimtheiten wegfallen, 
welche die Metempſhchoſenlehre begleiten ; fodann mit dem Be⸗ 
wußtfegn, daß die Form der Zeit bier nur als unvermeibliche 
Acommodation zı der Beſchränkung unfers Intellekts eintritt. 
Nehmen wir nun gar die, Kapitel 43 zu erörternde Thatſache 
zur Hülfe, daß der Charakter, d. i. der Wille, vom Water erblich 
ift, der Imtelleft Hingegen von der Mutter; fo tritt e8 gar wohl 
in den Zufammenhang unferer Anſicht, dag der Wille des Men⸗ 
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fhen, an fi individuell, im Tode fi) von dem, bei der Zen: 
gung von der Mutter erhaltenen Intelleft trennte und nun feiner 
jet mobifizirten Beichaffenheit gemäß, am Leitfaden des mit 
diefer harmonirenden durchweg nothwendigen Weltlaufs, durch eine 
neue Zeugung, einen neuen Ontelleft empfinge, mit welchem er 
ein neues Weſen würde, welches feine Erinnerung eines frühern 
Dafeyns Hätte, da der Intellekt, welcher allein die Fähigkeit der 
Erinnerung Hat, der fterblihe Theil, oder die Form ift, der Wille 
aber der ewige, die Subftanz: demgemäß ift zur Bezeichnung 
diefer Lehre das Wort Palingenefie richtiger, als Metempfychoſe. 
Dieſe fteten Wiedergeburten maden dann die Succeffion der 
Lebensträume eines an ſich unzerftörbaren Willens aus, bis er, 
durch fo viele und verfchiedenartige, ſucceſſive Erkenntniß, im ftets 
neuer Form, belehrt und gebefjert, fich felbft aufhöbe. 

Mit diefer Anficht ftimmt auch die eigentliche, fo zu fagen 
ejoterifche Lehre des Buddhaismus, wie wir fie durch die neueften 
Forſchungen kennen gelernt haben, überein, indem fte nicht Metem⸗ 
piychofe, fondern eine eigenthümlihe, auf moralifcher Yafıs 
ruhende Balingenefie lehrt, welde fie mit großem Zieffinn aus: 
führt und darlegt; wie Dies zu erfehen tft aus der, in Spence 
Hardy’s Manual of Buddhism, p. 394—96, gegebenen, böhft 
lefens» und beachtungswerthen Darftellung der Sache (womit zu 
vergleihen p. 429, 440 und 445 deffelben Buches), deren Be: 
ftätigungen man findet in Taylor’s Prabodh Chandro Daya, 
London 1812, p. 35; desgleihen in Sangermano’s Burmese 
empire, p. 6; wie auch in ben Asiat. researches, Vol. 6, 
p. 179, und Vol. 9, p. 256. Auch das ſehr braudbare Deutſche 
Kompendium des Buddhaismus von Köppen giebt das Nichtige 
über diefen Punkt. Für den großen Haufen der Bubdhaiften 
jedoch ift dieſe Lehre zu fubtil; daher demfelben, ale faßliches 
Surrogat, eben Metempfychofe gepredigt wird. | 

Uebrigens darf nicht außer Acht gelaffen werben, daß fogar 
empirifhe Gründe für eine Palingenefie diefer Art fpredsen. 
Thatſächlich ift eine Verbindung vorhanden zwiſchen der Geburt 
der neu auftretenden Weſen und dem Tode der abgelebten: fie zeigt 
fid) nämlich an der großen Fruchtbarkeit des Menſchengeſchlechts, 
welche als Folge verheerender Seuchen entfteht. Ale im 14. Jahr- 
hundert der ſchwarze Tod die alte Welt größtentheils entoöffert 
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hatte, trat eine ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit unter dem 
Menſchengeſchlechte ein, und Zwillingsgeburten waren fehr häufig: 
höchſt ſeltſam war dabei der Umſtand, daß feines ber in dieſer 
Zeit geborenen Kinder feine vollftändigen Zähne befam; alfo die 
fi anftrengende Natur im Cinzelnen geizte. Dies erzählt 
F. Schnurrer, Chronif der Seuchen, 1825. Auch Casper, 
„Ueber die wahrjcheinliche Lebensdauer des Menſchen“, 1835, be 
ftätigt den Grundſatz, daß den entichiedenften Einfluß auf Lebens» 
dauer und Sterblichkeit, in einer gegebenen Bevölkerung, die Zahl 
der Zeugungen in derfelben habe, al® welche mit der Sterblichkeit 
ftets gleichen Schritt halte; fo daß die Sterbefälle und die Ge 
burten allemal und allerorten fi) in gleichem Verhältniß ver- 
mehren und vermindern, weldyes er durch aufgehäufte Belege aus 
vielen Ländern und ihren verichiedenen Provinzen außer Zweifel 
ſetzt. Und doch kann unmöglich ein phyfifcher Kaufalnerus ſeyn 
zwifchen meinem frühern Tode und der Fruchtbarkeit eines frem- 
den Ehebettes, oder umgekehrt. Hier alfo tritt umleugbar und 
auf eine ftupende Weile das Metaphyſiſche als unmittelbarer Er⸗ 
färungsgrund des Phyſiſchen auf. — Jedes neugeborene Weſen 
zwar tritt frifch und freudig in das neue Dafeyn und genieht es 
als ein gefhenktes: aber es giebt und kann nichts Geſchenktes 
geben. Sein frifches Dafeyn ift bezahlt durch das-Alter und den 
Tod eines abgelebten, welches untergegangen ift, aber den unzer- 
ftörbaren Keim enthielt, ans dem diejes nene entftanden ift: fie 
find ein Wefen. Die Brüde zwifchen Beiden nachzuweiſen, wäre 
freilich) die Löfung eines großen Räthſels. 

Die hier ausgeſprochene große Wahrheit ift auch nie ganz 
verfannt worden, wenn fie gleich nit auf ihren genauen und 
rihtigen Sinn zurüdgeführt werben fonnte, als welches allein 
durch die Lehre vom Primat und metaphyfiichen Weſen des Wil- 
lens, und der fetundären, bloß organifchen Natur bes Intellekts 
möglih wird. Wir finden nämlich die Xehre von der Metem⸗ 
pfuchofe, aus den nräfteften und edelften Zeiten des Menjchen- 
gefchlechts ftammend, ftetS auf der Erde verbreitet, als ben Glauben 
der großen Majorität des Menſchengeſchlechts, ja, eigentlih als 
Lehre aller Religionen, mit Ausnahme der jüdifchen und der zwei 
von dieſer andgegangenen ; am fubtilften jedoch und der Wahrheit 
am nöchften kommend, wie fchon erwähnt, im Buddhaismus. 

Schopenhauer. Die Welt. II. 37 
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Während demgemäß die Chriften ſich tröften mit dem Wiederjehen 


in einer andern Welt, in welcher man ſich in vollftändiger Perjon 


wiederfindet und fogleich erlennt, ift in jenen übrigen Religionen 
das Wiederfehen fchon jekt im Gange, jedoch incognito: nämlid 


im Kreislauf der Geburten und kraft der Metempfychofe, oder 
Balingenefie, werden die Perfonen, welche jegt in naher Berbin- 


dung oder Berührung mit uns ftehen, aud bei der nächſten Gr: 
burt zugleich) wit ums geboren, und haben die felben, oder doch 
analoge BVerhältniffe und Gefinnungen zu uns, wie jet, dieſe 
mögen nun freundlicher, ober feindlicher Art jeyn. (Dean jche 
3. 3. Spence Hardy’s Manual of Buddhism, p. 162.) Tas 
Wiedererkennen beſchränkt fich dabei freilih auf eine dunkle Ahn- 
dung, eine nit zum deutlichen Bewußtſeyn zu bringende und anf 
eine unendliche Ferne hindentende Erinnerung; — mit Ausnahme 
jedoch des Buddha felbft, der das Vorrecht Hat, feine und ber 
Andern frühere Geburten deutlih zu erkennen; — wie Dies in 


den Jatakas bejchrieben ift. Aber, in der That, wenn man, in 


begünftigten Augenbliden, das Thun und Zreiben der Menſchen, 
in der Realität, rein objektiv ins Auge faßt; fo drängt ſich Einem 


die intuitive Ueberzeugung auf, daß es nicht nur, den (Blatoni 


fhen) Ideen nad, ftetS das felbe ift und bleibt, fondern aud, 
daß die gegenwärtige Generation, ihrem eigentlihen Kern nad, 
geradezu, und fubftantieli identifch ift mit jeder vor ihr dageweſenen. 
Es frägt ſich nur, worin dieſer Kern befteht: die Antwort, melde 


meine Lehre darauf giebt, ift befannt. Die erwähnte intuitive 


Veberzeugung Tann man ſich denfen als dadurch entſtehend, daß 


die Vervielfältigungsgläfer, Zeit und Raum, momentan eine Inter: _ 


mittenz ihrer Wirkfamleit erlitten. — Hinſichtlich der Allgemein- 
heit des Glaubens an Metempfgchoje jagt Obry in feinem vor- 
trefflihen Buche: Du Nirvana Indien, p.-13, mit Recht: Cette 
vieille croyance a fait le tour du monde, et éêtait tellement 
repandue dans la haute antiquite, qu’ un docte Anglican 
l’avait jugee sans pere, sans mere, et sans genealogie (Ths. 
Burnet, dans Beausobre, Hist. du Manichäisme, D, p. 391). 
Schon in den Beben, wie in allen heiligen Büchern Imbdiene, 


gelehrt, ift bekanntlich die Metempfychofe der Kern des Brabma- 
nismus und Buddhaismus, herrfcht demnach noch jet im ganzen 


nicht i8lamifirten Aſien, alfo bei mehr als der Hälfte des ganzen 
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Menſchengeſchlechts, als die feftefte Weberzeugung und mit un⸗ 
glaublich ftarfem praftifchen Einfluß. Ebenfalls war fie der Glaube 
der Aeghpter (Herod., II, 123), von welchen Orpheus, Pytha⸗ 
goras und Plato fie mit Begeifterung entgegennahmen : befonders 
aber hielten die Pythagoreer fie fe. Daß fie auch in den Myfte- 
rien der Griechen gelehrt wurde, geht unleugbar hervor aus 
Plato’8 neuntem Buch von ben Gefegen (p. 38 et 42, ed. Bip.). 
Nemefius (De nat. hom., c. 2) fagt fogar: Kom pev oüv 
mavreg "Eiiuves, ol Tmv Yuxnv adavarov anopmvapevor, nv 
perevoopatucıy doyparfoucıt. (Communiter igitur omnes Graeci, 
qui animam immortalem statuerunt, eam de uno corpore in 
aliud transferri censuerunt.) Auch die Edda, namentlich in der 
Boluspa, Tehrt Mietempfgchofe. Nicht weniger war fie die Grund⸗ 
(age der Religion der Druiden (Caes. de bello Gall., VI. — 
A. Pictet, Le mystere des Bardes de PNe de Bretagne, 1856). 
Eogar eine Mohammedanifhe Sekte in Hinboftan, die Bohrahs, 
von denen Colebroofe in den Asiat. res., Vol. 7, p. 336 sqq. 
ausführlich berichtet, glaubt an die Metempfychofe und enthält 
demzufolge ſich aller Fleiſchſpeiſe. Selbft bei Amerilanifchen und 
Negervölfern, ja fogar bei den Auftraliern finden ſich Spuren 
davon, wie hervorgeht aus einer in der Englifchen Zeitung, the 
Times, vom 29. Januar 1841, gegebenen genauen Beichreibung 
der wegen Brandftiftung und Morb erfolgten Sinrichtung zweier 
Auftralifher Wilden. Daſelbſt nämlich heißt e8: „Der jüngere 
von ihnen ging feinem Schickſal mit verjtodten und entfchloffenem 
Sinn, welcher, wie fich zeigte, auf Rache gerichtet war, entgegen: 
denn aus dem einzigen verftändlichen Ausdrud, deifen er ſich be- 
diente, ging hervor, daß er wieder auferftehen würde als «ein 
weißer Kerl», und dies verlieh ihm die Entfchloffenheit.” Auch 
in einem Buche von Ungemwitter, „Der Welttheil Auftralien”, 
1853, wird erzählt, daß die Papuas in Neuholland die Weißen 
für ihre eigenen, auf die Welt zurüdgelehrten Anverwandten 
hielten. Dieſem Allen zufolge ftellt der Glaube an Metempſychoſe 
ſich dar als die natürliche Ueberzeugung des Menfchen, ſobald er, 
unbefangen, irgend nachdenkt. Er wäre demnach wirflih Das, 
was Kant fälſchlich von feinen drei vorgeblihen Ideen der Ver⸗ 
nunft behauptet, nämlidy ein der menfchlichen Vernunft natürliches, 
aus ihren eigenen Formen hervorgehendes Philofophem; und wo 
37* 
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er fi) nicht findet, wäre er durch pofitive, anderweitige Religions- 
[ehren erft verdrängt. Auch habe ich bemerkt, daß er Jedem, ber 
zum erften Mal davon hört, fogleich einleuchtet. Man fehe nur, 
wie ernftlich ſogar Leſſing ihm das Wort redet in den legten fieben 
Paragraphen feiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Auch 
Lichtenberg fagt, in feiner Selbftcharakteriftit: „Ich Tann den 
Gedanken nicht los werden, daß id) geftorben war, ehe ich geboren 
wurde.” Sogar der jo übermäßig empirifhe Hume fagt in feiner 
fteptifchen Abhandlung über die Unfterblichkeit, p. 23: The metem- 
psychosis is therefore the only system of this kind that 
philosophy can hearken to*). Was diefem, über das ganze 
Menſchengeſchlecht verbreiteten und den Weifen, wie dem Noffe 
einleudhtenden Glauben entgegenftcht, ift das Judenthum, nebit 
den aus biefem entfproffenen zwei Religionen, fofern fie eine 
Schöpfung des Menſchen aus Nichts lehren, an weldhe er dam 
den Glauben an eine endlofe Fortdauer a parte post zu knũpfen 
die harte Aufgabe Hat. Ihnen freilich ift cs, mit Feuer und 
Schwert, gelungen, aus Europa und einem Theile Afiens jenen 
teöftlichen Urglauben ber Menfchheit zu verdrängen: es ftcht nod 
dahin auf wie lange. Wie ſchwer es jedoch gehalten hat, bezeugt 
die ältefte Kirchengefchichte: die meiften Kcher, z. B. Simonijten, 
Bafilidianer, Valentinianer, Marcioniten, Gnoftifer und Manichäer 
waren eben jenem Urglauben zugethban. Die Juden ſelbſt find 
zum Theil hineingerathen, wie Zertullian und Juſtinus (in feinen 
Dialogen) berichten. Im Talmud wird erzählt, daß Abel’s Serle 
in den Leib des Seth und dann in den des Moſes gewandert fe 
Sogar die Bibelftelle, Matth. 16, 13—15, erhält einen ver- 


———— — — —— — - 


*) „Die Metempſychoſe ift daher daB einzige Syſtem dieſer Art, ani 
weldye® die Philoſophie hören kann.“ — Dieſe poſthume Abhandlung finde: 
ſich iu deu Essays on suicide and the immortality of the soul, by the 
late Dav. Hume, Basil 1799, sold by James Decker. Durch dieie: 
Bafeler Nachdruck nämlid, find jene beiben Werle eines der größten Deut 
und Schriftfteler Englands vom Untergange gerettet worden, nachdem fie in 
ihrem Baterlande, in Folge der dafelbft herrfchenden finpiden und liberand 
verächtlichen Bigotterie, durch den Einfluß einer mächtigen nnd frechen Pfaffen⸗ 
ſchaft unterdrüdt worden waren, zur bleibenden Schande Englands. Es fin? 
gauz leidenſchaftsloſe, Ealt vernlinftige Unterfuchungen der beiden gerannte:ı 
Gegenſtände. 
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nünftigen Sinn nur dann, wann man fie al8 unter der Voraus- 
jegung des Dogmas der Mietempfychofe gefprochen verftcht. Lukas 
freilich, der fie (9, 18-20) auch Hat, fügt Hinzu Sr neopnmg 
Tis TWv apyarmy avasen, fchiebt alfo den Juden die Vorausſetzung 
unter, daß jo ein alter Prophet noch mit Haut und Haar wieder: 
auferftehen köonne, weldjes, da fie doch wiffen, baß er ſchon G bie 
700 Jahr im Grabe liegt, folglich Tängft zerftoben ift, eine hand⸗ 
greifliche Abfurdität wäre. Im Chriſtenthum ift übrigens an bie 
Stelle der Seelenwanderung und der Abbüßung aller in einem 
frühern Leben begangenen Sünden durch diefelbe die Lehre von der 
Erbfünde getreten, d. 5. von der Buße für die Sünde eines an⸗ 
dern Individuums. Beide nämlich identifiziven, und zwar mit 
moralifcher Tendenz, den vorhandenen Menfchen mit einem früher 
dageweſenen: die Sceelenwanderung unmittelbar, die Erbfünde 
mittelbar. — 

Der Tod ift die große Zurechtweifung, welche der Wille zum 
Leben, und näher der dieſem wefentliche Egoismus, durd den 
Lauf ber Natur erhält; umd er kann aufgefaßt werden als eine 
Strafe für unfer Daſeyn *). Er ift die fchmerzliche Löſung des 
Knotens, den die Zeugung mit Wolluft geſchürzt Hatte, und bie 
von außen eindringende, gewaltfame Zerftörung des Grundirrthums 
unfers Wefens: die große Enttäufhung. Wir find im Grunde 
etwas, das nicht ſeyn follte: darum hören wir auf zu feyn. Der 
Egoismus befteht eigentlich darin, daß der Menſch alle Realität 
auf feine eigene Perfon beſchränkt, indem er in biefer allein zu 
eriftiren wähnt, nicht in den andern. ‘Der Tod belchrt ihn eines 
Beſſern, indem er diefe Perſon aufhebt, fo daß das Wefen des 
Menfchen, welches fein Wille ift, fortan nur in andern Individuen 
leben wird, fein Intellekt aber, als welcher felbft nur der Er- 
fheinung, d. 5. der Welt als Borftellung, angehörte und bloß 
die Form der Außenwelt war, eben auch im Vorftellungfeyn, d. h. 
im objettiven Seyn der ‘Dinge als ſolchem, alſo ebenfalls nur 
im Dofeyn ber bisherigen Außenwelt, fortbeftceht. Sein ganzes 
Ich lebt alfo von jest au nur in Dem, was er bisher als Nicht- 
Sch angefehen Hatte: denn der Unterfchied zwifchen Aeußerem und 


*) Der Tod jagt: Du bift das Produkt eines Altes, der nicht hätte 
ſeyn ſollen; darım mußt du, ihn auszulöſchen, fterben. 
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Innerem hört auf. Wir erinnern uns bier, daß der beifere Menſch 
der ift, welcher zwifchen fi) und den Andern den wenigften Unter: 
fhied macht, fie nicht als abfolut Nicht⸗Ich betrachtet, während 
dem Schlechten diefer Unterſchied groß, ja abjolut ift; — wie id 
dies in der Preisfchrift über das Fundament der Moral aus- 
geführt habe. Diefem Unterfchiede gemäß fällt, dem Obigen zu⸗ 








folge, der Grad aus, in welchem der Tod als die Vernichtung 


des Menſchen angefehen werden kann. — Gehen wir aber davon 
aus, daß der LUnterfchied von Außer mir und in mir, ale ein 
räumlicher, nur in der Erfcheinung, nit im Dinge au ſich ge 
gründet, alfo Fein abjolut realer ift; jo werden wir in dem Ber- 
lieren der eigenen Individualität nur den Verluſt einer Erfcheinung 
fehen, aljo nur fcheinbaren Verluft. So viel Realität jener Unter: 
fhied auch im empirifhen Bewußtſeyn Hat; jo find doch vom 
metaphyſiſchen Standpunkt aus, die Süße: „ich gehe unter, aber 
die Welt dauert fort“, und „die Welt gebt unter, aber ich dauere 
fort”, im Grund nicht eigentlich verfchieden. 

Ueber dies Alles nun aber ift der Tod die große Gelegen- 
heit, nicht mehr Ich zu feyn: wohl Dem, der fie benugt. Wäh- 
rend des Lebens ift der Wille des Menſchen ohne Freiheit: auf 
der Baſis feines unveränderlichen Charakters geht fein Handeln, 
an der Kette der Motive, mit Nothwenbigleit vor ſich. Nun 
trägt aber Ieder in feiner Erinnerung gar Vieles, das er gethan, 
und worüber er nicht mit fich felbft zufrieden ift. LXebte er nun 
- immerfort: fo würde er, vermöge der Unveränderfichleit des Cha- 
rakters, auch immerfort auf die felbe Weife handeln. Demnach 
muß er aufhören zu feyn was er ift, um aus dem Keim feines 
Weſens als ein neues und anderes hervorgehen zu können. Daher 
löſt der Tod jene Bande: der Wille wird wieder frei: denn im 
Esse, nicht im Operari liegt die freiheit: Finditur nodus cor- 
dis, dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera erva- 
nescunt, ijt ein jehr berühmter Ausfprud des Veda, den alle 
Vedantiker Häufig wiederholen *),., Das Sterben ift ber Augen- 
blid jener Befreiung von der Kinfeitigleit einer Individualität, 


*) Sancara, s. de theologumenis Vedanticorum, ed. F.H.H. Windisch- 
mann, p. 37, — Oupnekhat, Vol. I, p. 387, et p. 78. — Colebrooke's 
Miscellaneous essays, Vol. I, p. 363. 
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welche nicht den innerften Kern unfers Weſens ausmacht, viel- 
mehr als eine Art Verirrung deffelben zu denken ift: die wahre, 
urfprüngliche Freiheit tritt wieder ein, in dieſem Augenblid, wel- 
cher, im angegebenen Sinn, als eine restitutio in integrum bes 
tradhtet werden Tann. ‘Der Friede und die Beruhigung auf dem 
Geſichte der meilten Todten feheint daher zu ftammen. Ruhig 
und fanft ift, in der Regel, der Tod jedes guten Menſchen: aber 
willig fterben, gern fterben, freudig fterben, ift das Vorrecht des 
Refignirten, Defien, der den Willen zum Leben aufgiebt und ver- 
neint. Denn nur er will wirklich und nicht bloß fcheinbar 
fterben, folglih braucht und verlangt er Teine Fortdauer jeiner 
Perfon. Das Daſeyn, welches wir fernen, giebt er willig auf: 
was ihm ftatt deifen wird, ift in unſern Augen nidhts; weil 
unfer Dafeyn, auf jenes bezogen, nichts ift. Der Yuddhaiftifche 
Glaube nennt jenes Nirwana, d. 5. Erloſchen *). 


*) Die Etymologie des Wortes Nirwana wird verfchieden angegeben. 
Nah Eolebroofe (Transact. of the Roy. Asiat. soc., Vol. I, p. 566) 
tommt es von Wa, wehen, wie ber Wind, mit vorgefeßter Negation Nir, 
bedeutet alſo Windflille, aber als Adjektiv „‚erlofchen”. — Auch Obry, du 
Nirvana Indien, fagt p. 3: Nirvanam en sanscrit signifie & la lettre ex- 
tinction, telle que celle d’un feu. — Rad) dem Asiatic Journal, Vol. 24, 
p. 735, heißt es eigentlih Neramana, von nera, ohne, und wana, 
Leben, und die Bedeutung wäre annibilatio. — Im Eastern Monachism, 
by Spence Hardy, wird, S. 295, Nirwana abgeleitet von Wana, fünbliche 
Wunſche, mit der NRegation nir. — 9. I. Schmidt, in feiner Lieberjegung 
der Geſchichte der Oftmongofen, S. 307, fagt, das Sanskritwort Nirwana 
werde im Mongolifchen liberfeßt durch eine Phrafe, welche bedeutet: „vom 
Jammer abgefchieden‘‘, — „dem Iammer entwichen". — Rad bes felben 
Gelehrten Borlefungen in ber Petersburger Akademie it Nirwana das 
Gegentheil von Sanfara, weldes die Welt ber fteten Wiebergeburten, dee 
Gelüftes und Berlangens, der Sinnentäufhung und wandelbaren Formen, 
des Geborenwerdene, Alterns, Erkrankens und GSterbens if. — In der 
Burmeſiſchen Sprache wird das Wort Nirwana, nad Analogie ber übri⸗ 
gen Sanskritworte, umgeftaltet in Nieban nnd wird überſetzt durch „voll⸗ 
fländige Verſchwindung““. Siehe Sangermano’s Description of the Bur- 
mese empire, tranal. by Tandy, Rome 1833, $. 27. In ber erfien Auf- 
lage von 1819 ſchrieb auf id Nieban, weil wir damals den Buddhaiemus 
nur aus dürftigen Nachrichten von den Birmanen kannten. 
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Kapitel 42. 
Leben der Gattung. 


Im vorhergehenden Kapitel wurde in Erinnerung gebradıt, 
daß die (Blatonifchen) Ideen der verfhiedenen Stufen der Weſen, 
welche die adäquate Objektivation des Willens zum Leben find, 
in der an die Form der Zeit gebundenen Erkenntniß bes In⸗ 
dividuums fih als die Gattungen, d. 5. als bie durch das 
Band der Zeugung verbundenen, fncceifiven und gleichartigen 
Individuen bdaritellen, und daß daher die Gattung die in ber 
Zeit auseinandergezogene Idee (eldog, species) ift. Demzufolge 
liegt das Weſen an fi jedes Lebenden zunächft in feiner Ga: 
tung : diefe bat jedoch ihr Dafeyn wieder nur in den Individuen. 
Obgleich nun der Wille nur im Individuo zum Selbſtbewußtſehn 
gelangt, ſich aljo unmittelbar nur als das Individuum erkennt; 
fo tritt das in der Tiefe liegende Bewußtfeyn, daß eigentlich dic 
Gattung es ift, in der fein Wefen ſich objektivirt, doch darin 
hervor, daß dem Individuo die Angelegenheiten der Gattung ale 
folcher, alfo die Gefchlehhtsverhältniffe, die Zeugung und Ernäh 
rung dev Brut, ungleicd) wichtiger und angelegener find, als alles 
Andere. Daher aljo bei den Thieren die Brunſt (von deren 
Vehemenz man eine vortrefflihe Schilderung findet in Burdach' 
Phnfiologte, Bd. 1, SS. 247, 257), und beim Menfchen dic 
forgfältige und Tapriziöje Auswahl des andern Individuums zur 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes, welche fi) bis zur leiden 
ſchaftlichen Liebe fteigern Tann, dere näherer Unterfuchung id 
ein eigenes Kapitel widmen werde: eben baher endlich die über: 
fhwängliche Liebe der Eitern zu ihrer Brut. 

In den Ergänzungen zum zweiten Buch wurde der Wilke 
der Wurzel, der Intelleft der Krone des Baumes verglichen: je 
ift es innerlich, oder pſychologiſch. Aeußerlich aber, oder phyiie- 
logiſch, find die Genitalien die Wurzel, der Kopf die Krone. 
Das Ernährende find zwar nit die Genitalien, fondern die 
Zotten der Gedärme: dennoch find nicht diefe, fondern jene dic 
Wurzel: weil durch fie das Individuum mit der Gattung zu: 
jammenhängt, in welcher e8 wurzelt. Denn es ift phyſiſch ein 
Erzeugniß der Gattung, metaphyfifch ein mehr oder minder un 
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vollfommenes Bild der Idee, welde, in der Form ber Zeit, fi 
als Gattung darftelit. In Webereinftimmung mit bem bier aus- 
geſprochenen Verhältniß ift die größte Vitalität, wie auch die 
Defrepität, des Gehirns und der Genitalien gleichzeitig und 
fteht in Verbindung. Der Geichlechtstrieb ift anzufehen als der 
innere Zug des Baumes (der Gattung), auf welchem das Leben 
des Individuums fproßt, wie ein Blatt, das vom Baume genährt 
wird und ihn zu nähren beiträgt: daher ift jener Trieb fo ftart 
und aus der Tiefe unferer Natur. Ein Imbividuum Taftriren, 
heißt es vom Baum der Gattung, auf welchem es fproßt, ab- 
fchneiden und fo gefondert verdorren laffen: daher die Degrada- 
tion feiner Geiſtes⸗ und Leibeskräfte. — Daß auf den Dienft 
der Gattung, d. i. die Befruchtung, bei jedem thiertfchen Indi⸗ 
viduo, angenblidliche Erfhöpfung und Abſpannung aller Kräfte, 
bei den meiften Infelten fogar baldiger Tod erfolgt, weshalb 
Celſus fagte seminis emissio est partie animae jactura ; daß 
beim Menſchen das Erlöfchen der Zeugungskraft anzeigt, das 
Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen; daß übertrie- 
beuer Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das Leben verkürzt, 
Enthaltſamkeit Hingegen alle Kräfte, befonders aber die Musfel- 
fraft, erhöht, weshalb fie zur Borbereitung ber Griedhifchen 
Athleten gehörte; daR diefelbe Enthaltfamkeit das Leben des In⸗ 
jefts fogar bis zum folgenden Frühling verlängert; — alles 
Diefes deutet darauf hin, daß das Leben des Individuums im 
Grunde nur ein von der Gattung erborgtes und daß alle Lebens- 
fraft gleihjam durch Abdämmung gehemmte Gattungstraft ift. 
Dieſes aber ift daraus zu erklären, daR das metaphyſiſche Sub» 
Itrat des Lebens ſich unmittelbar in der Gattung und erft mittelft 
diefer im Individuo offenbart. Demgemäß wird in Indien der 
Lingam mit der Joni al8 das Symbol der Gattung und ihrer 
Unfterblichfeit verehrt und, als das Gegengewicht bes Todes, ge⸗ 
rade der diefem vorjtehenden Gottheit, dem Schiwa, als Attribut 
beigegeben. | 

Aber ohne Mythos und Symbol bezeugt die Heftigfeit des 
Gefchlechtstriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernft, mit welchem 
jedes Thier, und eben fo ber Menfch, die Angelegenheiten deffelben 
betreibt, daß durch die ihm dienende Funktion das Thier Dem 
angehört, worin eigentlich und hauptfächlid fein wahres Wefen 
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liegt, nämlich der Gattung; während alle andern Funktionen und 
Organe unmittelbar nur dem Imdividuo dienen, deffen Daſeyn im 
runde nur ein felunbäres iſt. In der Heftigleit jenes Triebes, 
welcher die Koncentration des ganzen thierifchen Weſens it, 
drüct ferner ſich das Bewußtſeyn aus, daß das Imbividuum nidt 
fortdauere und daher Alles an die Erhaltung der Gattung zu 
feßen babe, als in welcher fein wahres Dafeyn Liegt. 
Vergegenwärtigen wir, zur Erläuterung des Gefagten, uns 
jegt ein Thier in feiner Brunft und im Alte der Zeugung Bir 
Sehen einen an ihm fonft nie gelannten Exrnft und Eifer. Was 
geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es fterben muß und 
daß durch fein gegenwärtiges Geſchäft cin neues, jedoch ihm völlig 
ähnliches Iadividnum entftehen wird, um an feine Stelle zu 
treten? — Bon dem Allen weiß es nichts, da es nicht denft. 
Aber es forgt für die Yortdauer feiner Gattung in der Zeit, fo 
eifrig, als ob es jenes Alles wüßte. Denn es ift fich bewußt, 
daß es Teben und daſeyn will, und den höchſten Grad dieſes 
Wollens drüdt es and durch den Alt der Zeugung: dies it 
"Alles, was dabei in feinem Bewußtſeyn vorgeht. Auch ift dies 
völlig Hinreichend zum Beſtande der Weſen; eben weil der Wille 
das Radikale ift, die Erkenntniß das Adventitium. Dieferbalb 
eben braucht der Wille nicht durchweg von der Erkenntniß ge 
leitet zu werden ; fondern fobald er in feiner Urfprünglichkeit fi 
entfchieden hat, wird jchon von felbft diefes Wollen fich in der 
Welt der Vorftellung objektiviren. Wenn nun ſolchermaaßen jene 
beftimmte Thiergeſtalt, die wir ung gedacht Haben, es ift, bie 
das Leben und Dafeyn will; fo will fie nicht Leben und Daſeyn 
überhaupt, fondern fie will e8 in eben diefer Geftal.e Darum 
ift es der Anblic feiner Geftalt im Weibchen feiner Art, der den 
Willen des Thieres zur Zeugung anreizt. Diefes fein Wollen, 
angefhaut von Außen und unter der Form ber Zeit, ftellt ſich 
dar als ſolche Thiergeftalt eine endlofe Zeit hindurch erhalten 
durch die immer wiederholte Erfegung eines Individuums durd 
ein anderes, alfo dur das Wechfelfpiel des Todes umd der 
Zeugung, welde, fo betrachtet, nur noch als der Pulsſchlag jener 
durch alle Zeit beharrenden Geftalt (dsa, sıdog, species) erſchei- 
nen. Dan kann fie der Attraktions- und Repulſionskraft, durch 
deren Antagonismus die Materie befteht, vergleichen. — Das 
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hier am Thiere Nachgewiefene gilt auch vom Menſchen: denn 
wenn gleich bei diefem der Zeugungsalt von der vollftändigen 
Erkenntniß feiner Endurſache begleitet iſt; fo ift er doch nicht von 
ihr geleitet, fondern geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben 
hervor, als deſſen Koncentration. Er ift ſonach den inftinktiven 
Handlungen beizuzählen. Denn fo wenig bei der Zeugung das 
Thier durch die Erlenntniß des Zweckes geleitet ift, fo wenig tft 
es dieſes bei den Kunfttrieben: auch in diefen äußert fich der 
Wille, in der Hauptſache, ohne die Vermittelung der Erfenntniß, 
als welcher, hier wie dort, nur das Detail anheimgeftellt ift. 
Die Zeugung ift gewiffermaaßen der bewunderungswürdigfte der 
Runittriebe und fein Werk das erftaunfichfte. 

Aus diefen Betrachtungen erklärt e8 fih, warum die Bes 
gierde bes Gefchlechts einen von jeder andern fehr verihiedenen 
Charakter trägt: fie ift nicht nur die ftärkefte, fondern fogar 
ſpecifiſch von mächtigerer Art als alle andern. Sie wird überall 
ftilfjchweigend vorausgefegt, ald nothwendig und unausbleiblich, 
und ift nicht, wie andere Wünſche, Sache des Gefhmads und. 
der Laune. Denn fie ift der Wunſch, welder felbft das Weſen 
des Menſchen ausmacht. Im Konflikt mit ihr iſt kein Motiv jo 
ſtark, daß es des Sieges gewiß wäre. Sie iſt ſo ſehr die Haupt⸗ 
ſache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung keine andern 
Genüſſe entſchädigen: auch übernimmt Thier und Menſch ihret⸗ 
wegen jede Gefahr, jeden Kampf. Ein gar naiver Ausdruck 
dieſer natürlichen Sinnesart iſt die bekannte Ueberſchrift der mit 
dem Phallus verzierten Thüre der fornix zu Pompeji: Heic ha- 
bitat felicitas: diefe war für den Dineingehenden naiv, für den 
Herausfommenden ironifh, und an fich ſelbſt humoriſtiſch. — 
Mit Ernft und Würde hingegen ift die überfhiwänglihe Macht 
des Zeugungstriebes ausgebrüdt in der Injchrift, welche (nad) 
Theo von Smyrna, de musica, c. 47) Ofiris auf einer Säule, 
die er den ewigen Göttern feßte, angebracht hatte: „Dem Geifte, 
dem Himmel, der Sonne, dem Monde, der Erde, ber Nadt, 
dem Tage, und dem Vater alles Deſſen, was ift und was ſeyn 
wird, dem Eros”; — ebenfalls in der fchönen Apoftrophe, mit 
welher Lukretius fein Werk eröffnet: 


Aeneadum genetrix, hominum divömque voluptas, 
Alma Venus cet. 
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Dem Allen entfpricht die wichtige Rolle, weile das Ge 
fhlechtsverhältnig in der Menſchenwelt fpielt, ale wo es eigent- 
lich der unſichtbare Mittelpunkt alles Thuns und Treibens ift 
und trog allen ihm übergeworfenen Schletern überall bervorgudt. 
Es iſt die Urfache des Krieges und der Zweck bes Friedens, bie 
Grundlage bes Ernftes und das Ziel des Scerzes, die um: 
erihöpflihe Quelle des Witzes, der Schläffel zu allen Antpie 
lungen und der Sinn aller geheimen Winke, aller unausgeiprochenen 
Anträge und aller verftohlenen Blicke, das tägliche Dichten und 
Trachten der Jungen und oft auch der Alten, der ſtündliche Ge 
dante des Unkeuſchen und die gegen feinen Willen ftets wieder: 
fehrende Zräumerei des Keufchen, der allezeit bereite Stoff zum 
Scherz, eben nur weil ihm der tiefite Ernft zum Grunde liegt. 
Das aber iſt das Pilante und der Spaaß der Welt, daß die 
Hauptangelegenheit aller Menfchen heimlich betrieben und often- 
fibel möglichft ignorirt wird. In der That aber fieht man diejelbe 
jeden Augenblid ſich als den eigentlihden und erblichen Herrn 
der Welt, aus eigener Machtvolllommenheit, auf den angeftamm- 
ten Thron feßen und von bort herab mit höhnenden Biden der 
Anftalten laden, die man getroffen hat, fie zu bändigen, ein- 
zufertern, wenigftens einzufchränten und wo möglid ganz verbed: 
zu halten, oder dod) jo zu bemeiltern, daß fie nur als eine gan; 
untergeordnete Nebenangelegenheit des Lebens zum Vorſchein 
fomme. — Dies Altes aber ftimmt damit überein, daß ber Ge⸗ 
tchlechtstrieb der Kern des Willens zum Leben, mithin die Kon- 
centration alles Wollens ift; daher eben ich im Texte die Senita- 
lien den Brennpunkt des Willens genannt habe. Ja, man kann 
fagen, der Menſch fei konkreter Geſchlechtstrieb; da feine Ent- 


ftehung ein Kopulationsalt und der Wunfch feiner Wünfche ein 


Kopulationsakt ift, und diefer Trieb allein feine ganze Erfcheinung 
perpetuirt und zufammenhält. Der Wille zum Leben äußert jid 


zwar zunächſt als Streben zur Erhaltung des Individuums; jedoch 


ift dies nur die Stufe zum Streben nad) Erhaltung der Gattung, 
welches Ießtere in dem Grade heftiger jeyn muß, als das Leben 
der Gattung, an Daner, Ausdehnung und Werth, das des Indi 
viduums übertrifft. Daher ift der Gefchlechtstrieb die voll 
fommenfte Aeußerung des Willens zum Leben, fein am deutlichften 
ausgedrüdter Typus: und hiemit ift fowohl das Entſtehen der 
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Individuen aus ihn, als fein Primat über alle andern Wünfche 
des natürlihen Menſchen in vollfommener Uebereinftimmung. 

Hieher gehört noch eine phyſiologiſche Bemerkung, welche 
auf meine im zweiten Buche dargelegte Grundlehre Licht zurüd- 
wirft. Wie nämlich der Geſchlechtstrieb die Heftigfte der Begier⸗ 
den, der Wunſch der Wünfche, die Koncentration alles unfers 
Wollens ift, und demnach die dem individuellen, mithin auf ein 
beftimmtes Individuum gerichteten Wunfche eines Jeden genau 
entiprechende Befriedigung beffelben der Gipfel und die Krone 
feines Glückes, nämlid) das letzte Ziel feiner natürlichen Beſtre⸗ 
bungen ift, mit deren Erreichung ihm Alles erreiht und mit 
deren Verfehlung ihm Alles verfehlt fcheint; — fo finden wir, als 
phyſiologiſches Korrelat hievon, im objektivirten Willen, alfo im 
menſchlichen Organismus, das Sperma als die Sekretion ber 
Setretionen, die Quinteſſenz aller Säfte, das letzte Reſultat aller 
organifchen Funktionen, und haben hieran einen abermaligen Be⸗ 
leg dazu, daß der Leib nur die Objeltitäit des Willens, d. h. der 
Wille felbft unter der Form der Vorftellung ift. 

- An die Erzeugung Inüpft fi) die Erhaltung der Brut und 
an den Geichlechtstrieb die Eiternliebe; in welchen alfo ſich das 
Gattungsleben fortfeßt. Demgemäß hat die Liebe des Thieres zu 
feiner Brut, gleich dem Geſchlechtstriebe, eine Stärke, welde bie 
der bloß auf das eigene Individuum gerichteten Beſtrebungen 
weit übertrifft. ‘Dies zeigt ſich darin, daß ſelbſt die janfteften 
Thiere bereit find, für ihre Brut auch ben ungfeichften Kampf, 
anf Tod und Leben, zu übernehmen und, bei faft allen Thier⸗ 
gattungen, die Mutter für die Beſchützung der ungen jeder 
Gefahr, ja in manden Fällen fogar dem gewiſſen Tode ent- 
gegengeht. Beim Menſchen wird diefe injtinktive Elternliebe 
durch die Vernunft, d. h. die Ueberlegung, geleitet und vermittelt, 
bisweilen aber aud) gehemmt, weiches, bei fchlerhten Charalteren, 
bis zur völligen Verleugnung derfelben gehen Tann: daher können 
wir ihre Wirkungen am reinften bei ben Thieren beobadhten. An 
ſich ſelbſt ft fie jedoh im Menſchen nicht weniger ſtark: auch 
hier ſehen wir fie, in einzelnen Fällen, die Selbftliebe gänzlich 
überwinden und fogar bis zur Aufopferung des eigenen Lebens 
gehen. So 53.3. berichten nod) foeben die Zeitungen aus Franbk⸗ 
reih, daR zu Chahars, im Departement du Lot, ein Vater 
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fih das Leben genommen bat, damit fein Sohn, den das Loos 
zum Kriegsdienft getroffen "hatte, der ältefte einer Witwe und ale 
ſolcher davon befreit feyn folltee (Galignani’s Messenger vom 
22. Juni 1843.) Bei den Thieren jedoch, da fie Feiner Leber: 
legung fähig find, zeigt bie inftinktive Mutterliebe (das Männ⸗ 
hen ift fid feiner Vaterfchaft meiftens nicht bewußt) fidh un- 
vermittelt und unverfälfcht, daher mit voller Deutlichkeit und in 
ihrer ganzen Stärke. Im Grunde ift fie der Ausdrud des Pe 
wußtſeyns im Thiere, daß fein wahres Wefen unmittelbarer in 
der Gattung, als im Individuo Liegt, daher es nöthigenfalls fein 
Leben opfert, damit, in den Jungen, die Gattung erhalten werke. 
Alfo wird hier, wie aud im Gefdhlechtstriebe, der Wille zum 
Leben gewiſſermaaßen transfcendent, indem fein Bewußtſeyn fi 
über das Individuum, welchem es inhärtrt, binaus, auf die 
Gattung erftredt. Um diefe zweite Aeußerung des Gattunge- 
lebens nicht bloß abſtrakt anszufprechen, fondern fie dem Leſer 
in ihrer Größe und Wirklichkeit zu vergegenwärtigen, will id 
von ber überfchwänglicdden Stärke der inftinktiven Deutterliche 
einige Beifpiele anführen. 

Die Seeotter, wenn verfolgt, ergreift ihr Junges und taucht 
damit unter: wann fie, um zu athmen, wieder auftaucht, deckt 
fie daffelbe mit ihrem Leibe und empfängt, während es ſich rettet, 
die Pfeile des Jägers. — Einen jungen Wallfiſch erlegt man 
bloß, um die Mutter herbeizuloden, welche zu ihm eilt und ihn 
felten verläßt, fo lange er noch Tebt, wenn fie aud) von mehreren 
Harpunen getroffen wird. (Scoreby’s Tagebuch einer Reife auf 
den Wallfiſchfang; aus dem Englischen von Kries, S. 196.) — 
An ber Drei- Königs-Infel, bei Neufeeland, leben koloſſale Pho- 
ten, SeesElephanten genannt (Phoca proboscidea). Im ge- 
ordneter Schaar um bie Infel ſchwimmend nähren fie ſich von 
Fiſchen, haben jedody unter den Waffer gewilfe, uns unbelannte, 
graufame Feinde, von denen fie oft ſchwer verwundet werden; 
‚daher verlangt ihr gemeinfames Schwimmen eine eigene Taktik. 
Die Weibchen werfen auf dem Ufer: während fie dann fäugen, 
welches fieben bis acht Wochen dauert, jchließen alle Männden 
einen Kreis um fie, um zu verhindern, daß fie nicht, vom Hunger 
getrieben, in die See gehen, und wenn dies verjucht wird, wehren 
fie e8 durch Beißen. So Hungern fie alle mit einander fieben 
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bis acht Wochen hindurch und werben ſämmtlich fehr mager, bloß 
damit die Jungen nit in See gehen, bevor fie im Stande find, 
wohl zu ſchwimmen und die gehörige Taktik, welche ihnen dann 
dur) Stoßen uud Beißen beigebradht wird, zu beobachten. (Frey- 
cinet, Voy. aux terres australes, 1826.) Hier zeigt fi auch, 
wie die Elternliebe, gleich jeder ftarten Beitrebung des Willens 
(fiefe Kap. 19, 6), die Intelligenz fteigert. — Wilde Enten, 
Graßmücken und viele andere Vögel fliegen, wann der Jäger ſich 
dem Nefte nähert, mit lautem Gefchrei ihm vor die Füße umb 
flattern Hin und her, als wären ihre Flügel gelähmt, um bie 
Aufmerkſamkeit von der Brut ab auf fih zu lenken. — Die 
Lerche fuht den Hund von ihrem Neſte abzuloden, indem fie ſich 
jelbft preisgiebt. Eben jo loden weibliche Hirfhe und Rebe an, 
fie felbft zu jagen, damit ihre Jungen nicht angegriffen werden. — 
Schwalben find in brennende Häufer geflogen, um ihre Iungen 
zu retten, oder mit ihnen unterzugehen. In Delfft ließ fich, bei 
einer heftigen Teuersbrunft, ein Storch im Nefte verbrennen, um 
feine zarten Iungen, die noch nicht fliegen konnten, nicht zu ver- 
laſſen. (Hadr. Junius, Descriptio Hollandiae.) Auerhahn und 
Waldfchnepfe Laffen fih brütend auf dem Nefte fangen. Musci- 
capa tyrannus vertheidigt ihr Neft mit befonderem Muthe und 
ſetzt fi jelbit gegen Adler zur Wehr. — Eine Ameije hat mar 
quer durchgefehnitten, und ſah die vordere Hälfte noch ihre 
Puppen in Sicherheit bringen. — Kine Hündin, der man bie 
Jungen aus dem Leibe gefchnitten Hatte, kroch fterbend zu ihnen 
bin, Lieblofte fie und fing erit dann heftig zu winfeln an, als 
man fie ihre nahm. (Burdach, Phnfiologie ale Erfahrungs- 
wiffenfhaft, Bd. 2 und 3.) 
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Daß, bei der Zeugung, die von den Eltern zuſammengebrach⸗ 
ten Keime nicht nur die Eigenthämlichkeiten der Gattung, fondern 
auch die der Individuen fortpflanzen, ehrt, Hinfichtli der leib⸗ 





592 Bieries Buch, Kapitel 43. 


Then (objektiven, äußern) igenfchaften, die alltäglichfte Erfah⸗ 
zung, auch ift e8 von jeher anerkannt worden: 
Naturae sequitur semina quisque suae. 
Catull. 

Ob dies num ebenfalls von den geiftigen (fubjektiven, innern 
Eigenſchaften gelte, fo daß auch diefe fi von den Eltern auf die 
Kinder vererbten, ift eine jchon öfter aufgeworfene und faft allge 
mein bejahte Trage. Schwieriger aber ift das Problem, ob fid 
Hiebei fondern laffe, was bem Dater und was der Mutter an- 
gehört, welches aljo das geiftige Exbtheil fei, ba® wir von jedem 
ber Eltern überlommen. Beleuchten wir nun diefes Problem mit 
unferer Grunderlenntniß, daß der Wille das Weſen an ficdh, der 
Kern, das Radikale im Menſchen; der Intellekt Hingegen das 
Seknndüre, das Adventitium, das Accibenz jener Subitanz je; 
fo werden wir, vor Befragung der Erfahrung, es wenigftens als 
wahrfcheinlich annehmen, daß, bei der Zeugung, ber Vater, als 
sexus potior und zeugendes Princip, die Baſis, das Rabilale 
des neuen Lebens, alfo den Willen verleihe, bie Mutter aber, 
ald sexus sequior und bloß enipfangendes Brincip, das Sefun: 
däre, den Intellekt; daß alfo ber Menſch fein Moraliſches, 
feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, vom Water erbe, 
Hingegen den Grab, die Beſchaffenheit und Nühtung feiner In⸗ 
telligenz von der Mutter. Diefe Annahme nun findet wirklich 
ihre Beftätigung in der Erfahrung ; nur daß diefe Hier nicht durch 
ein phufifalifches Experiment auf dem Tiſch entſchieden werben 
konn, fondern theils aus vieljähriger, forgfältiger und feiner 
Beobachtung und theil® aus der Geſchichte hervorgeht. 

Die eigene Erfahrung bat den Vorzug völliger Gewißheit 
und größter Specialität, wodurd der Nadıtheil, der ihr daraus 
erwächſt, daß ihre Sphäre beſchränkt und ihre Beiſpiele nicht 
allbekannt find, überwogen wird. An fie zumächft weife ich daher 
einen Ieden. Zuvörderſt betrachte er fich felbft, geftehe fich feine 
Neigungen und Leidenfchaften, feine Charakterfehler und Schwäden, 
feine Lafter, wie auch feine Vorzüge und Tugenden, wenn tr 
deren hat, ein: dann aber denke er zurüd an feinen Vater, und 
e8 wird nicht fehlen, daß er jene ſämmtlichen Charafterzüge auch 
on ihm gewahr werde. Hingegen wirb er die Mutter oft von 
einem ganz verfchiedenen Charakter finden, und eine moraliid« 
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Uebereinftimmung mit diefer wird höchft felten, nämlich nur durch 
den befondern Zufall der Gleichheit des Charakters beider Eltern, 
Statt finden. Er ftelle diefe Prüfung an z. B. in Hinfiht auf 
Jähzornigkeit, oder Geduld, Geiz, oder Verfchwendung, Neigung 
zur Wollujt, ober zur Völlerei, oder zum Spiel, Hartherzigkeit, 
oder Güte, Redlichkeit, oder Falſchheit, Stolz, oder Leutfeligkeit, 
Muth, oder Feigheit, Triedfertigkeit, oder Zankfucht, Verföhnlich- 
feit, oder Groll u, ſ. w. Danach ftelle ex diejelbe Unterfuchung 
an, an allen Denen, deren Charakter und deren Eitern ihm genau 
befannt geworden find. Wenn er aufmerffam, mit richtigem Ur- 
theil und aufrichtig verfährt, wird bie Betätigung unſers Sakes 
nit ausbleiben. So z. B. wirb er den, manden Menden 
eigenen, fpeciellen Dang zum Lügen in zwei Brüdern gleichmäßig 
vorhanden finden; weil fie ihn vom Water geerbt haben: dieſer⸗ 
halb ift au die Komödie „Der Lügner und fein Sohn” pfhcho⸗ 
logiſch richtig. — Inzwifchen find Hier zwei unvermeidliche Be⸗ 
fhränfungen zu berüdfichtigen, welche nur offenbare Ungerechtigkeit 
als Ausflüchte deuten könnte. Nämlich erftlih: pater semper 
incertus. Nur eine entfchiedene körperliche Aehnlichkeit mit dem 
Vater befeitigt diefe Beſchränkung; hingegen ift eine oberflächliche 
biezu nicht hinreichend : denn es giebt eine Nachwirkung früherer 
Befruchtung, vermöge welcher bisweilen die Kinder zweiter Ehe 
noch eine Teichte Achnlichleit mit dem eriten Gatten haben, und 
die im Ehebruch erzeugten mit dem legitimen Vater. Noch beut- 
licher ift folhe Nachwirkung bei Thieren beobachtet worden. Die 
zweite Befchränfung ift, daß im Sohn zwar ber moraliſche Cha- 
tafter des Vaters auftritt, jedoch unter der Modifilation, die er 
durch einen andern, oft fehr verfchiedenen Intellelt (dem Erb- 
theil von der Mutter) erhalten bat, wodurd eine Korreltion ber 
Beobachtung nöthig wird. Diefe Mobiftlation kann, nach Maaß⸗ 
gabe jenes Unterjchiedes, bedeutend oder gering feyn, jedoch nie 
jo groß, daß nicht auch unter ihr die Grundzüge des väterlichen 
Charakters noch immer kenntlich genug aufträten; etwan wie ein 
Menſch, der fi) durch eine ganz fremdartige Kleidung, Perrüde 
und Bart entftellt hätte. Iſt z. B., vermöge des Erbtheils von 
der Mutter, ein Menſch mit überwiegender Vernunft, alfo ber 
Fähigkeit zum Nachdenken, zur Ueberlegung, ausgeftattet; fo wer- 
den durch diefe feine vom Vater ererbten Leidenfchaften theils 
Schopenhauer, Die Welt, IL 38 
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gezügelt, theils verftedt werden und demnad) nur zu methodild:: 
und planmäßiger, oder heimlicher Acußerung gelangen, worans 
dann eine von der des Vaters, welcher etwan nur einen ganz br 
ſchränkten Kopf Hatte, ſehr verfchiedene Erfcheinung hervorgehe: 
wird: und eben fo kann der umgelfehrte Fall eintreten. — Ti 
Neigungen und Leidenjchaften der Mutter hingegen finden ſich in 
den Rindern durchaus nicht wieder, oft fogar ihr Gegenteil. 

Die Hiftorifhen Beifpiele haben vor denen bes Privatlebens 
den Vorzug, allgemein befannt zu feyn ; wogegen fie freilich durdı 
die Unficherheit und Häufige Verfälfchung aller Weberlieferuma, 
zudem auch dadurd beeinträchtigt werden, daß fie in der Regel 
nur das öffentliche, nicht das Privatleben und demnach nur bie 
Staatshandlungen, nicht die feineren Aeußerungen des Charaktere 
enthalten. Inzwifchen will ich die in Rebe ftchende Wahrhei: 
durch einige Hiftorifhe DBeifpiele belegen, zu denen Die, welde 
aus der Geihichte ein Hauptitudium gemacht haben, ohne Zweifel 
noch eine viel größere Anzahl eben fo treffender werben Hinzu- 
fügen können. 

Bekanntlich brachte P. Decius Mus, mit heroiſchem Ebel: 
muth, fein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem er, fi und 
die Feinde feierlich den unterirdifhen Göttern weihend, mit vers 
hülltem Haupte, in das Heer der Yateiner ſprengte. Ungefähr 
vierzig Jahre fpäter that fein Sohn, gleiches Namens, genau dar 
Selbe, im Kriege gegen die Gallier (Liv., VIII, 6; X, 28). 
Alfo ein rechter Beleg zu dem Horaziſchen: fortes creantur 
fortibus et bonis; — beffen Kebrfeite Shafefpeare Tiefert: 

Cowards father cowards, and base things sire base *). 
Cymb., IP, 2. 
Die ältere Römifhe Gefchichte führt uns ganze Familien vor, 
deren Glieder, in zahlreiher Succeffion, fi durch hingebende 
Baterlandsliebe und Tapferkeit auszeichnen: fo die gens Fabia 
und die gens Fabricia. — Wiederum Alerander der Grofr 
war herrſch- und eroberungsfüchtig, wie fein Bater PHifipp. — 
Sehr beachtenswerth ift der Stammbaum des Nero, welden 
Suetonius (c. 4 et 5), in moraliſcher Abfiht, der Schilderung 
dieſes Ungeheuers voranſetzt. Es iſt die gens Claudia, bie er 


*) Memmen zeugen Memmen, und Niederträchtigee Riederträdtiger. 
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befchreibt, welche ſechs Jahrhunderte Hindurdh in Nom gebfüht 
und lauter thätige, aber übermüthige und graufame Männer 
bervorgebradit Hat. Ihr ift Tiberius, Caligula und endlich Nero 
entfproffen. Schon in feinem Großvater und noch ftärfer im 
Bater zeigen ſich alle die entfeglichen Eigenfchaften, welche ihre 
völlige Entwidelung erft im Nero erhalten konnten, theils weil 
fein hoher Standplag ihnen freiern Spielraum geftattete, theile 
weil er noch dazu die unvernünftige Mänade Agrippina zur Mutter 
hatte, welche ihm feinen Intelleft verleihen konnte, feine Leiden- 
haften zu zügeln. Ganz in unferm Sinn erzählt daher Suc- 
tonius, daß bei feiner Geburt praesagio fuit etiam Domitii, 
patris, vox, inter gratulationes amicorum, negantis, quid- 
quam ex se et Ägrippina, nisi detestabile et malo publico 
nasci potuisse. — Hingegen war Kimon der Sohn des Mil: 
tindes, und Hannibal des Hamilfars, und die Scipionen 
bilden eine ganze Familie von Helden und edlen Bertheidigern 
des Vaterlandes. — Aber des PBapftes Aleranders VI Sohn 
war fein fcheufliches Ebenbild Cäfar Borgia. Der Sohn bes 
berüchtigten Herzogs von Alba ift ein eben fo graufamer und 
böfer Menſch gewefen, wie fein Vater. — Der tüdifche, unge- 
rechte, zumal durch die graufame Folterung und Hinrichtung der 
Zempelherren befannte Philipp IV. von Franfreidy Hatte zur 
Tochter ISfabella, Gemahlin Eduards TI. von England, welde 
gegen dieſen feindlich auftrat, ihn gefangen nahm und, nachdem er 
die Abdankungsakte unterfchrieben hatte, ihn im Gefängniß, da 
der Verſuch ihn durch Mißhandlungen zu tödten erfolglos blieb, 
auf eine Weife umbringen ließ, bie zu fchauderhaft ift, als daß 
ih fie wiedererzählen möchte. — Der biutdürftige Tyrann und 
defensor fidei Heinrich VII. von England Hatte zur Tochter 
erfter Ehe die durch Bigotterie und Grauſamkeit gleich aus- 
gezeichnete Königin Maria, welche durch ihre zahlreichen Ketzer⸗ 
verbrennungen fi) die Bezeichnung bloody Mary erworben 
hat. Seine Tochter zweiter Ehe, Elifabeth, Hatte von ihrer 
Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Verftand überkom⸗ 
men, welcher die Bigotterie nicht zuließ und den väterlichen 
Charakter in ihr zügelte, jedod) nicht aufhob; fo daß er immer 
noch gelegentlich durchſchimmerte und in dem graufamen Ders 
fahren gegen die Maria von Schottland deutlich hervortrat. — 
38 * 
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Ban Geuns*) erzählt, nah Markus Donatus, von einem 
Schottiſchen Mäbchen, deren Bater, als fie erjt ein Jahr alt ge 
weien, als Straßenräuber und Menfchenfrefier verbraunt worder 
war: obwohl fie unter ganz andern Leuten aufwuchs, entwidelt 
fi, bei zunehmendem Alter, in ihr bie felbe Gier nad) Menſcher⸗ 
fleifh, und bei deren Befriedigung ertappt, wurbe fie lebendig 
begraben. — Im „Freimüthigen“, vom 13. Juli 1821, lefen wir 
die Nadriht, daß im Departement de l'Aube die Bolizei cin 
Mädchen verfolgt habe, weil fie zwei Kinder, die fie ins Findel⸗ 
haus bringen follte, gemorbet hatte, um das wenige, den Kindern 
beigelegte Gelb zu behalten. Endlich fand die Polizei das Möb- 
hen, auf dem Wege nad) Paris, bei Romilly erfäuft, und ala 
ihr Mörder ergab fi ihr eigener Bater. — Endlich feien hier 
noch ein Paar Fülle aus der neueren Zeit erwähnt, welche dem: 
gemäß nur die Zeitungen zu Gewährsmännern haben. Im Oktober 
1836 wurde in Ungarn ein Graf Beleczuai zum Tode ver- 
urtheilt, weil er einen Beamten gemordet und feine eigenen Ber: 
wandten fchwer verwundet hatte: fein älterer Bruder war frühet 
als Vatermörder hingerichtet worden und fein Bater ebenfalls en 
Mörder gewein. (Frankfurter Boftzeitung, den 26. Diät. 1836. 
Ein Jahr fpäter hat der jüngfte Bruder jenes Grafen auf che 
der Straße, wo diefer den Beamten ermordet hatte, auf ba 
Fiskalagenten feiner Güter ein Piſtol abgeſchoſſen, jedoch ihn ver- 
fehlt. (Frankfurter Journal, den 16. Sept. 1837.) Im der 
Frankfurter Poftzeitung vom 19. Nov. 1857 meldet ein Schreiben 
aus Baris die Verurtbeilung eines fehr gefährlichen Straßen- 
räubers Lemaire umd feiner Gefellen zum Tobe, und fügt Hinze: 
„Der verbrecheriſche Hang erſcheint als erblih in feiner umd 
feiner Genoſſen Familie, indem mehrere ihres Geſchlechts auf dem 
Schaffot geftorben find.” — Daß fon den Griechen ähnliche 
Fälle befannt waren, geht hervor aus einer Stelle in den Geſetzen 
des Plato. (Stob. Flor., Vol.2, p. 213.) — Die Annalen der 
Kriminaliftit werden gewiß mande ähnliche Stammbäume auf- 
zuweifen haben. — Vorzüglich erblich ift der Hang zum Selbit- 
mord. 


*) Disputatio de corporum habitudine, animae, hujusque ririen 
indice. Harderov. 1789, 8. 9. 
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Sehen wir nun aber andererfeits den vortrefflihen Mart 
Aurel den ſchlechten Kommodus zum Sohne haben; fo macht 
und Dies nit irre; da wir wiffen, daß die Diva Faustina 
eine uxor infamis war. Im Gegentheil, wir merken uns diefen 
Fall, um bei analogen einen analogen Grund zu vermuthen: 
3.8. daß Domitian der vollftändige Bruder des Titus geweſen 
fei, glaube ich nimmermehr, fondern daß auch Vespafian ein 
betrogener Ehemann gewejen. — 

Was nun den zweiten Theil des aufgeftellten Grundfages, 
alfo die Erblichleit des Intellekts von der Mutter, betrifft; To 
genießt diefer einer viel allgemeineren Anerkennung als der erfte, 
al8 welchem an ſich ſelbſt das liberum arbitrium indifferentiae, 
feiner gefonderten Auffaffung aber die Einfachheit und Untheil⸗ 
barkeit der Seele entgegenfteht. Schon der alte und populäre 
Ausdruck, Mutterwitz“ bezeugt die frühe Anerkennung diefer zwei⸗ 
ten Wahrheit, welche auf der an Kleinen, wie an großen intel- 
lektuellen Vorzügen gemachten Erfahrung beruht, daß fie die Be⸗ 
gabung Derjenigen find, deren Mütter fich verhältnigmäßig durch 
ihre Intelligenz anszeichneten. Daß Hingegen die intellektuellen 
Eigenſchaften des Vaters nicht auf den Sohn übergehen, beweifen 
fowohl die Väter als die Söhne der dur die eminenteften 
Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem fie, in der Regel, 
ganz gewöhnliche Köpfe und ohne eine Spur der väterlichen 
Geiftesgaben find. Wenn nun aber gegen diefe vielfach beftätigte 
Erfahrung ein Mal eine vereinzelte Ausnahme auftritt, wie 
z. 2. Pitt und fein Vater Lord Chatham eine darbieten; fo 
find wir befugt, ja genöthigt, fie dem Zufall zuzufchreiben, ob⸗ 
gleich derfelbe, wegen der ungemeinen Seltenheit großer Talente, 
gewiß zu den aufßerorbentlichften gehört. Bier gilt jedoch die 
Regel: es ift unmahrfcheinlid, daB das Unwahrſcheinliche nie 
gefchehe. Zudem find große Staatsmänner (wie fon Kap. 22 
erwähnt) es eben fo fehr durch die Eigenſchaften ihres Charakters, 
alfo durch das väterliche Erbtheil, wie durch die Vorzüge ihres 
Kopfes. Hingegen von Künftlern, Dichtern und Philoſophen, 
deren Leiftungen allein es find, die man dem eigentlichen Genie 
zufchreibt, ift mir fein jenem analoger Tall befannt. Zwar 
war Raphael Bater ein Maler, aber fein großer; Mozarts 
Bater, wie au fein Sohn, waren Muſiker, jedoch nicht große. 
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Wohl aber müſſen wir es bewundern, daß das Schickſal, melde 
jenen beiden größten Männern ihrer Fächer nur eine fehr kurze 
vebensdauer bejtimmt hatte, gleichfam zur Kompenfation, dafür 
forgte, daß fie, ohne den bei andern Genies meiftens eintreten 
den Zeitverluft in der Jugend zu erleiden, ſchon von Kindher: 
auf, durch väterliches Beiſpiel und Unterweifung, die nöthige 
Anleitung in der Kunft, zu welcher fie ausschließlich beitinm: 
waren, erhielten, indem es fie fhon in ihrer Werkitätte ge 
boren werden ließ. Diefe geheime und räthfelhafte Macht, melde 
das individuelle Leben zu lenken fcheint, ift mir der Gegenſtand 
befonderer Betradhtungen geweien, welche ih in dem Auflage 
„Weber die fcheinbare Abfichtlichleit im Schickſale des Einzelnen“ 
(Barerga, Bd. 1) mitgetheilt habe. — Noch ift bier zu be 
merken, daß es gewiſſe wifjfenfchaftlihe Beſchäftigungen giebt, 
welhe zwar gute, angeborene Fähigkeiten vorausfegen, jedoch 
nicht die eigentlich feltenen und überfchwänglichen, während eifriges 
Beitrebeu, Fleiß, Geduld, frühzeitige Unterweifung, aubalten- 
des Studium und vielfache Uebung die Haupterforderniffe find. 
Hierans, und nicht aus der Erblichkeit des Intellefts vom Bater, 
ift es erflärlich, daB, da überall gern der Sohn den vom Pater 
gebahnten Weg betritt und faft alle Gewerbe in gewiffen Familien 
erblich find, aud in einigen Wiffenfchaften, welche vor Allen 
Fleiß und Beharrlichkeit erfordern, einzelne Familien eine Sue 
ceffion von verdienten Männern aufzuweifen haben: dahin ge- 
hören die Scaliger, die Bernouillys, die Caffinis, die Herſchel. 
Für die wirkliche Erblichkeit des Intellefts von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel größer feyn, als fie vorliegt, 
wenn nicht der Charakter und die Beſtimmung des weiblichen 
Geſchlechts es mit fih bräcdte, daß die Frauen von ihren Geiſtes⸗ 
fähigfeiten felten öffentliche Proben ablegen, daher ſolche nicht 
gefchichtlich werden und zur Kunde der Nachwelt gelangen. Ueber 
dies können, wegen der durchweg fchwächeren Befchaffenheit dei 
weiblichen Geſchlechts, dieje Fähigkeiten felbjt nie bei ihnen den 
Grad erreihen, bis zu welchem fie, unter günftigen Umſtänden, 
nachmals im Sohne gehen: in Hinfiht auf fie jelbft aber haben 
wir ihre Leiftungen in eben diefem Verhältnig höher anzuſchlagen. 
Demgemäß nun bieten ſich mir vor ber Hand nur folgende Bei 
fpiele als Belege unferer Wahrheit dar. Joſeph IL. war Sohn 
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der Maria Therefia. — Cardanus fagt, im dritten Kapitel 
De vita propria: mater mea fuit memoria et ingenio pollens. 
— 5% J. Rouffeau fagt, im eriten Buche der Confessions : 
la beaute de ma mere, son esprit, ses talents, — elle en 
avait de trop brillans pour son état u. f. w., und bringt 
dann ein allerliebftes Couplet von ihr bei. — D’Alembert war 
der unehelihe Sohn der Claudine v. Tencin, einer Frau von 
überlegenem Geifte und Berfafjerin mehrerer Nomane und ähn- 
licher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden und 
auch nod) genießbar jeyn follen. (Siehe ihre Biographie in den 
„Blättern für litterarifche Unterhaltung”, März 1845, Nr. 71 
— 73.) — Daß Büffons Mutter eine ausgezeichnete Frau ges 
weſen ift, bezeugt folgende Stelle aus dem Voyage a Montbar, 
par Herault de Sechelles, welche Flourens beibringt, in feiner 
Histoire des travaux de Buffon, ©. 288: Buflon avait ce 
principe qu’en general les enfants tenaient de leur mere 
leurs qualites intellectuelles et morales? et lorsqu'il l’avait 
developpe dans la conversation, il en faisait sur-le-champ 
V'application à lui-meme, en faisant un eloge pompeux de 
sa mere, qui avait en effet, beaucoup d’esprit, des connais- 
sances etendues, et une töte tres bien organisee. Daß er die 
moralifchen Eigenfchaften mitnennt, ift ein Irrthum, den entweder 
der Berichterftatter begeht, oder der darauf beruht, daß feine 
Mutter zufällig ben jelben Charakter Hatte, wie er und fein 
Bater. Das Gegentheil Hievon bieten uns unzählige Fälle dar, 
wo Mutter und Sohn den entgegengefeßten Charakter haben: 
daher fonnten, im Dreft und Hamlet, die größten Dramatifer 
Mutter und Sohn in feindlihem Widerftreit darjtellen, wobei 
der Sohn als moralifcher Stelivertreter und Rächer des Vaters 
auftritt. Dingegen würde der umgefehrte Fall, daß der Sohn 
als moralifcher Stellvertreter und Rächer der Mutter gegen 
feinen Vater aufträte, empörend und zugleich faft lächerlich ſeyn. 
Dies beruht darauf, daß zwifchen Vater und Sohn wirkliche 
Koentität des Weſens, welches der Wille ift, beiteht, zwifchen 
Mutter und Sohn aber bloße Identität des Intellefts, und felbft 
diefe noch bedingter Weile. Zwiſchen Mutter und Sohn Tann 
der größte moraliſche Gegenſatz bejtehen, zwiſchen Water und 
Sohn nur ein intelfeftueller. Auch von diefem Geſichtspunkt aus 
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foll man die Nothwendigkeit des Salifchen Geſetzes erkennen : bet 
Weib kann den Stamm nit fortführen. — Hume, im feiner 
kurzen Selbftbiographie, fagt: Our mother was a woman of 
singular merit*). Ueber Kants Mutter heißt e8 in der neneften 
Biographie von 3. W. Schubert: „Nach dem eigenen Urtheil 
ihres Sohnes war fie eine Frau von großem natürlichen Ber: 
ftande. Für die damalige Zeit, bei ber fo feltenen Gelegenheit 
zur Ausbildung der Mädchen, war fie vorzugsweife gut umter- 
richtet und forgte auch fpäterhin durch ſich felbft für ihre weitere 
Ausbildung fort. — — Auf Spaziergängen machte fie ihren 
Sohn auf allerlei Erfcheinungen der Natur aufmerffam unb ver: 
fuchte fie duch die Macht Gottes zu erklären.” — Welche un: 
gemein verftändige, geiftreihe und überlegene Frau Goethe's 
Mutter geweien, ift jet allbekannt. Wie viel ift nicht im der 
Litteratur von ihr geredet worden! von feinem Vater aber gar 
nicht : er felbft fchildert ihn als einen Mann von untergeordneten 
Fähigkeiten. — Schillers Mutter war für Poefie empfänglid 
und machte felbit Verje, von denen ein Brudftüd zu finden itt 
in feiner Biographie von Schwab. — Bürger, diefes ächte 
Dihtergenie, dem vielleicht die erſte Stelle nad) Goethen unter 
den Deutfchen Dichtern gebührt, da, gegen feine Balladen gehalten, 
die Schillerſchen Talt und gemacht erfcheinen, hat über feine Eitern 
einen für uns bedentfamen Bericht erftattet, welchen fein Freund 
und Arzt Althof, in feiner 1798 erfhienmen Biographie, mit 
diefen Worten wiedergiebt: „Bürgers Bater war zwar mit 
manderlei Kenntniffen, nad der damaligen Stubdierart, verfehen, 
und dabei ein guter, ehrliher Dann: aber er liebte eine ruhige 
Bequemlichkeit nnd feine Pfeife Tabak fo fehr, daß er, wie mein 
Freund zu fagen pflegte, immer erft einen Anlauf nehmen mußte, 
wenn er ein Mal ein Viertelſtündchen auf den Unterricht feines 
Sohnes verwenden ſollte. Seine Gattin war eine rau von den 
außerordentlichften Seiftesanlagen, die aber fo wenig angebaut 
waren, daß ſie kanm leferlich fchreiben gelernt hatte. Bürger 
meinte, feine Mutter würde, bei gehöriger Kultur, die Berühmtefte 
ihres Geſchlechts geworden feyn; ob er glei mehrmals eine 
ftarfe Mißbilligung verichiedener Züge ihres moralifchen Cha- 





*) Unfere Mutter war eine Frau von ausgezeichneten Borzligen. 
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rakters äußerte. Indeſſen glaubte er, von feiner Mutter einige 
Anlagen des Geiſtes, von feinem Vater aber eine Uebereinſtim⸗ 
mung mit beffen moralifchem Charakter geerbt zu haben.” — 
Walter Scotts Mutter war eine Dichterin und ftand mit den 
ſchönen Geiftern ihrer Zeit in Verbindung, wie ung der Nekrolog 
W. Scotts im Englifhen Globe, vom 24. Sept. 1832, berichtet. 
Daß Gedichte von ihr 1789 im Drad erſchienen find, finde ich 
in einem „Mutterwitz“ überfchriebenen Auffag, in den von Brock⸗ 
haus herausgegebenen „Blättern für litterarifche Unterhaltung”, 
vom 4. Oft. 1841, welcher eine lange Lifte geiftreicher Mütter 
berühmter Männer liefert, aus ber ich nur zwei entnehmen will: 
„Bako's Mutter war eine ausgezeichnete Sprachlennerin, fchrieb 
und überfette mehrere Werke und bewies in jedem Gelehrfamfeit, 
Scarffinn und Gefhmad. — Boerhave's Mutter zeichnete fich 
durch mediciniſche Kenntniffe aus.“ — Anbererfeits Hat uns für 
die Erblichkeit der. Geiftesfchwäche von den Müttern einen ftarfen 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: E duabus patri- 
cjis sororibus, ob divitias maritos nactis, quum tamen fa- 
tuis essent proximae, novimus in nobilissimas gentes nunc 
a seculo retro ejus morbi manasse semina, ut etiam in 
quarta generatione, quintave, omnium posterorum aliqui 
fatui supersint. (Elementa physiol., lib. XXIX, 8. 8) — 
Auch nad) Es quirol vererbt der Wahnfinn fi häufiger von ber 
Mutter, als vom Vater. Wenn er jedoch von biefem fich ver- 
erbt, fchreibe ich e8 den Gemüthsanlagen zu, deren Wirkung ihn 
veranlaßt. 

Aus unferm Grundſatz fcheint zu folgen, daß Söhne der 
felben Mutter gleiche Geiftesftärfe haben und, wenn Einer hoch⸗ 
begabt wäre, auch der andere es fein müßte Mitunter ift es 
fo: Beifpiele find die Carracci, Iofeph und Michael Haydn, 
Bernhard und Andreas Romberg, Georg und Friedrid Cuvier: 
ich würde auch hinzufegen, die Gebrüder Schlegel; wenn nicht 
der jüngere, Friedrich, dur den in feinem lebten Lebensviertel, 
im Verein mit Adam Müller getriebenen, ſchimpflichen Obfku- 
rantismus, fi der Ehre, neben feinem vortrefflihen, untadel« 
haften und fo höchſt ausgezeichneten Bruder, Auguft Wilhelm, 
genannt zu werden, unmwürbig gemacht hätte. Denn Obffurantis- 
mus ift eine Sünde, vielleicht nicht gegen den heiligen, dod) gegen 
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den menſchlichen Geiſt, die man baher nie verzeihen, fondern 
Dem, der fich ihrer fchuldig gemacht, Dies, unverföhnlich, ſtets 
und überall nadhtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung 
bezeugen ſoll, fo lange er lebt, ja, nod) nad dem Tode. — Aber 
eben fo oft trifft die obige Folgerung nicht zu; wie denn 3.2. 
Kants Bruder ein ganz gemwöhnlider Mann war. Um dies zu 
erklären, erinnere ih an das im 31. Kapitel über die phyfio— 
Logifchen Bedingungen des Genies Geſagte. Nicht nur ein außer⸗ 
ordentlich entwideltes, durchaus zwedmäßig gebildetes Gehirn (der 
Antheil der Mutter) ift erfordert, fondern aud) ein ſehr energiſcher 
Herzſchlag, es zu animiren, d. h. ſubjektiv cin leidenſchaftlicher 
Wille, ein lebhaftes Temperament: dies iſt das Erbtheil vom 
Vater. Allein eben Dieſes ſteht nur in deſſen kräftigſten Jahren 
auf feiner Höhe, und noch ſchneller altert die Mutter. Dem— 
gemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, die älteiten, 
bei voller Kraft beider Eltern gezeugten feyn: fo war aud Kants 
Bruder elf Jahre jünger als er. Sogar von zwei ausgezeichneten 
Brüdern wird, in der Regel, ber ältere der vorzüglichere ſeyn. 
Aber nicht nur das Alter, fondern jede vorübergehende Ebbe der 
Lebenskraft, oder fonftige Gejundheitsftörung, in den Eltern, zur 
Zeit der Zeugung, vermag den Antbeil des Einen ober des An 
dern zu verfümmern und die eben daher fo überaus feltene Cr: 
ſcheinung eines eminenten Zalents zu Hintertreiben. — Beiläufig 
gejagt, ift das Wegfallen aller foeben berührten Unterſchiede bei 
Zwillingen die Urfache der Duafi- Identität ihres Weſens. 
Wenn einzelne Fälle fi finden follten, wo ein hochbegabter 
Sohn Feine geiftig ausgezeichnete Mutter gehabt Hätte; fo ließe 
Dies fih daraus erflären, daß diefe Mutter ſelbſt einen phleg: 
matifhen Vater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich ent 
wideltes Gehirn nicht durch die entiprechende Energie des Blut⸗ 
umlaufs gehörig excitirt gewefen wäre; — ein Erforbernik, 
welches ich oben, Kapitel 31, erörtert habe Nichtsdeſtoweniger 
hätte ihr höchſt volllommenes Nerven⸗ und Cerebralſyſtem ſich 
auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber ein Iebhafter und 
leidenſchaftlicher Vater, von energifchem Herzſchlag, Hinzugelom- 
men wäre, wodurch dann erit hier die andere fomatische Bedin- 
gung großer Geiſteskraft eingetreten fei. Vielleicht iſt dies By— 
rons Ball geweſen; da wir die geiftigen Vorzüge feiner Mutter 
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nirgends erwähnt finden. — Die felbe Erklärung ift auch auf 
den Fall anzuwenden, daß die durch Geiftesgaben ausgezeichnete 
Mutter eines genialen Sohnes jelbft feine geiftreiche Mutter ge- 
habt Hätte, indem der Vater diefer -ein Phlegmatilus gewejen. 

Das Disharmoniſche, Ungleihe, Schwantende im Charakter 
der meiften Menſchen möchte vielleicht daraus abzuleiten feyn, 
daß das Individuum feinen einfachen Urfprung bat, fondern den 
Willen vom Pater, den Intelleft von der Mutter überlommt. 
Se heterogener, unangemefjener zu einander beide Eltern waren, 
dejto größer wird jene Disharmonie, jener innere Zwieſpalt feyn. 
Während Einige durch ihr Herz, Andere durch ihren Kopf excel. 
liren, giebt e8 noch Andere, deven Vorzug bloß in einer gewiffen 
Harmonie und Einheit des ganzen Wejens Tiegt, welche daraus 
entfteht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander jo überaus an- 
gemeſſen find, daß fie fi wechſelſeitig unterjtügen und hervor⸗ 
heben; welches vermuthen läßt, daß ihre Eltern eine befondere 
Angemefjenheit und Uebereinftimmung zu einander hatten. 

Das Phyfiologifche der dargelegten Theorie betreffend, will 
ih nur anführen, daß Burdach, welcher irrig annimmt, bie 
selbe pfychiiche Eigenjchaft Töne bald vom Vater, bald von der 
Mutter vererbt werden, dennoch (PBhyfiologie als Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, Bd. 1, 8. 306) Hinzufegt: „Im Ganzen genommen, 
bat das Männliche mehr Einfluß auf Beitimmung des irritabeln 
Lebens, das Weibliche Hingegen mehr auf die Senfibilität.” — 
Auch gehört hieher, was Linne fagt, im Systema naturae, 
Tom. I, p. 8: Mater prolifera promit, ante generationem, 
vivum compendium medullare novi animalis, suique si- 
millimi, carinam Malpighianam dictum, tanquam plumulam 
vegetabilium: hoc ex genitura Cor adsociat ramificandum 
in corpus. Punctum enim saliens ovi incubantis avis osten- 
dit primum cor micans, cerebrumque cum medulla: corculum 
hoc, cessans & frigore, excitatur calido halitu, premitque 
bulla aerea, sensim dilatata, liquores, secundum canales 
fluxiles. Punctum vitalitatis itaque in viventibus est tan- 
quam a prima creatione continuata medullaris vitae rami- 
ficatio, cum ovum sit gemma medullaris matris a pri- 
mordio viva, licet non sua ante proprium cor paternum. 

Wenn wir nun die bier gewonnene Weberzeugung von der 
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Erblichkeit des Charakters vom Vater und des Intellekts won der 
Mutter in Berbindung Teen mit unferer frühern Betrachtung 
des weiten Abftandes, den bie Natur, in moralifcher, wie in in- 
tellektueller Hinſicht, zwiſchen Menſch und Menſch gejekt hat, 


wie auch mit unferer Erkenntniß der völligen Unveränderlichkeit 


fowohl des Charakters, als der Geiftesfähigkeiten ; jo werben wir 
zu der Anficht hingeleitet, daß eine wirflidhe und gründliche Ver⸗ 
ebelung des Menichengeichlechts, nicht fowohl von Außen als von 
Innen, alfo nicht fowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr 
auf dem Wege der Generation zu erlangen feyn möchte. Schon 
Plato Hat fo etwas im Sinne gehabt, als er, im fünften Buche 
feiner Republit, den wunderlien Plan zur Vermehrung und 
Beredelung feiner Kriegerfafte darlegte. Könnte man alle Schurken 
faftriren und alle dummen Gänfe ins Klofter ftedlen, den Lenten 
von edelem Charakter ein ganzes Harem beigeben, und allen Mäb- 
hen von Geift und BVerftand Männer, und zwar ganze Männer, 
verſchaffen; fo würde bald eine Generation erftehen, die ein mehr 
als Perikleiſches Zeitalter darftellte — Ohne jedoch auf folde 
Utopifhe Pläne einzugehen, Tiefe fi) in Erwägung nehmen, def 
wenn, wie es, irre ich nicht, bei einigen alten Völkern wirklich 
geweſen ift, nad der Todesitrafe die Kaftration als die ſchwerſte 
Strafe beftände, ganze Stammbäume von Schurken der Welt er- 
laſſen ſeyn wilden; um fo gewiffer, als befanntlich die meiften 
Verbrechen ſchon in dem Alter zwifchen zwanzig und dreißig 
Jahren begangen werben *). Imgleichen ließe ſich überlegen, ob 
es nicht, in Betracht der Folgen, erfprießlider ſeyn würde, bie 
bei gewiſſen Gelegenheiten auszutheilenden öffentlichen Ausftenern 
nicht, wie jegt üblich, den angeblich tugendhafteften, fonbern den 
verftändigften und geiftreichiten Mädchen zuzuerfennen ; zumal de 


*) Lichtenberg fagt in feinen vermifchten Schriften (Göttingen 1801, 
Bd. 2, pag. 447): „In England ward vorgeichlagen, die Diebe zn kafhi- 
ren. Der Borichlag ift nicht Übel: die Strafe ift fehr hart, fie macht bie 
Leute verädhtlich, und doc noch zu Geichäften fähig ; und wenn fteblen erd⸗ 
lich if, fo erbt es nicht fort. Auch legt der Muth ſich, und da ber Ge⸗ 
ſchlechtstrieb jo häufig zu Diebereyen verleitet, fo jält auch diefe VBeranlaffung 
weg. Muthwillig bloß ift die Bemerkung, daß die Weiber ihre Männer 
defto eifriger vom Stehlen abhalten würden; denn fo mie die Eachen jctt 
ſtehen, riefiren fie ja fie ganz zu verlieren.‘ 
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über die Tugend das Urtheil gar ſchwierig ift: denn nur Gott, 
fagt man, fieht die Herzen; die Gelegenheiten, einen edlen Cha⸗ 
ralter an den Tag zu legen, find felten und dem Zufall anheim- 
geftelit; zudem hat die Tugend manches Mädchens eine Träftige 
Stüge an der Häßlichkeit defjelben: Hingegen über den Verftand 
Lönnen Die, welde felbft damit begabt find, nad) einiger Prüfung, 
mit vieler Sicherheit urtheilen. — Eine andere praktiſche An⸗ 
wendung ift folgende. In vielen Ländern, auch im füdlichen 
Deutfchland, herrſcht die ſchlimme Sitte, daß Weiber Laften, unb 
oft fehr beträchtliche, auf dem Kopfe tragen. Dies muß nach⸗ 
theilig auf das Gehirn wirken; wodurd) baffelbe, bein weiblichen 
Geſchlechte im Volke, ſich allmälig deteriorirt, und da von ihm 
das männliche das feinige empfängt, das ganze Boll immer 
dümmer wird; welches bei vielen gar nicht nötbig if. Durch 
Abftellung diefer Sitte würde man demnad das Duantum der 
Intelligenz im Ganzen des Volles vermehren; welches zuverläſſig 
die größte Vermehrung des Nationalreihthums wäre. 

Wenn wir aber jet, dergleichen praktiſche Anwendungen 
Andern überlaffend, auf unfern eigenthümlichen, alfo den ethifch- 
metaphufifchen Standpunkt zurückkehren; jo wird ſich uns, indem 
wir ben Inhalt des 41. Kapitels mit dem bes gegenwärtigen 
verbinden, folgendes Ergebniß darftellen, welches, bei aller feiner 
Transfcendenz, doc eine unmtitelbare, empirifche Stüße hat. — 
Es ift der felbe Charakter, alfo der felbe indivibueli beftinmte 
Wille, welcher in allen Defcendenten eines Stammes, vom Ahn⸗ 
herrn bis zum gegenwärtigen Stammbalter, lebt. Allein in jedem 
derfelben iſt ihm ein anderer Intellelt, alfo ein anderer Grad und 
eine andere Weife der Erkenntniß beigegeben. Dadurch num ftelit 
fih ihm, in jedem derfelben, das Leben von einer andern Seite 
und in einem verſchiedenen Lichte dar: er erhält eine neue Grund⸗ 
anficht davon, eine neue Belehrung. Zwar kann, da der In⸗ 
telleft mit dem Individuo erlifcht, jener Wille nicht die Einficht 
des einen Lebenslaufes durch die des andern unmittelbar ergänzen. 
Allein in Folge jeder neuen Grundanficht des Lebens, wie nur 
eine erneuete Perjönlichkeit fie ihm verleihen kann, erhält fein 
Wollen felbft eine andere Richtung, erfährt alfo eine Mobiftfation 
dadurch, und was die Hauptſache ift, er hat, auf biefelbe, von 
Neuem das Leben zu bejahen, oder zu verneinen. Soldermanßen 
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wird die, aus der Nothiwendigkeit zweier Geſchlechter zur Zus 
gung entfpringende Naturanftalt der immer wechſelnden Berbin- 
dung eines Willens mit einem Intelleft zur Bafis einer Heile- 
ordnung. Denn vermöge derfelben kehrt das Leben dem Willen 
(defjen Abbild und Spiegel es ift) unaufhörlicd neue Seiten ;n, 


dreht fich gleichfam ohne Unterlaß vor feinem Blicke herum, 


fäßt andere und immer andere Anfchauungsweifen fih an ihm 
verfuchen, damit er, auf jede derfelben, fi) zur Bejahung oder 


Verneinung entfcheide, welche beide ihm beftändig offen ftehen; 


nur daß, wenn Ein Mal die Verneinung ergriffen wird, das 
ganze Phänomen für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nım 
hienach dem ſelben Willen gerade die beftändige Erneuerung und 


völlige Veränderung des Intellekts, ale eine neue Weltanfiht 
verleihend, den Weg des Heils offen hält, der Intellekt aber von 
der Mutter fommt; fo möchte Bier der tiefe Grumd liegen, ans 


welchem alle Völker (mit fehr wenigen, ja ſchwankenden Aus- 


nahmen) die Gefchwifterehe verabfcheuen und verbieten, ja fogar 


eine Geſchlechtsliebe zwiſchen Geſchwiſtern gar nicht entfteht, c& 
fei denn in höchſt feltenen, anf einer naturwidrigen Perverfität 
der Triebe, wo nit auf der Unächtheit des Einen von ihnen, 
beruhenden Ausnahmen. Denn aus einer Gefchwifterehe Fönnte 
nichts Anderes hervorgehen, als ftetS nur der felbe Wille mit 
dem felben Intellekt, wie beide ſchon vereint in beiden Eltern 
eriftiren, alfo die Hoffnungslofe Wiederholung der ſchon vor- 
handenen Erfcheinung. 

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in der Nähe, die 
unglaublich große und doch fo augenfällige Verfchiedenheit ber 
Charaktere ins Auge faffen, ben Einen fo gut und menfcen- 
freundlich, den Andern fo boshaft, ja, graufam vorfinden, wieber 
Einen gerecht, redlich und aufridhtig, einen Andern voller Falſch, 
als einen Schleicher, Betrüger, Verräther, inkorrigibeln Schurken 
erbliden; da eröffnet fih ums ein Abgrund der Betrachtung, 
indem wir, über den Ursprung einer folchen Verſchiedenheit nadı- 
finnend, vergeblih brüten. Hindu und Buddhaiſten löſen das 
Problem dadurd, dag fie jagen: „es ift die Folge der Thaten 
des vorhergegangenen Lebenslaufes“. Dieſe Löfung ift zwar bie 
ältefte, auch die faglichfte und von den Weifeften der Menſchheit 
ausgegangen : fie fchiebt jedocd nur die Frage weiter zurüd. Kine 
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befriedigendere wird dennoch ſchwerlich gefunden werden. Vom 
Standpunkt meiner ganzen Lehre aus bleibt mir zu ſagen übrig, 
daß hier, wo der Wille als Ding an ſich zur Sprache kommt, 
der Sat vom Grunde, als bloße Form der Erſcheinung, feine 
Anwendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und Woher 
wegfältt. Die abfolute Freiheit befteht eben darin, daß Etwas 
dem Sat vom Grunde, als dem Princip aller Nothiwendigkeit, 
gar nicht unterworfen ift: eine ſolche kommt daher nur dem Dinge 
an fi) zu, diefes ift aber gerade der Wille. Er ift demnad in 
feiner Erfcheinung, mithin im Operari, der Nothwendigkeit unter- 
worfen:-im Esse aber, wo er fih als Ding an fich entfchieben 
hat, ift er frei. Sobald wir daher, wie hier gefchieht, an dieſes 
tommen, hört alle Erklärung mittelft Gründen und Folgen auf, 
und uns bleibt nichts übrig, als zu fagen: Bier äußert fich die 
wahre Freiheit des Willens, die ihm zukommt, fofern er das 
Ding an fi ift, welches aber eben als folches grundlos ift, d. 5. 
fein Warnm Tennt. Eben dadurch aber hört für uns hier alles 
Berftändniß auf; weil all unfer Verftehn auf dem Sat vom 
Grunde beruht, indem es in der bloßen Anwendung deſſelben 


beiteht. 


Kapitel 44. 
Metaphyſik der Geſchlechtsliebe. 


Ihr Weiſen, hoch und tief gelahrt, 
Die ihr's erfinnt und wißt, 
Wie, wo und wann fi Alles paart ? 
Warum fich's liebt und küßt? 
Ihr hohen Weiſen, ſagt mir's an! 
Ergrübelt, was mir da, 
Ergrübelt mir, wo, wie und wann, 
Warum mir fo geſchah? 

Bürger. 


Diefes Kapitel ift das Iekte don vieren, ‚deren mannigfaltige, 
gegenfeitige Beziehungen zu einander, vermöge welder fie ge- 
wiſſermaaßen ein untergeordnetes Ganzes bilden, der aufmerkfame 
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Lefer erkenneu wird, ohne daß ich nöthig hätte, durch Berufungen 
und Zurüdweilungen meinen Vortrag zu unterbreden. 

Die Dichter ift man gewohnt hauptſächlich mit der Schilde 
rung der Geſchlechtsliebe befchäftigt zu fehen. Dieſe ift in der 
Regel das Hauptthema aller dramatifchen Werke, der tragiſchen, 
wie der komifchen, der romantifchen, wie der Haffiichen, der In: 
diſchen, wie der Europäifchen: nicht weniger ift fie der Stoff 
des bei Weiten größten Theils der Iyrifchen Poeſie, und eben- 
falls der epifchen; zumal wenn wir diefer die hohen Stöße von 
Romanen beizäblen wollen, weldhe, in allen civilifirten Ländern 
Europas, jebes Jahr fo regelmäßig wie die Früchte des Bodens 
erzeugt, ſchon feit Jahrhunderten. Alle diefe Werke find, ihrem 
Hauptinhalte nach, nichts Anderes, als vielfeitige, Turze oder aus- 
führliche Befchreibungen der in Rede ftehenden Leidenſchaft. Auch 
Haben die gelungenften Schilderungen derfelben, wie 3. B. Romeo 
und Julie, die neue Heloife, der Werther, unfterblichen Ruhm 
erlangt. Wenn dennoch Rochefoucauld meint, e8 fei mit der 
leidenfchaftlichen Liebe wie mit den Gefpenftern, Alle rebeten da⸗ 
von, aber Keiner hätte fie gefehen; und ebenfalls Lichtenberg 
in feinem Aufſatze „Ueber die Macht der Liebe” die Wirklichkeit 
und Naturgemäßheit jener Leidenfchaft beftreitet und ableugnet: 
fo ift dies ein großer Irrthum. Denn es ift unmöglich, bas 
ein der menfchlihen Natur Fremdes und ihr Widerfprechendes, 
alfo eine bloß aus der Luft gegriffene Frage, zu allen Zeiten vom 
Dihtergenie unermüdlich dargeftellt und von der Menſchheit mit 
unveränderter Theilnahme aufgenommen werden könne; da ohne 
Wahrheit kein Kunſtſchönes feyn kann: 

Rien n’est beau que le vrai; le vrai seul est aimable. 
Boll. 
Allerdings aber beftätigt e8 auch die Erfahrung, wenn gleid) a 
die alltägliche, daß Das, was in der Regel nur als eine lebhafte, | 
jedoch noch bezwingbare Neigung vorkommt, unter gewiffen Um- 
ftänden anwachſen kann zu einer Leidenihoft, die an Heftigkeit 
jede andere übertrifft, und dann alle Rückſichten befeitigt, alle Hin- 
dernifje mit unglaublicher Kraft und Ausdauer überwindet, jo 
daß für ihre Befrichigung unbebenflih das Leben gewagt, ja, 
wenn folche fchlechterdings verfagt bieibt, in ben Kauf gegeben 
wird. Die Werther und Jacopo Ortis eriftiren nicht bloß im 
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Romane: ſondern jedes Jahr hat deren in Europa wenigſtens 
ein halbes Tugend aufzuweifen: sed ignotis perierunt mortibus 
ılli: denn ihre Leiden finden feinen andern Chroniſten, als den 
Schreiber amtlicher Protofolle, oder den Bericdhterjtatter der Zei- 
tungen. Doch werden die Xefer der polizeigerichtlichen Aufnahmen 
in Engliſchen und Franzöſiſchen ZTagesblättern die Richtigkeit 
meiner Angabe bezeugen. Noch größer aber iſt die Zahl Derer, 
welche die jelbe Leidenjchaft ins Irrenhaus bringt. Endlich hat 
jedes Jahr auch einen und den andern Fall von gemeinfchaft- 
lihem Selbjtmord eines Liebenden, aber durch äußere Umſtände 
verhinderten Paares aufzuweiſen; wobei ınir inzwilchen mer: 
Härlich bleibt, wie Die, weldye, gegenfeitiger Liebe gewiß, im 
Genuſſe diejer die höchſte Säligkeit zu finden erwarten, nicht 
lieber duch die äußerſten Schritte fid) allen Verhältniſſen ent⸗ 
ziehen und jedes Ungemach erdulden, als daß fie mit dem Leben 
ein Glück aufgeben, über welches hinaus ihnen fein größeres 
denkbar iſt. — Was aber die niedern Grade und die bloßen 
Anflüge jener Yeidenfchaft anlangt, fo hat Jeder jie täglich vor 
Augen und, jo lange er nicht alt ift, meiſtens aud im Herzen. 

Alſo kann man, nad dem hier in Erinnerung Gebradten, 
weder an der Realität, nody an der Wichtigkeit der Sache zwei: 
fein, und follte daher, ftatt fid) zu wundern, daß auch ein Phi— 
[ofoph dieſes beftändige Thema aller Dichter ein Mal zu den 
jeinigen madıt, fid) darüber wundern, das eine Sache, welche im 
Menichenleben durchweg cine jo bedeutende Rolle fpielt, von den 
Philoſophen bisher jo gut wie gar nicht in Betrachtung genom: 
inen ijt und als ein unbearbeiteter Etoff vorliegt. Wer fid) nod) 
am meijten damit abgegeben hat, iſt Blato, bejfonders „im Gajt: 
mahl‘ und in „Phädrus“: was er jedoch darüber vorbringt, 
hält fi im Gebiete der Mythen, Kabeln und Scherze, betrifft 
auch größtentheils nur die Griechiſche Knabenliebe. Das Wenige, 
was Roufjeau im Discours sur linegalite (S. 96, ed. Bip.) 
über unfer Thema jagt, iſt falfh und ungenügend. Kants 
Srörterung des Gegenſtandes, im dritten Abjchnitt der Abhandlung 
„Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen” (S. 430 fg. 
der Rofenfranzifchen Ausgabe), ift fehr oberflächlich und ohne 
Sachkenntniß, daher zum Theil and) unrichtig. Endlich Plat- 
ners Behandlung der Sache in feiner Anthropologie, SS. 1347 jg., 

"Sopenkaner, Tie Welt, TI. 34 
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wird Jeder platt und feicht finden. Hingegen verdient Epino- 
za's Definition, wegen ihrer überfchwänglichen Naivetät, zur 
Aufheiterung, angeführt zu werben: Amor est titillatio, con- 
comitante idea eausae externae (Eth., IV, prop. 44, dem.). 
Vorgänger Habe ich demnach weder zu benutzen, noch zu wider: 
fegen : die Sache hat ſich mir objektiv aufgedrungen und ift von 
jelbit in den ZIufammenhang meiner Weltbetrachtung getreten. — 
Den wenigjten Beifall habe ich übrigens von Denen zu hoffen, 
welche gerade ſelbſt von diefer Leidenfchaft beherricht find, und 
demnach in den fublimften und ätherifcheften Bildern ihre über: 
ihwänglihen Gefühle anszudrüden fuchen: ihnen wird meine 
Anficht zu phyſiſch, zu materiell erjcheinen; fo metaphyſich, ja 
transfeendent, fie and im Grunde if. Mögen fie vorläufig er- 
wägen, daB der Segenitand, welcher fie heute zu Madrigalen 
und Sonetten begeiftert, wenn er 18 Jahre früher geboren wäre, 
ihnen kaum einen Blick abgewonnen hätte, 

Denn alle Berliebtheit, wie ätheriſch fie ſich auch geberden 
mag, wurzelt allein im Gefchlechtstriebe, ja, ift durchaus mır 
ein näher beftimmter, fpecialifirter, wohl gar im ftrengften Eimn 
indivnalifirter Geſchlechtstrieb. Wenn man nun, Diefes feit 
haftend, bie wichtige Rolle betrachtet, welche die Geſchlechtsliebe 
in allen ihren Abjtufungen und Nüancen, nicht bloß in Schau— 
fpielen und Romanen, fondern and in der wirklichen Welt fpielt, 
wo fie, nächft der Liebe zum Leben, fidy als die ftärkfte und thä 
tigfte affer Triebfedern ermweift, die Hälfte der Kräfte und Ge: 
danfen des jüngeren Theiles der Menſchheit fortwährend in An 
ſpruch nimmt, das Teste Ziel faft jedes menjchlichen VBejtrebene 
ift, auf die wichtigften Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß er 
langt, die ernfthafteiten Beſchäftigungen zu jeder Stunde unter 
bricht, bisweilen felbft die größten Köpfe auf eine Weile in Ber 
wirrung feßt, ſich mit ſcheut, zwißchen die Verhandlungen der 
Staatsmänner und die Forfchungen der Gelehrten, ftörend, mit 
ihrem Plunder einzutreten, ihre Liebesbriefhen und Haarlöckchen 
fogar in minifterielle Portefeuilles und philofophifche Manuſcripte 
einzufchieben verfteht, nicht minder täglich die verworrenften und 
ihlimmften Händel anzettelt, die werthvollſten Verhältniſſe auf 
löft, die fefteften Bande zerreißt, bisweilen Leben, oder Gefund- 
heit, - bisweilen Reichthum, Rang und Glück zu ihrem Opfer 
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nimmt, ja, den ſonſt Redlichen gewiſſenlos, den bisher Treuen 
zum Verräther macht, demnach im Ganzen auftritt als ein feind- 
jäfiger Dämon, der Alles zu verkehren, zu verwirren und um⸗ 
zuwerfen bemüht iſt; — da wird man veranlaßt auszurufen: 
Wozu der Lerm? Wozu das Drängen, Toben, die Angft und 
die Noth? Es Handelt fid) ja bloß darum, daß jeder Hans feine 
Grethe *) finde: weshalb follte eine folche Kleinigkeit eine fo 
wichtige Rolle Spielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung 
in das wohlgeregelte Menfchenleben bringen? — Aber dem ernten 
Forſcher enthüllt allmälig der Geift der Wahrheit die Antwort: 
Es ijt Feine Kleinigkeit, warum es fich hier handelt; vielmehr ift 
die Wichtigfeit der Sache dem Ernft und Eifer des Treibens voll- 
fommen angenteffen. Der Endzwed aller Liebeshänbel, fie mögen 
auf dem Sodus, oder dem Kothurn gejpielt werben, iſt wirklich 
wichtiger, als alle andern Zwede im Menfchenleben, und daher 
des tiefen Ernſtes, womit Jeder ihn verfolgt, völlig werth. ‘Das 
nämlich, was dadurd) entjchieden wird, ijt nichts Geringeres, als 
die Zufammenfegung der nächſten Generation. Die dra- 
matis personae, welde auftreten werden, wann wir abgetreten 
jind, werden hier, ihrem Daſeyn und ihrer Beichaffenheit nad), 
beitimmt, durch diefe fo frivolen Liebeshäudel. Wie das Seyn, 
die Existentia, jener künftigen Berfonen durch unfern Gefchlechts- 
trieb überhaupt, fo iſt das Wefen, die Essentia derfelben durch 
die individuelle Auswahl bei feiner Befriedigung, d. i. die Ge- 
ichfechtsfiebe, durchweg bedingt, und wird dadurd), in jeder Rück⸗ 
ſicht, unwiderruflich feftgejtellt. Dies ift der Schlüffel des Pro- 
blems: wir werden ihn, bei der Amwendung, genauer kennen 
[ernen, wenn wir die Grade der Verliebtheit, von der flüchtigften 
Neigung bis zur Heftigften Leidenſchaft, durchgehen, wobei wir 
erfennen werden, baß die Verfchiedenheit derfelben aus dem Grabe 
der Individualifation der Wahl entfpringt. 

Die fümmtlihen Liebeshändel der gegenwärtigen Gene- 
ration zufammengenommen find demnach des ganzen Menfchen- 
gefchlechts ernitliche meditatio compositionis generationis futu- 
rae, e qua iterum pendent innumerae generationes. Diefe 


*) Ich habe mich hier micht eigentlich ausdrliden dürfen: ber geneigte 
Leſer hat daher die Phrafe in eine Ariffophaniſche Sprache zu Überſetzen. 
39 * 
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hohe Wichtigkeit der Angelegenheit, als in welcher es ſich nicht, 
wie in allen übrigen, um individuelles Wohl und Wehe, 
fondern um das Dafeyn und die fpecielle Beichaffenheit des 
Menfchengefchlehts in Tünftigen Zeiten handelt und daher der 
Wille des Einzelnen in erhöhter Potenz, als Wille der Gattung, 
auftritt, diefe ift es, worauf das Pathetifche und Erhabene der 
Tiebesangelegenbeiten, das Trausſcendente ihrer Entzüdungen und 
Schmerzen beruht, welches ‚in zahllojen- Beilpielen darzuftellen 
die Dichter feit Iahrtaufenden nicht müde werden; weil fen 
Thema es an Intereſſe diefem gleich thun Tann, als welde, 
indem es das Wohl und Wehe der Gattung betrifft, zu allen 
übrigen, die nur das Wohl der Einzelnen betreffen, fich verhält 
wie Körper zu Flähe. Daher eben ift cs fo fchwer, einem 
Drama ohne Liebeshändel Intereſſe zu ertheilen, und wird anderer 
feits, fjelbjt durch den täglichen Gebraud, dies Thema niemals 
abgenukt. 

Was im individuellen Bewußtſeyn jich Fund giebt als Ge: 
ſchlechtstrieb überhaupt und ohne die Richtung auf ein beftimmtee 
Individuum des andern Geſchlechts, das ift an fich felbft und 
außer der Erſcheinung der Wille zum Leben ſchlechthin. Was 
aber im Bewußtfeyn erfcheint als auf ein beftimmtes Individuum 
gerichteten Geſchlechtstrieb, das ift an fich felbit der Wille, als 
ein genau beftimmtes Individuum zu leben. In diefem Yallc 
nun weiß ber Geichlechtstrieb, obwohl an fich ein fubjeltives Be⸗ 
dürfniß, ſehr geſchickt die Maske einer objektiven Bewunderung 
anzunehmen und ſo das Bewußtſeyn zu täuſchen: denn die Natur 
bedarf dieſes Stratagems zu ihren Zwecken. Daß es aber, ſo 
objektiv und von erhabenem Anſtrich jene Bewunderung auch er: 
jcheinen mag, bei jedem Verliebtfeyn doch allein abgefehen ift auf 
die Erzeugung eined Individuums von beftimmter Beſchaffenheit, 
wird zunächſt dadurch beftätigt, daß nicht etwan die Gegenliebe, 
jondern der Beſitz, d. 5. der phyſiſche Genuß, das Wefentlihe 
iſt. Die Gewißheit jener Tann daher über den Mangel dieje: 
feineswegs tröften: vielmehr Hat in folcher Lage ſchon Mancher 
ſich erſchoſſen. Hingegen nehmen ftark Verliebte, wenn fie Feine 
Gegenfiebe erlangen können, mit dem Befig, d. i. dem phyſi 
ſchen Genuß, vorliedb. ‘Dies belegen alle gezwungenen Sei 
rathen, imgleichen die fo oft, ihrer Abneigung zum Trog, mit 
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großen Geſchenken, oder ſonſtigen Opfern, erkaufte Gunſt eines 
Weibes, ja auch die Fälle der Nothzucht. Daß dieſes beſtimmte 
Kind erzeugt werde, iſt der wahre, wenn gleich den Theilnehmern 
unbewußte Zweck des ganzen Liebesromans: die Art und Weiſe, 
wie er erreicht wird, iſt Nebenſache. — Wie laut auch hier die 
hohen und empfindſamen, zumal aber die verliebten Seelen auf- 
jchreien mögen, über den derben Realismus meiner Anſicht; fo 
find fie dod im Irrthum. Denn, ift nidht die genaue Beſtim 
mung der Imdividualitäten der nächſten Generation ein viel 
höherer und würdigerer Zwed, als jene ihre überfchwänglichen 
(Sefühle und überfinnlihen Seifenblafen? Ya, Tann es unter 
irdifchen Sweden, einen wichtigeren und größeren geben? Er 
allein entfpricht dev Ziefe, mit welder die Leidenfchaftliche Liebe 
gefühlt wird, dem Ernft, mit weldem fie auftritt, und der 
Wichtigkeit, die fie fogar den Kleinigkeiten ihres Bereiches und 
ihres Anlaffes beilegt. Nur fofern man diefen Zwed als den 
wahren unterlegt, erjcheinen pie Weitläuftigleiten, die endlojen 
Bemühungen und Plagen zur Erlangung des geliebten Gegen: 
ftandes, der Sache angemeffen. Denn die fünftige Generation, 
in ihrer ganzen individuellen Beftimmtheit, ift es, die fich mittelft 
jenes Treibens und Mühens ins Dafeyn drängt. Ia, fie felbft 
vegt fi) ſchon in der fo umſichtigen, beftimmten und eigen- 
finnigen Auswahl zur Befriedigung des Gefchlechtstriebes, die 
man Liebe nennt. Die wachſende Zuneigung zweier Liebenden 
iſt eigentlich ſchon der Lebenswille des neuen Individuums, iwel- 
ches fie zeugen Tönnen und möchten; ja, ſchon im Zuſammen⸗ 
treffen ihrer ſehnſuchtsvollen Blicke entzündet ſich fein neues Le: 
ben, und giebt fich Fund als eine Künftig harmonische, wohl zu> 
fammengefeßte Individualität. Sie fühlen die Sehnſucht nad) 
einer wirklichen Vereinigung und PVerfchmelzung zu einem ein: 
‚igen Wefen, um alsdann nur noc als dieſes fortzuleben ; und 
diefe erhält ihre Erfüllung in dem von ihnen Erzeugten, als in 
welchen die ſich vererbenden Cigenfchaften Beider, zu Einem 
Weſen verfchmolzen und vereinigt, fortleben. Umgekehrt, ift die 
gegenfeitige, entfchledene und beharrliche Abneigung zwifchen einem 
Mann und einem Mädchen die Anzeige, daß was fie zeugen 
fönnten nur ein übel organifirtes, in fich disharmonifches, un⸗ 
glückliches Wefen feyn würde Deshalb liegt ein tiefer Sinn 
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darin, daß Galderon bie entfeglihe Seniramis zwar die Tochter 
der Luft benennt, fie jedoch als die Tochter der Nothzudt, an 
welche der Gattenmord folgte, einführt. 


Was nun aber zufeßt zwei Individuen verichiedenen Et | 


ichlechts mit folder Gewalt ausfchlieplid zu einander zieht, ii 
der in der ganzen Gattung ſich darftellende Wille zum Leben, de: 


hier eine feinen Sweden entſprechende Objeltivation feines Ur 


ſens anticipirt in dem Individno, welches jene Beiden zeuge: 
können. Diejes nämlid) wird vom Bater den Willen, oder Che 
after, von der Mutter den „Intelleft haben, die Korporijatien 
von Beiden: jedodh wird meistens die Geſtalt ſich mehr nad) der’ 
Bater, die Größe mehr nad) der Deutter rihten, — dem Geier: 
gemäß, welches in den Baftarderzeugungen der Thiere an ker 
Tag tritt und hauptjächlicd) darauf beruht, dag die Größe ki: 
Fötus ſich nad) der Größe des Uterus richten muß. So une 
klärlich die ganz beſondere und ihn ausſchließlich eigenthümlic: 
Individualität eines jeden Menſchen iſt; jo iſt es eben auch dic 
ganz beſondere und individuelle Leidenſchaft zweier Liebenden; — 
ja, im tiefſten Grunde ift Beides Eines und daſſelbe: die Griter: 
iſt explicite was bie Letztere implicite war. Als die allererit: 
Entftehung eines neuen Individuums und das Wahre punctun: 
saliens jeines Lebens ift wirklich der Augenblid zu betrachten, 
da die Eltern anfangen einander zu lieben, — to fancy eacl: 
other nennt es ein fehr treffender Englifher Ausdrud, — und, 
wie gejagt, im Begeguen und Heften ihrer ſehnſüchtigen Blide 
entjteht der cerfte Keim des neuen Weſeus, der freilich, wie al 
Keime, meijtens zertreten wird. Dies neue Individuum ift ge- 
wiſſermaaßen eine neue (Blatonifhe) Idee: wie nun alle Ideen 
mit der größten Beftigleit in die Ericheinung zu treten ſtreben, 
mit Gier die Materie Hiezu ergreifend, welche das Geſetz der 
Kaufalität unter fic alle austheilt; jo ſtrebt eben auch dieje be— 
fondere Idee einer menſchlichen Iudividualität mit der größter 
Gier und Heftigkeit nach ihrer Kealifation in der Erfcheinung. 
Diefe Gier und Heftigfeit eben iſt die Leidenſchaft der beider. 
künftigen Eltern zu einander, Sie hat unzählige Grade, dern: 
beide Extreme man immerhin als Appodırn Tavönnos und 27 
gavız bezeichnen mag: — den Welen nad) ift fie jedoch überal: 
die felbe. Hingegen dem Grade nach wird fie um fo mächtige. 
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men) verfolgt. Die äußere Erfcheinung des Inftinfts beobachten 
wir am beften an den Thieren, als wo feine Rolle am beden- 
tendejten ift; aber den innern Hergang dabei künnen wir, wie 
alles Innere, allein an uns felbjt kennen lernen. Nun meint 
man zwar, der Menfd) Habe fajt gar Teinen Inftinft, allenfalls 
bloß den, daß das Neugeborene die Meutterbruft fucht und er- 
greift. Aber in der That haben wir einen ſehr beſtimmten, 
deutlichen, ja komplicirten Inftinkt, nämlich den der fo feinen, 
ernſtlichen und cigenfinnigen Auswahl des andern Individuums 
zur Geſchlechtsbefriedigung. Mit dieſer Befriedigung an ſich ſelbſt, 
d. h. ſofern fie ein auf dringendem Bedürfniß des Individuums 
beruhender ſinnlicher Genuß iſt, hat die Schönheit oder Häßlich— 
leit des andern Individuums gar nichts zu ſchaffen. Die den—⸗ 
noch ſo eifrig verfolgte Rückſicht auf dieſe, nebſt der daraus ent— 
ſpringenden ſorgſamen Answahl, bezieht ſich alſo offenbar nicht 
anf den Wählenden ſelbſt, obſchon er es wähnt, ſondern anf den 
wahren Zweck, auf das zu Erzeugende, als in welchem der Ty— 
Pus der Gattung möglichit rein und richtig erhalten werden foll. 
Nämlich durch tanjend phyfiiche Zufälle und moraliſche Wider: 
märtigfeiten entftchen gar vielerlei Musartungen der menfchlichen 
Geſtalt: dennoch wird der ächte Typus derfelben, in allen feinen 
Theilen, immer wieder hergeftellt; welches geſchieht unter der 
Zeitung des Schönheitsſinnes, der durchgängig dem Geſchlechts— 
‚riebe vorftcht, und ohne welchen diefer zum ekelhaften Bedürfniß 
yerabfinft. Demgemäß wird Jeder, erſtlich, die ſchönſten Indi— 
dien, d. h. ſolche, in welchen der Gattungscharalter am rein— 
ten ausgeprägt iſt, entſchieden vorziehen und heftig begehren; 
sweitens aber wird er am andern Individuo befonders die Voll— 
kommenheiten verlangen, welche ihm felbit abgehen, ja fonar dic 
Unvollkommenheiten, welche das Gegentheil feiner eigenen find, 
ihön finden: daher fuchen 3.3. Heine Männer große Frauen, 
die Blonden lieben die Schwarzen u. ſ.w. — Tas fchwindelnde 
Entzücken, welches den Maun beim Anblick eines Weibes von 
ihm angemeſſener Schönheit ergreift und ihm die Vereinigung 
mit ihr als das höchſte Gut vorſpiegelt, iſt eben der Zinn 
ver Gattung, welcher den deutlich ausgedrückten Stämpel der- 
jelben erfennend, ſie mit diefen perpetuiren möchte. Auf dieſem 
sntfchiedenen Hange zur Schönheit beruht die Erhaltung des 
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ftehen, ohne daß Geſchlechtsliebe fich einmiſchte; ja fogar kann ir. 
diefer Hinficht eine gewijje Abneigung zwifchen ihnen vorhander 
ſeyn. Der Grund hievon ift darin zu fuchen, daß em von ihmer: 
erzeugtes Kind körperlich oder geiltig disharmonirende Eigen 
ichaften haben, kurz, feine Eriftenz und Beichaffenheit den Zwede: 
des Willens zum Leben, wie er ſich in der Gattung baritei:. 
wicht entfprechen würde. Im entgegengejekten Fall Tann, be. 
Heterogeneität der Gefinnung, des Charakter umd der @eiltes 
richtung, und bei der daraus hervorgehenden Abneigung, ;: 
Feindfäligfeit, doch die Befchlechtsliebe auffommen und beſtehen: 
wo fie dann über jenes Alles verblendet: verleitet ſie hier zit 
Ehe, jo wird es eine fehr unglückliche. — 

Jet zur gründlicheren Unterfuhung der Sache. — Tr 
Egoismus ift cine fo tief wurzelnde Eigenſchaft aller Iudividua 
tität überhaupt, daß, um die Thätigfeit eines individuellen Bi 
ſens zu erregen, egoiſtiſche Zwecke die einzigen find, auf wela: 
man mit Sicherheit rechnen kann. Zwar hat die Gattung au’ 
das Individunm ein früheree, näheres und größeres Redt, at: 
die hinfällige Individualität felbft: jedoch kaun, wanu das Ir 
dividuum für den Beſtand und die Deichaffenheit der Gattır..: 
thätig feyn und fogar Opfer bringen ſoll, feinem Intellekt, ats 
welcher bloß auf individuelle Zwecke berechnet ift, die Wichtigfe:: 
der Angelegenheit nicht fo faßlich gemacht werden, daß fie ver 
jelben gemäß wirkte. Daher Fan, in ſolchem Fall, die Natır 
ihren Zwed nur dadurch erreihen, dag fie dem Individuo einen 
gewiſſen Wahn cinpflanzt, vermöge defien ihm als cin Gut für 
fich felbft erjcheint, was in Wahrheit bloß cincs für dic Gattung 
ift, jo daß dafjelbe dieſer dient, während es fich felber zu diencı: 
wähnt; bei weldhem Hergang eine bloße, gleich darauf verfchwir. 
dende Chimäre ihm vorfchwebt und als Motiv die Stelle eine: 
Wirklichkeit vertritt. Diefer Wahn ift der Inftiuft. Derfetb: 
ift, in den allermeiften Fällen, anzufehen als der Sinn der Gat 
tung, welcher das ihr Frommende dem Willen darftellt. Zeit 
aber der Wille Hier individuell geworden; fo muß er dergeftal: 
getäufcht werden, daß er Das, was der Sinn der Gattung 
ihm vorhäft, dur den Sinn des Individui wahrnimmt, gli: 
mdividuellen Zweden nachzugehen wähnt, während er in Wahr 
heit bloß generelle (dies Wort hier im eigentlichiten Einn genen: 
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men) verfolgt. Die äußere Erfcheinung des Inftinkts beobachten 
wir am beften an den Thieren, als wo feine Rolle am bedeu— 
tendeften ift; aber den innern Hergang dabei können wir, Wie 
alles Innere, allein an uns felbft Fennen lernen. Nun meint 
man zwar, der Menſch habe faft gar Feinen Inſtinkt, allenfalls 
bloß den, daR das Neugeborene die Mutterbruft fucht und er- 
greift. Aber in ber That: haben wir einen ſehr beftinmten, 
deutlichen, ja fomplicirten Inftinkt, nämlich den der fo feinen, 
ernftlichen und eigenfinnigen Auswahl des andern Individuums 
sur Geſchlechtsbefriedigung. Meit diefer Befriedigung an fidh ſelbſt, 
d. 5. fofern fie ein auf dringenden Bedürfniß des Individuums 
beruhender ſinnlicher Genuß ift, Hat die Schönheit oder Häßlich- 
ictt des andern Individuums gar nichts zu fchaffen. ‘Die den- 
noch fo eifrig verfolgte Nüdficht auf diefe, nebft der darans ent- 
ipringenden forgjamen Auswahl, bezicht fich alſo offenbar nicht 
auf den Wählenden felbft, objchon er es wähnt, ſondern auf den 
wahren Zwed, auf das zu Erzeugende, als in welchem der Ty- 
pus der Gattung möglichjt vein und richtig erhalten werden ſoll. 
Nämlich durd) taufend phyfifche Zufälle und moralifhe Wider- 
wärtigfeiten entftehen gar vielerlei Ausartungen der menschlichen 
Geſtalt: dennoch wird der ächte Typus derjelben, in allen feinen 
THeilen, immer wieder hHergeftellt ; welches geſchieht unter der 
Leitnng des Schönheitsfinnes, der durchgängig dem Gefdjlechts- 
triebe vorfteht, und ohne welchen diefer zum efefhaften Bedürfniß 
herabſinkt. Dengemäß wird Jeder, erftlich, die fchönften Imdi- 
viduen, d. 5. folche, in welchen der Gattungscharakter am rein: 
ſten andgeprägt ift, entſchieden vorziehen und heftig begehren; 
‚weitens aber wird er am andern Imdividuo befonders die Voll: 
fommenheiten verlangen, welche ihn felbft abgehen, ja fogar die 
Unvollfommtenheiten, welche das Gegentheil feiner eigenen find, 
ſchön finden: daher fuchen z.B, Kleine Männer große Frauen, 
die Blonden lieben die Schwarzen u.f.w. — Das Ichwindelnde 
Entzüden, welches den Mann beim Anblid eines Weibes von 
ihm angemefjener Schönheit ergreift und ihm die Bereinigung 
mit ihr als das höchſte Gut vorfpiegelt, ift eben der Sinn 
der Gattung, weldher den deutlich ausgedrückten Stämpel der- 
felben erfennend, fie mit dieſem perpetuiren möchte. Auf dieſem 
entfehiedenen Hange zur Schönheit beruht die Erhaltung des 
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Typus der Gattung: daher wirkt bderfelbe mit fo großer Macht. 
Mir werden die Rückſichten, welche er befolgt, weiter unten 
jpeciell betrachten. Was alfo den Menſchen hiebei leitet, ift wirf- 
(ich ein Inftinkt, der anf das Beſte der Gattung gerichtet iſt, 
während der Menjch felbit bloß den erhöhten eigenen Genuß zu 
juchen währt. — In der That haben wir hieran einen lehrreichen 
Aufſchluß über das innere Wefen alles Inſtinkts, als welder 
faft durchgängig, wie hier, das Judividuum für das Wohl der 


Gattung in Bewegung feßt. Denn offenbar ift die Sorgfalı, 


mit der cin Infekt eine beitimmte Blume, oder Frucht, oder 
Mift, oder Fleifh, oder, wie die Ichneumonien, cine fremde In- 
feftenlarve aufjudht, um jeine Eier nur dort zu legen, und um 
diefes zu erreichen weder Mühe noch Gefahr fcheut, derjenigen 
fchr analog, mit welder cin Mann zur Geichlechtsbefriedigun: 
ein Weib von beftimmter, ihm individnell zufagender Beſchaffen 


heit forgfam auswählt und fo eifrig nad) ihr ftrebt, daß er oft, 
um diefen Zweck zu erreichen, aller Vernunft zum Trotz, jeir 


eigenes Lebensglück opfert, durch thörichte Heirath, durch Liebes 
händel, die ihın Vermögen, Ehre und Leben Eojten, felbit durd 
Verbrechen, wie Ehebruch, oder Nothzucht; Alles nur, um, dem 
überall ſouveräuen Willen der Natur gemäß, der Gattung auf 


das Zwedmäßigfte zu dienen, wenn glei auf Koften des In 
dividunme. Ueberall nämlich ift der Inſtinkt ein Wirken wie 
nad) einem Zweckbegriff, und doch ganz ohne denſelben. Tie 


Natur pflanzt ihn da cin, wo das handelnde Individuum den 
Zwed zu verftchen unfähig, oder ihm zu verfolgen unwillig ſeyr 
wiirde: daher ift er, in der Regel, nur den Thieren, und zwar 
vorzüglich den unterften, als weldye den wenigften Verftand haben, 
beigegeben, aber fait allein in dem hier betradjteten Tall aud 
dem Menſchen, als welder den Zweck zwar veritchen Eönnte, 
ihn aber nicht mit dem nöthigen Eifer, nämlich fogar auf Koften 
feines individuellen Wohle, verfolgen würde. Alfo nimmt bier, 


wie bei allem Inftinft, die Wahrheit die Geftalt des Wahnes an, 


um anf den Willen zu wirkten. Gin wollüftiger Wahn iſt es, 
der dem Dianne vorgaufelt, er werde in den Armen eines Weide: 


von der ihm zufagenden Schönheit einen größern Genuß finden. 


als in denen eincs jeden andern; oder der gar, ausfchlichlid au 
ein einziges Individunm gerichtet, ihm feſt überzeugt, daß beiier 
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Beſitz ihm ein überſchwängliches Glück gewähren werde. Dem: 
nach wähnt er, für ſeinen eigenen Genuß Mühe und Opfer zu 
verwenden, während es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
Typus der Gattung geſchieht, oder gar eine ganz beſtimmte In— 
dividualität, die nur von dieſen Eltern kommen kann, zum Da— 
ſeyn gelangen ſoll. So völlig iſt hier der Charakter des In— 
ſtinkts, alſo cin Handeln wie nach einem Zweckbegriff und doch 
ganz ohne denſelben, vorhanden, daß der von jenem Wahn Ge— 
triebene den Zweck, welcher allein ihn leitet, die Zeugung, oft 
ſogar verabſcheut und verhindern möchte: nämlich bei faſt allen 
nuechelichen Liebſchaften. Dem dargelegten Charakter der Sache 
gemäß wird, nach dem endlich erlangten Genuß, jeder Verliebte 
cine wunderſame Enttäuſchung erfahren, und darüber erſtaunen, 
daß das fo ſehnſuchtsvoll Begehrte nichts mehr feiftet, ala jede 
andere Geſchlechtobefriedigung; jo daß er ſich nicht ſehr dadurch 
gefördert sicht. Jener Wunſch nämlich verhielt ſich zu allen 
jeinen übrigen Wünfchen, wie fi) die Gattung verhält zum In— 
dividuo, aljo wie ein Unendliches zu einem Endliden. Die Be— 
friedigung Hingegen kommt eigentlich nur der Gattung zu Gute 
und fällt deshalb nicht in das Bewußtſeyn des Individuums, 
welches hier, vom Willen der Gattung beſeelt, mit jeglicher Auf- 
opferung, einem Zwecke diente, der gav nicht fein eigener war. 
Daher aljo findet jeder Nerlichte, nad endliher Nollbringung 
des großen Werkes, ſich angeführt: denn der Wahn iſt ver- 
ſchwunden, meitteljt dejjen hier das Kudividunm der Betrogene der 
Sattung war. Demgemäß jagt Plato jehr treffend: Aa, 
ATRITWY aRrascves-azoy (voluptas omnium maxime vaniloqua), 
Phileb. 310. 

Dies Alles aber wirft jeinerjeits wieder Licht zurück auf die 
Zuftinkte und Kunfttricbe der Thiere. Ohne Zweifel find aud 
diefe von einer Art Wahn, der ihnen den cigenen Genuß vor- 
"gaufelt, befangen, während fic fo emſig und mit Selbſtverleugnung 
für die Gattung arbeiten, der Vogel ſein Neſt baut, das Inſekt 
den allein paſſenden Ort für die Eier ſucht, oder gar Jagd auf 
Raub macht, der, ihm ſelber ungenießbar, als Futter für die 
fünftigen Larven neben die Eier gelegt werben muß, die Biene, 
die Weope, die Ameiſe ihrem künſtlichen Bau und ihrer höchſt 
fomplicirten Dekonomie obliegen. Sie alle leitet ficherlich ein 
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Wahn, welcher dem Dienfte der Gattung die Maske eines egai- 
jtiichen Zwedes vorftedt. Um uns den innern oder fnbjektiven 
Borgang, der den Aenferungen des Inſtinkts zum Grunde liegt, 
faßlich zu machen, ift dies wahrfcheinlich der einzige Wen. 
Acußerlich aber, oder objektiv, ftellt fi) une, bei den vom In 
ſtinkt ſtark beherrſchten Thieren, namentlich den Bufekten, cin 
Ueberwiegen des Ganglien- d. i. des fubjeftiven Nervenfpfteme 
über das objektive oder Cerebral-Syſtem dar; woraus sr 
ichließen ift, dar ſie nicht fowohl von der objektiven, richtigen 
Auffaffung, als von ſubjektiven, Wunſch erregenden Borftellun: 
gen, welche durch die Einwirkung des Ganglienſyſtems anf das 
Gehirn entftchen, und demzufolge von einem gewiffen Wahn 
getrieben werden: und dies wird der phyfiologifche Hergang 
bei allem Inſtinkt ſeyn. — Zur Erläuterung ermwähne ich nod, 
als cin anderes, wiewohl ſchwächeres Beifpiel vom Inſtinkt im 
Menfchen, den Tapriziöfen Appetit der Schwangeren: er fcheint 
daraus zu entjpringen, daR die Ernährung des Embryo bie 
weilen eine befondere oder beftimmte Modifikation Des ihm su: 
fließenden Blutes verlangt; woranf die folche bewirkende Speiſt 
fi) fofort dev Schwangeren als Gegenftand Heißer Sehnſucht bar 
jtelft, alfo auch hier cin Wahn entjtcht. Demnach hat dar 
Weib einen Inſtinkt mehr als der Dann: auch ift das Ganglien 
ſyſtem beim Weibe viel eutwidelter. — Aus dent großen Weber 
gewicht des Gehirns beim Menſchen erklärt fi), daß er weniger: 
Inſtinkte Hat, als die Ihiere, und daß felbft dieſe wenigen leich 
irre geleitet werden fönnen. Nämlich der die Auswahl zur Ge 
ſchlechtsbefriedigung inſtinktiv Leitende Schönheitsfinn wird in: 
jeführt, wenn er in Bang zur Päderaſtie ausartet; Dem anealer. 
wie die Schmeiffliege (Musca vomitoria), ftatt ihre Gier, ihren 
Inſtinkt gemäß, in faulendes Fleiſch zu Legen, fie in die Blüthe 
des Arum dracuneulus legt, verleitet durd) den kadaveroien 
Geruch diefer Pflanze. 

Daß nun aller Geſchlechtsliebe ein durchaus anf das ı 
Erzengende gerichteter Inſtinkt zum Grunde liegt, wird feine velr 
Gewißheit durch genauere Zergliederung deſſelben erhalten, dr 
wir uns deshalb nicht entziehen können. — Zuvörderſt gehört 
hieher, daß der Mann von Natur zur Unbeſtändigkeit in im 
Liebe, das Weib zur Beſtändigkeit geneigt iſt. Die Liebe dei 
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Mannes ſinkt merklich, von dem Augenblid an, wo fie Be 
friedigung erhalten Hat: faft jedes andere Weib reizt ihn mehr 
als das, welches er ſchon beſitzt: er ſehnt fi) nad) Abwechſelung. 
Die Liebe des Weibes hingegen fteigt von eben jenem Augenblic 
an. Dies ift eine Folge des Zweds der Natur, welche auf Er- 
haltung und daher auf möglichſt ftarfe Vermehrung der Gattung 
gerichtet if. Der Mann nämlich kann, beguem, über Hundert 
Rinder im Jahre zeugen, wenn ihm eben fo viele Weiber zu 
Gebote ftehen; das Weib hingegen könnte, mit noch fo vielen 
Männern, doch nur ein Kind im Jahr (von Zwillingsgeburten 
abgesehen) zur Welt bringen. Daher fieht er ſich ftets nach an— 
dern Weibern um; fie hingegen hängt feſt den Einen an: denn 
die Natur treibt fie, inftinftmäßig und ohne Reflexion, den Er- 
nährer und Beſchützer der künftigen Brut zu erhalten. Demzufolge 
it die ehelihe Zreue dem Manne Fünftlih, dem Werbe natürlic), 
und alfo Ehebrudy des Weibes, wie objektiv, wegen der Folgen, 
jo auch ſubjektiv, wegen der Naturwibrigkeit, viel unverzeihlicher, 
als der bes Mannes. 

Aber um gründli zu ſeyn und die volle Ueberzeugung zu 
gewinnen, daR das Wohlgefallen am andern Geſchlecht, jo ob- 
jeftio e8 uns dünken mag, doch bloß verlarvter Inftinft, d. i. 
Sinn der Sattung, welche ihren Typus zu erhalten jtrebt, ift, 
müſſen wir fogar die bei diefem Wohlgefallen uns Teitenden Rüd- 
jihten näher unterfuchen und auf das Specielle derjelben eingehen, 
jo jeltfam aud) die hier zu erwähnenden Specialitäten in einem 
philofophifchen Werfe figuriren mögen. Diefe Rüdfichten zerfallen 
in ſolche, welche unmittelbar den Typus der Gattung, d. i. die 
Schönheit, betreffen, in ſolche, welche auf pſychiſche Eigenfchaften 
gerichtet find, und endlich in bloß relative, welche aus der er- 
forderten Korreftion oder Nentralifation der Einfeitigleiten und 
Abnormitäten der beiden Individuen durch einander hervorgehen. 
Wir wollen fie einzeln durchgehen. 

Die oberfte, unfere Wahl und Neigung leitende Rückſicht ift 
das Alter. Im Ganzen laſſen wir es gelten von den Jahren 
ber eintretenden bis zu denen der aufhörenden Menjtruation, 
geben jedody der Periode vom achtzehnten bis achtundzwanzigſten 
Jahre entjhieden den Vorzug. Außerhalb jener Jahre Hingegen 
kann fein Weib uns reizen: ein altes, d. h. nicht mehr menjtruirtes 
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Weib erregt unfern Abjchen. Tugend ohne Schönheit hat immc: 
noch Reiz; Schönheit ohne Jugend keinen. — Offenbar tft di: 
hiebei uns unbewußt leitende Abficht die Möglichkeit der Zeugung 
überhaupt: daher verliert jedes Individuum an Reiz für das 
andere Geflecht in dem Danke, als es fi von der zur Zen 
gung oder zur Empfängnig tauglichften Periode entfernt. — Die 
zweite Rüdficht ift die der Gefundheit: akute Krankheiten ftören 
nur vorübergehend, chroniſche, oder gar Kacherien, fchreden ab: — 
weil fie auf das Kind übergehen. — Die dritte Rückſicht ift das 
Skelett: weil e8 die Grundlage des Typus der Gattung ii. 
Nächſt Alter und Krankheit ftöht nichts uns fo jehr ab, wie em 
verwachſene Geftalt: fogar das fchönfte Geſicht kann nicht dafür 
entjhädigen ; vielmehr wird felbit das häßlichite, bei geraden 
Wuchſe, unbedingt vorgezogen. Werner empfinden wir jeder Wir 
verhältniß des Sfeletts am ftärkiten, 3.3. eine verfürzte, ce 
ftauchte, Turzbeinige Figur u. dgl. m., aud) hinfenden Gang, me 
er nicht Folge eincs äußern Zufall if. Hingegen kann cin 
auffallend Schöner Wuchs alle Mängel erjegen: er bezaubert une. 
Hieher gehört auch der hohe Werth, den alle auf die Kleinhcit 
der Füße legen: er beruht darauf, daß diefe ein weientlicher Cha 
rafter der Gattung find, indem Fein Thier Tarfus md Meta— 
tarfus zufammengenommen fo Kein hat, wie der Menſch, welches 
mit dem aufrechten Gange zuſanmmenhängt: er ift ein Blanti- 
grade. Demgemäß fagt auch Jeſus Eirad) (26, 23: nad der 
verbefjerten Weberfegung von Kraus): „Ein Weib, das gerade 
gebaut ijt und fchöne Füße hat, ift wie die goldenen Säulen 
auf den filbernen Stühlen.” Auch die Zähne find uns widtig: 
weil fie für die Ernährung wefentlid und ganz befonders erblid 
find. — Die vierte Rückſicht ift eine gewilfe Fülle des Flei 
ſches, alfo ein Vorherrſchen der vegetativen Funktion, der Plajtı 
cität; weil diefe dem Fötns reichliche Nahrung verſpricht: daher 
jtößt große Magerfeit uns auffallend ab. in voller weiblider 
Bufen übt einen ungemeinen Reiz auf das männliche Geſchlechi 
aus: weil er, mit den Propagationsfunkttionen des Weibes in 
direftent Zuſammenhange ftehend, dem Neugeborenen reichliche 
Nahrung verfpriht. Hingegen erregen übermäßig fette Weiber 
unfern Widerwillen: die Urfache tft, daß diefe Befchaffenheit anf 


" Atrophie des Uterus, alfo auf Unfruchtbarkeit deutet; weldet 
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nicht der Kopf, aber der Inſtinkt weiß. — Erſt die letzte Rück— 
ſicht iſt die auf die Schönheit des Geſichts. Auch hier kom— 
men vor Allem die Knochentheile in Betracht; daher hauptſächlich 
auf eine fchöne Nafe gefchen wird, und eine kurze, aufgeftülpte 
Naje Alles verdirbt. Weber das Lebensglüd unzähliger Mädchen 
hat eine Heine Biegung der Nafe, nadj unten oder nad oben, 
entichieden, und mit Recht: denn es gilt den Typus der Gate 
tung. Ein Heiner Mund, mittelft Heiner Marxillen, ift fehr 
wefentlich, als fpecififcher Charakter des Mienjchenantlites, im 
Gegenfat der Thiermäuler. Ein zurüdliegendes, gleichſam weg- 
gefchnittenes Kinn ift befonbers widerlich; weil mentum prominu- 
lum ein ausschließlicher Charakfterzug unferer Species ift. End- 
lich kommt die Rüdfiht auf fchöne Augen und Stirn: fie hängt 
mit den pſychiſchen Eigenfchaften zufammen, zumal mit den in- 
telfeftuellen, welche von der Mutter erben. 

Die unbewußten Rüdfichten, welche andererfeits die Neigung 
der Weiber befolgt, können wir natürlid) nicht fo genau angeben, 
Im Ganzen läßt ſich Folgendes behaupten. Sie geben dem 
Alter von 30 bis 35 Jahren den Vorzug, namentlich auch 
vor dem der Jünglinge, die doch eigentlich die höchſte menſch— 
lihe Schönheit darbieten. Der Grund ijt, daß fie nicht vom 
Geſchmack, fondern vom Inſtinkt geleitet werden, welcher im be- 
jagten Alter die Aklme der Zengungsfraft erkennt. Ueberhaupt 
iehen fie wenig auf Schönheit, namentlih des Gefihts: cs ift 
als ob fie diefe dem Kinde zu geben allein auf fi) nähmen. 
Hanptfächlih gewinnt fie die Kraft und der damit zufammen- 
hängende Muth des Mannes: denn biefe verfprecdhen die. Zen- 
gung Fräftiger Kinder und zugleich einen tapfern Beichüger der- 
jelben. Jeden Törperlichen Tehler des Mannes, jede Abweichung 
vom Typus, kann, in Hinfidt auf das Sind, das Weib bei der 
Zeugung aufheben, dadurd) daß fie felbft in den nämlichen 
Stücken untadelhaft iſt, oder gar auf der entgegengefehten Seite 
ercedirt. Hievon ausgenommen find allein die Eigenschaften des 
Mannes, welche feinen Gefchlecht eigenthümlich find und weldje 
daher die Mutter dem Kinde nicht geben kann; dahin gehört ber 
männliche Bau des Steletts, breite Schultern, jchmale Hüften, 
gerade Beine, Mustellraft, Muth, Bart u. ſ. w. Daher fommt 
es, daß Weiber oft häßliche Männer lieben, aber nie einen 
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unmännliden Mann, weil fie deifen Mängel nicht neutraliſiren 
können. 

Die zweite Art der Rückſichten, welche der Geſchlechtsliebe 
sum Grunde liegen, iſt die auf die pfychiſchen Eigenſchaften. 
Bier werden wir finden, dab das Weib durchgängig von den 
Eigenſchaften des Herzens oder Charakters im Manne angezogen 
wird, — als welche vom Vater erben. Vorzüglich ift es Feltig: 


feit des Willens, Entfchloffenheit und Muth, vielleiht auh Ne 
lichkeit und Herzensgüte, wodurch das Weib gewonnen wird. 


Hingegen üben intelleftuelle Vorzüge feine direfte und inftinkt- 
mäßige Gewalt über fie aus; eben weil fie nit vom Vater 
erben. Unverftand fchadet bei Weibern nicht: ehe noch könnte 


überwiegende Geiftesfraft, oder gar Genie, als cine Abnormität, 


ungünftig wirken. Daher fieht man oft einen häßlichen, dum— 
men und rohen Menſchen einen wohlgebildeten, geiftreichen und 
liebenswürdigen Dann bei Weibern ausftehen. Auch werden 
Ehen aus Liebe bisweilen gefchloffen zwifchen geiftig höchſt hete 


rogenen Wefen: z.B. er roh, Fräftig und befihränkt, fie zart 
empfindend, fein dentend, gebildet, äfthetifh u. f. w.; oder er 


gar genial und gelchrt, fie eine Gang: 


Sic visum Veneri; cui placet impares 
Formas atque animos sub juga aönea 
Saevo mittere cum joco. 


Der Grund ift, daß Hier ganz andere Rüdfichten vorwalten, ats 


die intellektuellen: — die des Juſtinkts. Bei der Ehe it e⸗ 


nicht auf geiftreiche Unterhaltung, jondern auf die Erzeugung der 
Kinder abgefehen: fie ift ein Bund der Herzen, nicht der Köpfe. 
Es ift ein eitles und lächerliches Vorgeben, wenn Weiber Le 
haupten, in dem Geiſt eines Mannes ſich verliebt zu Haben, oder 


es ift die Ueberfpannung eines entarteten Wejend. — Männer 


hingegen werden in der inftinftiven Liebe nicht durch die Cha 
ratter - Eigenfhaften des Weibes beftimmt; daher fo vice 
Sofrateffe ihre Xantippen gefunden haben, 3. 8. Shafefprart, 
Albrecht Dürer, Byron u.f.w. Wohl aber wirken hier die in- 


tellektuellen Eigenfchaften ein; weil fie von der Mutter erben: 


jedoch wird ihr Einfluß von dem der fürperlihen Schönheit, aiz 
welche, wefentlichere Punkte betreffend, unmittelbarer wirft, leicht 
überwogen. Inzwiſchen gefchieht es, im Gefühl oder nad) der 
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Erfahrung jenes Cinflujfes, daß Mütter ihre Töchter fchöne 
Künfte, Spraden u. dgl. erlernen laffen, um fie für Männer 
anziehend zu machen; wobei fie dem Intellekt durch Tünftliche 
Mittel nachhelfen wollen, eben wie vorkommenden Falls den 
Hüften und Buſen. — Wohl zu merken, daß Hier überall die 
Rede allein ift von der ganz unmittelbaren, inftinktartigen An⸗ 
ziehung, aus welder allein die eigentlihe Verliebtheit erwächſt. 
Daß ein verftändiges und gebildetes Weib Verftand und Geift 
an einem Manne fchätt, daß ein Dann, aus vernünftiger Ueber: 
legung, den Charakter feiner Braut prüft und berücfichtigt, thut 
nichts zu der Sadje, wovon es ſich hier handelt: dergleichen be- 
gründet eine vernünftige Wahl bei der Ehe, aber nicht die leiden⸗ 
ichaftliche Liebe, weldye unfer Thema ift. | 

Bis hHieher Habe ich bloß die abfoluten NRüdfichten, d. h. 
folhe, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ic) fomme 
jett zu den relativen, welde individuell find; weil bei ihnen 
es darauf abgefehen ift, den bereits ſich mangelhaft darftellenden 
Typus der Gattung zu reftifiziven, die Abweichungen von dem⸗ 
felben, weldje die eigene Perſon des Wählenden fchon an fidh. 
trägt, zu forrigiven und fo zur reinen Darftellung des Typus 
zurüdzuführen. Hier liebt daher Ieder, was ihm abgeht. Bon 
der individuellen Befchaffenheit ausgehend und auf die individuelle 
Beſchaffenheit gerichtet, ift die auf ſolchen relativen Nüdfichten 
beruhende Wahl viel beftimmter, entfehiedener und erflufiver, als 
die bloß von den abjoluten ausgehende; daher der Urfprung der 
eigentlich Teidenfchaftlichen Liebe, in der Regel, in dieſen relativen 
Rückſichten Tiegen wird, und nur der der gewöhnlichen, Teichteren 
Neigung in den abfoluten. Demgemäß pflegen es nicht gerade 
die regelmäßigen, vollfommenen Schönheiten zu feyn, welde die 
großen Leidenfchaften entzünden. Damit eine folche wirklich 
leidenfchaftlihe Neigung entitehe, ift etwas erfordert, welches: fich 
nur durch eine chemifche Metapher ausdrüden läßt: beide Per- 
onen müffen einander neutralifiren, wie Säure und Allali zu 
einem Mittelfalz. Die Hiezu erforderlihen Beftimmungen find 
im Wefentlichen folgende. Erſtlich: alle Geſchlechtlichkeit iſt Ein: 
feitigkeit. Diefe Einfeitigfeit ift in Einem Individuo entjchiebener 
ausgefprochen und in höherem Grade vorhanden, als im Andern: 
daher fann fie in jedem Individuo beffer durch Eines ale das 

Schopenbhaner, Die Welt, IL, 40 
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Andere vom andern Geſchlecht ergänzt und neutralifirt werben, 
indem es einer der feinigen individuell entgegengefetten Einſeitig⸗ 
feit bedarf, zur Ergänzung des Typus der- Menfchheit im neu 
zu erzeugenden Individuo, als auf deſſen Beichaffenheit immer 
Altes Hinausfäuft. Die Phyfiologen wiffen, daß Mannheit und 
Weiblichkeit unzählige Grade zulaffen, durch welche jene bis zum 
widerlihen Gynander und Hypoſpadäus finkt, diefe bis zur an- 
muthigen Androgyne fteigt; von beiden Seiten aus kann der voll: 
fommene Hermaphroditismus erreicht werden, auf welchem Indi⸗ 
viduen ftehen, welche, die gerade Mitte zwifchen beiden Geſchlech⸗ 
tern haltend, keinem beizuzählen, folglich zur Fortpflanzung un- 
tauglid) find. Zur in Rede ftehenden Neutralifation zweier In- 
dividnalitäten durch einander ift dem zu Folge erfordert, daß der 
beftimmte Grad feiner Mannheit dem beſtimmten Grad ihrer 
Weiblichkeit genau entfpreche; damit beide Einfeitigfeiten einander 
gerade aufheben. Demnach wird ber männlidhfte Mann das 
mweiblichite Weib ſuchen und vice versa, und eben fo jedes Ir 
dividuum das ihm im Grade der Gefchlechtlichfeit entſprechende. 
Inwiefern nun hierin zwifchen Zweien das erforderliche Verhältnik 
Statt habe, wird inftinftmäßig von ihnen gefühlt, und liegt, 
nebft den andern relativen NRüdfichten, den höhern Graden der 
Berliebtheit zum Grunde. Während daher die Liebenden pathe 
tijyh von der Harmonie ihrer Seelen reden, ift meiftens die hier 
nachgewieſene, da8 zu erzeugende Weſen und feine Vollkommen 
heit betreffende Zufanmenjtimmumg der Kern der Sache, und an 
derjelben aud offenbar viel mehr gelegen, als an der Harmonie 
ihrer Seelen, — weldje oft, nicht lange nad) der Hochzeit, jid 
in eine fehreiende Disharmonie auflöft. Hieran ſchließen ſich 
nun die ferneren relativen Rückſichten, welche darauf beruhen, 
daß Jedes feine Schwächen, Mängel und Abweichungen vom 
Typus durd) das Andere aufzuheben trachtet, damit fie nicht im 
zu erzeugenden Kinde ſich perpetuiren, oder gar zu völligen Abnor: 
mitäten anwachſen. Je ſchwächer in Hinficht auf Muskelkraft ein 
Mann ift, deito mehr wird er Fräftige Weiber fuchen: eben jo 
das Weib ihrerfeits. Da nun aber dem Weibe eine fchwäder 
Muskelkraft naturgemäß und in der Regel ift; fo werden aus 
in der Regel die Weiber den Fräftigeren Männern den Vorzug 

een. — Ferner ift eine wichtige Rücficht die Größe. Keine 
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Männer haben einen eutſchiedenen Hang zu großen Weibern, 
und vice versa: und zwar wird in einem kleinen Mann die 
Vorliebe für große Weiber um ſo leidenſchaftlicher ſeyn, als er 
jelbjt von einem großen Vater gezeugt und nur durch den Ein- 
fluß der Mutter Hein geblieben ift; weil er vom Vater das 
Gefäßſyſtem und die Energie beffelben, die einen großen Körper 
mit Blut zu verfehen vermag, überfommen hat: waren hingegen 
fein Vater und Großvater ſchon Hein; fo wird jener Hang ſich 
weniger fühlbar machen. Der Abneigung eines großen Weibes 
gegen große Männer liegt bie Abficht der Natur zum Grunde, 
eine zu große Raſſe zu vermeiden, wenn fie, mit den von die⸗ 
ſem Weibe zu ertheilenden Kräften, zu ſchwach ausfallen würde, 
um lange zu leben. Wählt dennoch ein folches Weib einen großen 
Gatten, etwan um fi in der Gefelljchaft beffer zu präfentiren; 
jo wird, in der Regel, die Nachkommenſchaft die Thorheit büßen. — 
Sehr entichieden ift ferner die Rückſicht auf die Komplexion. 
Blonde verlangen durchaus Schwarze oder Braune; aber nur 
jelten diefe jene. Der Grund bievon ift, daß blondes Haar und 
blaue Augen fchon eine Spielart, faft eine Abnormität ausmachen: 
den weißen Mäufen, oder wenigitens den Scimmeln analog. 
In keinem andern Welttheil find fie, felbjt nicht in der Nühe 
der Pole, einheimifh, fondern allein in Europa, und offenbar 
von Skandinavien ausgegangen. Beiläufig fei bier meine Mei- 
nung ausgefprodhen, daß dem Menfchen die weiße Hautfarbe 
nicht natürlich ift, fondern er von Natur fehwarze, oder braune 
Haut Hat, wie unfere Stammpäter die Hindu; daß folglich nie 
ein weißer Menſch urjprüngli aus dem Schooße der Natur 
hervorgegangen ift, und es alfo feine weiße Raſſe giebt, fo viel 
auch von ihr geredet wird, fondern jeder weiße Menſch ein ab- 
geblichener if. In den ihm fremden Norden gedrängt, wo er 
nur fo befteht, wie die erotifchen Pflanzen, und, wie biefe, im 
Winter des Treibhaufes bedarf, wurde der Menſch, im Laufe der 
Jahrtaufende, weiß. Die Zigeuner, ein Indiſcher, erft feit un- 
gefähr vier Jahrhunderten eingewanderter Stamm, zeigen ben 
Uebergang von der Komplerion der Hindu zur unfrigen*), In 





*) Das Ausführlichere hierliber findet man in Parerga, Bd. 2, 8. 92 
der erften Auflage. (2. Aufl. S. 167 — 170.) 
40° 
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der Gefchlechtsliebe ftrebt daher die Natur zum dunkeln Haar 
und braunen Auge, als zum Urtypus, zurüd: die weiße Haut- 
farbe aber ift zur zweiten Natur geworben ; wiewohl nidt je, 
daß die braune der Hindu uns abftieße. — Endlid) ſucht auch 
in den einzelnen Kürpertheilen Jedes das Korrektiv feiner Män— 
gel und Abweichungen, und um fo entfchiedener, je wichtiger der 
Theil ift. Daher haben ftumpfnäfige Individuen ein unausſprech 
liches Wohlgefallen an Habichtsnafen, an Papagaiengejichtern: 
eben fo ift es rücdkjichtlich aller übrigen Theile. Menſchen von 
übermäßig ſchlankem, lang gejtredtem Körper- und Gliederbau 
fönnen fogar einen über die Gebühr gedrungenen und verfürzten 
ſchön finden. — Analog walten die Rüdfichten auf das Tempe— 
rament: Jeder wird das entgegengefette vorziehen; jedoch nur in 
dem Maaß als das feinige ein entfchiedenes ift. — Wer felbit, in 
irgend einer Rüdficht, fehr vollkommen ift, jucht und liebt zwar 
nit die Unvollkommenheit in eben biejer Rüdficht, ſöhnt ſich 
aber leichter al8 Andere damit aus; weil er felbjt die Kinder vor 
großer Unvollkommenheit in dieſem Stüde ficher. 3.82. wer 
jelbft jehr weiß ift, wird fi an einer gelblichen Geficdhtsfarb: 
nicht ftoßen : wer aber diefe Hat, wird die blendende Weiße gött- 
lich ſchön finden. — Der Seltene Fall, daß ein Daun fh in 
ein entichieden häßliches Weib verliebt, tritt ein, wann, bei der 
oben erörterten genauen Harmonie des Grades der Geſchlecht 
lichkeit, ihre ſämmtlichen Abnormitäten gerade die entgegengefeßten, 
aljo das Korreltio, der feinigen find. Die Verliebtheit pfleg: 
alsdann einen hohen Grad zu erreichen. 

Der tiefe Ernft, mit welchem wir jeden Körpertheil des 
Weibes prüfend betrachten, und fie ihrerjeits das Selbe thut, 
die kritiſche Strupulofität, mit der wir ein Weib, das uns zu ge 
fallen anfängt, muftern, der Eigenfinn unferer Wahl, die geſpannte 
Aufmerkſamkeit, womit der Bräutigam die Braut beobadhtet, feine 
Behutjamleit, um in Teinem Theile getäufcht zu werben, und 
der große Werth, den er auf jedes Mehr oder Weniger, in den 
wejentlichen heilen, Tegt, — Alles diejes ift der Widhtigfeit des 
Zweckes ganz angemefien. Denn das Neuzuerzeugende wird, ein 
ganzes Leben hindurch, einen ähnlichen Theil zu tragen haben: 
ift 3.8. das Weib nur ein wenig ſchief; jo Tann dies leicht 
ihrem Sohn einen Pudel aufladen, und fo in allem Uebrigen. — 
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Bewußtfeyn von dem Allen ift freilich nicht vorhanden ; vielmehr 
wähnt Jeder nur im Intereſſe feiner eigenen Wolluft (die im 
Grunde gar nicht dabei betheiligt jeyn kann) jene fehwierige Wahl 
zu treffen: aber er trifft fie genau fo, wie es, unter Voraus⸗ 
jeßung feiner eigenen Korporifation, dem Intereffe der Gattung 
gemäß ift, deren Typus möglichft rein zu erhalten bie geheime 
Aufgabe ift. Das Individuum handelt hier, ohne es zu wiffen, 
im Auftrage eines Höheren, der Gattung : daher die Wichtigkeit, 
welche es ‘Dingen beilegt, die ihm, als folhem, gleichgültig fen 
fönnten, ja müßten. — Es liegt etwas ganz Eigenes in bem 
tiefen, unbewußten Ernjt, mit welchem zwei junge Leute ver- 
ſchiedenen Gefchlechts, die fi zum erften Male fehen, einander 
betrachten; dem forjchenden und durchdringenden Blick, ben fie 
auf einander werfen; der forgfältigen Mufterung, die alle Züge 
und Theile ihrer beiderfeitigen Perfonen zu erleiden haben. Dieſes 
Forſchen und Prüfen nämlich ift die Meditation des Genius 
der Gattung über das durch fie Beide mögliche Individuum 
und die Kombination feiner Eigenfhaften. Nach dem Reſultat 
derfelben fällt der Grad ihres Wohlgefallens an einander und 
ihres Begehrens nad) einander aus. Diefes Tann, nachdem es 
ſchon eimen bedeutenden Grad erreicht Hatte, plößlich wieder er- 
löfchen, dur die Entdedung von Etwas, das vorhin unbemerkt 
geblieben war. — Dergeftalt alfo mebitirt in Allen, die zeugungs- 
fähig find, der Genius der Gattung das Tommende Geflecht. 
Die Befchaffenheit beffelben ift das große Werk, womit Kupido, 
unabläffig thätig, fpefulirend und finnend, befchäftigt if. Gegen 
die Wichtigkeit feiner großen Angelegenheit, als welche die Gat- 
tung und alle fommenden Gefchlechter betrifft, find die Angelegen- 
heiten der Individuen, in ihrer ganzen ephemeren Geſammtheit, 
fehr geringfügig : daher ift er ftetS bereit, diefe rückſichtslos zu 
opfern. Denn er verhält fich zu ihnen wie ein Unfterblicher zu 
Sterblihen, und feine Intereſſen zu den ihren wie unendlide 
zu endlichen. Im Bewußtſeyn alfo, Angelegenheiten höherer 
Art, als alle folche, welche nur individuelles Wohl und Wehe 
betreffen, zı verwalten, betreibt er diefelben, mit erhabener Un- 
geftörtheit, mitten im Getümmel bes Krieges, oder im Gewühl 
des Befchäftslebens, oder zwifchen dem Wüthen einer Peſt, und 
geht ihnen nad) bis in die Abgefchiedenheit des Kloſters. 
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Wir haben im Obigen gejehen, daß die Intenfität der Ber: 
liebtheit mit ihrer Inbividualifirung wächſt, indem wir nadı- 
wiefen, wie die Lörperliche Beichaffenheit zweier Individuen eine 
folhe ſeyn kann, daß, zum Behuf möglichſter Herftellung dees 
Typus der Gattung, das eine die ganz fpecielle und vollfommene 
Ergänzung des andern ift, welches daher feiner ausſchließlich 
begehrt. In diefem Fall tritt fchon eine bedeutende Leidenſchaft 
ein, welche eben dadurch, daß fie auf einen einzigen Gegenftand 
und nur auf diefen gerichtet ift, alfo gleihjam im fpeciellen 
Auftrag der Gattung auftritt, fogleih einen edleren und er- 
habeneren Anftrid) gewinnt. Aus dem entgegengefeßten Grunde 
ift der bloße Gejchlechtstrieb, weil er, ohne Judividualiſirung, auf 
Alle gerichtet ift und die Gattung, bloß der Quantität nad, mit 
wenig NRüdfiht auf die Qualität, zu erhalten ftrebt, gemein. 
Nun aber Tann die Individualifivung, und mit ihr die Juten— 
fität der Verliebtheit, einen fo hohen Grad erreichen, daß, ohne 
ihre Befriedigung, alle Güter der Welt, ja, das Leben felbit 
feinen Werth verliert. Sie ift alsdann ein Wunſch, weldyer zu 
einer Heftigfeit anwächſt, wie durdaus Fein anderer, daher zu 
jebem Opfer bereit macht und, im Fall die Erfüllung unabänder- 
ih verfagt bleibt, zum Wahnfinn, oder zum Selbſtmord führen 
kann. Die einer ſolchen überfhwänglichen Leidenschaft zum 
Srunbe liegenden unbewußten Rüdfichten müffen, außer den oben 
nachgewiejenen, noch andere jeyn, welche wir nicht fo vor Augen 
haben. Wir müfjen daher annehmen, daß hier nicht nur die 
Korporifation, fondern auch der Wille des Mannes, und ber 
Intellekt des Weibes eine fpecielle Angemefjenheit zu einander 
haben, in Folge welcher von ihnen allein ein ganz beftimmtes 
Individuum erzeugt werden kann, deſſen Eriftenz der Genius ber 
Gattung hier beabjichtigt, aus Gründen, die, als im Weien des 
Dinges an fich liegend, uns unzugänglid find. Oder eigent- 
licher zu reden: der Wille zum Leben verlangt bier, fi in einem 
genau bejtimmten Individuo zu objektiviren, welches nur von 
diefem Vater mit diefer Mutter gezeugt werben lanı. Dieſes 
metaphyſiſche Begehr des Willens an fi Hat zunächft feine 
andere Wirkungsfphäre in der Reihe ber Weſen, als die Herzm 
der künftigen Eltern, welche demnach von biefem Drange er: 
griffen werden und nun ihrer jelbit wegen zu wünfchen wähnen, 
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was bfoß einen für jeßt noch rein metaphyfifchen, d. h. außer: 
halb der Reihe wirklich vorhandener Dinge liegenden Zwed hat. 
Alſo der aus der Urquelle aller Weſen hervorgehende Drang 
des künftigen, hier erſt möglicd) gewordenen Individuums, ins 
Dafeyn zu treten, ijt e8, was fich in der Erfcheinung darftelit 
als die Hohe, Alles außer fich gering achtende Leidenfchaft der 
fünftigen Eltern für einander, in der That. als ein Wahn ohne 
Seien, vermöge deifen ein folder Verliebter alle Güter der 
Welt Hingeben würde, für den Beifchlaf mit diefem Weibe, — 
der ihm doch in Wahrheit nicht mehr Teiftet, als jeder andere. 
Daß es dennod) bloß Hierauf abgefehen ſei, geht daraus hervor, 
daß auch dieſe hohe Leidenfchaft, fo gut wie jede andere, im 
Genuß erliſcht, — zur großen Verwunderung der Theilnehmer. 
Sie erliiht aud) dann, wann, durch etwanige Unfruchtbarkeit des 
Weibes (welche, nad Hufeland, aus 19 zufälligen Konftitutions- 
fehlern entjpringen Tann), der eigentliche metaphyſiſche Zweck 
vereitelt wird; eben fo, wie er es täglich wird in Millionen zev« 
tretener Keime, in denen doch auch das felbe metaphyſiſche Lebens⸗ 
princip zum Dafeyn ftrebt; wobei fein anderer Troſt ift, als 
daß dem Willen zum Leben eine Unendlichkeit von Raum, Zeit, 
Materie und folglich unerfhöpfliche Gelegenheit zur Wiederkehr 
offen fteht. 

Dem Theophraftus PBaracelfus, der dieſes Thema nicht 
behandelt hat und dem mein ganzer Gedankengang fremd ift, 
muß doch ein Mat die hier dargelegte Einficht, wenn aud nur 
flüchtig, vorgefchwebt Haben, indem er, in ganz anderem Kontert 
und in feiner dejultorifchen Manier, folgende merkwürdige Aeuße⸗ 
rung Hinfchrieb: Hi sunt, quos Deus copularvit, ut eam, quae 
fuit Uriae et David; quamvis ex diametro (sic enim sibi 
humana mens persuadebat) cum justo et legitimo matrimo- 
nio pugnaret hoc. — — — sed propter Salomonem, qui 
aliunde nasci non potuit, nisi ex Bathseba, conjuncto 
David semine, quamvis meretrice, conjunxit eos Deos (De 
vita longa, I, 5). 

Die Sehnfuht der Liebe, der Inepog, welchen in zahllofen 
Wendungen auszudrüden die Dichter aller - Zeiten unabläffig be> 
ihäftigt find und den Gegenftand nicht erfchöpfen, ja, ihm nicht 
genug thuen können, diefe Sehnfucht, welche an den Beſitz eines 


632 Biertes Buch, Kapitel 44. 


beftimmten Weibes die Borftellung einer unendlichen Säligfe: 
fnüpft und einen unausfprechlichen Schmerz an den Gedanlen. 
daß er nicht zu erlangen ſei, — diefe Sehnſucht und Dice 
Schmerz der Liebe können nicht ihren Stoff entnehmen aus den 
Bedürfniffen eines ephemeren Individuums; jondern fie find der 
Seufzer des Geiſtes der Gattung, welcher bier ein unerjetliche: 
Mittel zu feinen Sweden zu gewinnen, oder zu verlieren jicht 
und daher tief aufftöhnt. Die Gattung allein hat unendliche 
Leben und ift daher unendlicher Wünfche, unendlicher Befriedigung 
und unendlicher Schmerzen fähig. Diefe aber find bier in der 
engen ruft eines Sterblichen eingefertert: Tein Wunder daher, 
wenn eine folche berften zu wollen fcheint und feinen Ausdrud 
finden Tann für die fie erfüllende Ahndung unendlicher Wonne 
oder unendlichen Wehes. Dies alfo giebt den Stoff zu allı 
erotifchen Poeſie erhabener Gattung, die fid) demgemäß in trans | 
feendente, alles Irdiſche Üüberfliegende Metaphern verfteigt.. Tier 
it das Thema des Petrarfa, der Stoff zu ben St. PBreurt, 
Werthern und Jakopo Ortis, die außerdem nidht zu verftchen, 
no zu erklären feyn würden. Denn auf etwanigen geiltigen, 
überhaupt auf objektiven, realen Vorzügen der Geliebten kann 
jene unendlihe Werthſchätzung derfelben nicht beruhen; ſchon weil 
fie dazu dem Liebenden oft nicht genau genug befannt ift; wie 
dies Petrarfa’s Fall war. Der eilt der Sattung allein .vermag 
mit Einem Blicke zu fehen, weldhen Werth fie für ihn, zu 
feinen Zweden hat. Auch entjtehen die großen Leidenschaften in 
der Negel beim erjten Anblid: 
Who ever lov’d, that lov’d not at first sight ? *) 
Shakespeare, As you like it, III, 5. 

Merkwürdig ift in diefer Hinfiht eine Stelle in dem feit 250 
Jahren berühmten Roman Guzman de Alfarache, von Mateo 
Aleman: No es necessario, para que uno ame, que pase 
distancia de tiempo, que siga discurso, ni haga eleccion. 
sino que con aquella primera y sola vista, concurran junta- 
mente cierta correspondencia 6 consonancia, 6 lo que acà 
solemos vulgarmente decir, una confrontacion de sangre. 


*) Wer Tiebte je, ber nicht beim erſten Anblid Itebte ? 
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a que por particular intſuxo suelen mover las estrellas 
( Damit Einer liebe, ift es nicht nöthig, daß viel Zeit verftreicdhe, 
dar er Ueberlegung anftelle und cine Mahl treffe; fondern nur, 
daß bei jenem eriten und alleinigen Anbli eine gewiffe An- 
nemeffenheit und Uebereinſtimmung gegenfeitig zuſammentreffe, 
oder Tas, was wir hier im gemeinem Leben eine Sympathie 
des Blutes zu nennen pflegen, und wozu cin befonderer Ein- 
fluß der Seftirne anzutreiben pflegt.) P.II. L.III, c.5. Tem: 
gemäß ijt auch der Verluft der Geliebten, durch einen Neben- 
buhler, oder durch den Tod, für den leidenschaftlich Yicbenden cin 
Schmerz, der jeden andern überfteigt; chen weil er transfcendenter 
Art ift, indem er ihn nicht bloß als Individunm trifft, ſondern 
ihn in feiner essentia aeterna, im Leben der Gattung angreift, 
in deren ſpeciellem Willen und Auftrage er Hier berufen war. 
Daher ift Eiferfudjt jo quaalvoll und grimmig, und ift die Ab» 
tretung der Geliebten das größte aller Opfer. — Ein Held fchämt 
ſich aller Klagen, nur nicht der Liebesklagen; weil in dieſen nicht 
er, fondern die Gattung winfelt. — In der „großen Zenobia‘ 
des Calderon ift im zweiten Akt eine Scene zwifchen der Ze— 
nobia und dem Decius, wo dieſer fagt: 


Cielos, lucgo tu me quieres ? 
Perdiera cien mil victorias, 
Volvierame, etc. 


(Himmel! aljo Du liebt mich?! Dafür würde ich hundert⸗ 
taufend Siege aufgeben, würde umlehren, u. f. w.) 


Hier wird die Ehre, welde bisher jedes Intereffe überwog, aus 
dem Felde geſchlagen, fobald die Geſchlechtsliebe, d. i. das In— 
tereſſe der Gattung, ins Spiel kommt und einen entfchiedencn 
Vortheil vor fich ficht: denn dieſes ift gegen jedes, auch noch fo 
wichtige Intereſſe bloßer Individuen unendlich überwiegend. Ihm 
allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, nachdem fie jeder 
andern Verfuhung, nebjt der Drohung des Todes, widerjtanden 
haben. — ben fo finden wir im Privatleben, daß in feinem 
Punkte Gewiſſenhaftigkeit fo felten ift, wie in diefem: fic wird 
bier bisweilen fogar von fonft redlichen und geredhten Leuten bei 
Seite geſetzt, und der Ehebruch rüdfichtslos begangen, wanı die 
leidenſchaftliche Liebe, d. h. das Intereffe der Gattung, ſich ihrer 
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bemädhtigt hat. Es fcheint fogar, als ob fie dabei einer höheren 
Berechtigung ſich bewußt zu feyn glaubten, als die Intereffen 
der Individuen je verleihen können; eben weil fie im Intereſſe 
der Gattung handeln. Merkwürdig ift in diefer Hinfiht Cham: 
forts Aeußerung: Quand un homme et une femme ont l’un 
pour l’autre une passion violente, il me semble toujours que. 
quelque soient les obstacles qui les separent, un mari, des 
parens etc., les deux amans sont l’un à l’autre, de par la 
Nature, qu’ils s’appartiennent de droit divin, malgre les 
lois et les conventions humaines. Wer fi) hierüber ereifern 
wollte, wäre auf die auffallende Nachficht zu verweilen, welde 
der Heiland im Evangelio der Ehebrecherin widerfahren läßt, in- 
dem er zugleich die felbe Schuld bei allen Anwefenden voraus: 
ſetzt. — Der größte Theil des Delameron erfdeint, von dic: 
ſem Geſichtspunkt aus, als bloßer Spott und Hohn des Genius 
der Gattung über die von ihm mit Füßen getretenen Rechte und 
Intereffen der Individuen. — Mit gleicher Yeichtigleit werden 
Standesunterfchiede und alle ähnlichen Verhältnifle, wann fie der 
Verbindung leidenschaftlich Liebender entgegenftehen, befeitigt und 
für nichtig erklärt vom Genius der Gattung, der feine, enblofen 
Generationen angehörenden Zwecke verfolgend ſolche Menſchen— 
fagungen und Bedenken wie Spreu wegbläft. Aus dem jelben 
tief liegenden Grunde wird, wo es die Zwede verliebter Leiden 
Schaft gilt, jede Gefahr willig übernommen und felbft der fonft 
Zaghafte wird hier muthig. — Auch im Schaufpiele und im 
Roman fehen wir, mit freudigem Antheil, die jungen Leute, welche 
ihre Liebeshändel, d. i. das Intereffe der Gattung, verfecten, 
den Sieg bavontragen über die Alten, welde nur auf das Wohl 
der Individuen bedacht find. Denn das Streben der Liebenden 
Scheint ung um fo viel wichtiger, erhabener und deshalb gerechter, 
als jedes ihm etwan entgegenftehende, wie die Gattung bebeuten- 
der it, als das Individuum. Demgemäß ift das Grundthema 
faft aller Komödien das Auftreten des Genius der Gattung mit 
feinen Zwecken, welche dem perjönlichen Intereffe der dargeſtell⸗ 
ten Individuen zumwiberlaufen unb daher das Glück derjelben 
zu untergraben drohen. In der Regel fett er es durch, welches, 
als der poetifchen Gerechtigkeit gemäß, den Zufchauer befriedigt; 
weil bdiefer fühlt, daß die Zwede der Gattung denen der Indi- 
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viduen weit vorgehen. Daher verläßt er, am Schluß, die fieg- 
gefrönten Liebenden ganz getroft, indem er mit ihnen den Wahn 
theilt, fie Hätten ihr eigenes Glück gegründet, welches fie viel- 
mehr den Wohl der Gattung zum Opfer gebracht haben, dem 
Willen der vorforglichen Alten entgegen. In einzelnen, abnormen 
Yuftfpielen hat man verfucht, die Sache umzukehren und das 
Glück der Individuen, auf Koften der Zwede der Gattung, durch⸗ 
zuſetzen: allein da empfindet der Zufchauer den Schnierz ‚ben der 
Genius der Gattung erleidet, und wird dur die dadurch ger 
jiherten Vortheile der Individuen nit getröftet. Als DBeifpiele 
diefer Art fallen mir ein Paar fehr befannte Kleine Stüde bei: 
La reine de 16 ans, und Le mariage de raison. In Trauer- 
jpielen mit Liebeshändeln gehen meiftens, indem die Zwecke ber 
Gattung vereitelt werben, die Liebenden, weldye deren Werkzeug 
waren, zugleich unter: z. B. in Romeo und Julia, Zankred, 
Don Karlos, Wallenftein, Braut von Meffina u. a. m. 

Das Berliebtjeyn eines Menſchen liefert oft Tomifche, mit- 
unter auch tragifhe Phänomene; Beides, weil er, vom Geifte 
der Gattung in Beſitz genommen, jet von dieſem beherrſcht 
wird und nicht mehr fich felber angehört: dadurch wird jein 
Handeln dem Individuo unangemefjen. Was, bei den höheren 
Sraden des Verliebtfenns, feinen Gedanken einen fo poetifchen 
und erhabenen Anſtrich, foger eine transjcendente und Hiper: 
phyſiſche Richtung giebt, vermöge welcher er feinen eigentlichen, 
ſehr phyſiſchen Zweck ganz aus den Augen zu verlieren fcheint, 
ift im Grunde Diefes, daß er jest vom Geifte der Gattung, 
deſſen Angelegenheiten unendlich wichtiger, als alle, bloße Yndi« 
viduen betreffende find, befeelt ijt, um, in deffen fpeciellem Auf- 
trag, die ganze Eriftenz einer indefinit langen Nachkommenſchaft, 
von dieſer individuell und genau bejtimmten Beichaffenheit, 
welche fie ganz allein von ihm als Vater und feiner Geliebten 
als Mutter erhalten kann, zu begründen, und bie außerdem, als 
eine foldhe, nie zum Dafeyn gelangt, während die Objeftivation 
des Willens zum Leben diefes Daſeyn ausdrüdlic erfordert. 
Das Gefühl, in Angelegenheiten von jo transfcendenter Wichtig» 
feit zu handeln, ift cs, was den Verliebten fo hoch über alles 
Irdiſche, ja über ſich felbft emporhebt und feinen ſehr phyfiichen 
Wünſchen eine fo hyperphyſiſche Einkleidung giebt, daß die Liebe 
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eine poetifche Epifode fogar im Yeben des profaifcheften Menſcher 
wird ; in welchem Teßteren Fall die Sache bisweilen einen lomi 
chen Anjtrid) gewinnt. — Iener Auftrag des in der Gattung fik 
objeltivivenden Willens ftellt, im Bewußtſeyn des Berliebten, fid 
dar unter der Masfe der Anticipation einer unendlichen Sälig 
feit, welde für ihn in der Bereinigung mit diefem weiblicher 
Individuo zu finden wäre In den höchſten Graben der Te: 
Tichthei® wird nun diefe Chimäre fo ftrahlend, daß, wenn fie nid: 
erlangt werden Tann, das Leben felbft allen Reiz verliert ur! 
nunmehr fo freudenleer, ſchaal und ungenießbar erjcheint, dat 
der Ekel davor fogar die Schreden des Todes überwindet ; daber 
es dann bisweilen freiwillig abgekürzt wird. Der Wille eine: 
ſolchen Menſchen ift in den Strudel des Willens der Gattung 
gerathen, oder diefer hat fo fehr das Webergewicht über den in 
dividuellen Willen erhalten, daß, wenn ſolcher in erfterer Eigen: 
haft nicht wirkfam feyn Tann, er verichmäht, es in letzterer iv 
feyn. Das Individuum ift hier ein zu ſchwaches Gefäß, ale 
daß es die, auf ein beftimmtes Objekt Toncentrirte, unendlid« 
Sehnſucht des Willens der Gattung ertragen könnte. In diefer 
Fall ift daher der Ausgang Selbitmord, bisweilen doppelter Eelbn: 
mord beider Liebenden; e8 ſei denn, daß die Natur, zur Retture 
des Lebens, Wahnfinn eintreten Tieße, welcher dann mit feiner 
Schleier das Bewußtſeyn jenes Hoffnungslofen Zuftandes um- 
hüllt. — Kein Jahr geht hin, ohne durch mehrere Fälle ala 
diefer Arten die Realität des Dargeftellten zu belegen. | 

Aber nicht allein hat die unbefriedigte verliebte Leidenicher: 
bisweilen einen tragifchen Ausgang, fondern aud die befriedig:c 
führt öfter zum Unglüd, al8 zum Glück. Denn ihre Anforke: 
rungen kollidiren oft fo fehr mit der perfünlichen Wohlfahrt des 
Betheiligten, daß fie ſolche untergraben, indem fie mit feiner 
übrigen Berhältniffen unvereinbar find und den darauf gebanter 
Lebensplan zerftören. Ja, nicht allein mit den äußeren Berbäl: 
niffen ift die Liebe oft im Widerfprud, fondern fogar mit der 
eigenen Individualität, indem fie fich auf Perſonen wirft, welcht. 
abgejehen vom Geſchlechtsverhältniß, dem Liebenden verhaßt, ver. 
ächtlich, ja zum Abſcheu feyn würden. Aber fo fehr viel mäk 
tiger ift der Wille der Gattung als der des Individuums, bat 
der Liebende über alle jene ihm wiberlichen Eigenfchaften die 
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Augen ſchließt, Alles überſieht, Alles verkennt und ſich mit dem 
Gegenſtande ſeiner Leidenſchaft auf immer verbindet: ſo gänzlich 
verblendet ihn jener Wahn, welcher, ſobald der Wille der Gat— 
tung erfüllt iſt, verſchwindet und eine verhaßte Lebensgefährtinn 
übrig läßt. Nur hieraus iſt es erklärlich, daß wir oft ſehr ver— 
nünftige, ja ausgezeichnete Männer mit Drachen und Eheteufeln 
verbunden ſehen, und nicht begreifen, wie ſie eine ſolche Wahl 
haben treffen können. Dieſerhalb ſtellten die Alten den Amor 
blind dar. Ja, ein Verliebter kann ſogar die unerträglichen Tem⸗ 
peraments- und Charakterfehler feiner Braut, welche ihm ein ge- 
quältes Leben verheißen, deutlich erkennen und bitter empfinden, 
und doch nicht abgefchredt werden: 


I ask not, I care not, 
If guilt’s in thy heart; 
I know that I love thee, 
Whatever thou art *). 


Denn im Grunde fucht er nit feine Sache, fondern die eines 
Dritten, der erft entitehen joll; wiewohl ihn der Wahn umfängt, 
als wäre was er fucht feine Sadje. Aber gerade diefes Nicht: 
ſeine-Sache-ſuchen, welches überall der Stämpel der Größe ift, 
giebt auch der Leidenfchaftlichen Liebe den Anftric des Erhabenen 
ımb macht fie zum wiürdigen Gegenftande der Dichtung. — End⸗ 
li verträgt fi) die Geſchlechtsliebe fogar mit dem äußerjten 
Haß gegen ihren Gegenftand; daher ſchon Plato fie der Liebe ber 
Wölfe zu den Schaafen verglichen hat. Diefer Fall tritt nämlich 
ein, wann ein leidenjchaftlich Liebender, trog allem Bemühen und 
Slehen, unter keiner Bedingung Erhörung finden kann: 


BI love and hate her **). 
Shakespeare, Cymb., III, 5. 


Der Haß gegen bie Geliebte, welcher ſich dann entzündet, geht 
bisweilen jo weit, daß er fie ermordet und darauf fich jelbft. 


*) Ich frag’ nicht, ich forg’ nicht, 
Ob Schuld in bir ift: 
Ich lieb’ dich, das weiß ich, 
Was immer du bift. 


**) Ich liebe und haſſe fie. 
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Ein Paar Beifpiele diefer Art pflegen fich jährlich zu ereignen: 
man wird fie in den Zeitungen finden. Ganz richtig ift dahır 
der Goethe'ſche Vers: 


Bei aller verſchmähten Liebe! beim hölliſchen Elemente ! 
Ich wollt‘, id wüßt' was ärger’s, daß ich fluchen könnte! 


Es ift wirflidh feine Hyperbel, wenn ein Liebender die Kälte der 
Geliebten und die Freude ihrer Eitelkeit, die fih an feinem vei 
den weidet, als Grauſamkeit bezeichnet. Denn er fteht unter 
dem Einfluß eines Zriebes, der, dem Inftinft der Inſekten ver 
wandt, ihn zwingt, allen Gründen der Vernunft zum Trotz, jeinen 
Zweck unbedingt zu verfolgen, und alle8 Andere bintanzufeken: 
er kann nicht davon laffen. Nicht Einen, fondern ſchon manchen 
Betrarfa hat e8 gegeben, der unerfüllten Liebesdrang, wie ein 
Feſſel, wie einen Eifenblod am Fuß, fein Leben hindurch ſchlepper 
mußte und in einfamen Wäldern feine Seufzer aushauchte: aber 
nur dem einen Petrarka wohnte zugleich die Dichtergabe cin: 
fo daß von ihm Goethe's jchöner Vers gilt: 


Und wenn der Menſch in feiner Quaal verfiummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen, wie ich Teide. 


In der That führt der Genius der Gattung durchgängig 
Krieg mit den ſchützenden Genien der Individuen, ift ihr Ber 
folger und Feind, ſtets bereit das perſönliche Glück fchonungslos 
zu zerftören, um feine Zwecke durchzuſetzen; ja, das Wohl ganjer 
Nationen ift bisweilen das Opfer feiner Launen geworden: ein 
Beifpiel diefer Art führt uns Shalejpeare vor in Heinrich VI. 
Th. 3, A. 3, Sc. 2 und 3. Dies Alles beruht darauf, daß die 
Gattung, als in welcher die Wurzel unſers Wefens Tiegt, ein 
näheres und früheres Recht auf uns Hat, als das Individuum: 
daher ihre Angelegenheiten vorgehen. Im Gefühl hievon haben 
die Alten den Genius der Gattung im Kupido perfonifizir, 
einem, feines Findifchen Anfehens ungeachtet, feindfäligen, grau 
famen und daher verfchrienen Gott, einem kaprizioſen, despotiſchen 
Dämon, aber dennoch Herrn der Götter und Menſchen: 


cv d’w Tewv rupavve Kayspunuv, Epus | 


(Tu, deorum hominumque tyranne, Amor!) 
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Mörderifches Geſchoß, Blindheit und Flügel find feine Attribute. 
Die legteren deuten auf den Unbeftand: diefer tritt, in der Re 
gel, erft mit der Enttäufhung ein, welche die Folge der Befrie— 
digung ift. 

Weil nämlich die Leidenfchaft auf einem Wahn beruhte, der 
Das, was nur für die Gattung Werth hat, vorfpiegelte als für 
das Individuum werthvoll, muß, nad) erlangten Zwecke der Gat- 
tung, die Tänſchung verfchwinden. ‘Der Geift der Gattung, wel: 
her das Individuum in Befig genommen hatte, läßt es wieder 
frei. Von ihm verlaffen fällt es zurüd in feine urſprüngliche 
Beihränfung und Armuth, und fieht mit Verwunderung, daß 
nad fo hohem, heroiſchen .und unendlichen Streben, für feinen 
Genuß nichts abgefallen ift, als was jede Gefchlechtsbefriedigung 
feiftet : e8 findet fi, wider Erwarten, nicht glüdlicher als zuvor. 
Es merkt, daß es der Betrogene des Willens der Gattung ge- 
weien ift. Daher wird, in der Regel, ein begfüdter Theſeus 
jeine Ariadne verlaffen. Wäre Betrarfa’s Leidenfchaft befrie- 
digt worden; fo wäre von ‘Dem an fein Gefang verftummt, wie 
der des Vogels, fobald die Eier gelegt find. 

Hier fei e8 beiläufig bemerkt, daß, fo fehr auch meine Meta⸗ 
phyſik der Liebe gerade den in diefer Leidenſchaft Verftrickten miß- 
fallen wird, dennoch, wenn gegen dieſelbe Vernunftbetrachtungen 
überhaupt etwas vermödten, die von mir aufgededte Grund— 
wahrheit, vor allem Andern, zur Weberwältigung derjelben be- 
fühigen müßte. Allein es wird wohl beim Ausſpruch des alten 
Komikers bleiben: Quae res in se neque consilium, neque 
modum habet ullum, eam consilio regere non potes. 

Chen aus Liebe werden im Intereffe der Gattung, nicht der 
Individuen gefchloffen. Zwar wähnen die Betheiligten ihr eige- 
nes Glück zu fördern: allein ihr wirklicher Zwed ift ein ihnen 
jelbft fremder, indem er in der Hervorbringung eines nur durch 
jie möglichen Inbividunms liegt. Durch diefen Zweck zufammen- 
geführt follen fie fortan ſuchen, fo gut als möglich mit einander 
anszufommen. Aber fehr oft wird das durch jenen inftinftiven 
Wahn, welder das Wefen der Teidenfchaftlichen Liebe ift, zufam- 
mengebrachte Paar im Uebrigen von der heterogeniten Beſchaffen⸗ 
heit fegn. Dies kommt an den Tag, wann der Wahn, wie er 
nothiwendig muß, verſchwindet. Demgemäß fallen die aus Liebe 
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geichlofjenen Ehen in der Regel unglüdlih aus: denn durch fie 


wird für die kommende Generation auf Koften der gegemmwärtigen 
gejorgt. Quien se casa por amores, ha de vivir con dolore 
(Wer aus Yiebe heirathet, Hat unter Schmerzen zu leben) fagt da: 
Spaniſche Sprichwort. — Umgekehrt verhält e8 fih mit den au: 
Konvenienz, meiſtens nad) Wahl der Eltern, gefchloffenen Cher. 
Die hier waltenden Rüdjichten, welcher Art fie auch feyn mögen, 
find wenigftens veale, die nicht von jelbft verfchwinden Fönmer. 
Durch fie wird für das Glück der Vorhandenen, aber freilih 
zum Nacıtheil der Kommenden, geforgt; und jenes bleibt dod 
problematiih. Der Mann, weldyer, bei jeiner Verheirathung, 
auf Geld, ftatt auf Befriedigung feiner Neigung fieht, Tebt mehr 
im Individuo, als in der Gattung; welches der Wahrheit gerade 
entgegengejett ift, daher es ſich als naturwidrig darftellt un 
eine gewiſſe Verachtung erregt. Ein Mädchen, welches, dem 
Rath feiner Eltern entgegen, den Antrag cines reichen und nid: 
alten Mannes ausfchlägt, um mit Hintanfegung aller Konvenien;; 
rüdfichten, allen nad feinem injtinktiven Dange zu wählen, 
bringt fein individuelles Wohl den der Gattung zum Opfer. 
Aber eben deswegen kann man ihm einem gewiflen Beifall nid: 


verfagen:: denn es hat das Wicdhtigere vorgezogen und im Sinnt 
der Natur (näher, der Gattung) gehandelt, während die Elm 


im Sinne des individuellen Egoismus riethen. — Dem Alle: 
zufolge gewinnt es den Anfchein, als müßte, bei Abfchliegung 
einer Che, entweder das Individuum oder das Intereſſe der Gat- 
tung zu kurz kommen. Meiftens fteht es auch fo: denn dat 
Konvenienz und Teidenfchaftliche Liebe Hand in Hand giengen, 
ift der feltenfte Glücksfall. Die phyfiich, moralifch, oder intel 


leftuell elende Beichaffenheit der meilten Menſchen mag zum The: 
ihren Grund darin haben, daß die Ehen gewöhnlich nicht aus 
reiner Wahl und Neigung, fondern aus allerlei äußeren Rüd 
fihten und nad) zufälligen Umftänden gefchloffen werden. Wirt 


jedoch neben der Konvenienz auch die Neigung in gewiſſem Grat 


berückſichtigt; fo ift dies gleihfam eine Abfindung mit dem Ge 
nius der Gattung. Glückliche Chen find befanntlich jelten; eben 


weil es im Wefen der Ehe liegt, daß ihr Hauptzwed nicht die 
gegenwärtige, fondern die fommende Generation ijt. Indeſſen 


fei zum Zrofte zarter und liebender Gemüther noch Hinzugefügt, 
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daß bisweilen der Leidenfchaftlichen Gefchlechtsliebe fi ein Gefühl_ — 
ganz andern Urfprungs zugefellt, nämlich wirkliche, auf Ueberein- 
jtimmung der Gefinnung gegründete Freundfchaft, welche jedoch 
meiftens erft dann Hervortritt, wann die eigentliche Gefchlechts- 
liebe in der Befriedigung erlofchen ift. Jene wird alsdann mei- 
jtens daraus entfpringen, daß die einander ergänzenden und ent- 
Iprechenden phyſiſchen, moraliſchen und intellektuellen Eigenfchaften 
beider Individuen, aus welchen, in Rückſicht auf das zu Er- 
zjeugende, die Gefchlechtsliebe entitand, eben auch in Beziehung 
auf die Individuen felbit, als entgegengefeßte Temperamentseigen- 
Ichaften und geiftige Vorzüge ſich zu einander ergänzend verhalten 
und dadurd eine Harmonie der Gemüther begründen. 

Die ganze hier abgehandelte Metaphyſik der Liebe fteht mit 
meiner Metaphyſik überhaupt in genauer Verbindung, und das 
Licht, welches fie auf diefe zurückwirft, läßt fich in Folgenden 
reſumiren. 

Es hat ſich ergeben, daß die ſorgfältige und durch unzählige 
Stufen bis zur leidenſchaftlichen Liebe ſteigende Auswahl bei der 
Befriedigung des Geichlechtstriebes auf dem höchſt ernften Antheil 
beruht, welchen der Menfch an der fpeciellen perfünlichen Be⸗ 
Ichaffenheit des Tommenden Gefchlechtes nimmt. “Diefer überaus 
merkwürdige Antheil nun beftätigt zwei in den vorhergegangenen 
Kapiteln dargethane Wahrheiten: 1) Die Unzerjtörbarleit des 
Weſens an fich des Menſchen, als welches in jenem kommenden 
Gefchlechte fortlebt. Denn jener fo lebhafte und eifrige, nicht 
aus Neflerion und Vorfak, fondern aus dem innerften Zuge und 
Triebe unfers Weſens entfpringende Antheil könnte nicht fo un- 
vertilgbar vorhanden feyn und fo große Macht über den Men- 
ihen ausüben, wenn diejer abjolut vergänglid) wäre und ein 
don ihm wirklich und durchaus verjchiedenes Geſchlecht bloß der 
Zeit nah auf ihn folgte. 2) Daß fein Weſen an fi mehr in 
der Gattung als im Individuo liegt. ‘Denn jenes Intereſſe an 
der fpecielfen Beſchaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller 
Liebeshändel, von der flüchtigften Neigung bis zur ernftlichften 
Leidenfchaft, ausmacht, ift Jedem eigentlich die höchſte Angelegen- 
heit, nämlich die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am empfind- 
lichſten berührt; daher fie vorzugsweife die Herzensangelegen- 
heit genannt wird; auch wird diefem Imtereffe, warm es ſich 
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ftart und entfchieden ausgefprochen Hat, jedes bloß die eigen 

Berfon betreffende nachgefegt und nöthigenfalls aufgeopfert. Ta 
durch alfo bezeugt der Menſch, daß ihm die Gattung näher liegt, 
als das Andividuum, und er unmittelbarer in Jener, ale in Diejem 
lebt. — Warum demnach hängt der Berlichte mit gänzlice 
Hingebung an den Augen feiner Auserlorenen und ift bereit, ikt 
jedes Opfer zu bringen? — Weil fein unfterblider Theil et 
ift, der nad) ihr verlangt; nad) allem Sonftigeg immer nur der 
jterblihe. — Jenes lebhafte oder gar inbrünftige, auf ein be 
ftimmtes Weib gerichtete Verlangen ift ſonach ein unmittelbaret 
Unterpfand der Inzerftörbarfeit des Kerns unſers Weſens und 
feines Tortbeftandes in ber Gattung. Dieſen Fortbeſtand nım 
aber für etwas Geringfügiges und Ungenügendes zu Halten, if f. 
ein Irrthum, der daraus entipringt, daß man unter dem wert: 
leben der Gattung ſich nichts weiter denkt, als das Fünftige Ta |: 
feyn uns ähnlicher, jedoch in Teinem Betracht mit uns ibentüder I: 
Wefen, und dies wieder, weil man, von der nad) außen gericht: 
ten Erfenutniß ausgehend, nur die äußere Geftalt der Gattung |. 
wie wir diefe anſchaulich auffajjen, und nicht ihr inneres Wen 
in Betracht zicht. Diefes innere Weſen aber gerade iſt cs, mi 
unjerm eigenen Bewußtjeyn, ale deſſen Kern, zum Grunde lien. 
daher jogar unmittelbarer, ale diefes ſelbſt iſt und, als Ting en 
jich, frei vom principio individuationis, eigentlicd) das Zelbe url 
Identiſche ift in allen Individuen, ſie mögen neben, oder nat 
einander dafeyn. Diejes nun ijt dev Wille zum Leben, alio ar 
rade Das, was Yeben und Fortdauer jo dringend verlange. Dies 
eben bleibt demnad) vom Tode verſchont und unangefochten. Abe 
auch: e8 kann es zu feinem bejjern Zuftande bringen, als ler 
gegemmwärtiger it: mithin ift ihm, mit dem Veben, das bejtändigi 
Leiden und Sterben der Individuen gewiß. Won diefen es za 
befreien, ijt der Verneinung des Willens zum Leben vorbehel: |- 
ten, als durch welche der individuelle Wille jid) vom Stamm de 1. 
Gattung losreißt und jenes Daſeyn in derfelben aufgiebt. Fü |: 
Tas, was er ſodann ift, fehlt es uns an Begriffen, ja, a f|. 
allen Datis zu folhen. Wir können es nur bezeichnen ale Tor 
jenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu ſeyn, olt 
nicht. Für den legtern Fall bezeichnet der Vnddhaismus es mi 
dem Worte Nirwana, deſſen Etymologie in der Anmerkung zur 
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Schluffe des 41. Kapitels gegeben worden. Es iſt der Punkt, 
welcher aller menſchlichen Erfenntniß, eben als folder, auf immer 
unzugänglich bleibt. — 

Wenn wir nun, vom Standpunkte diefer leuten Betrachtung 
aus, in das Gewühl des Lebens hineinſchauen, erbliden wir Alle 
mit der Noth und Plage deifelben befchäftigt, alle Kräfte an- 
itrengend, die eudloſen Bedürfniſſe zu befriedigen und das viel- 
geftaftete Leiden abzuwehren, ohne jedoch etwas Anderes dafür 
hoffen zu dürfen, als eben die Erhaltung dieſes geplagten, in- 
dividuellen Dafeyns, eine kurze Spanne Zeit hindurch. Da⸗ 
zwijchen aber, mitten in dem Getümmel, fehen wir die Blicke 
zweier Liebenden ſich fehnfüchtig begegnen: — jedoch warım fo 
heimlich, furchtſam und verftohlen? — Weil diefe Liebenden bie 
Berräther find, welche heimlich danach traten, die ganze Noth 
und Pladerei zu perpetuiven, die fonft ein baldiges Ende er- 
reichen würde, welches fie vereiteln wollen, wie ihres Gleichen es 
früher vereitelt haben. Diefe Betrachtung greift nun jchon in 
das folgende Kapitel hinüber. 


Anhang zum vorftehenden Kapitel. 


ObT!C dvadws ebexlvngas Tode 

td..päna" al rob touto weukeoda. Öoxels; 

llepeuya' T’aAndts yap loyupov Tpkpw. 
Soph. 


Auf Seite 620 habe ich der Päderaftie beiläufig erwähnt 
und fie al8 einen irre geleiteten Inſtinkt bezeichnet. ‘Dies ſchien 
mir, als ich die zweite Auflage bearbeitete, genügend. Seitdem 
hat weiteres Nachdenken über diefe Verirrung mic) in derfelben 
ein merkwürdiges Problem, jedoch auch deſſen Löfung entbeden 
laffen. Diefe fest das vorftehende Kapitel voraus, wirft aber 
auch wieder Licht auf daffelbe zurüd, gehört alfo zur Vervoll⸗ 
ftändigung, wie zum Beleg der bort dargelegten Grundanſicht. 

An fich felbft betrachtet nämlich ftellt die Päberaftie ſich dar 
als eine nicht bloß wibernatürliche, jondern auch im höchſten 

41* 
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Grabe widerwärtige und Abfchen erregende Monftrofität, ein 
Handlung, auf weldhe allein eine völlig perverfe, verſchrobent 
und entartete Menfchennatur irgend ein Mal hätte geratgen 
fönnen, und die fi) höchſtens in ganz vereinzelten Fällen wieder: 
holt hätte. Wenden wir nun aber uns an die Erfahrung; ic 
finden wir das Gegentheil hievon: wir fehen nämlich dieie 
Lafter, troß feiner Abfcheulichkeit, zu allen Zeiten und in allen 
Ländern der Welt, völlig im Schwange und in häufiger Aus- 
übung. Allbekannt ift, daß daffelbe bei Griechen und Römern 
allgemein verbreitet war, und ohne Scheu und Schaam öffentlich 
eingeftanden und getrieben wurde. Hievon zeugen alle alten 
Schriftfteller, mehr als zur Genüge. Zumal find die Dichter 
fammt und fonders voll davon: nicht ein Mal der keuſche Firgil 
it auszunehmen (Ecl. 2). Sogar den Dichtern der Urzeit, dem 
Orpheus (den deshalb die Mänaden zerriffen) und dem The 
myris, ja, den Göttern felbft, wird es angedichtet. Ebenfalls 
reden die Philofophen viel mehr von diefer, al8 von der Weiber 
liebe: bejonders jcheint Plato fat Feine andere zu kennen, un 
eben fo die Stoifer, welche fie als des Weifen würdig erwähnen 
(Stob. ecl. eth., L. II, c. 7). Sogar dem Sokrates rühmt 
Plato, inn Sympofion, es als eine beifpiellofe Heldenthat nad, 
daß er den, fi ihm dazu amnbietenden Allibiades verfchmäht 
habe. In Xenophons Memorabilien fpricht Sokrates von der 
Päderaſtie als einer untadelhaften, fogar lobenswerthen Sache. 
(Stob. Flor., Vol. 1, p. 57.) &ben fo in den Memorabilien 
(Lib. I, cap. 3, 8. 8), wofelbft Sokrates vor den Gefahren ver 
Liebe warnt, Sprit er fo ausfchließlih von der Knabenliebe. 
daß man denken follte, es gäbe gar Feine Weiber. Auch 
Ariftoteles (Pol. II, 9) fpridht von der Päberaftie als etwas 
Gewöhnlihen, ohne fie zu tadeln, führt an, daß fie bei den 
Kelten in dffentlihen Ehren geftanden Babe, und bei den 
Kretern die Gefege fie begünftigt hätten, als Mittel gegen Lieber 
vöfferung, erzählt (c. 10) die Männerliebichaft des Geſetzgebers 
Bhilolaos u.f.w. Cicero fagt fogar: Apud Graecos op- 
probrio fuit adolescentibus, si amatores non haberent. 
Für gelehrte Lefer bedarf es hier überhaupt keiner Belege: fie 
erinnern fich deren zu Hunderten: denn bei den Alten ift Alles 
voll davon. Aber felbft bei den roheren Völkern, namentlich bei 
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yen Galliern, war das Lafter ſehr im Schwange. Wenden wir 
ins nad) Aften, fo fehen wir alle Ränder dieſes Welttheils, und 
‚war von den früheften Zeiten an, bis zur gegenwärtigen herab, 
son dem Lafter erfüllt, und zwar ebenfalls ohne es fonberlich zu 
yerhehlen: Hindu und Chinefen nicht weniger, al8 die Islami⸗ 
ifchen Völker, deren Dichter wir ebenfalls viel mehr mit der 
Raben», als mit der Weiberliebe beichäftigt finden; wie denn 
3. im Ouliften des Sadi das Buch „von der Liebe” aus- 
(hließlih von jener vedet. Auch den Hebräern war dies Lafter 
ucht unbelannt; da Altes und Neues Teftament deffelben ale 
trafbar erwähnen. Im Chriftlichen Europa endlich hat Religion, 
Geſetzgebung und dffentlihe Meinung ihm mit aller Macht ent- 
zegenarbeiten müfjen: im Mittelalter ftand überall Todesſtrafe 
darauf, in Frankreich noch im 16. Jahrhundert der Feuertod, und 
in England wurde noch während bes erften Drittels dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Lodesftrafe dafür unnachläßlich vollzogen ; jeßt ift es 
Deportation auf Lebenszeit. So gewaltiger Manfregeln alſo be- 
durfte es, um dem Lafter Einhalt zu thun; was dem zwar in 
bedeutendem Maaße gelungen ift, jedoch keineswegs bis zur Aus- 
rotiung deſſelben; fondern es fchleicht, unter dem Schleier des 
tiefften Geheimniffes, allezeit und überall umher, in allen Ländern 
und unter allen Ständen, und fommt, oft wo man es am 
wenigften erwartete, plößlih zu Tage. Auch ift e8 in den frühe- 
ren Jahrhunderten, troß allen Zodesftrafen, nicht anders damit 
gewefen: dies bezeugen die Erwähnungen deffelben und An⸗ 
fpielungen darauf in den Schriften aus allen jenen Zeiten. — 
Wenn wir nun alles Dieſes uns vergegenmwärtigen und wohl er- 
wägen; fo fehen wir die Päderajtie zu allen Zeiten und in allen 
Ländern auf eine Weife auftreten, die gar weit entfernt ift von 
der, welche wir zuerjt, als wir fie bloß an fid) jelbft betrachteten, 
alfo a priori, vorausgefcht Hatten. Nämlich bie gänzliche All 
gemeinheit und beharrliche Lnausrottbarkeit der Sache beweift, 
daß fie irgendwie aus der menſchlichen Natur felbft Hervorgeht ; 
da fie nur aus diefem Grunde jederzeit und überall unausbleiblich 
auftreten Tann als ein Beleg zu dem 


Naturam expelles furca, tamen usque recurret. 


Diefer Folgerung Tünnen wir daher uns fhlehterdings nicht ent« 
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ziehen, wenn wir veblich verfahren wollen. Lieber diefen That: 
beftand aber hinwegzugehen und es beim Scelten und Schimpfen 
auf das Laſter bewenden zu laffen, wäre freilich Teicht, ift jedoch 
nicht meine Art mit den Problemen fertig zu werden; fjonden 
meinem angeborenen Beruf, überall der Wahrheit nachzuforicer 
und den Dingen auf den Grund zu kommen, auch Hier getren, 
erfenne ich zunächſt das fich darftellende und zu erklärende Fhi- 
nomen, nebſt der unvermeidlichen Folgerung daraus, an. Taf. 
nun aber etwas fo von Grund aus Naturwidriges, ja, der Natır 
gerade in ihrem wichtigften und angelegeniten Zweck Gntgegen: 
tretendes aus der Natur felbft hervorgehen follte, ift ein jo ın- 
erhörtes Paradoron, daß deſſen Erklärung ſich als ein ſchwerte 
Problem darftellt, welches ic) jedoch jekt, durch Aufdeckung Ki 
ihm zum Grunde liegenden Naturgeheimniffes Löfen werde. 
Zum Ausgangspunkt diene mir eine Stelle des Arijtoteles 
in Polit., VII, 16. — Daſelbſt feßt er auseinander, erftlid: 
daß zu junge Leute fchlechte, ſchwache, mangelhafte und fler 
bleibende Kinder zeugen; und weiterhin, daß das Selbe von kt 
Erzeugniffen der zu alten gilt: a var Twy Tgeoßursswv am. 
KAIATED TR TWY VEWTERW, ATEAT TWYVETAL, Aa TOLG GOEE. 
KarL TS ÖLavorats, TO. dE TWY YEYTERXOTWY aoSeyn (nam. ü 
juniorum, ita et grandiorum natu foetus inchoatis atqu 
imperfectis corporibus inentibusque nascuntur: eorum ven. 
qui senio confecti sunt, suboles infirma et imbecilla at. 
Was num dieferhalb Ariftoteles als Regel für den inzelne, 
das ſtellt Stobäos als Geſetz für die Gemeinjchaft auf, ex 
Schluſſe feiner Darlegung der peripatetifhen Philofophie (Ex. 
eth., L. II, c. 7 in fine): npss mv fupnv Tuv gopazoı u: 
TEAELOTNTO ÖEIV HNTE VinTepWv Ayav, pmTE npsoßursew 7% 
 yapovg MoMoTar, arten yap yıyveodar, xar’ ammorsca; ”% 
Naıas, za Teleiog aoIevn Ta exyova (oportet. corporun 
roboris et perfectionis causa, nec juniores justo. nec senie 
res ımatrimonio jungi, quia circa utramque aetatem prole 
tieret imbecillis et imperfecta). Ariftoteles ſchreibt daher ver, 
daß, wer 54 Yahr alt ift, feine Kinder mehr in die Welt jr 
fol; wiewohl er den Beiſchlaf noch immer, feiner Gejundhei, 
oder font einer Urfache halber, ausüben mag Wie Dies ;r 
bewerfftelligen fei, fagt er nicht: feine Meinung geht aber offeı- 
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bar dahin, daß die in ſolchem Alter erzeugten Kinder durch 
Abortus wegzuſchaffen ſind; da er dieſen, wenige Zeilen vorher, 
anempfohlen hat. — Die Natur nun ihrerſeits Tann die ber 
Vorſchrift des Ariftoteles zum Grunde liegende Thatſache nicht 
leugnen, aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem Grundſatz 
natura non facit saltus zufolge, konnte fie die Saamenabſon⸗ 
derung des Mannes nicht plöklich einjtellen; jondern auch hier, 
wie bei jedem Abfterben, mußte eine altmälige Deterioration 
dorhergehen. Die Zeugung während diefer nun aber würde 
ſchwache, ftunpfe, jieche, elende und Eurzlebende Meenfchen in die 
Welt ſetzen. Ja, ſie thut cs nur zu oft: die im fpätern Alter 
Bezeugten Kinder fterben meiſtens früh weg, erreichen wenigftens 
nie das hohe Alter, find, mehr oder weniger, hinfällig, kränklich, 
Ihwah, und die von ihnen Erzeugten find von ähnlicher Be— 
Ichaffenheit. Was hier von der Zeugung im deflinirenden Alter 
gefagt ift, gilt eben fo von der im unreifen. Nun aber Tiegt 
ber Natur nichts fo jehr am Kerzen, wie die Erhaltung der 
Species und ihres ächten Typus; wozu wohlbefchaffene, tüchtige, 
Kräftige Individuen das Mittel find: nur ſolche will fie. Se, 
fie betrachtet und behandelt (wie im Kapitel 41 gezeigt worden) 
im Grunde die Individuen nur als Mittel; als Zwed bloß dic 
Species. Demnach jehen wir hier die Natur, in Folge ihrer 
eigenen Geſetze und Zwede, auf einen mißlihen Punkt gerathen 
und wirklich in der Bedrängniß. Auf gewaltfame und von frent- 
der Willkür abhängige Auskunftsimittel, wie das von Ariſtoteles 
angedeutete, konute fie, ihrem Weſen zufolge, unmöglich vechnen, 
und eben fo wenig darauf, daß die Menfchen, durch Erfahrung 
befehrt, die NachtHeile zu früher und zu ſpäter Zeugung erfennen 
und denigemäß ihre Selüfte zügeln würden, in Folge vernünftiger, 
Ialter Lieberlegung. Auf Beides alfo konnte, im einer fo wid: 
tigen Sache, die Natur es nicht ankommen laſſen. Jetzt bfieb 
ihr nichts Anderes übrig, als von zwei Uebeln das Fleinere zu 
wählen. Zu diejem Zwed nun aber mußte fie ihr beliebtes 
Werkzeug, den Injtinkt, welcher, wie in vorfteheudem Kapitel 
gezeigt, das fo wichtige Geſchäft der Zeugung überall leitet und 
dabei jo jeltjame Illuſionen ſchafft, aud) hier in ihr Jutereſſe 
ziehen ; weldes nun aber hier nur dadurch geſchehen Fonnte, daß 
fie ihn irre leitete (lui donna le change). Tie Natur Tennt 
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nämlih nur das Phyſiſche, nicht das Moraliſche: fogar ii 
zwifchen ihr und der Moral entichiedener Antagonismus. Gr- 
haltung des Indivibui, befonders aber der Species, in möglichfter 
Bolllommenheit, ift ihr alleiniger Zwed. Zwar ift nun aud 
phyſiſch die Päberaftie den dazu verführten Jünglingen nad)- 
theilig ; jedoch nicht in fo hohem Grade, daß es nicht von zweien 
Uebeln das Tleinere wäre, welches fie demnach wählt, um dem 
fehr viel größern, ber ‘Depravation der Species, ſchon von Wei- 
tem auszumweichen und fo das bleibende und zımehmende Unglüd 
zu verhüten. 

Diefer VBorfiht der Natur zufolge ftellt, ungefähr in dem 
von Ariftoteles angegebenen Alter, in ber Regel, eine pädera⸗ 
ftifche Neigung ſich Teife und allmälig ein, wirb immer deutlicher 
und entfchiebener, in dem Maaße, wie die Fähigkeit, ftarfe und 
gefunde Kinder zu zeugen, abnimmt. So veranftaltet es die 
Natur. Wohl zu merken jedoch, daß von biefem eintretenden 
Hange bis zum Lafter felbft nod ein fehr weiter Weg ift. 
Zwar wenn, wie im alten Griechenland und Rom, oder zu allen 
Zeiten in Afien, ihm fein Damm entgegengeſetzt ift, Tann er, 
vom Beifpiel ermuthigt, Leicht zum Lafter führen, welches dann, 
in Folge hievon, große Verbreitung erhält. In Europa hin- 
gegen ftehen demfelben fo überaus mächtige Motive der Religion, 
der Moral, der Gejeße und der Ehre entgegen, daß faft Jeder 
fhon vor dem bloßen Gedanken zurüdbebt, und wir bemgemäk 
annehmen dürfen, daß unter etwan drei Humdert, welche jenen 
Hang fpüren, höchſtens Einer fo fhwac und Hirnlos feyn wird, 
ihm nachzugeben; um fo gewifler, als biefer Hang erft in dem 
Alter eintritt, wo das Blut abgekühlt und der Geſchlechtstrieb 
überhaupt geſunken tft, unb er andererfeits an der geveiften Ver: 
nunft, an ber durch Erfahrung erlangten Umficht und vielfach 
geübten Feſtigkeit fo jtarfe Gegner findet, daß nur eine von 
Haus aus ſchlechte Natur ihm unterliegen wird. 

Inzwifchen wird der Zwed, den die Natur dabei hat, da- 
durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigleit gegen die Weiber 
mit fich führt, welde mehr und mehr zunimmt, zur Abneigung 
wird und endlih bis zum Widerwillen anwächſt. Hierin erreidt 
die Natur ihren eigentlichen Zwed um fo ficherer, als, je mehr 
im Manne die Zeugungskraft abnimmt, defto entfchiedener ihre 
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widernatürliche Richtung wird. — Diefem entfprechend finden 
wir die Päderaſtie durchgängig als cin Laſter alter Männer. 
Nur foldhe find es, welche dann und wann, zum öffentlichen 
Skandal, darauf betroffen werden. Dem eigentlih männlichen 
Alter ift fie fremd, ja, unbegreiflich. Wenn ein Mal eine Aus- 
nahme hievon vorfommt; fo glaube ih, daß e8 nur in Folge 
einer zufälligen und vorzeitigen Depravation der Zeugungsfraft 
ſeyn kann, welche nur ſchlechte Zeugungen liefern könnte, denen 
vorzubeugen, die Natur fie ablenkt. Daher auch richten die in 
großen Städten leider nicht feltenen Kinäden ihre Winfe und 
Anträge ftets an ältere Herren, niemals an die im Alter der 
Kraft ftehenden, oder gar an junge Leute. Auch bei den Grie- 
hen, wo Beifpiel und Gewohnheit Hin und wieder eine Aus- 
nahme von diefer Regel herbeigeführt Haben mag, finden wir 
von den Schriftftellern, zumal den Philofophen, namentlich 
Plato und Ariftoteles, in der Regel, den Liebhaber ausdrücklich 
als ältlich dargeftellt. Insbeſondere ift in diefer Hinficht eine 
Stelle des Plutarch bemerfenswerth im Liber amatorius, c. 5: 
O rardexog epug, oe yeyavag, za rap Mpav Two Bio, vodoc 
ar Gxoriog, EEEÄRUVEL TOV Yyaclov EpWTaX XL Tpsaßurepov. 
(Puerorum amor, qui, quum tarde in vita et intempestive, 
quasi spurius et occultus, exstitisset, germanum et natu 
majorem amorem expellit.) Sogar unter den Göttern finden 
wir nur die ältlidhen, den Zeus und den Herafles, mit männ- 
lichen Geliebten verfehen, nicht den Mars, Apollo, Bachus, Mer⸗ 
fur. — Inzwifchen kann im Orient der in Folge der Polygamte 
entftehende Mangel an Weibern hin und wieder gezwungene Aus- 
nahmen zu dieſer Regel veranlaffen: -eben fo in noch neuen und 
daher weiberlofen Kolonien, wie Kalifornien n.f.w. — Den 
entfprechend nun ferner, daß das unreife Sperma, eben fo wohl 
wie das durch Alter bepravirte, nur ſchwache, fchledhte und un- 
glückliche Zeugungen Tiefern kann, ift, wie im Alter, fo aud in 
der Jugend eine erotifche Neigung folcher Art zwifchen Jünglingen 
oft vorhanden, führt aber wohl nur höchſt felten zum wirklichen 
Lafter, indem ihr, außer den oben genannten Motiven, die Un- 
ſchuld, Reinheit, Gewiffenhaftigkeit und Verfchämtheit des jugend- 
fihen Alters entgegenfteht. 

Aus diefer Darftellung ergiebt fih, baß, während das in 
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Betracht genommene Laſter den Zwecken der Natur, und zwar 
im Allerwichtigiten und ihr Angelegeuften, gerade entgegen- 
suarbeiten fcheint, es in Wahrheit chen diejen Sweden, wiewohl 
uur mittelbar, dienen muß, als Abwendungsmittel größerer 
llebel. Es ift nämlich ein Phänomen der abiterbenden und dann 
wieder der unreifen Zeugungsfraft, welche der Species Gefahr 
drohen: und wiewohl fie alle Beide aus moralifhen Gründen 
panfiren follten; fo war hierauf doch nicht zu rechnen; da über- 
haupt die Natur das eigentlid) Moraliſche bei ihrem Treiben 
nicht in Anjchlag bringt. Demnach griff die, in Folge ihrer 
eigenen Gejeße, in die Enge getriebene Natur, mittelft Verkehrung 
des Inftinkts, zu einem Nothbehelf, einem Stratagem, ja, man 
möchte fagen, fie bauete fi) eine Ejelsbrüde, um, wie oben dar- 
gelegt, von zweien Uebeln dem größern zu entgehen. Sie ha: 
nämlich den wichtigen Zwed im Auge, unglüdlihen Zeugungen 
vorzubeugen, welche allmälig die ganze Species depraviren künn- 
ten, und da ift fie, wie wir gejehen haben, nicht ſtrupulös in 
der Wahl der Mittel. Der Geift, in welchem fie hier verfährt, 
ift der felbe, in welchem fie, wie oben, Kapitel 27, angeführt, 
die Wespen antreibt, ihre Jungen zu erftechen: benn in beiden 
Fällen greift fie zum Schlimmen, um Schlimmerem zu entgehen: 
jie führt den GSefchlechtstrieb irre, um feine verderblichften Folgen 
su vereiteln. 

Meine Abſicht bei diefer Tarftellung iſt zunächſt die Löſung 
des oben dargelegten auffallenden Problems gewefen ; fodann 
aber aud die Betätigung meiner, im vorftehenden Kapitel aut 
geführten Lehre, daß bei aller Geſchlechtsliebe der Inſtinkt die 
Zügel führt und Ilufionen fchafft, weil der Natur das Intereite 
der Gattung allen andern vorgeht, und daß Dies fogar bei der 
hier in Rede ftehenden, widerwärtigen Verirrung und Ausartung 
des Geſchlechtstriebes gültig bleibt; indem aud hier, als Iekter 
rund, die Zwede der Gattung ſich ergeben, wiewohl fie, in 
diefem Tall, bloß negativer Art find, indem die Natur dabti 
prophylaktiſch verfährt. Diefe Betradhtung wirft daher auf meine 
gefammte Metaphyſik der Geſchlechtsliebe Licht zurüd. Ueber: 
haupt aber ift durch diefe Darftellung eine bisher verborgene 
Wahrheit zu Tage gebracht, welche, bei aller ihrer Seltfamteit, 
doch neues Licht auf das innere Weſen, den Geift und das 
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Treiben der Natur wirft. Demgemäß bat e8 ſich dabei nit um 
moralifche Verwarnung gegen das Yafter, jondern um das Der- 
ſtändniß des Wefens der Sache gehandelt. Uebrigens ift der 
wahre, Teßte, tief metaphyſiſche Grund der Verwerflichleit der 
Päbderaftie diefer, daß, während der Wille zum Leben fid) darin 
bejaht, die Folge ſolcher Bejahung, welche den Weg zur Erlöfung 
offen hält, alfo die Erneuerung des Lebens, gänzlich abgefchnitten 
iſt. — Endlich Habe ich auch, durch Darlegung diefer paradoren 
Gedanfen, den durh das immer weitere Bekanntwerden meiner 
von ihnen fo forgfältig verhehlten Philofophie jetzt jehr decon- 
certirten BHilofophieprofefforen eine Tleine Wohlthat zufließen 
taffen wollen, indem id) ihnen Gelegenheit eröffnete zu der Ver- 
läumdung, daß ich die Päderaftie in Schug genommen und an- 
empfohlen hätte. . 


— — —— — — — 


Kapitel 45.*) 
Bon der Bejahung des Willens zum Leben. 


Wenn der Wille zum Leben ſich bloß barftellte als Trieb 
zur Selbfterhaltung ; fo würde dies nur eine Bejahung der in- 
dividuellen Eriheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natürlichen 
Dauer feyn. Die Mühen und Sorgen eines folchen Lebens 
würden nicht groß, mithin das Daſeyn leicht und heiter aus- 
falien. Weil Hingegen der Wille das Leben fchlechthin und auf 
alle Zeit will, ftellt ex ſich zugleich dar als Gefchlechtstrieb, der 
es auf eine endlofe Reihe von Generationen abgefehen hat. 
Diefer Trieb hebt jene Sorglofigfeit, Heiterfeit und Unfchuld, die 
ein bloß individuelles Dafeyn begleiten würden, auf, indem er 
in das Bewußtſeyn Unruhe und Melancholie, in den Lebenslauf 
Unfälle, Sorge und Noth bringt. — Wenn er hingegen, wie 
wir es an feltenen Ausnahmen fehen, freiwillig unterdrüdt wird; 
fo ift dies die Wendung des Willens, als welcher umlehrt. Er 
geht alsdann im Individuo auf, und nicht über daffelbe hinaus. 


*, Diefes Kapitel bezieht ſich auf 8. 60 dee erften Vandes. 
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Dies kann jedoch nur durch eine fchmerzliche Gewalt gefchehen, 
die jenes ſich felber anthut. Iſt es aber gefchehen; fo wird dem 
Bewußtfeyn jene Sorglofigkeit und Heiterkeit des bloß inbivi: 
duellen Daſeyns wiedergegeben, und zwar auf einer erhöhten 
Potenz. — Hingegen an die Befriedigung jenes Heftigften aller 
Triebe und Wünfche knüpft ſich der Urfprung eines neuen Da 
ſeyns, alfo die Durchführung des Lebens, mit allen feinen Laften, 
Sorgen, Nöthen und Schmerzen, von Neuem; zwar in einem 
andern Individuo: jedoch wenn Beide, wie fie in der Erſchei⸗ 
nung verſchieden find, es auch ſchlechthin und an fich wären, wo 
bliebe dann die ewige Gerechtigkeit? — Das Leben ftelit fi 
dar als eine Aufgabe, ein Benfum zum Abarbeiten, und baber, 
in der Regel, als ein fteter Kampf gegen die Noth. Demnad 
Sucht Jeder durch und davon zu kommen, fo gut e8 gehen will: 
er thut das Leben ab, wie einen Frohndienſt, welchen er ſchuldig 
war. Wer aber hat die Schuld, kontrahirt? — Sein Erzeuger, 
im Genuß der Wolluft. Alfo dafür, dag ber Eine dieſe genoffen 
hat, muß der Andere leben, leiden und fterben. Inzwiſchen wiſſen 
wir und fehen bier darauf zurüd, daß die Verſchiedenheit des 
Steichartigen durch Raum und Zeit bedingt ift, welche id in 
diefen Sinne das principium individuationis genannt habe. 
Sonft wäre bie ewige Gerechtigkeit nicht zu retten. Eben darauf, 
daß der Erzeuger im Erzeugten fi felbft wiebererfennt, beruht 
die Baterliebe, vermöge welcher der Vater bereit ift, für fein 
Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, als für fich ſelbſt, 
und zugleich dies als feine Schuldigfeit erkennt. 

Das Leben eines Menfchen, mit feiner endloſen Mühe, 
Noth und Leiden, ift anzufehen als die Erklärung unb Para: 
phrafe des Zeugungsaktes, d. i. der entfchiedenen Bejahung des 
Willens zum Leben: zu derfelben gehört auch noch, daß er ber 
Natur einen Tod ſchuldig ift, und er denkt mit Beklemmung an 
diefe Schuld. — Zeugt bies nicht davon, daß unfer Daſeyn eine 
Verfhuldung enthält? — Allerdings aber find wir, gegen ben 
periodifch zu entrichtenden Zoll, Geburt und Tod, immerwährend 
da, und genießen fucceffiv afle Leiden und Freuden des Lebens; 
fodaß uns keine entgehen kann: bies eben ift die Frucht der Be: 
jahung des Willens zum Leben. Dabei ift alfo die Furcht vor 
dem Tode, weldhe uns, troß allen Plagen des Lebens, barin 
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feſthält, eigentlich illuſoriſch: aber eben fo illuforifch ift der 
Trieb, ber uns hineingelodt hat. Diefe Lockung felbft kann man 
objektiv anfchauen in den ſich fehnfüchtig begegnenden Bliden 
zweier Liebenden : fie find der veinfte Ausdruck des Willens zum 
Leben in feiner Bejahung. Wie ift er hier fo fanft und zärtlich! 
Wohlſeyn will er, und ruhigen Genuß und fanfte Freude, für 
fih, für Andere, für Alle. Es ift das Thema des Anafreon. 
So lodt und ſchmeichelt er fich felbft ins Leben Hinein. Iſt er 
aber darin, dann zieht die Quaal das Verbrechen, und das Ver— 
brechen die Quaal herbei: Gräuel und PVerwüftung füllen ben 
Schauplag. Es ift das Thema des Aefchylos. 

Der Alt nun aber, durch welchen der Wille ſich bejaht und 
der Menſch entfteht, ift eine Handlung, deren Alle fi) im In⸗ 
nerften ſchämen, die fie daher forgfältig verbergen, ja, auf wel- 
cher betroffen fie erichreden, als wären fie bei einem Verbrechen 
ertappt worden. Es ift eine Handlung, deren man bei Falter 
Ueberlegung meiftene mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung 
mit Abſcheu gedenkt. Näher auf diefelbe in diefem Sinne ein- 
gehende Betrachtungen liefert Montaigne, im 5. Kapitel des 
dritten Buches, unter der Randgloffe: ce que c’est que l’amour. 
Eine eigenthümliche Betrübniß und Reue folgt ihr auf dem Fuße, 
ift jebodh am fühlbarften nach des-eritimaligen Vollziehung der⸗ 
felben, überhaupt aber um fo deutlicher, je edler der Charakter 
iſt. Selbft Plinius, der Heide, fagt daher: Homini tantum 
primi coitus poenitentia: augurium scilicet vitae, a poeni- 
tenda origine (Hist. nat., X, 83). Und andererjeits, was 
treiben und fingen, in Goethes „Fauſt“, Teufel und Hexen auf 
ihrem Sabbath ? Unzuht und Zoten. Was docirt ebendafelbft 
(in den vortrefflihen Paralipomenis zum Yauft), vor der ver- 
fammelten Menge, der Teibhaftige Satan? — Unzudt und 
Zoten; nichts weiter. — Aber einzig und allein mittelft der fort- 
währenden Ausübung einer fo befchaffenen Handlung fbefteht das 
Menfchengefhleht. — Hütte nun der Optimismus Net, wäre 
unfer Dafeyn das dankbar zu erkennende Geſchenk höchſter, von 
Weisheit geleiteter Güte, und demnach an ſich felbft preiswürdig, 
rühmlich und erfreulih; da müßte doc wahrlich der Akt, welcher 
es perpetuirt, eine ganz andere Phyfiognomie tragen. ft Hin- 
gegen biejes Dafeyn eine Art Tehltritt, oder Irrweg; ift e8 das 
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Werk eines urjprünglich blinden Willens, deſſen glücklichfte Ent- 
widelung die ift, daß er zu ſich ſelbſt komme, um fich felbft auf- 
zubeben ; jo muß der jenes Daſeyn perpetuirende Akt gerade jo 
ausfehen, wie er ausjieht. 

Hinfihtlih auf die erite Grundwahrheit meiner Lehre ver- 
dient hier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte 
Schaam über das Zeugungsgejchäft fi) jogar auf die demjelben 
dienenden Theile erſtreckt, obſchon diefe, gleich allen übrigen, an- 
geboren find. Dies ijt abermals ein fchlagender Beweis davon, 
daß nicht bloß die Handlungen, fondern ſchon der Leib des Men 
ihen die Erſcheinung, Objeftivation feines Willens und als das 
Werk deffelben zu betrachten if. Denn einer Sache, die ohne 
feinen Willen dawäre, könnte er fih nicht ſchämen. 

Der Zeugungsaft verhält fich ferner zur Welt, wie dae 
Wort zum Käthfel. Nämlich, die Welt ift weit im Raume und 
alt in der Zeit und von unerfchöpflicher Mannigfaltigfeit der 
Geſtalten. Jedoch ift dies Alles nur die Erfcheinung des Willens 
zum Leben; umd die Koncentration, der Brennpunkt diefes Willens, 
ift der Generationsaft. In diefem Akt alfo ſpricht das inner: 
Weſen der Welt ſich am deutlichften aus. Es ift, in diefer Hin 
ficht, ſogar beachtenswerth, daß er felbft auch fchlechthin „ver 
Wille” genannt wird, in der fehr bezeichnenden Redensart: „er 
verlangte von ihr, fie follte ihm zu Willen fen.“ Als der 
deutlichſte Ausdrud des Willens alfo ift jener Alt der Kern, das 
Kompendium, die Quinteffenz der Welt. Daher geht uns durch 
ihn ein Kicht auf über ihr Weſen und Treiben: er ift das Wort 
zum Räthſel. Demgemäß ift er verftanden unter dem „BYaum 
der Erkenntniß“: denn nach der Belanntichaft mit ihm gehen 
Jedem über das Leben die Augen auf, wie es auch Byron jagt: 


The tree of knowledge has been pluck’d, — all’s known *). 
D. Juan, I, 128. 


Nicht weniger entfpricht diefer Eigenfchaft, daß er das große 
apenrov, das Öffentliche Geheimniß ift, welches nie und nirgends 
deutlich erwähnt werden darf, aber immer und überall fich, als 


*) Bom Baum der Erfenntniß iſt gepflüdt worden: — Alles ift br 
lannt. 
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die Hauptſache, von jelbft verjteht und daher den Gedanken Aller 
itetS gegenwärtig ift, weshalb auch die leiſeſte Anſpielung darauf 
angenblidlidy verjtanden wird. Die Hauptrolle, die jener Akt 
und was ihm anhängt in der Welt fpielt, indem überall Xiebes- 
intriguen einerſeits betrieben und andererjeitS vorausgefeßt wer⸗ 
den, ift der Wichtigkeit diefes punctum saliens des Welteies 
ganz angemeſſen. Das Beluftigende Tiegt nur in der fteten Ver⸗ 
heimlichng der Hauptſache. 

Aber num feht, wie der junge, unfchuldige, menfchliche In⸗ 
tellekt, wann ihm jenes große Geheinmiß der Welt zuerit befannt 
wird, erichriett über die Enormität! Der Grund hievon ift, daß 
auf dem weiten Wege, den der urſpünglich erfenntnißloje Wille 
zu durchlaufen Hatte, ehe er ſich zum Intellekt, zumal zum 
menſchlichen, vernünftigen, Intellekt fteigerte, er fich felber fo 
entfremdet wurde, daß er feinen Urſprung, jene poenitenda 
origo, nit mehr kennt und nun vom Standpunkt des Tauteren, 
daher unfchuldigen Erfennens aus, fid) darüber entfekt. 

Da num alfo der Brennpunkt des Willens, d. h. die Kon⸗ 
centration und der höchſte Ausdruck deffelben, der Gefchlechtstrieb 
und feine Befriedigung ift; fo ift es fehr bezeichnend und in der 
ſymboliſchen Sprache der Natur naiv ausgedrüdt, daß der indi- 
vidualifirte Wille, alfo der Menſch und das Thier, feinen Ein- 
tritt in die Welt durch die Pforte der Gefchlechtstheile macht. — 

Die Bejahung des Willens zum Leben, welche bem- 
nah ihr Centrum im Generationsaft hat, ift beim Thiere un- 
ausbleiblih. Denn allererft im Menfchen kommt der Wille, wel- 
cher die natura naturans ift, zur Befinnung. Zur Befinnung 
fommen heißt: nicht bloß zur augenblidlihen Nothdurft des in- 
dividuellen Willens, zu feinem Dienft in der dringenden Gegen- 
wart, erfennen; — wie dies im Thiere, nad) Maaßgabe feiner 
Bolffommenheit und feiner Bedürfniſſe, welche Hand in Hand 
gehen, der Fall ift; fondern eine größere Breite der Erfenntniß 
erlangt haben, vermöge einer deutlihen Erinnerung des DBer- 
gangenen, ungefähren Anticipation des Zukünftigen und eben 
dadurch alffeitigen Weberficht des individuellen Lebens, des eige- 
nen, des fremden, ja des Dafeyns überhaupt. Wirklich ift das 
Leben jeder Thierſpecies, die Jahrtauſende ihrer Eriftenz hin- 
durch, gewiſſermaaßen einem einzigen Augenblide gleih: denn 
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es ift bloßes Bewußtſeyn der Gegenwart, ohne das der Ber: 
gangenheit und der Zukunft, mithin des Todes. Im diefem 
Sinne ift es anzufehen als ein beharrender Augenblid, ein 
Nunc stans. — Hier fehen wir, beiläufig, am deutfichften, dak 
überhaupt die Form des Lebens, oder der Erſcheinung des 
Willens mit Bewußtfeyn, zunädft und unmittelbar bloß die 
Gegenwart ift: Bergangenheit und Zukunft kommen allein 
beim Menfchen und zwar bloß im Begriff Hinzu, werden in 
abstracto erfannt und allenfalls durch Bilder der Phantafie er: 
läutert. — Nachdem alfo der Wille zum Leben, d. 5. das innere 
Weſen der Natur, in raftlofem Streben nad) vollfommener Tb 
jektivation und volllommenem Genuß, die ganze Reihe der Thiere 
durchlaufen hat, — welches oft in den mehrfachen Abfägen fuc 
cejfiver, ftetS von Neuem anhebender Thierreihen auf dem felben 
Planeten geſchieht; — kommt er zulekt in dem mit Bernunft 
ausgeftatteten Wejen, im Menichen, zur Befinnung. Sie 
nun fängt die Sache an ihm bedenklid zu werden, die Trage 
dringt fi) ihm auf, woher und wozu das Alles fei, und haup:: 
fählih, ob die Mühe und Noth feines Lebens und Strebens 
wohl durch den Gewinn belohnt werde ? le jeu vaut-ıl bien la 
chandelle? — Demnach ift hier der Punkt, wo er, beim Lichte 
deutlicher Erkenntniß, fih zur Bejahung oder Berneinung des 
Willens zum Leben entfcheidet; wiewohl er fich Leßtere, in der 
Negel, nur in einem mythiſchen Gewande zum Bewußtſenn 
bringen kann. — Wir haben demzufolge keinen Grund, anzu— 
nehmen, daß es irgendwo noch zu höher gefteigerten Ohjektiva 
tionen des Willens komme; da er bier ſchon an feinem Wende: 
punfte angelangt ift. 
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— Aus der Naht der Bemußtlofigleit zum Leben erwacht findet 
der Wille fih als Individuum, in einer end⸗ und gränzenlofen 
Welt, unter zahllojen Individuen, alle ftrebend, leidend, irrend; 
und wie durch einen bangen Traum eilt er zurüd zur alten Be- 
wußtlofigfeit. — Bis dahin jedoch find feine Wünſche gränzen- 
108, feine Anfprüche unerfchöpflich, und jeder befriedigte Wunſch 
gebiert einen neuen. Keine auf der Welt mögliche Befriedigung 
fönnte hinreichen, fein Verlangen zu ftilfen, feinem Begehren ein 
endlihes Ziel zu fegen und den bodenlofen Abgrund feines 
Herzens auszufüllen. Daneben nun betradhte man, was bem 
Menſchen, an Befriedigungen jeder Art, in der Regel, wird: es 
ift meiftens nicht mehr, als die, mit unabläffiger Mühe und 
fteter Sorge, im Kampf mit der Noth, täglich errungene, Tärg- 
liche Erhaltung diefes Daſeyns felbft, den Tod im Profpelt. — 
Alles im Leben giebt kund, daß das irdiſche Glück beftimmt ift, 
vereitelt ober als eine Illuſion erkannt zu werden. Hiezu liegen 
tief im Wefen der Dinge die Anlagen. Demgemäß fällt das 
Leben der meisten Menfchen trübfälig und kurz aus. ‘Die kom⸗ 
parativ Glücklichen find es meiftens nur feheinbar, oder aber fie 
find, wie die Langlebenden, feltene Ausnahmen, zu denen eine 
Möglichkeit übrig bleiben mußte, — als Lockvogel. Das Leben 
ſtellt fi) dar als ein fortgefekter Betrug, im Kleinen, wie im 
Großen. Hat e8 verfproden, jo hält e8 nicht; es fei denn, um 
zu zeigen, wie wenig wiünfchenswerthb das Gewünſchte war: fo 
täuſcht uns aljo bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat es 
gegeben; jo war es, um zu nehmen. . Der Zauber der Entfer- 
nung zeigt uns Paradiefe, welche wie optifche Täufchuugen vers 
Ihmwinden, wann wir uns haben hinäffen laſſen. Das Glück 
liegt demgemäß ftets in der Zukunft, oder aud in der Ver⸗ 
gangenheit, und die Gegenwart ift einer Heinen dunkeln Wolfe 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf 88. 56— 59 des erften Bandes. Auch 
ift damit zu vergleichen Kapitel 11 und 12 des zweiten Bandes der Parerga 
und Paralipomena. 

Shopenhauer, Die Welt, II. 43 


658 Biertes Buch, Kapitel 46. 


zu vergleichen, welche ber Wind über die befonnte Fläche treibt: 
vor ihr und Hinter ihr ift Alles Heil, nur fie jelbft wirft ftets 
einen Schatten. Sie ift demnach allezeit ungenügend, die Zu⸗ 
funft aber ungewiß, die Bergangenheit unwiederbringlich. Das 
Leben, mit feinen ftünblichen, täglichen, wöchentlichen und jähr- 
lichen, Heinen, größern und großen Widerwärtigleiten, mit feinen 
getäufchten Hoffnungen und feinen alle Berechnung vereitelnden 
Unfällen, trägt fo deutlih das Gepräge von etwas, das uns 
verleidet werden Toll, daß es fchwer zu begreifen ift, wie man 
dies bat verlennen können und fich überreden laflen, es fei da, 
um dankbar genoffen zu werden, und ber Menſch, um glücklich 
zu feyn. Stellt body vielmehr jene fortwährende Täufchung und 
Enttäufhung, wie auch die durchgängige Beichaffenheit des Lebens, 
fich dar, al8 darauf abgejehen und berechnet, die Ueberzeugung 
zu erweden, daß gar nichts unfers Strebens, Treibens und 
Ringens werth fei, daß alle Güter nichtig feien, die Welt an 
allen Enden banfrott, und das Leben ein Geſchäft, das nicht bie 
Koften det; — auf daß unfer Wille fi) davon abwende. 

Die Art, wie diefe Nichtigkeit aller Objekte des Willens fid 
bem im Individuo wurzeluden Intellelt kund giebt und faßlich 
macht, ift zunächſt die Zeit. Sie ift die Form, mitielft derer 
jene Nichtigkeit der Dinge als Vergänglichkeit derjelben erſcheint; 
indem, vermöge diefer, alle unfere Genüffe und Freuden unter 
unfern Händen zu Nichte werden und wir nachher verwundert 
fragen, wo fie geblieben fein. Jene Nichtigkeit felbit ift daher 
das alleinige Objektive der Zeit, d. h. das ihr im Weſen an 
fih der ‘Dinge Entfprechende, alfo Das, defien Ausdrud fie ift. 
Deshalb eben ift die Zeit bie a priori nothwendige Form aller 
unjerer Anſchauungen: in ihr muß fich Alles darftellen, auch wir 
felbft. Demzufolge gleiht nun zunächſt unfer Leben einer Zah: 
fung, die man in lauter Kupferpfennigen zugezählt erhält und 
dann doch quittiren muß: es find die Tage; die Quittung ift 
der Tod. Denn zulegt verkündigt die Zeit deu Urtheilsſpruch der 
Natur über den Werth aller in ihr erfcheinenden Wefen, indem 
fie fie vernichtet : 

Und das mit Recht: denn Alles was entſteht, 


FR werth, daß es zu Grunde gebt. 
Drum beffer wär's, daß nichte entſtünde. 
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Sp jind denn Alter und Tod, zu denen jebes Leben nothiwendig 
hineilt, das ans den Händen der Natur ſelbſt erfolgende Ver⸗ 
dammımgsurtheil über den Willen zum Xeben, welches ausſagt, 
daß diefer Wille ein Streben ift, das fich felbft vereiteln muß. 
„Was du gewollt haft“, fpricht es, „‚endigt fo: wolle etwas 
Beſſeres.“ — Alfo die Belehrung, welche Jedem fein Leben giebt, 
befteht im Ganzen darin, daß die Gegenftände feiner Wünfche 
beftändig täufhen, wanfen und fallen, fonad) mehr Duaal ale 
Freude bringen, bis endlich jogar der ganze Grund und Boden, 
auf dem fie ſämmtlich ftehen, einftürzt, indem fein Leben felbft 
vernichtet wird und er fo die legte Befräftigung erhält, daß all 
fein Streben und Wollen eine Berfehrtheit, ein Irrweg war: 

Then old age and experience, hand in hand, 

Lead him to death, and make him understand, 


After a search so painful and so long, 
That all his life he has been in the wrong *). 


Wir wollen aber noch auf das Specielle der Cache eingeben; 
da diefe Anfichten es find, in denen ich den meiften Wiberfpruch 
erfahren habe. — Zuvörderſt habe ich die im Xerte gegebene 
Nachweiſung ber Negativität aller Befriedigung, alfo alles Ge 
muſſes und alles Glüdes, im Gegenſatz der Pofitivität bes 
Schmerzes noch durch Folgendes zu befräftigen. 

Wir fühlen den Schmerz, aber nit die Schmerzlofigfeit ; 
wir fühlen die Sorge, aber nicht die Sorglofigfeit; die Furcht, 
aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunſch, wie wir 
Hunger ımd Durft fühlen; fobald er aber erfüllt worden, ift es 
damit, wie nit dem genofjenen Bilfen, der in dem Augenblid, 
da er verfchludt wird, für unfer Gefühl dazujeyn aufhört. Ge- 
näffe und Freuden vermijjen wir fchmerzlidh, fobald fie aus: 
bleiben : aber Schmerzen, felbft wenn fie nad langer Anweſen⸗ 
beit ausbleiben, werden nicht unmittelbar vermißt, fondern höch⸗ 
ſtens wird abfichtlih, mittelft ber Neflerion, ihrer gedacht. Denn 
nur Schmerz und Mangel können pofitiv empfunden werden und 


*) Bis Alter und Erfahrung, Hand in Hand, 
Zum Tod’ ihn führen und er bat erfannt, 
Daß, nad fo langem, mihenollen Streben, 
Er Unrecht hatte, durch fein ganzes Leben. 
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kündigen daher ſich felbft an: das Wohlſeyn Bingegen ift bloß 
negativ. Daher eben werden wir ber drei größten Güter bes 
Lebens, Geſundheit, Iugend und Freiheit, nicht als folder inne, 
jo lange wir fie befiken; fondern erft nachdem wir fie verloren 


haben: denn auch fie find Negationen. Daß Tage unfers Lebens 


glüdlih waren, merken wir erft, nachdem fie unglüdlichen Blak 
gemacht haben. — In dem Maafe, als bie Genüſſe zumehmen, 
nimmt die Empfänglichleit für fie ab: das Gewohnte wird nidt 
mehr als Genuß empfunden. Eben dadurch aber nimmt die 
Empfänglichleit für das Leiden zu: denn das Wegfallen bes Ge: 
wohnten wird fchmerzlich gefühlt. Alfo wächft durch den Beſitz 
das Maaß des Nothwendigen, und dadurch die Fähigkeit Schmer; 
zu empfinden. — Die Stunden gehen defto fchueller hin, je an: 
genehmer ; deſto langfamer, je peinlidher fie zugebracdht werden: 
weil der Schmerz, nit der Genuß das Pofitive ift, deſſen 
Gegenwart fih fühlbar macht. Eben fo werben wir bei ber 
Langenmweile der Zeit inne, bei ber Kurzweil nicht. Beides be 
weift, daß unſer Dafeyn dann am glüdlichften ift, wann wir es 
am wenigjten fpüren: woraus folgt, daß es beifer wäre, es nidt 


zu haben. Große, lebhafte Freude läßt ſich fehlechterdings nur 


denken als Folge großer vorhergegangener Noth: denu zu einem 
Zuftande dauernder Zufriedenheit kann nichts binzufommen, ale 
etwas Kurzweil, oder auch Befriedigung ber Eitelfeit. Darım 
find alle Dichter genöthigt, ihre Helden in ängftliche und pein- 
liche Lagen zu bringen, um fie daraus wieder befreien zu können: 
Drama und Epos fdildern denmadh durchgängig nur Tämpfende, 
leidende, gequälte Menſchen, und jeder Roman ift ein Gudfaften, 
darin man die Spasmen und Konvulfionen des geängjtigten 
menfchlichen Herzens betrachtet. Dieſe üfthetifche Notwendigkeit 
bat Walter Scott naiv dargelegt in der „Konflufion“” zu 
jeiner Novelle Old mortality. — Ganz in Uebereinftimmung mit 
der von mir bewiefenen Wahrheit fagt auch der von Natur und 
Glück fo begünftigte Voltaire: le bonheur n’est qu’un rere, 
et la douleur est reelle; und fest hinzu: il y a quatre- 
vingts ans que je l’eEprouve. Je n’y sais autre chose que 
me resigner, et me dire que les mouches sont nées pour 
ötre mangees par les araignees, et les hommes pour tre 
devores par les chagrins. 
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Ehe man fo zuverfichtli ausfpridt, daß das Leben ein 
wünfchenswerthes, oder banfenswertbes Gut fei, vergleiche man 
ein Mal gelaffen die Summe der nur irgend möglichen Freuden, 
welche ein Menfh in feinen Leben genießen kann, mit ber 
Summe der nur irgend möglichen Leiden, die ihn in feinem 
Leben treffen Tönnen. Ich glaube, die Bilanz wird nicht fehwer 
zu ziehen feyn. Im Grunde aber ift es ganz überfläffig, zu 
fteeiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr auf der Welt fei: 
denn ſchon das bloße Dafeyn des Webels entfcheidet die Sache; 
da daffelbe nie durch das daneben ober danach vorhandene Gut 
getilgt, mithin auch nicht ausgeglichen werden Tann: 

Mille piacer’ non vagliono un tormento *). 
Petr. 


Denn, daß Taufende in Glück und Wonne gelebt hätten, höbe 
ja nie die Angft und Todesmarter eines Einzigen auf: und eben 
jo wenig macht mein gegenwärtiges Wohlfeyn meine frühern Leiden 
ungefchehen. Wenn daher des Uebeln aud Hundert Dial weniger 
anf der Welt wäre, als der Fall ift; fo wäre dennoch das bloße 
Daſeyn deffelben hinreichend, eine Wahrheit zu begründen, welde 
fi) auf verfchiedene MWeife, wiewohl immer nur etwas indirelt 
ausdrüden läßt, nämlid, daß wir über das Dafeyn der Welt 
uns nicht freuen, vielmehr zu betrüben haben; — daß ihr Nidt- 
feyn ihrem Dafeyn vorzuziehen wäre; — daß fie etwas ift, das 
im Grunde nit feyn follte; u.f.f. Ueberaus fchön ift Byrons 
Ausdrud der Sade: 
Our life is a false nature, —’tis not in 

The harmony of tbings, this hard decree, 

This uneradicable taint of sin, 

This boundiess Upas, this all-blasting tree 

Whose root is earth, whose leaves and branches be 

The skies, which rain their plagues on men like dew— 

Disease, death, bondage—all the woes we see — 

And worse, the woes we see not— which throb through 

The immedicable soul, with heart-aches ever new **). 


*) Taufend Genüffe find nit eine Quaal werth. 

**) Unſer Leben ift falfcher Art: in der Harmonie der Dinge kann es 
nicht Liegen, dieſes harte Berhängniß, dieſe nnausrottbare Seuche der Sünde, 
diefer gränzenlofe Upas, dieſer Alles vergiftende Baum, beffen Wurzel bie 
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Wenn die Welt und das Leben Selbftzwed ſehn und dem- 
nach theoretiich Feiner Rechtfertigung, praltiſch feiner Entſchädi⸗ 
gung ober Gutmachung bedürfen jollten, fondern bawären, etivan 
wie Spinoza und die heutigen Spinpziften es barftellen, als 
bie einzige Manifeitation eine® Gottes, der animi causa, ober 
auh um fich zu fpiegeln, eine folhe Evolution mit ſich felber 
vornähme, mithin ihr Dafeyn weder durch Gründe gerechtfertigt, 
noch durch Folgen ausgelöft zu werden braudte; — dann müßten 
nicht etwan die Leiden und Plagen des Lebens durch die Genüjlc 
und das Wohlſeyn in demjelben völlig ausgeglichen werden; — 
da dies, wie gejagt, unmöglih ift, weil mein gegemmärtiger 
Schmerz durch Fünftige Freuden nie aufgehoben wird, indem dieſe 
ihre Zeit füllen, wie er feine; — fondern e8 müßte ganz umd 
gar Feine Leiden geben und auch der Tod nicht feyn, oder nichts 
Schredliches für uns Haben. Nur fo würde das Leben für fid 
felbft bezahlen. | 

Weil nun aber unfer Zuftand vielmehr etwas ift, das beiier 
nicht wäre; fo trägt Alles, was uns umgiebt, die Spur hievon - 
gleih wie in der Hölle Alles nad Schwefel rieht, — indem 
Jegliches ſtets unvollkommen und trüglich, jedes Angenchme mit 
Unangenehmem verfest, jeder Genuß immer nur ein hafber it, 
jedes Vergnügen feine eigene Störung, jede Erleichterung nene 
Beichwerbe herbeiführt, jedes Hülfsmittel unferer täglichen und 
ftündfihen Noth uns alle Augenblide im Stih läßt und feinen 
Dienft verfagt, die Stufe, auf welche wir treten, fo oft unter 
uns bridt, ja, Unfälle, große und Kleine, das Clement unſers 
Lebens find, und wir, mit Einem Wort, dem Phinens gleichen, 
dem die Harpyen alle Speifen- befudelten und ungenießbar madı 
ten*). Zwei Mittel werden dagegen verfucht: erſtlich die euaz- 
Bea, d. i. Klugheit, Vorſicht, Schlauheit: fie lernt nicht aus 


— 





Erde iſt, deſſen Blätter und Zweige bie Wolfen find, welche ihre Ploger 
auf die Menjchen herabregnen, wie Than, — Krankheit, Tod, Knechtſchait. 
— al das Wehe, welches wir fehen, — und, was fchlimmer, das Webe. 
welches wir nicht fehen, — und welches die unbeilbare Seele durchwallt. 
mit immer ueuem Gramm. 

*) Alles was wir aufaflen, widerfebt fi, weil es feineu eigenen Willer 
hat, der überwunden werben muß. 
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und reicht niht aus und wird zu Scanden. Zweitens, ber 
Stoiſche Gleihmuth, welcher jeden Unfall entwaffnen will, durch 
Gefaßtſeyn auf alle und Verſchmähen von Allem: praftifch wird 
er zur Innifchen Entfagung, die lieber, ein für alle Mal, alle 
Hülfsmittel und Erleichterungen von fi) wirft: fie macht uns zu 
Hunden, wie den Diogenes in der Tonne. Die Wahrheit ift: 
wir follen elend ſeyn, und find’s Dabei ift die Hauptquelle 
der ernftlichften Webel, die den Menfchen treffen, der Menſch 
jelbft: homo homini lupus. Wer dies Lebtere recht ins Auge 
faßt, erblidt die Welt als eine Hölle, welche die des Dante da⸗ 
durch übertrifft, daß Einer der Zeufel des Andern feyn muß; 
wozu denn freilih Einer vor dem Andern geeignet ift, vor Alfen 
wohl ein Erzteufel, in Geſtalt eines Eroberers auftretend, ber 
einige Hundert Zaufend Menfchen einander gegenüberftelit und 
ihnen zuruft: „Leiden und Sterben ift euere Beitimmung: jetzt 
ſchießt mit Flinten und Kanonen auf einander los!“ und fie thun 
es. — Ueberhaupt aber bezeichnen, in der Regel, Ungerechtigkeit, 
äußerfte Unbilligfeit, Härte, ja Granfamleit, die Handlungsweife 
der Menſchen gegen einander: eine entgegengefegte tritt nur aus⸗ 
nahmsweife ein. Hierauf beruht die Nothwendigkeit des Staates 
und der Gefeßgebung und nicht auf euern laufen. Aber iu 
alten Fällen, die nicht im Bereich der Gefeße Tiegen, zeigt fich 
ſogleich die dem, Menfchen eigene Rückſichtsloſigkeit gegen feines 
Steichen, welche aus feinem gränzenlofen Egoismus, mitunter 
auch aus Bosheit entfpringt. Wie der Menfch mit den Men— 
ichen verfährt, zeigt 3. B. die Negerfflaverei, deren Endzwed 
Zuder und Kaffee ift. Aber man braucht nicht fo weit zu gehen: 
im Alter von fünf Iahren eintreten in die Garnfpinnerei, oder 
fonftige Fabrik, und von Dem an erjt 10, dann 12, endlich 
14 Stunden täglich darin fiten und die felbe mechanifche Arbeit 
verrichten, Heißt das Vergnügen, Athem zu holen, theuer er- 
kaufen. Dies aber ift das Schidjal von Millionen, und viele 
andere Millionen haben ein analoges. 

Und Andere inzwifchen vermögen geringe Zufälle vollfom- 
men unglüdlid) zu machen; vollfommen glücklich, nichts auf der 
Welt. Was man auch) fagen ınag, der glüdlicäfte Augenblic 
des Glücklichſten ift doch ber feines Einfchlafens, wie der unglüd- 
lichfte des Unglücklichen der feines Erwachens. — Einen indirel- 
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ten, aber fihern Beweis davon, daß die Meufchen ſich ungläd- 
lich fühlen, folglich es find, liefert, zum Ueberfluß, and nod 
der Allen einwohnende, grimmige Neid, der, in allen Lebens 
verhältniffen, auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch ſeyn 
mag, rege wird und fein Gift nicht zu Halten vermag. Weil fie 
fih unglüdiid fühlen, können die Menſchen den Anblick eines 
vermeinten Glücklichen nicht ertragen: wer fi momentan glücklich 
fühlt, möchte ſogleich Alles um fich herum beglüden, und fagt: 


Que tout le monde ici soit heureux de ma joie. 


Wenn das Leben an fich felbft ein ſchätzbares Gut und dem 
Nichtſeyn entfchieden vorzuziehen wäre; fo brauchte die Ausgangs: 
pforte nicht von fo entjeglichen Wächtern, wie der Zod mit feinen 
Schrecken ift, beſetzt zu ſeyn. Aber wer würde im Leben, wie cs 
ift, ausharren, wenn der Tod minder fchredlih wäre? — Und 
wer könnte auch nur den Gedanken des Todes ertragen, wenn 
das Leben eine Freude wäre! So aber hat jener immer nod) 
daß Gute, das Ende des Lebens zu ſeyn, und wir tröften uns 
über die Leiden des Lebens mit dem Tode, und über den Tod 
mit den Leiden bes Lebens. Die Wahrheit ift, daß Beide un- 
zertvennlih zufammengehören, indem fie ein Irrjal ausmachen, 
von welchem zurüdzufommen jo ſchwer, wie wünſchenwerth ilt. 

Wenn die Welt nicht etwas wäre, das, praktiſch ausge 
brüdt, nicht feyn ſollte; ſo würde fie auch nicht theore tiſch ein 
Problem jeyn: vielmehr würde ihr Dafeyn entweder gar Feiner 
Erklärung bedürfen, indem es fi jo gänzlich von felbft ver- 
ftände, daß eine Berwunderung darüber und Frage danach in 
feinem Kopfe aufjteigen könnte; ober der Zweck deſſelben würde 
ſich unverlennbar darbieten. Statt beffen aber ift fie fogar ein 
unauflösliches Problem; indem felbft die volffommenfte Philo- 
fophie ftet® noch ein unerklärtes Element enthalten wird, gleich 
einem unauflöslihen Niederichlag, oder dem Reſt, welchen das 
irrationale Verhältniß zweier Größen ftets übrig läßt. Daher, 
wenn Einer wagt, die Trage aufzuwerfen, warum nicht lieber 
gar nichts fei, als diefe Welt; fo läßt die Welt ſich nicht aus 
ſich felbft vechtfertigen, Tein Grund, keine Endurfache ihres De- 
ſeyns in ihr ſelbſt finden, nicht nachweiſen, daß fie ihrer felbit 
wegen, d. h. zu ihrem eigenen Vortheil dafei. — Dies ift, meiner 
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Lehre zufolge, freilich daraus erklärlich, daß das Princip ihres 
Daſeyns ausdrüdtiih ein grundlojes ift, nämlich blinder Wille 
zum Leben, welcher, als Ding an fi, dem Sat vom Grunde, 
der bloß die Form der Erjcheinungen ift und durch den allein 
jedes Warum berechtigt ift, nicht unterworfen feun kann. ‘Dies 
ftimmt aber auch zur DBefchaffenheit der Welt: denn nur ein 
blinder, Fein fehender Wille konnte fich felbft in die Lage ver: 
fegen, in der wir uns erbliden. Ein fehender Wille würde 
vielmehr bald den Ueberſchlag gemacht haben, daß das Geſchäft 
die Koften nicht det, indem ein fo gewaltiges Streben und 
Ringen, mit Anftrengung aller Kräfte, unter fteter Sorge, Angit 
und Noth, und bei unvermeiblicher Zerftörung jedes individuellen 
Lebens, Feine Entfhädigung findet in dem fo errungenen, ephe- 
meren, unter unfern Händen zu nichts werdenden Daſeyn felbft. 
Daher eben verlangt die Erflärung der Welt aus einem Anara- 
gorifhen vous, d. h. aus einem von Erkenntniß geleiteten 
Willen, zu ihrer Beihönigung, nothwendig den Dptimismus, 
der alsdann, dem laut ſchreienden Zeugniß einer ganzen Welt 
voll Elend zum Zroß, aufgejtellt und -verfochten wird. Da wird 
denn das Leben für ein Gefchent ausgegeben, während am Tage 
liegt, daß Jeder, wenn er zum voraus das Gefchent hätte be- 
ſehen und prüfen dürfen, fi dafür bedankt haben würde; wie 
denn auch Leffing den Verftand feines Sohnes bemunberte, 
der, weil er durchaus nicht in die Welt hineingewollt hätte, mit 
der Geburtszange gewaltfam hineingezogen werden mußte, kanm 
aber darin, fich eilig wieder daponmadhte. Dagegen wird dann 
wohl gefagt, das Leben folle, von einem Ende zum andern, aud) 
nur eine Lektion feyn, worauf aber Jeder antworten fünnte: 
„ſo wollte id) eben deshalb, daß man mich in der Ruhe des 
allgenugfamen Nichts gelaffen hätte, als wo ich weder Lektionen, 
noch fonft etwas nöthig Hatte.” Würde nun gar noch Hin- 
zugefügt, er folle einft von jeder Stunde feines Lebens Rechen⸗ 
ſchaft ablegen; fo wäre er vielmehr berechtigt, felbft erft Rechen⸗ 
Ichaft zu fordern darüber, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, 
in eine fo mißliche, dunfele, geängftete und peinliche Tage ver- 
fegt hat. — Dahin alfo führen falfche Grundanfidten. Denn 
das menſchliche Dafeyn, weit entfernt den Charakter eines Ge⸗ 
ſchenks zu tragen, hat ganz und gar den einer Tontrahirten 
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Schuld. Die Einforderung derfelben erfcheint in Geftalt der, 
durch jenes Dafeyn gefeßten, dringenden Bedürfnifſe, quälenden 
Wünſche und endloſen Noth. Auf Abzablung diefer Schuld 
wird, in der Regel, bie ganze Lebenszeit verwendet: doch fint 
damit erft bie Zinſen getilgt. Die Kapitalabzahlung gefchich: 
durch den Tod. — Und wann wurde diefe Schuld kontrahirt? 
— Bei der Zengung. — 

Wenn man demgemäß den Menſchen anficht als ein Weſen, 
deſſen Daſeyn eine Strafe und Buße tft; — fo arblidt man ihn 
in einem fchon richtigeren Lichte Der Myihos vom Sündenfall 
(obwohl wahricheinlih, wie das ganze Judenthum, dem Zend 
Aveſta entlehnt: Bun⸗Deheſch, 15) ift das Einzige im A. T., 
dem ich eine metaphfifche, wenngleich nur allegoriide Wahrheit 
zugeftehen kaun; ja, er ift e8 allein, was mich mit dem A. 7. 
ausſöhnt. Nichts Anderem nämlich fieht unfer Dafeyn fo ähn— 
ih, wie der Folge eines Fehltritts und eines ftrafbaren Ge 
füftens. Das neuteftamentlihe Chriſtenthum, deifen ethiſcher Seit 
der des Brahmanismus und Buddhaismus, daher dem übrigens 
optimiftifchen des Alten Teſtaments jehr fremd ift, Het auch, höchft 
weile, gleih an jenen Mythos angelnüpft: ja, ohne diefen hätte 
es im Judenthum gar feinen Anhaltspunkt gefunden. — Will 
man den Grad von Schuld, mit dem unfer Dafeyn felbft be 
haftet ift, ermeſſen; fo blide man auf das Leiden, welches mit 
demfelben verfnüpft iſt. Jeder große Schmerz, fei er leiblich 
oder geiftig, jagt aus, was wir verdienen: denn er könnte nicht 
an uns kommen, wenn wir ihn nicht verdienten. Daß aud des 
Chriſtenthum unfer Dofeyn in diefem Lichte erblidt, bezeugt eine 
Stelle aus Luthers Kommentar zu Galat., c. 5, die mir nur 
fateinifch vorliegt: Sumus autem nos ommes cCorporibus tt 
rebus subjecti Diabolo, et hospites sumus in mundo, cujus 
ipse princeps et Deus est. Ideo panis, quem edimus, potus, 
quem bibimus, vestes, quibus utimur, imo aer et totum quo 
vivimus in carne, sub ipsius imperio est. — Man bat gr- 
fchrieen über das Melancholiſche und Troſtloſe meiner Bhilofophie : 
es Tiegt jedoch bloß darin, daß ich, ftatt als Aequivalent der Eiün- 
den cine künftige Hölle zu fabeln, nachwies, dag wo die Schuld 
liegt, in der Welt, auch ſchon etwas Höllenartiges fer: wer aber 
diefe® Teugnen wollte, — kann e8 leicht ein Mal erfahren. 
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Und diefer Welt, diefem QTummelplag gequälter und geäng- 
ſtigter Wefen, welche nur dadurch beftehen, daß eines das andere 
verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das lebendige Grab tau- 
fend anderer und feine Selbfterhaltung eine Kette von Marter- 
toden ift, wo ſodann mit der Erkenntniß die Fähigkeit Schmerz 
zu empfinden wächft, welche daher im Menfchen ihren höchften 
Grad erreicht und einen um fo höheren, je intelligenter er ift, — 
diefer Welt hat man das Syitem des Optimismus anpafjen 
und fie uns als die befte unter den möglichen andemonftriren 
wollen. Die Abfurdität ift fchreiend. — Inzwiſchen heißt ein 
Dptimift mich die Augen öffnen und hineinfehen in die Welt, wie 
fie fo fchön fei, im Sonnenſchein, mit ihren Bergen, Thälern, 
Strömen, Pflanzen, Thieren u. f. f. — -Aber ift denn die Welt 
ein Guckkaſten? Zu fehen find diefe Dinge freilich fchön ; aber 
fie zu feyn ift ganz etwas Anderes. — Dann. fommt ein Te- 
leolog und preift mir die weife Einrichtung an, vermöge welcher 
dafür geforgt fei, daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegen- 
einander rennen, Land und Meer nicht zum Brei gemifcht, ſon⸗ 
dern Hübfch auseinandergehalten feien, auch nicht Alles in beftän- 
digem Froſte ftarre, noch von Hite geröftet werde, imgleichen, 
in Folge der Schiefe der Efliptif, fein ewiger Frühling fei, als 
in welchem nichts zur Reife gelangen könnte, u. dgl.m. — Aber 
Diefes und alles Aehnliche find ja bloße conditiones sine qui- 
bus non. Wenn es nämlich überhaupt eine Welt geben foll, - 
wenn ihre Planeten wenigitens jo lange, wie der Lichtftrahl eines 
entlegenen Fixſterns braucht, um zu ihnen zu gelangen, beftehen 
und nicht, wie Leſſings Sohn, gleich nach der Geburt wieder ab- 
fahren follen; — da durfte fie freilich nicht fo ungeſchickt gezim- 
mert feyn, daß Schon ihr Grundgerüft den Einfturz drohte. Aber 
wenn man zu den NRejultaten des gepriefenen Werkes fort- 
ſchreitet, die Spieler betrachtet, die auf der jo dauerhaft gezim- 
merten Bühne agiren, und num fieht, wie mit der Senfibilität 
der Schmerz ſich einfindet und in dem Maaße, wie jene fih zur 
Intelligenz entwidelt, fteigt, wie ſodann, mit diefer gleichen 
Schritt Haltend, Gier und Leiden immer ftärfer hervortreten und 
-fid) fteigern, bis zuleßt das Dienfchenleben Feinen andern Stoff 
barbietet, als den zu Tragödien und Komödien, — da wird, wer 
nicht henchelt, ſchwerlich disponirt feyn, Hallelujahs anzuftimmen, 
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Den eigentlichen, aber verheimfichten Urfprung diefer Tetteren bat 
übrigens, fchonungslos, aber mit fiegender Wahrheit, David 
Hume aufgededt, in feiner Natural history of religion, Sect. 
6, 7, 8 and 13. Derfelbe legt auch im zehnten und elften 
Bud feiner Dialogues on natural religion, unverbohlen, mit 
jehr triftigen und dennoch ganz anderartigen Argumenten als dic 
meinigen, die trübfälige Befchaffenheit diefer Welt und die Un- 
haltbarfeit alles Optimismus dar; wobei er diefen zugleich in 
feinem Urfprung angreift. Beide Werle Hume’s find fo [efens- 
werth, wie fie in Deutfchland Heut zu Tage unbelannt find, wo 
man dagegen, patriotifch, am efelhaften Gefaſel einheimifcher, ſich 
fpreizender Alltagsköpfe unglaubliches Genügen findet und fie ale 
große Männer ausſchreit. Jene Dialogues aber hat Hamann 
überfeßt, Kant hat die Ueberjegung durchgefehen und noch im 
fpäten Alter Hamanns Sohn zur Herausgabe berfelben bewegen 
wollen, weil die von Platner ihm nicht genügte (fiche Kante 
Biographie von F. W. Schubert, S. 81 und 165). — Aus jeder 
Geite von Dapid Hume ift mehr zu lernen, als aus Hegels, 
Herbarts und Schleiermachers ſämmtlichen philoſophiſchen Werten 
zufammengenommen. 

Der Begründer des fuftematifhen Optimismus Hingegen 
ift Leibnitz, deſſen Verdienfte um die Philofophie zu leugnen 
ich nicht gefonnen bin, wiewohl mid in die Monadologie, prü- 
ſtabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium eigentlid 
hineinzudenken, mir nie hat gelingen wollen. Seine Nouveaux 
essays sur l’entendement aber find bloß ein Ercerpt, mit ans- 
führlicher, auf Berichtigung abgefehener, jedoch ſchwacher Kritik des 
mit Recht weltberühmten Werkes Locke's, welchem er bier mit 
eben fo wenig Glück fich entgegenftellt, wie, durch fein gegen das 
Gravitationsſyſtem gerichtetes Tentamen de motuum coelestium 
causis, dem Neuton. Gegen diefe Leibnig-Wolfiiche Philoſophie 
ift die Kritil der reinen Vernunft ganz fpeciell gerichtet und hat 
zu ihr ein polemifches, ja, vernichtendes Verhältniß; wie zu 
Lode und Hume das ber Fortſetzung und Weiterbildung. Daß 
heut zu Tage die Philofophieprofefforen allfeitig bemüht find, den 
Leibnitz, mit feinen Flauſen, wieder auf die Beine zu bringen, 
ja, zu verherrliden, und andererfeits Kanten möglichſt gering 
zu ſchätzen und bei Seite zu fchieben, hat feinen guten Grund 
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im primum vivere: bie Kritif der reinen Vernunft läßt nämlich 
nicht zu, daß man Jüdiſche Mythologie für Philofopbie ausgebe, 
noch auch, daß man, ohne Umftände, von der „Seele“ als einer 
gegebenen Realität, einer wohlbefannten und gut accrebitirten Per⸗ 
jon, rede, ohne Rechenſchaft zu geben, wie man denn zu dieſem 
Begriff gelommen fei und welche Berechtigung man habe, ihn 
wiſſenſchaftlich zu gebrauchen. Aber primum vivere, deinde 
philosophari! Herunter mit dem Kant, vivat unfer Leibnitz! — 
Auf diefen alfo zurüdzulommen, kann ich ber Theodicee, dieſer 
methodifhen und breiten Entfaltung des Optimismus, in folder 
Eigenfchaft, Tein anderes Verbienft zugeftehen, als diefes, daß fie 
fpäter Anlaß gegeben hat zum unfterblichen Candide des großen 
Boltaire; wodurch freilid Leibnigens fo oft wiederholte, lahme 
Exküſe für die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bis- 
weilen das Gute bHerbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg er- 
halten hat. Schon durch den Namen feines Helden deutete Vol⸗ 
taire an, daß e8 nur ber Aufrichtigfeit bedarf, um das Gegentheif 
des Optimismus zu erfennen. Wirflic macht auf diefem Schau- 
plag der Sünde, des Leidens und des Todes der Optimismus 
eine jo jeltfame Figur, daß man ihn fir Ironie halten müßte, 
hätte man nicht an der von Hume, wie oben erwähnt, ſo er- 
göglich aufgededten geheimen Duelle defjelben (nämlich heuchelnde 
Schmeidhelei, mit beleidigendem Vertrauen auf ihren Erfolg) eine 
hinreichende Erklärung feines Urfprungs. 

Sogar aber läßt ſich den handgreiflich jophiftifchen Beweiſen 
Leibnigens, daß diefe Welt die befte unter den möglichen fei, 
ernftlih und ehrlich der Beweis entgegenftellen, baß fie die 
Ihledhtefte unter den möglichen fei. Denn Möglich heißt nicht 
was Einer etwan ſich vorphantafiren mag, fondern was wirklich 
exiftiren und beftehen Tann. Nun ift diefe Welt fo eingerichtet, 
wie fie ſeyn mußte, um mit genauer Noth beftehen zu können : 
wäre fie aber noch ein wenig fchlechter, fo könnte fie fchon nicht 
mehr beſtehen. Folglich ift eine fchledhtere, da fie nicht beſtehen 
fünnte, gar nicht möglich, fie felbit alfo unter den möglichen bie 
ſchlechteſte. Denn nicht bloß wenn die Planeten mit den Köpfen 
gegen einander vennten, fondern auch wenn von den wirklich ein» 
tretenden Perturbationen ihres Laufes irgend eine, ftatt fi) durch 
andere allmälig wieder auszugleichen, in der Zunahme beharrte, 
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würde die Welt bald ihr Ende erreichen: die Aftronomen wiſſen, 
von wie zufälligen Umftänden, nämlich zumeift vom irrationalen 
Berhältniß der Umlaufszeiten zu einander, Diefes abhängt, und 
haben mühſam herausgerechnet, daß es immer noch gut abgehen 
wird, mithin die Welt fo eben ftehen und gehen kann. Bir 
wollen, wiewohl Reuton entgegengefetter Meinung war, Hoffen, 
daß fie fich nicht verrechnet haben, und mithin das in fo einem 
Planetenfyften verwirklichte mechanifche perpetuum mobile nidt 
au, wie die übrigen, zulekt in Stilfftanb gerathen werbe. — 
Unter der feiten Rinde des Planeten nun wieder haufen bie ge 
waltigen Naturkräfte, welche, jobald ein Zufall ihnen Syptelraum 
Heftattet, jene, mit allem Lebenden darauf, zerftören müffen ; wie 
dies auf dem unferigen wenigftens fchon drei Mal eingetreten ift 
und wahrfcheinlih noch öfter eintreten wird. Ein Erbbeben von 
Liffaben, von Haity, eine Verſchüttung von Pompeji find nur 
Heine, ſchalkhafte Anfpielungen auf die Möglichkeit. — Eine 
geringe, chemiſch gar nicht ein Mal nachweisbare Alteration der 
Atmofphäre verurfadht Cholera, gelbes Fieber, ſchwarzen Tod 
u. |. w., welche Millionen Menfchen wegraffen: eine etwas größer 
würde alles Leben auslöfchen. Eine fehr mäßige Erhöhung der 
Wärme würde alle Flüffe und Quellen austrodnen. — Tier 
Thiere haben an Organen und Kräften genau und knapp fo viel 
erhalten, wie zur Herbeiſchaffung ihres Lebensunterhalts und 
Auffütterung der Brut, unter äußerſter Anftrengung, ausreicdt: 
daher ein Thier, wenn es ein Glied, oder auch nur den voli- 
fommenen Gebrauch deifelben, verliert, meiftens umfomımen muR. 
Selbft vom Menfchengefchlecht, fo mächtige Werkzeuge es an Ber- 
ftand und Vernunft auch hat, leben neun Zehntel in beſtändigem 
Kampfe mit dem Mangel, ftet8 am Rande des Untergangs, fh 
mit Noth und Anftrengung über demfelben bafancirend. Alſo 
durchweg, wie zum Beſtande bes Ganzen, fo auch zu dem jedes | 
Einzelweſens find die Bedingungen fnapp und kärglich gegeben, 
aber nichts darüber: daher geht das individuelle Leben in unanf 
hörlichem Kampfe um die Eriftenz felbft hin; während bei jedem 
Schritt ihm Untergang droht. Eben weil diefe Drohung fo oft | 
vollzogen wird, mußte, durch den unglaublich großen Lieberichui 
der Keime, dafür geforgt feyn, daß der Untergang ber Individnen 
nicht den der Gefchlechter herbeiführe, als an welchen allein der 








Bon der Nichtigfeit und dem Leiden des Lebens. 671 


Natur ernftlic gelegen ift. — Die Welt ift folglich ſo ſchlecht, 
wie fie möglicherweife feyn kann, wenn fie überhaupt noch ſeyn 
fol. W. z. b. w. — Die Verfteinerungen der den Planeten ehe⸗ 
mals bewohnenden, ganz anderartigen Thiergefchlechter Tiefern 
uns, als NRechnungsprobe, die Dokumente von Welten, deren Be⸗ 
ftand nicht mehr möglich war, die mithin noch etwas fchledhter 
waren, als die fchlechtefte unter den möglichen. 

Der Optimismus ift im Grunde das unberechtigte Selbitlob 
des eigentlichen Lrhebers der Welt, des Willen® zum Leben, der 
fih wohlgefällig in feinem Werle fpiegelt: und demgemäß ift er 
nicht nur eine falfche, fondern auch eine verderbliche Lehre. Denn 
er ftellt und das Leben als einen wünfchenswerthen Zuftand, und 
als Zwed deſſelben das Glück des Menfchen dar. Davon aue- 
gehend glaubt dann Jeder den gerechteiten Anfpruh auf Glück 
und Genuß zu haben: werden mm dieje, wie es ‚zu gefchehen 
pflegt, ihm nicht zu Theil; fo glaubt er, ihm geichehe Unrecht, 
ja, er verfehle den Zwed feines Daſeyns; — während es viel 
richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, gekrönt durch 
den Tod, als Zweck unjers Lebens zu betrachten (wie dies 
Drahmanismns und Bubdhaismus, und aud das ächte Chriften- 
thum thun); weil diefe es find, die zur Verneinung des Willens 
zum Leben leiten. Im Neuen Teitamente ift die Welt bargeftelft 
als ein Jammerthal, das Xeben als ein Läuterungsproceß, und ein 
Marterinftrument ift das Symbol des Chriftenthums. Daher 
beruhte, als Leibnitz, Shaftsbury, Bolingbroke und Bope 
mit dem Optimismus hervortraten, der Anftoß, den man all 
gemein daran nahm, hauptfächli darauf, dab der Optimismus 
mit dem Chriftenthum unvereinbar ſei; wie dies Voltaire, in 
der Borrede zu feinem vortrefflichen Gedichte Le desastre de 
Lisbonne, welches ebenfalls ausdrücklich gegen den Optimis- 
mus gerichtet ift, berichtet und erläutert. Was diefen großen 
Mann, den id), den Schmähungen feiler Deutfcher Tintenklexer 
gegenüber, jo gern lobe, entidhieden höher als Rouſſeau ftellt, 
indem es die größere Tiefe feines Denkens bezeugt, find drei 
Einfichten, zu denen er gelangt: 1) die von ber überwie- 
genden Größe des Webels und vom Sammer des Daſeyns, da⸗ 
von er tief durchdrungen ift; 2) die von der ftrengen Neceffitation 
der Willensalte ; 3) die von der Wahrheit bes Locke'ſchen Sates, 
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dag möglicherweife das Dentende auch materiell feyn Tonne: 
während Roufſeau alles Diejes durch Deklamationen beftreitet, 
in feiner Profession de foi du vicaire Savoyard, einer flachen, 
proteftantifchen Paftorenphilofophie ; wie er denn auch, in eben 
diefem Geifte, gegen das foeben erwähnte, ſchöne Gedicht Bol 
taire’8 mit einem fchiefen, feichten und logiſch falfchen Räſon 
nement, zu Gunften bes Optimismus, polemifirt, in feinem, blof 
biefem Zweck gewidmeten, langen Briefe an Voltaire, vom 
18. Auguft 1756. Ja, der Grundzug und das xowrov ıbeußc; 
der ganzen Bhilofophie Rouffeau’s ift Diefes, dag er an bie 
Stelle der chriftlihen Lehre von ber Erbfünde und ber urfprüng- 


lichen Verderbtheit des Meenfchengefchlehts, eine urfprüngfice 
Güte und unbegränzte Perfektibilität deſſelben fegt, welche blos 


durch die Kivilifation und deren Folgen auf Abwege geratken 


wäre, und nun darauf feinen Optimismus und Humanismus 


gründet. 


den Krieg in feiner fcherzhaften Manier führt, fo hat es in 
feiner ernften und tragifhen Byron gethan, in feinem unfterb- 
Iihen Meifterwerte Kain, weshalb er auch durch die Invektiven 
des Obfluranten Friedrih Schlegel verherrliht worden if. — 


Wollte ih nun fchieplih, zur Bekräftigung meiner Anſicht, 


bie Ausſprüche großer Geifter aller Zeiten in dieſem, dem Opti⸗ 


mismus entgegengefeßten Sinne, herfeßen; fo würde der An 
führungen fein Ende feyn; da faft jeder berjelben feine Erkenntniß 
des Jammers diefer Welt in ftarlen Worten ausgeiprochen hat. 
Alfo nicht zur Beftätigung, jondern bloß zur Verzierung dieſes 


Kapitels mögen am Schluffe defjelben einige Ausſprüche dieſer 
Art Plak finden. 

Zuvörderit fei hier erwähnt, daß die Griechen, fo weit jic 
auch von der Chriftlichen und Hochaſiatiſchen Weltanficht entfern: 
weren und entſchieden auf dem Standpunkt der Bejahung dee 
Willens ftanden, dennoch von dem Elend des Dafeyns tief er 
griffen waren. Dies bezeugt ſchon bie Erfindung des Trauer 
ſpiels, welche ihnen angehört. Einen andern Beleg dazu gicht 
uns die, nachmals oft erwähnte, zuerft von Herodot (V, 4) 
erzählte Sitte der -Thrakier, den Neugeborenen mit Wehllagen zu 
bewilllommen, und alle Uebel, denen er jet entgegengebe, her- 


Wie gegen den Optimismus Boltaire, im Candide, 
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zuzählen; dagegen den Zodten mit Freude und Scherz zu be- 
ftatten, weil er fo vielen und großen Leiden nunmehr entgangen 
jei; welches in einem fchönen, von Plutard) (De audiend. poet. 
in fine) uns aufbehaltenen Verfe, fo lautet: 


Toy Quvra Tpmverv, eis 60’ epysrar xaxa 
Tov d' au Tavovra xaL TOvWv TERKUEVOV 
Xapovrag EVEMPOUVTAG 
(Lugere genitun, tanta qui intrarit mala: 
At morte si quis finiisset miserias, 

Hunc laude amicos atque laetitia exsequi.) 


Nicht Hiftorifcher Verwandtſchaft, fondern moralifcher Identität 
der Sache iſt e& beizumefjen, daß die Mexikaner das Neugeborene 
mit den Worten bewilllommmeten: „Mein Kind, du bift zum 
Dulden geboren: alfo dulde, Teide und ſchweig.“ Und dem felben 
Gefühle folgend hat Swift (wie Walter Scott in deffen Leben 
berichtet) ſchon früh die Gewohnheit angenommen, feinen Geburts- 
tag nicht al8 einen Zeitpunkt der Freude, fondern der Betrübnif 
zu begehen, und an demfelben die Bibelſtelle zu leſen, in welcher 
Hiob den Tag bejammert und verfludht, an welchem es in feines 
Baters Haufe Hieß: e8 fei ein Sohn geboren. 

Bekannt und zum Abichreiben zu lang ift die Stelle in der 
Apologie des Sokrates, wo Plato diefen weifeften der Sterb- 
lichen fagen läßt, daß der Tod, felbit wenn er uns auf immer 
das Bewußtſeyn raubte, ein wunbervoller Gewinn feyn würde, 
da ein tiefer, traumlofer Schlaf jedem Tage, auch des beglüdteften 
Lebens, vorzuziehen fet. 

Ein Spruch des Herakleitos lautete: 


To ovv Bw ovopa ev Brog, epyov de Tavaroc. 
(Vitae nomen quidem est vita, opus autem mors, 


Etymologicum magnum, voce ßeog. auch Eustath. ad Iliad., 
I, p. 31.) 
Berühmt ift der ſchöne Vers des Theognis: 
Apymv pev um Quvar ertyx dovtototv apLaTov, 
Mnd’ sucLösıv auyag o&eog Meitou' 
Duvra 8° önug: uxısra nulag Aldao Kepmoat, 
Kaı xsıoFar ToAmv yav erapmsapeEvov. 
GäHopenhauer, Die Welt, IE. 43 
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(Optima sors homini natum non esse, nec unquam 
Adspexisse diem, flammiferumque jubar. 

Altera jam genitum demitti protinus Orco, 
Et pressum multa mergere corpus humo.) 


Sophofles, im Debipus zu Kolona (1225), hat folgende 
Abkürzung defjelben : 


Mn ouvar Tov aravıa v- 

x2. Aoyov' To 5° ErEL Yan, 

Bnvar xeıdev, 0Sev ep NxeL, 

TOAU deutecov, WS TAayLoTE. 
(Natum non esse sortes vincit alias omnes: proxima autem est. 
ubi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde venit, quam 
ocissime.) 


Euripides fagt: 


Uas 8° oduwmgos Pros avigorev, 
RK’ oux est rovWy ARVaTaucıc. 
(Omnis hominum vita est plena dolore, 
Nec datur Iaborum remissio. 
Hippol. 189.) 


Und hat e8 doch ſchon Homer gefagt: 


Os psy yap Tu NOV SoTLv OILUPWTEDOV aVönog 
llavrov, 6000 ds yarav enı Tveeı TE xar Eorer 
(Non enim quidquam alicubi est oalamitosius homine 


Omnium, quotquot super terram spirantque et moventur. 
D. XVII, 446.) 


Selbft Plinius fagt: Quapropter hoc primum quisque in 
remediis animi sui habeat, ex omnibus bonis, quae homini 
natura tribuit, nullum melius esse tempestiva morte. (Hist. 
nat. 28, 2.) 

Shatspeare legt dem alten König Heinrich IV. die Worte 
in den Mund: j 


O heaven! that one miglıt read the book of fate, 
And see the revolution of the times, 
—  — — — — — how chances mock, 
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And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors! O, if this were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 
What perils past, what crosses to ensue, — 

Would shut the book, and sit him down and die. *) 


Endlih Byron: 


Count o’er the joys thine hours have seen, 
Count o’er thy days from anguish free, 
And know, whatever thou hast been, 
'Tis something better not to be. **) 


Auh Baltazar Grarian bringt den Jammer unfers Da- 
ſeyns uns mit den fchwärzeften Farben vor die Augen im Criti- 
con, Parte I, Crisi 5, gleih im Anfang, und Crisi 7, am 
Schluß, wo er das Leben als eine tragifche Farce ausführlich 
darftellt. 

Keiner jedoch Hat diefen Gegenftand fo gründlid” und er- 
ſchöpfend behandelt, wie, in unfern Zagen, Leopardi. Er ift 
von demſelben ganz erfüllt und durchdrungen: überall ift der 
Spott und Iammer diefer Exiſtenz fein Thema, auf jeder Seite 
feiner Werke ftellt er ihn dar, jedoch in einer ſolchen Mannig- 
faltigfeit von Formen und Wendungen, mit ſolchem Reichthum 
an Bildern, daß er nie Weberdruß erwedt, vielmehr durchweg 
unterhaltend und erregend wirft. 

*) O, könnte man im Schickſalsbuche leſen, 

Der Zeiten Umwälzung, des Zuſalls Hohn 

Darin erſehn, und wie Veränderung 
Bald dieſen Trank, bald jenen uns kredenzet, — 
O, wer es ſäh! und wär's der frohſte Jüngling, 
Der, feines Lebens Lauf durchmuſternd, 
Das Weberftandene, das Drohende erblidte, — 
Er ſchlüg' es zu, und fett’ fi Hin, und ſtürbe. 

**) Weberzähle die Freuden, welche deine Stunden gefehen haben; über⸗ 
zähle die Tage, die von Angft frei gewefen; und wiffe, daß, was immer 
du gewefen ſeyn magſt, es etwas Beſſeres ift, nicht zu feyn. 


43* 
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Kapitel 47.*) 
Zur Ethik. 


Hier ift nun die große Lüde, welche in diefen Ergänzungen | 
dadurch entfteht, daß ich die Moral im engern Sinne bereits ab- 
gehandelt habe in den unter dem Titel: „Die Grundprobleme der 
Ethik“ Heransgegebenen zwei Preisfchriften, die Bekanntſchaft 
mit welchen id), wie gejagt, vorausfege, um unnüte Wieder 
hofungen zu vermeiden. Daher bleibt mir hier nur eine Fleine 
Nachleſe vereinzelter Betrachtungen, die dort, wo der Inhalt, der 
Hauptſache nah, von den Akademien vorgejchrieben war, nidt 
zur Sprache kommen Tonnten, und zwar am wenigften die, welde 
einen höhern Standpunkt erfordern, als den Allen gemeinjamen, 
auf welchem id) dort ftehen zu bleiben genöthigt war. Tem: 
zufolge wird e8 den Leſer nicht befremden, diefelben Hier in einer 
ſehr fragmentariihen Zufammenftellung zu finden. Dieſe nım 
wieder hat ihre Fortſetzung erhalten am achten und neunten 
Kapitel des zweiten Bandes der Parerga. — 

Daß moralifhe Unterfuhungen ungleich wichtiger find, ale 
phyfifalifche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daß 
fie faft unmittelbar das Ding an ſich betreffen, nämlich diejenige 
Erſcheinung deffelben, an der es, vom Lichte der Erfenntniß un: 
mittelbar getroffen, fein Wefen offenbart als Wille. Phyſi— 
kaliſche Wahrheiten hingegen bleiben ganz auf dem Gebiete der 
Vorſtellung, d. i. der Erfcheinung, und zeigen bloß, wie die nie 
drigften Erfcheinungen des Willens fih in der Vorftellung gefet- 
mäßig darftellen. — Ferner bleibt die Betrachtung der Welt von 
der phyfifchen Seite, fo weit und fo glüdlih man fie auh 
verfolgen mag, in ihren Refultaten für uns troftlos: auf der 
moralifhen Seite allein ift Troſt zu finden; indem hier die 
Ziefen unſers eigenen Innern fid) der Betrachtung aufthun. 

Meine Philofophie ift aber die einzige, welche der Moral 
ihr volles und ganzes Recht angedeihen läßt: denn nur wenn 
das Wejen des Menfchen fein eigener Wille, mithin er, im 


⸗ 


*) Dieſes Kapitel bezieht fi auf 88. 55, 62, 67 des erſten Bandet. 
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ftrengften Sinne, fein eigenes Werk ift, find feine Thaten wirklich) 
ganz fein und ihm zuzurechnen. Sobald er hingegen einen andern 
Urfprung hat, oder das Werk eines von ihm verfchiedenen Weſens 
iſt, fällt alle feine Schuld zurück auf diefen Ursprung, oder Ur- 
heber. Denn operari sequitur esse. 

Die Kraft, welde das Phänomen der Welt hervorbringt, 
mithin die Beichaffenheit derfelben beftimmt, in Verbindung zu 
fegen mit der Moralität der Gefinnung, und dadurd eine mo⸗ 
ralifhe Weltorduung als Grundlage der phyſiſchen nad) 
zuweifen, — dies ift ſeit Sofrates das Problem der Philofophie 
gewefen. Der Theismus leiſtete es auf eine kindliche Weife, 
welche der herangereiften Menfchheit nicht genügen konnte. Da⸗ 
her ftellte fih ihm der Bantheismus, fobald er irgend es 
wagen durfte, entgegen, und wies nad), daß die Natur die Kraft, 
vermöge welcher fie hervortritt, in fich felbft trägt. ‘Dabei mußte 
nun aber die Ethik verloren gehen. Spinoza verfudht zwar, 
jtellenweife, fie durd; Sophismen zu retten, meiftens aber giebt 
er fie geradezu auf und erflärt, mit einer Dreiftigleit, die Er- 
ftaunen und Umwillen hervorruft, den Unterfchied zwiſchen Recht 
und Unreht, und überhaupt zwiſchen Gutem und Böſem, für 
bloß fonventionell, alſo an ſich ſelbſt nichtig (3.3. Eth., IV, 
prop. 37, schol. 2). Ueberhaupt ift Spinoza, nachdem ihn, 
über Hundert Jahre hindurch, unverdiente Geringſchätzung ge- 
troffen Hatte, durch die Reaktion im Pendelſchwung dev Meinung, 
in diefem Jahrhundert wieder überfhägt worden. — Aller Ban- 
theismus nämlih muß an den unabweisbaren Forderungen der 
Ethik, und nächſt dem am Uebel und dem Leiden der Welt, zu- 
letzt ſcheiter. Iſt die Welt eine Theophanie; fo ift Alles, was 
der Menſch, ja, auch das Thier thut, gleich göttlich und vor» 
trefflih: nichts kann zu tadeln umd nichts vor dem Andern zu 
oben feyn: alfo feine Ethil. Daher eben ift man in Folge des 
ernenerten Spinozismus unferer Zage, alfo des Pantheismue, 
in der Ethik fo tief herabgefunfen und fo platt geworden, daß 
man aus ihr eine bloße Anleitung zu einem gehörigen Staate- 
und Familienleben machte, als in welchem, alſo im methodifchen, 
vollendeten, genießenden und behaglichen Philiſterthum, der letzte 
Zwed des menſchlichen Dafeyns beftehen follte. Zu dergleichen 
Blattheiten hat der Pantheismus freilich erft dadurch geführt, 
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daß man (das e quovis ligno fit Mercurius arg mißbrauchend) 


einen gemeinen Kopf, Hegel, durch die allbefannten Mittel, zu 


einem großen Philofophen falfhmünzte und eine Schaar Anfangs 
fubornirter, dann bloß bornirter Jünger defjelden das große 
Wort erhielt. Dergleihen Attentate gegen den menjchlichen Geiſt 
bleiben nicht ungeftraft: die Saat ift aufgegangen. Im gleichen 





Sinne wurde dann behauptet, die Ethik folle nicht das Thun der 
Cinzelnen, fondern das der Vollsmaffen zum Stoff haben, wur 


diefes fei ein Thema ihrer würdig. Nichts kann verkehrter fehn, 


als diefe, auf dem platteften Realismus beruhende Anfict. 
Denn in jedem Einzelnen erjcheint der ganze umngetheilte Wille 
zum Leben, das Weſen an fi, und der Mikrokosmos ift dem 
Makrokosmos gleich. Die Maffen haben nicht mehr Inhalt ale 
jeder Einzelne. Niht vom Thun und Erfolg, fondern vom 
Wollen handelt c8 fih in der Ethit, und das Wollen jelbit 
geht ftet nur im Individuo vor. Nicht das Schidjal der PVöl- 
fer, welches nur in der Erfcheinung da ift, fondern das des 
Einzelnen entfcheidet fih moraliih. Die Völker find eigentlid 
bloße Abſtraktionen: die Individuen allein exiſtiren wirklich. — 
So alfo verhält fi der Pantheismus zur Ethil. — Die Liebel 
aber und die Quaal der Welt ftimmten ſchon nicht zum Theis: 
mus: daher diejer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fich zu 
helfen juchte, welche jedoch den Argumenten Hume's und Bol: 
taire's unrettbar unterlagen. Der Bantheismus nun aber 
ift jenen ſchlimmen Seiten der Welt gegenüber vollends unhalt⸗ 
ber. Nur dann nämlich, wann man die Welt ganz von Außen 
und allein von der phyſikaliſchen Seite betrachtet und nichts 
Anderes, als die ſich immer wiederherftellende Ordnung und 
dadurch Tomparative Unvergänglichfeit des Ganzen im Auge be 
hält, gebt es allenfalls, dod immer nur finnbildlih an, fie für 
einen Gott zu erflären. Tritt man aber ins Innere, nimmt alſo 
die ſubjektive und die moralifche Seite hinzu, mit ihrem 
Vebergewidt von Noth, Leiden und Quaal, von Zwieſpalt, 
Bosheit, Verruchtheit und BVerfehrtheit; da wird man bald mit 
Schreden inne, daß man nichts weniger, als eine Theophanic 
vor fi Hat. — Ich nun aber habe gezeigt und habe es zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur‘ bewiefen, daß bie 
in der Natur treibende und wirkende Kraft identifch iſt -mit dem 
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Willen in und. Dadurch tritt num wirklich die moralifche 
Weltordnung in unmittelbaren Zufanmtenhang mit der das Phä- 
nomen der Welt hervorbringenden Kraft. Denn der Beichaffen- 
heit des Willens muß feine Erſcheinung genau entjprechen: 
hierauf beruht die, 88. 63, 64 des erſten Bandes, gegebene Dar⸗ 
ftellung der ewigen Gerechtigkeit, und die Welt, obgleich 
ans eigener Kraft beftehend, erhält durchweg cine moralifche 
Tendenz. Sonach ijt jetzt allererft das feit Sokrates angeregte 
Problem wirklich gelöft und die Forderung ber denfenden, auf 
das Moralifche gerichteten Vernunft befriedigt. — Nie jebod) 
babe ich mid) vermeffen, eine Philofophie aufzuftellen, die feine 
Fragen mehr übrig liche. Im dieſem Sinne ift Philofophie wirk- 
lich unmöglich: fie wäre Allwiffenheitslehre. Aber est quadam 
prodire tenus, si non datur ultra: es giebt eine Gränze, bis 
zu welder das Nachdenken vordringen und fo weit die Nacht 
unfers Dafeyns erhellen Tann, wenngleih der Horizont jtets 
dunfel bleibt. Diefe Gränze erreicht meine Lehre im Willen zum 
Zeben, der, auf feine eigene Erſcheinung, ſich bejaht oder verneint. 
Darüber aber noch hinausgehen wollen ift, in meinen Augen, 
wie über die Atmofphäre Hinausfliegen wollen. Wir müffen dabei 
jtehen bleiben ; wenn gleich aus gelöften Problemen neue hervor- 
gehen. Zudem aber ift darauf zu verweilen, daß bie Gültigkeit 
des Sabes vom Grunde fi auf die Erfcheinung beſchränkt: dies 
war das Thema meiner erften, fchon 1813 herausgegebenen Ab— 
handlung über jenen Sat. — 

Jetzt gehe ich an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen, 
und will damit anfangen, meine 8. 67 des erjten Bandes ge- 
gebene Erklärung des Weinens, daß es nämlich aus dem Mit- 
leid, deffen Gegenſtand man felbjt ift, entipringt, durch ein Paar 
klaſſiſcher Dichterjtellen zu belegen. — Am Schluffe des achten 
Gefanges der Odyffee briht Odyſſeus, der bei feinen vielen 
Leiden nie weinend bargeftellt wird, in Thränen aus, ale er, 
noch ungekannt, beim Phänfen- König vom Sänger Demodofos 
jein früheres Heldenleben und Thaten bejingen Hört, indem dieſes 
Andenken an feine glänzende Xebenszeit in Kontraſt tritt mit 
jeinem gegenwärtigen Elend. Alfo nicht diefes ſelbſt unmittelbar, 
ſondern die objektive Betrachtung defjelben, das Bild feiner Gegen— 
wart, hervorgehoben durch die Vergangenheit, ruft feine Thränen 
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hervor: er fühlt Deitleid mit ſich felbft. — Die felbe Empfindung 
läßt Euripides den unfchuldig verdammten und fein eigenes 
Schickſal beweinenden Hippolitos ausſprechen: 


ev eıd’ nv euaurov TpooßAereLv Evavrıov 

oravs’, ws edaxpug', olm Taoyop.sv zaxa. (1084.) 
(Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecus spectare, quantopere 
defierem mala, quae patior.) 


Endlich mag, als Beleg zu meiner Erklärung, bier noch eine 
Anekdote Plat finden, die ich der Englifchen Zeitung „Herald“ 
vom 16. Juli 1836 entnehme. in Klient, als er vor Gericht 
die Darlegung feines Falls durch feinen Advolaten angehört hatte, 
brad) in einen Strom von Thränen aus und rief: „Nicht Halb 
fo viel glaubte ich gelitten zu haben, bis ich es heute hier an» 
gehört habe!” — | 

Wie, bei der Unveränberlichfeit des Charalters, d. 5. des 
eigentlichen Grundwollens des Dienfchen, eine wirklich moraliſche 
Neue dennoch möglich ſei, habe ich zwar 8. 55 des erften Ban⸗ 
des dargelegt, will jedoch noch die folgende Erläuterung hinzu: 
fügen, der ih ein Paar Definitionen voranfhiden muß. — 
Neigung ift jede ftärkere Empfänglichleit des Willens für Motive 
einer gewiffen Art. Leidenſchaft ift eine fo ftarfe Neigung, 
baß die fie anregenden Motive eine Gewalt über den Wilfen 
ausüben, welche ftärker ift, als die jedes möglichen, ihnen ent- 
gegenwirkenden Motive, wodurd ihre Herrſchaft über den Willen 
eine abfolute wird, biefer folglich gegen fie fi paffiv, leidend 
verhält. Hiebei ift jedoch zu bemerken, daß Leibenfchaften den 
Grad, wo fie der Definition volllommen entfprechen, felten er: 
reihen, vielmehr als bloße Approrimationen zu demſelben ihren 
Namen führen, daher es alsdann doch noch Gegenmotive gicht, 
bie ihre Wirkung allenfalls zu hemmen vermögen, wenn fie nur 
beutlih ins Bewußtfeyn treten. Der Affekt ift eine eben fo 
umwiberftehliche, jebocd nur vorübergehende Erregung bes Willens, 
durch ein Motiv, welches feine Gewalt nicht durch eine ticf wur» 
zelnde Neigung, fondern bloß badurd erhält, daß es, plötzlich 
eintretend, bie Gegenwirkung aller andern Motive, für den Augen: 
blick, ausfchließt, indem es in einer Vorftellung befteht, bie, durch 
ihre übermäßige Lebhaftigleit, die andern völlig verbunfelt, oder 
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gleichfam durch ihre zu große Nähe fic ganz verdedt, jo daf fie 
nicht ins Bewußtſeyn treten und auf den Willen wirken Tönnen, 
modurd) daher die Fähigkeit der Ueberlegung und damit die in- 
tellettuelle Kreiheit*) im gewilfen Grade aufgehoben wird. 
Demnad) verhält fid) der Affekt zur Peidenfchaft wie die Ficber- 
phantafie zum Wahnfinn. 

Cine moralifhe Reue ift nun daburd bedingt, daß, vor 
ber That, die Neigung zu diefer dem Intellekt nicht freien Epiel: 
raum ließ, indem fie ihm nicht geftattete, die ihr entgegenftehen- 
ben Motive deutlih und vollftändig ins Auge zu faffen, vielmehr 
ihn immer wieder auf die zu ihr aufforbernden hinlenkte. Diefe 
nun aber find, nad vollbraditer That, durch diefe ſelbſt neu- 
trafifirt, mithin unwirffam geworden. Jetzt bringt die Wirklich): 
feit die entgegenftehenden Motive, als bereits eingetretene Folgen 
der That, vor ben Intelleft, der nunmehr erfennt, daß fie die 
ftärfern gewejen wären, wenn er fie nur gehörig ine Auge ge- 
faßt und erwogen hätte. Der Menſch wird aljo inne, daß er 
gethan hat, was feinem Willen eigentlich nicht gemäß war: biefe 
Grienntniß it die Rene. Denn er hat nidht mit völliger intel: 
lektueller Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirk⸗ 
ſamkeit gelangten. Was die der That entgegenftehenden aus» 
ſchloß, war, bei der übereilten, der Affekt, bei der überlegten, die 
Leidenſchaft. Dft hat es aud) daran gelegen, daß feine Vernunft 
ihm die Gegenmotive zwar in ahstracto vorhielt, aber nicht von 
einer binlänglich ftarlen Phantafie unterftügt wurde, die ihm den 
vollen Gehalt und die wahre Bedeutung berfelben in Bildern 
borgehalten hätte. Beifpiele zu dem Gefagten find die Fälle, wo 
Rachfucht, Eiferfuht, Habfuht zum Morde riethen: nachdem er 
vollbracht ift, find diefe erlofchen, und jet erheben Gerechtigkeit, 
Mitleid, Erinnerung früherer Freundfchaft, ihre Stimme, und 
ſagen Alles, was fie vorhin gejagt haben würden, wenn man fie 
jätte zum Worte lommen lafjen. Ta tritt die bittere Neue ein, 
velche ſpricht: „Wär' es nicht gefchehen, es gefchähe nimmer- 
nehr.“ Eine unvergleichlihe Darftellung derjelben Tiefert die bes 
rühmte, alte Schottifche, auch von Herder überfegte Ballade: 


*) Diefe ift erörtert im Anhang zu meiner Preieſchrift Über bie Freiheit 
es Willens. 
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„Edward, Edward!” — Auf analoge Art Tann die VBernad- 
läffigung des eigenen Wohls eine egoiftifhe Reue herbeiführen: 
z. B. wann eine übrigens unrathfame Che gefchloffen ijt, im Folge 
verliebter Leidenſchaft, welche jett eben dadurch erlifcht, wonach 
nun erſt die Gegenmotive des perjönlichen Interefjes, der ver: 
lorenen Inabhängigfeit u. f. w. ins Bewußtfeyn treten und io 
reden, wie fie vorher geredet Haben würden, wenn man fie hätte 
zum Worte kommen laffen. — Alte dergleichen Handlungen ent: 
Ipringen demnadh im Grunde aus einer relativen Schwäche des 
Intellckts, fofern nämlich diefer ſich vom Willen da übermeiftern 
läßt, wo er, ohne fi von ihm ftören zu laffen, feine Funktion 
des Vorhaltens der Motive hätte umerbittlich vollziehen follen. 
Die Vehemenz des Willens ift dabei nur mittelbar die Urfadıe, 
fofern fie nämlich den Intelleft hemmt und dadurch ſich Reue be 
reitet, — Die der Leidenfchaftlichleit entgegengejeßte Bernünftig: 
Leit des Charakters, soozocumm, befteht eigentlih darin, daß der 
Wille nie den Intellekt dermaaßen überwältigt, daß er ihn ver- 
hindere, feine Funktion der deutlichen, vollftändigen und klaren 
Darlegung der Motive, in abstracto für die Vernunft, in con- 
creto für die Phantafie, richtig auszuüben. Dies kann num jo- 
wohl auf der Mäßigkeit und Gelindigfeit des Willens, als au 
der Stärke des Intellefts beruhen. Es ift nur erfordert, daß der 
feßtere relativ, für den vorhandenen Willen, ftark genug ſei. 
aljo Beide im angemeſſenen Verhältnig zu einander ftchen. — 

Den, $. 62 des c.ften Bandes, wie auch in der Breis- 
Ihrift über die Grunilage der Moral, 8. 17, vargelegten 
Grundzügen der Rechtslehre find nod) folgende Erläuterungen 
beizufügen. 

Die, melde, mit Spinoza, leugnen, daß ed außer ber 
Staat ein Recht gebe, verwecfeln die Mittel, das Recht gelten? 
zu machen, mit den Rechte. Des Schuges ift das Recht frei- 
lid nur im Staate verfichert, aber es felbit ift von diefem un 
abhängig vorhanden. Denn durch Gewalt kann e8 bloß unter 
drüdt, nie aufgehoben werben. Demgemäß ift der Staat nidts 
weiter al8 eine Schuganftalt,: nothwendig geworden durch dic 
mannigfachen Angriffe, welchen der Menſch ausgeſetzt ift und bie 
er nicht einzeln, fondern nur im Berein mit Andern abzuwehren 
vermag. Sonach bezwedt der Staat: 
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1) Zusörderft Schub nach Außen, welcher nöthig werben 
fann ſowohl gegen lebloſe Naturfräfte, oder auc wilde Thiere, 
als gegen Menfchen, mithin gegen andere Völkerichaften ; wic- 
wohl diefer Fall der häufigite und wichtigſte ift: denn der ſchlimmſte 
Feind des Menſchen ift der Menfh: homo homini lupus. 
Inden, in Folge diefes Zweds, die Völker den Grundſatz, ftets 
nur defenfio, nie aggrelfiv gegen einander fid) verhalten zu wollen, 
mit Worten, wenn auch nicht mit der That, aufitellen, erkennen 
fie das Völkerrecht. Diefes ift im Grunde nichts Anderes, 
als das Naturrecht, auf dem ihm allein gebliebenen Gebiet feiner 
praftifhen Wirkſamkeit, nämlich zwiſchen Bolt und Volt, als 
wo es allein walten muß, weil. fein ftärferer Sohn, das pofitive 
Recht, da es eines Richters und Vollſtreckers bedarf, nicht ſich 
geltend machen kann. Demgemäß befteht daffelbe in einem ge: 
wiffen Grad von Moralität im Verkehr der Völker mit einander, 
deffen Aufrechtbaltung Ehrenſache der Menichheit iſt. Der Richter- 
ſtuhl der Broceffe auf Grund deſſelben ijt die öffentliche Meinung. 

2) Schug nad) Innen, alfo Schutz der Mitglieder eines 
Stagtes gegen einander, mithin Sicherung des Privatredhts, 
mittelft Aufrechthaltung eines vechtlihen Zuftandes, welder 
darin beiteht, daß die Foncentrirten Kräfte Alfer jeden Einzelnen 
ihüßen, woraus ein Phänomen hervorgeht, als ob Alte rechtlich), 
d. 5. gerecht wären, alfo Keiner den Andern verlegen wollte. 

Aber, wie durchgängig in menfchlihen Dingen die Befeiti- 
gung eines Uebels einem nenen den Weg zu eröffnen pflegt; fo 
führt die Gewährung jenes zwiefachen Schutzes das Bedürfniß 
eines dritten herbei, nämlich: 

3) Schuß gegen den Beſchützer, d. 5. gegen Den, oder Die, 
welchen die Gefellfchaft die Handhabung des Schutes übertragen 
hat, alfo Sicherftellung des öffentlihen Rechtes. Diefe feheint 
am vollkommenſten dadurch erreichbar, daß man die ‘Dreieinigfeit 
der ſchützenden Macht, alfo die Legislative, die Judikative und 
die Exekutive von einander jondert und trennt, jo daß jede von 
Andern und unabhängig von den übrigen verwaltet wird. — Der 
große Werth, ja die Grundidee des Königthums feheint mir 
darin zu liegen, daß, weil Menfchen Menſchen bleiben, Einer fo 
hoch geftellt, ihm jo viel Macht, Reichthum, Sicherheit und ab- 
folute Anverleglichleit gegeben werden muß, daß ihm für fi 
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nichts zu wünjchen, zu hoffen und zu fürchten bleibt; woburd 


der ihm, wie Jedem einwohnende Egoismus, gleihlam durch 


Nentralifation, vernichtet wird, und er nun, glei ale wäre er 
fein Menſch, befähigt ift, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 





fein, fondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu haben. 


Dies ift der Urfprung des gleihfam übermenfchlichen Wejenz, 
welches überall die Königswürde begleitet und fie fo himmelweit 
bon der bloßen Bräfidentur unterjcheidet. Daher muß fie audı 
erblih, nicht wählbar feyn: theils damit Keiner im König feines 
Steichen fehen könne ; theils damit biefer für feine Nachlommen 
nur dadurch forgen kann, daß er für das Wohl bes Staates 
forgt, als welches mit dem feiner Samilie ganz Eines ift. 


Wenn man dem Staat, außer dem bier bargelegten Zweck 
des Schußes, noch andere andidhtet; fo kann dies leicht den wah- 


ren in Gefahr feken. 


Das Eigenthumsreht entfteht, nad meiner Darftellung, 


allein durch die Bearbeitung der Dinge. Diefe jchon oft aut: 
gefprocdhene Wahrheit findet eine beachtenswerthe Beſtätigung 
darin, daß fie fogar in praftifcher Hinficht geltend gemacht wird, 
in einer Aeußerung des Norbamerilanifhen Ex⸗Präſidenten 
Duinch Adams, welche zu finden ift in ber Quarterly Review 


v. 1840, Nr. 130, wie aud, Franzöfifh, in der Bibliotheque | 


universelle de Geneve 1840, Juillet, No. 55. Ich will fie hie 


Deutſch wiedergeben: „Einige Moraliften haben das Recht der 


Europäer, in den Landftrihen der Amerilanifchen Urvöller fich 
niederzulaffen, in Zweifel gezogen. Aber haben fie bie Frag: 
reiffihh erwogen? In Bezug auf den größten Theil des Landes, 
beruht das Eigenthumsrecht der Indianer felbft anf einer zwmeifel: 


haften Grundlage. Allerdings würde das Naturrecht ihnen ihr: 


angebauten Felder, ihre Wohngebäude, hinveichendes Land fin 
ihren Unterhalt und Altes, was perfönlihe Arbeit einem Jeder 
noch außerdem verichafft hätte, zufichern. Aber welches Ned: 
hat der Jäger auf den weiten Wald, den er, feine Beute ver- 
folgend, zufällig durchlaufen Hat?” u. f. f. — Eben fo haben 
Die, welche in unfern Tagen fich veranlaßt fahen, den Kommu— 
nismus mit Gründen zu bekämpfen (3. B. der Erzbifchof ve: 
Paris, in einem SHirtenbriefe, im Juni 1851), ftets das 
Argument vorangeftellt, daß das Eigenthum der (Ertrag ba 
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Arbeit, gleihfam nur die verkörperte Arbeit jei. — Dies beweiſt 
abermals, daß das Eigenthumsrecht allein durch die auf die Dinge 
verwendete Arbeit zu begründen ift, indem es nur in dieſer 
Eigenfhaft freie Anerkeunung findet und ſich moralifch geltend 
macht. 

Einen ganz anderartigen Beleg der felben Wahrheit Liefert 
die moralifche Thatſache, daß, während das Geſetz die Wild- 
dieberei eben fo ſchwer, in manden Ländern ſogar noch ſchwerer, 
als den Gelddiebftahl beitraft, dennoch die bürgerliche Ehre, 
welche durch diefen umwiederbringlich verloren geht, durch jene 
eigentlich nicht verwirkt wird, fondern der „Wilderer”, fofern er 
nichts Anderes fi hat zu Schulden Tommen laffen, zwar mit 
einem Makel behaftet it, aber doch nicht, wie der Dieb, als 
unehrlich betrachtet und von Allen gemieden wird. Denn die 
Grundſätze der bürgerliden Ehre beruhen auf dem moralischen 
und nit auf dem bloß pofitiven Recht: das Wild aber ift Fein 
Segenftand der Bearbeitung, alfo auch nicht des moraliſch gül- 
tigen Beſitzes: das Recht darauf ift daher gänzlich ein pofitives 
und wird moralifch nicht anerkannt. 

Dem Strafreht follte, nad) meiner Anſicht, das Princip 
zum Grunde liegen, daß eigentlich nicht der Menſch, fondern 
nur die That geftraft wird, damit fie nicht wiederlehre: der 
Verbrecher ift bloß der Stoff, an dein die That geftraft wird; 
damit dem Geſetze, welchem zu Folge die Strafe eintritt, Die 
Kraft abzufchreden bleibe. Dies bedeutet der Ausdrud: „Er ift 
dent Geſetze verfallen.” Nah Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis hinausläuft, ift e8 nit die That, fondern ber 
Mensch, welcher geitraft wird. — Auch das Pönitentiarfyften 
will nicht ſowohl die That, als den Menſchen ftrafen, damit er 
nämlich fich beffere: dadurd fett e8 den eigentlichen Zweck ber 
Strafe, Abichredung von der That, zurück, um den fehr proble- 
matifchen der Beſſerung zu erreihen. Ueberall aber ift e8 eine 
mißliche Sade, durd ein Mittel zwei verjchiedene Zwede er- 
reihen zu wollen; wie viel mehr, wenn beide, in irgend einem 
Sinne, entgegengefeßte find. Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe 
ſoll ein Uebel ſeyn: das Pönitentiargefängnig foll Beides zugleich 
leiften. — So groß ferner aud) der Antheil jeyn mag, den Roh- 
heit und Ummwiflenheit, im Verein mit der äußern Bedrängniß, 
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an vielen Verbrechen haben; fo darf man jene doch nicht als di: 
Haupturfache derjelben betradyten ; indem Unzählige in derfelben 
Rohheit und unter ganz ähnlichen Umftänden Iebend, Teine Ter- 
brechen begehen. Die Hauptſache fällt alfo doch auf den perſoön 
fihen, moralifhen Charakter zurüd: diefer aber ift, wie ich in 
der Preisichrift über die Freiheit des Willens dargethan hab, 
ſchlechterdings unveränderlid. Daher ift eigentliche moraliſche 
Beſſeruung gar nicht möglich ; fondern nur Abfchredung von der 
That. Daneben läßt fi Berichtigung der Erfenntniß und Gr 
wedung der Arbeitstuft allerdings erreichen: es wird fich zeigen, 
wie weit dies wirken kann. Ueberdies erhellt aus dem ver 
mir im Tert anfgeftellten Zweck der Strafe, daß, wo möglid, 
das fcheinbare Yeiden derjelben das wirkliche überfteigen folfe: die 
einfame Einfperrung leiftet aber das Umgelehrte. Die große Fein 
derfelben hat Feine Zeugen und wird von Dem, der fie noch nicht 
erfahren hat, keineswegs anticipirt, ſchreckt alfo nicht ab. Sie 
bedroht den durch Mangel und Noth zum Verbrechen Verſuchten 
mit dem centgegengefeßten Bol des menſchlichen Elends, mit der 
Rangenweile: aber, wie Goethe richtig bemerkt: 
Wird uns eine rechte Quaal zu Theil, 
Dann wünſchen wir uns Langemeil. 

Die Ausſicht daranf wird ihn daher fo wenig abfchreden, mic 
der Anblick der palaftartigen Gefängniffe, welche von den chr 
lichen Lenten für die Spitzbuben erbant werden. Will man abır 
diefe Pönitentiargefängniffe als Erziehungsanftalten betrachten ; 
fo ift zu bedauern, daß der Eintritt dazu nur durch Verbrechen 
erlangt wird; ftatt daß fie hätten diefen zuvorfommen follen. — 

Daß, wie Beccaria gelchrt Hat, die Strafe ein richtiges 
Verhältniß zum Verbrechen haben fol, beruht nicht darauf, dar 
fie eine Buße für daffelbe wäre; fondern darauf, daß das Pan? 
dem Werthe Deifen, wofür e8 haftet, angemeffen feyn muß. Tu 
her ift Jeder berechtigt, als Garantie der Sicherheit feines Leben: 
fremdes Leben zum Pfande zu fordern; nicht aber eben fo für 
die Sicherheit feines Eigenthums, als für welches fremde Freihe: 
n. f. w. Pfand genug if. Zur Sicherſtellung des Lebens der 
Bürger ift daher bie XTodesftrafe fchlechterdings nothwendig. 
Denen, welche fie aufheben möchten, ift zu antworten: „ſchañt 
erft den Mord aus der Welt: dann foll die Todesſtrafe nad- 
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folgen”. Auch jollte fie den entfchiebenen Mordverfuch eben fo 
wie den Mord felbft treffen: denn das Geſetz will die That Strafen, 
nicht den Erfolg rächen. Ueberhaupt giebt der zu verhütende 
Schaden den richtigen Maafftab für die anzudrohende Strafe, 
nit aber giebt ihn der moraliſche Unwerth der verbotenen 
Handlung. Daher kann das Gefet, mit Recht, auf das Fallen- 
lajfen eines Blumentopfes vom Fenfter Zuchthausftrafe, auf das 
Tabafrauden im Walde, während des Sommers, Karrenftrafe- 
fegen, daffelbe jedoch im Winter erlaubt feyn laffen. Aber, wie 
in Polen, auf das Schieken eines Auerochſen den Tod zu feken, 
ijt zu viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochſen nicht 
mit Menſchenleben erfauft werden darf. Neben der Größe des 
zu verhütenden Schadens kommt, bei Beitimmung des Maaßes 
der Strafe, die Stärke der zur verbotenen Handlung antreiben- 
den Motive in Betradt. Ein ganz anderer Maaßſtab würde 
für die Strafe gelten, wenn Buße, Vergeltung, jus talionis, der 
wahre Grund derfelben wäre. Aber der Kriminalfoder ſoll nichts 
Anderes ſeyn, als ein Verzeichniß von Gegenmotiven zu möglichen 
verbrecherifhen Handlungen : daher muß jedes derfelben die Mo⸗ 
tive zu diefen letzteren entjchieden überwiegen, und zwar um fo 
mehr, je größer der Nachtheil ift, welcher aus der zu verhüten- 
den Handlung entfpringen würde, je ftärker die Verſuchung dazu 
und je fchwieriger die Meberführung des Thäters; — Stets unter 
der richtigen Vorausſetzung, daß der Wille nicht frei, fondern 
durch) Motive beftimmbar ift; — außerdem ihm gar nicht bei- 
sufommen wäre. Soviel zur Rechtslehre. — 

In meiner Preisfchrift über die Treiheit des Willens habe 
ih (S. 50 ff.) die Urfprünglichfeit und Unveränderlichfeit des 
angeborenen Charakters, aus welchem der moralifche Gehalt des 
vebenswandels hervorgeht, nachgewieſen. Sie fteht als That: 
ſache feit. Aber um die Probleme in ihrer Größe zu erfaffen, 
ijt es nöthig, die Gegenſätze bisweilen hart an einander zu ftelfen. 
An diefen alfo vergegenwärtige man fi, wie unglaublid) groß 
der angeborene Unterſchied zwiſchen Menih und Menfch ausfällt, 
im Moralifhen und im Intellektuellen. Hier Edelmuth und 
Weisheit; dort Bosheit und Dummheit. Dem Einen leuchtet 
die Güte des Herzens aus den Augen, oder auch der Stämpel 
des Genies thront auf feinem Antlig. Der niederträchtigen Phy- 
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fiognomie eines Andern ift das Gepräge moraliſcher Ridt: 
würdigfeit und intelleftuelleer Stumpfheit, von ben Händen der 
Natur feldft, unverfennbar und unauslöfchlid) aufgedrüdt: er 
jieht darein, als müßte er fich feines Dafeyns ſchämen. Dieſem 
Aeußern aber entjpricht wirtli das Innere. Unmöglich Fönnen 
wir annehmen, da ſolche Luterfchiede, die das ganze Weſen des 
Menſchen umgeftalten und dur nichts aufzuheben find, welche 
ferner, im Konflikt mit den Umftänden, feinen Lebenslauf be: 
jtimmen, ohne Schuld oder Berdienft der damit Behafteten vor: 
handen ſeyn könnten und das bloße Werk des Zufall® wären. 
Schon Hieraus ift evident, daß dev Meuſch, in gewiſſem Sinne, 
fein eigenes Werk ſeyn muß. Nun aber können wir andererjeit 
den Urfprung jener Unterfchiede empiriſch nachweiſen in der Be 
Ichaffenheit der Eltern; und noch dazu ift das Zuſammentreffen 
und die Verbindung diefer Eltern offenbar das Werk höchſt zu 
fälliger Umftände gewejen. — Durd folde Betrachtungen nun 
werden wir mächtig hingewieſen auf den Linterfchied zwischen der 
Erfheinung und dem Weſen an fih der Dinge, als welder 
alfein die Löfung jenes Problems enthalten Yanı. Nur mittelit 
der Formen der Erſcheinung offenbart fih das Ding an fid: 
was daher aus dieſem felbft hervorgeht, muß dennoch im jenen 
Formen, alſo auch am Bande der Urfächlichkeit auftreten: dem- 
zufolge wird es hier fi uns daritellen als das Werk einer ge 
heimen, uns unbegreiflichen Leitung der Dinge, deren bloke: 
Werkzeug der äußere, erfahrungsmäßige Zuſammenhang wäre, in 
welchem inzwiſchen Alles was gefchieht durch Urſachen herbei 
geführt, alfo nothwendig und von außen beftimmt eintritt, wäh 
rend der wahre Grund davon im Innern des alfo erjcheinenden 
Weſens Liegt. Freilich können wir hier die Löſung des Problems 
nur ganz von Weiten abfehen, und gerathen, indem wir ihm 
nachdenfen, in einen Abgrund von Gedanken, redht eigentlich, wit 
Hamlet jagt, thoughts beyond the reaches of our soul: 
Ueber diefe geheime, ja ſelbſt nur gleichnigweife zu denkende 
Leitung der Dinge babe ich meine Gedanken dargelegt in bem 
Auffag „über die anfcheinende Abſichtlichkeit im Schidfale det 
Einzelnen”, im erften Bande der Parerga. — 

Im 8. 14 meiner Preisfchrift über die Grundlage der Moral 
findet man eine Darftellung des Egoismus, feinem Bela 
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nad), als deren Ergänzung folgender Verſuch, feine Wurzel auf- 
zubeden, zu betrachten ift. — Die Natur jelbft widerfpricht fich 
geradezu, je nachdem fie vom Einzelnen oder vom Allgemeinen 
aus, von Innen oder von Außen, vom Centro oder von der 
Peripherie aus redet. Ihr Centrum nämlich hat fie in jedem 
Individuo: denn jedes ift der ganze Wille zum Leben. “Daher, 
ſei daffelbe aud) nur ein Infekt, oder ein Wurm, die Natur felbit 
aus ihm alfo redet: „Ich allein bin Alles in Allem: an meiner 
Erhaltung ift Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, 
es ift eigentlich nichts.” So redet die Natur vom befondern 
Standpunkte, aljo von dem des Selbitbewußtieyns aus, und 
hierauf beruht der Egoismus jedes Lebenden. Hingegen vom 
allgemeinen Standpunft aus, — welches der des Bewußt- 
ſeyns von andern ‘Dingen, alfo der des objektiven Erkennens 
ift, das für den Augenblid abfieht von dem Imdividuo, an bem 
die Erlenntniß haftet, — alfo von Außen, von der Peripherie 
aus, redet die Natur fo: „Das Individuum ift nichts und 
weniger als nichts. Millionen Individuen zeritöre ich tagtäglic), 
zum Spiel und Zeitvertreib: ich gebe ihr Geſchick dem Taunigften 
umd muthwilligften meiner Kinder preis, dem Zufall, der nad 
Belieben auf fie Jagd macht. Millionen neuer Individuen fchaffe 
ich jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenden 
Kraft; fo wenig, wie die Kraft eines Spiegels erjchöpft wird, 
durch die Zahl der Sonnenbilder, die er nach einander auf die 
Wand wirft. Das Individuum ift nichts.” — Nur wer dieſen 
offenbaren Widerfpruc der Natur wirklich zu vereinen und aus⸗ 
zugleichen weiß, hat eine wahre Antwort auf die Trage nad) der 
Bergänglichleit oder Unvergänglichleit feines eigenen Selbft. Ich 
glaube in den erjten vier Kapiteln diefes vierten Buches der Er- 
gänzungen eine förderlihe Anleitung zu folder Erfenntniß ge: 
geben zu Haben. Das Obige läßt übrigens ſich auch folgender- 
maaßen erläntern. Jedes Individuum, indem es nad Innen 
blickt, erfennt in feinem Wefen, welches fein Wille ift, das Ding 
an fi, daher das überall allein Reale. Demnach erfaßt es 
fich als den Kern und Mittelpunkt der Welt, und findet fi un- 
endlich wichtig. Blickt es Hingegen nad Außen; fo ift es auf 
dem Gebiete der Vorftellung, der bloßen Erfcheinung, wo es ſich 
fieht als ein Individuum unter unendlich vielen Individuen, fo- 
Schopenhauer, Die Welt, UI, 44 
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Folglich iſt jedes, auch das unbedeutendeſte Individuum, jedes 


Ich, von Innen geſehen, Alles in Allem; von Außen geſehen 
hingegen, iſt es nichts, oder doch jo viel wie nichts. Hieran 


alfo beruht der große Linterfchied zwilchen Dem, was nothwendig 


Jeder in feinen eigenen Augen, und ‘Dem, was er in den Augen 
affer Andern ift, mithin der Egoismus, den Jeder Jedem 
borwirft. — 


In Folge diefes Egoismus iſt unfer Aller Grundirthum 
diefer, daB wir einander gegenfeitig Nicht Ich find. Hingegen 


ift gerecht, edel, menfhenfreundlich feyn, nichte Anderes, ale 


meine Metaphyſik in Handlungen überſetzen. — Sagen, dab Zeit 
und Raum bloße Formen unferer Erkenntniß, nicht Beitimmm: 
gen der Dinge an fich find, ift das Selbe, wie fagen, daB die 


Metempinchofenlehre, „Du wirft einft als Der, den du jet ver 


letzeſt, wiedergeboren werben und die gleiche Verlegung erleiden“, 


identifch ift mit der oft erwähnten Brahmanenformel Tat twam 
asi, „Dies bift Du“. — Aus der unmittelbaren und imtui- 
tiven Erkenntniß der metaphyſiſchen Identität aller Weſen geht, 
wie ich öfter, befonders 8. 22 der Preisichrift über die Grundl. 
der Moral, gezeigt Habe, alle ächte Tugend hervor. Sie il 
aber deswegen nicht die Folge einer beſondern Ueberlegenheit det 
Intellelte ; vielmehr ist felbft der ſchwächſte hinreichend, das prin- 
cipium individuationis zu durchſchauen, als worauf es babei an 
fommt. Demgemäß kann man den vortrefflichften Charakter jogar 
bei einem fchwachen Verftande finden, und ift ferner die Erregung 
unfers Mitleids von feiner Anftrengung unſers Intellekte be 
gleitet. Es fcheint vielmehr, daR die erforderte Durchſchammg 
des principii individuationis in Jedem vorhanden feyn wild, 
wenn nicht fein Wille fich ihr widerfeßte, als welcher, vermöge 
jeines unmittelbaren, geheimen und despotifchen Einfinffes ai 
den Intellekt, fie meiltens nicht aufkommen läßt; fo daß all 
Schuld zuleßt doc auf den Willen zurückfällt; wie es auch der 
Sache angemeffen ift. 

Die oben berührte Lehre von der Metempſychoſe entfernt ſich 
bloß dadurch von der Wahrheit, daß fie in die Zulumft verlegt, 
was ſchon jett if. Sie läßt nämlich mein inneres Weſen an 
fich felbft erft nad meinem Tode in Andern dafeyn, während, 
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der Wabrheit nad), es fchon jeßt auch in ihnen lebt, und der 
Tod bloß die Täuſchung, vermöge deren ich deſſen nisht inne 
werde, aufhebt ; gleishwie das zahllofe Heer der Sterne allezeit 
iiber unferm Haupte leuchtet, aber uns erjt fichtbar wird, waun 
die eine nahe Erdenfonne untergegangen ift. Bon diefem Stand- 
punkt aus erſcheint meine individuelle Eriftenz, fo fehr fie auch, 
jener Sonne gleih, mir Alles überjtrahlt, im Grunde doc nur 
als ein Hinderniß, welches zwiſchen mir und der Erfenntniß des 
wahren Umfangs meines Weſens fteht. Und weil jedes Indi⸗ 
viduum, in feiner Erfenntniß, dieſem Dinderniffe unterliegt; To 
ift es eben die Imdividuation, welche den Willen zum Leben über 
jein eigenes Weſen im Irrthum erhält: fie ift die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod ift eine Widerlegung diefes Irrthums 
und hebt ihn auf. Ic glaube, wir werden im Augenblide bes 
Sterbens inne, daß eine bloße Zäufchung unfer Daſeyn auf 
unfere Perfon bejchränft Hatte Sogar empiriſche Spuren hievon 
fafjen ſich nachweiſen in manchen dem Tode, durch Aufhebung 
der Koncentration des Bewußtſeyns im Gehirn, verwandten Zu⸗ 
ftänden, unter denen der magnetiſche Schlaf der bervorftechendefte 
ift, als in welchem, wenn er die höheren Grade erreicht, unfer 
Dafeyn, über unfere Berfon hinaus und in andern Weſen, fid) 
durch manderlei Symptome fund giebt, am auffallendeften durch 
unmittelbare Theilnahme an den Gedanken eines andern Indi⸗ 
vidunms, zuletzt fogar durch die Fähigkeit, das Abweſende, Ent- 
fernte, ja, das Aufünftige zu erkennen, alfo durch eine Art von 
Allgegenwart. 

Auf diefer metaphyſiſchen Identität des Willens, als des 
Dinges an fih, bei der zahllofen Vielheit feiner Erſcheinungen, 
beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter den ges 
meinfamen Begriff der Sympathie bringen kann: 1) das Mit- 
feid, welches, wie id) dargethan habe, die Baſis der Gerechtig- 
feit und Menfchenliebe, caritas, ift; 2) die Geſchlechtsliebe 
mit eigenfinniger Auswahl, amor, welde das Leben der Gattung 
ift, das feinen Vorrang vor dem der Individuen geltend macht ; 
3) die Magie, zu welcher auch der animalifhe Magnetismus 
und bie fympathetiifhen Kuren gehören. Demnach ift Sym- 
pathie zu definiren: das empirifche Hervortreten der metaphy⸗ 
fifchen Identität des Willens, durch die phyſiſche Vielheit feiner 

44* 
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Erſcheinungen hindurch, wodurch fi ein Zuſammenhang kund 
giebt, der gänzlich verſchieden iſt von dem durch die Formen der 
Erſcheinung vermittelten, den wir unter dem Satze vom Grund 
begreifen. 


Kapitel 48.*) 
Zur Lehre von der VBerneinung des Willens zum Leben. 


Der Menſch Hat jein Dafeyn und Welen entweder mir 
feinem Willen, d. h. feiner Einwilligung, oder ohne biefe: im 
letztern Valle wäre eine foldde, durch vielfahe und unausblab- 
liche Leiden verbitterte Exiftenz eine fchreiende Ungeredhtigkeit. — — 
Die Alten, namentlich die Stoifer, aud) die Beripatetiler und 
Afademiler, bemühten ſich vergeblih, zu beweiſen, daß dic 
Tugend hinreiche, das Leben glücklich zu mahen: die Erfahrung 
ichrie laut dagegen. Was dem Bemühen jener Philoſophen, 
wenn glei ihmen nicht deutlich bewußt, eigentlich zum Grumde 
flag, war die vorausgefegte Gerechtigkeit der Sache: wer 
ſchuldlos war, follte auch frei von Leiden, alfo glücklich jeyn. 
Allein die ernftlidhe und tiefe Löjung des Problems Liegt in der 
hriftlihen Lehre, daß die Werke nicht rechtfertigen ; demnach ein 
Menſch, wenn er auch alle Gerechtigkeit und Menſchenliebe, imit- 
hin das ayaScov, honestum, ausgeübt hat, dennoch nicht, wie 
Cicero meint, culpa omni carens (Tusc. V, 1) ift: fondern 
el delito mayor del hombre es haber nacido (des Menſchen 
größte Schuld ift, daB er geboren ward), wie es, aus vie 
tieferer Erkenutniß, als jene Weifen, der durd) das Chriftenthum 
erleuchtete Dichter Calderon ausgedrüdt hat. Daß demnad ber 
Menſch ſchon verichuldet auf die Welt kommt, Tann nur Dem 
widerfinnig erjcheinen, der ihn für erſt foeben aus Nichts gr: 
worden und für das Werk eines Adern Hält. In Folge diejer 
Schuld alfo, die daher von feinem Willen ausgegangen jehn 


*) Dieles Kapitel bezieht fi) auf 8. 68 des erflen Bandes. Audı ık 
damit zu vergleichen Kap. 14 des zweiten Bandes ber Parerga. 
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muß, bleibt der Menſch, mit Net, auch wenn er alle jene 
Tugenden geübt hat, den phuyfifchen und geiftigen. Leiden preis- 
gegeben, ift alſo nicht glücklich. Dies folgt aus der ewigen 
Gerechtigkeit, von der ih 8. 63 des erften Bandes geredet 
habe. Daß aber, wie St. Paulus (Röm. 3, 21 ff.), Au- 
guftinns und Luther lehren, die Werke nicht rechtfertigen kön⸗ 
nen, indem wir Alfe wefentlih Sünder find und bleiben, — be» 
ruht zuletzt darauf, daß, weil operari sequitur esse, wenn wir 
handelten, wie wir jollten, wir auch feyn müßten, wie wir follten. 
Dann aber bedürften wir feiner Erlöfung aus unferm jeßigen 
Zuftande, wie folche nicht nur das Chriſtenthum, fondern aud) 
Brahmanismns und Yuddhaisnns (unter dem auf Englifch durch 
final emancipation ausgedrückten Namen) als das höchſte Ziel 
darftellen: d. h. wir brauchten wicht etwas ganz Anderes, ja, 
Dem was wir find ntgegengefetttes, zu werden. Weil wir 
aber find was wir nicht ſeyn follten, thun wir auch nothwendig 
was wir nicht thun follten. Darum alfo bedürfen wir einer 
völfigen Umgeſtaltung unſers Sinnes und Weſens, d. i. ber 
Miedergeburt, als deren Folge die Erlöfung. eintritt. Wenn aud) 
die Schuld im Handeln, im operari, liegt; fo Tiegt doch bie 
Wurzel der Schuld in unferer essentia et existentia, da aus 
diefer das operari nothwendig hervorgeht, wie ich in ber Preis- 
chrift über die Freiheit des Willens dargethan habe. Demnach 
ift eigentlich unfere einzige wahre Sünde die Erbſünde. Diefe 
num läßt der Chriftlihe Mythos zwar erft, nachdem der Menſch 
fhon dawar, entftehen, und dichtet ihm dazu, per impossibile, 
einen freien Willen an: dies thut er aber eben als Mythos. 
Der innerfte Kern und Geiſt des Chriftenthums ift mit dem des 
PBrahmanismus und Buddhaismus der felbe: ſämmtlich Tehren 
fie eine fchwere Berfhuldung des Menſchengeſchlechts durch fein 
Daſeyn felbft; nur daß das ChriftenthHum hiebei nicht, wie jene 
älteren Glaubenslehren, direft und unumwunden verfährt, alfo 
nicht die Schuld geradezu durd) das ‘Dafeyn felbft gefekt ſeyn, 
ſondern fie dur eine That des erſten Menfchenpaares entjtehen 
läßt. Dies war nur nuter dev Fiktion eines Jiberi abitrii in- 
differontine möglich, und nur wegen des Büdifchen Grunddogmas, 
dem jene Lehre hier eingepflanzt werden follte, nöthig. Weil, 
der Wahrheit nach, eben das Entſtehen des Menſchen felbit dic 
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That feines freien Willens und demnad) mit dem Sündenfali 
Sins ift, und daher mit der essentia und existentia des Mien- 
chen die Erbfünde, von der alle andern Sünden die Folge find, 
fhon eintrat, das Jüdiſche Grunddogma aber eine ſolche Tar- 
ftelfung micht zuließ; fo Lehrte Auguſtinus, in feinen Büchern 
de libero arbitrio, daß der Menfh nur als Adam vor dem 
Sündenfalle fchuldlos gewefen und einen freien Willen gehab: 
habe, von dein an aber in ber Nothwendigfeit der Sünde ver. 
ftridt fei. — Das Gefeß, © vopoc, im bibliſchen Sinn, fordert 
immerfort, daß wir unfer Thun ändern follen, während unier 
Weſen unverändert bliebe. Weil aber dies unmöglich ift ; fo fagt 
Paulus, daß feiner vor dem Geſetz gerehtfertigt ſei: die Wieder: 
geburt in Jeſu Chrifto allein, in Folge der Gnadenwirkung, 
vermöge welcher ein neuer- Menfch entfteht und der alte auf: 
gehoben wird (d. h. eine fundamentale Sinnesänderung), Türme 
uns ans dem Zuftand der Sündhaftigkeit in den der Freiheit und 
Erlbſung verfegen. Dies tft der chriftliche Mythos, in Hinficht 
auf die Ethil, Aber freilich Hat der Jüdiſche Theismus, auf den 
er gepfropft wurde, gar wunderfame Zufäge erhalten müfjen, um 
fich jenem Mythos anzufügen: dabei bot bie Yabel vom Sünden: 
fall die einzige Stelle bar für das Pfropfreis Alt-Indifchen 
Stammes. Iener gewaltfam überwundenen Schwierigfeit eben it 
es zuzujchreiben, daß die Chriftlichen Myſterien ein jo feltjames, 
dem gemeinen Berftande widerftrebendes Anfehen erhalten haben, 
welches den Profelytismus erfchwert, und wegen beffen, aus Un: 
fähigkeit den tiefen Sinn derfelben zu faſſen, der Pelagianismus, 
oder heutige Nationalismus, ſich gegen fie auflehnt umd fie weg: 
zuexegeſiren fucht, dadurch aber das Chriftenthum zum Juden. 
thum zurüdführt. | 
Aber ohne Mythos zu reden: fo lange unfer Wille der felbe 
ift, Tann unjere Welt feine andere ſeyn. Zwar winfchen All 
erlöft zu werden aus bem Zuſtande des Leidens und des Todes: 
fie möchten, wie man fagt, zur ewigen Säligfeit gelangen, ine 
Himmelreih kommen; aber nur nicht auf eigenen Füßen; fondern 
hingetragen möchten fie werden, dur den Lanf der Natur. 
Allein das ift unmöglih. ‘Daher wird fie zwar uns nie fallen 
und zu nichts werden laſſen: aber fie kann ung nirgends bin- 
bringen, als immer nur wieder in die Natur. Wie mißlich ce 
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jedoch fei, ala ein Zheil der Natur zu eriftiren, erfährt Jeder 
an feinem eigenen Leben und Sterben. — Demnad) ift allerdings 
das Dafeyn anzufehen als eine Verivrung, von welcher zurüd- 
zukommen Erlöfung ift: auch trägt es durchweg dieſen Charalter. 
In dieſem Sinne wird es daher von den alten Samanäifchen 
Religionen aufgefaßt, uud auch, wiewohl mit, einem Umſchweif, 
von eigentlichen und urfprünglichen Chriftenthum : fogar das Ju⸗ 
denthum felbit enthält wenigftens im Sündenfall (diefer feiner 
redeeming feature) den Keim zu folder Anſicht. Bloß das 
Griechiſche Heidenthum und der Islam find ganz optimiftifch ; 
daher im Erjteren die entgegengejeßte Tendenz fi) wenigftens im 
Trauerfpiel Luft machen mußte: im Islam aber, ber, wie die 
neueſte, jo auch die fchlechtefte aller Religionen ift, trat fie als 
Sufismus auf, diefe ſehr ſchöne Erſcheinung, welde burdaus 
Indiſchen Geiſtes und Urſprungs ift und jet ſchon über taufend 
Jahre fortbefteht. Als Zweck unfers Daſeyns ift in der That 
nichts Anderes anzugeben, als die Erfenmtniß, dag wir befjer 
nicht dawären. Dies aber ift die wichtigſte aller Wahrheiten, 
die daher ausgeſprochen werden muß; fo jehr fie auch mit ber 
heutigen Europäifchen Denkweiſe im Kontraſt fteht: ift fie doch 
dagegen im ganzen wichtsislamifirten Afien die anerlanntefte 
Srundwahrheit, heute jo gut, wie vor dreitaufend Jahren. 
Wenn wir nun den Willen zum Leben im Ganzen und ob- 
jeftio betrachten ; jo haben wir, dem Gefagten ‚gemäß, ihn uns 
zu denfen als in einem Wahn begriffen, von welchem zurüd> 
zufommen, alfo fein ganzes vorhandenes Streben zu verneinen, 
Das ift, was die Religionen als die Selbſtverläugnung, abnegatio 
sui ipsius, bezeichnen : denn dag eigentliche Selbft ift der Wille 
zum Leben. Die moraliſchen Tugenden, alfo Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe, da fie, wie ich gezeigt Habe, wenn lauter, daraus 
entipringen, daß der Wille zum Leben, das principium indivi- 
duationis durchſchauend, fich felbft in allen feinen Erfcheinungen 
wiedereriennt, find demzufolge zuvörderſt cin Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erfcheinende Wille in jenem Wahn nicht mehr 
ganz feſt befangen iſt, fondern die Enttäufchung ſchon eintritt ; 
fo, dag man gleichnißweiſe fagen könnte, er fchlage bereits mit 
den Flügeln, um davon zu fliegen. Umgekehrt, find Uugered)- 
tigkeit, Bosheit, Grauſamkeit, Anzeichen des Gegentheils, aljo 
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der tiefften Befangenheit in jenene Wahn. Nächſtdem aber find 
jene wmoralifhen Tugenden ein Beförderungsmittel der Selbft- 
verläugnung und benmac der Verneinung des Willens zum 
Leben. Denn die wahre Rechtichaffenheit, die unverbrüchliche 
Gerechtigkeit, diefe erfte und wichtigfte Kardinaltugend, ift eine 
fo fchwere Aufgabe, daß, wer ſich unbedingt und aus Herzene- 
grumde zu ihr befennt, Opfer zu bringen Hat, die dem Leben bald 
die Süße, weldye das Genügen an ihm erfordert, benehmen und 
dadurch den Willen von demfelben abwenden, alfo zur Refignation 
leiten. Sind doch eben was die Rechtichaffenheit ehrwürdig macht 
die Opfer, welche fie koſtet; in Kleinigkeiten wird fie nicht be 
wundert. Ihr Wefen befteht eigentlich darin, daß der Gerede 
die Laften und Leiden, weldye das Leben mit ſich bringt, nic, 
durch Rift oder Gewalt, anf Andere wälzt, wie e8 der Ungerechte 
thut, fondern felbft trägt, was ihm beichieden iſt; wodurch er bic 
volle Laft des dem Menfchenleben aufgelegten Uebels unvermin- 
bert zu tragen befommt. Dadurch wird bie Gerechtigkeit cin Be: 
förderungsimittel der Verneinung des Willens zum Leben, indem 
Not und Leiden, diefe eigentliche Beitimmung des Menfchen- 
lebens, ihre Folge find, diefe aber zur Refignation Hinleiten. 
Noch ſchneller führt allerdings die weiter gehende Tugend ber 
Meufchenliebe, caritas, eben dahin: denn vermöge ihrer über: 
nimmt man jogar die urfprünglich den Andern zugefallenen Lei— 
den, eignet fi daher von diejen einen größern Theil an, als, 
nach dem Gange der Dinge, das eigene Individuum treffen 
würde. Wer von diefer Tugend befeelt ift, hat fein eigenes Mefen 
in jedem Andern wiedererlannt. Dadurch nun identificirt er fein 
eigened Loos mit dem der Menfchheit überhaupt: diefes unn 
aber ift ein hartes Yoos, das des Mühens, Leidens und Ster— 
bene. Wer alfo, indem er jedem zufälligen Vortheil entfagt, für 
fi) fein anderes, als das Loos der Menjchheit überhaupt will, 
kann auch diefes wicht Tange mehr wollen: die Anhänglichkeit an 
das Leben und feine Genüſſe muß jetzt bald weichen und eine 
allgemeinen Entfagung Pla maden: mithin wird die Werneinung 
de8 Willens eintreten. Weil nun diefem gemäß Armuth, Ent: 
behrungen nnd eigenes Yeiden vielfacher Art ſchon durch die voll: 
kommenſte Ausübung der moralifchen Tugenden herbeigeführt 
werden, wird von Vielen, und vielleidyt mit Recht, die Askeſe 
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im allevengften Sinne, alfo das Aufgeben jedes Eigenthums, dat 
abfichtliche Auffuchen des Unangenehmen und Widerwärtigen, die 
Selbftpeinigung, das Faften, das härene Hemd und die Kafteiung, 
als überflüffig verworfen. Die Gerechtigkeit felbft ift das häreue 
Hemd, weldes dem Eigener ftete Beſchwerde bereitet, und bie 
Menfchenliebe, die das Nöthige weggiebt, das immermwährende 
Faſten *). Eben deshalb it der Buddhaismus frei von jener 
ftrengen und übertriebenen Askeſe, welhe im Brahmanismus eine 
jo große Rolle fpielt, alfo von der abjichtlichen Selbftpeinigung. 
Er läßt e8 bei dem Eölibat, der freiwilligen Armuth, Demuth 
und Gehorſam ber Mönde und Enthaltung von thierifcher Nah⸗ 
vung, wie aud) von aller Weltlichleit, bewenden. Weil ferner 
das Ziel, zu welchem die moralifhen Zugenden führen, das hier 
nachgewiefene ift; fo fagt die Vebantaphilofophie **) mit Recht, 
daß, nachdem die wahre Erkenntniß und in ihrem Gefolge die 
gänzliche Refignation, alfo die Wiedergeburt, eingetreten ift, als- 
dann die Moralität oder Immoralität des frühere Wandels 
gleichgültig wird, und gebraudyt auch hier wieder den von den 
Brahmanen fo oft angeführten Sprud) : Finditur nodus cordis, 
dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera evanescunt, 
viso supremo illo (Sancara, sloca 32). So anftößig nun 
diefe Anfiht Manchen feyn mag, denen eine Belohnung im Him- 
mel, oder Beftrafung in der Hölle, eine viel befriedigendere Er- 
Märung ber ethiſchen Bedeutſamkeit des menschlichen Handelns iſt, 
wie denn auch der gute Windiſchmann jene Xehre, indem er fie 
darlegt, perhorrescirt, jo wird doch, wer auf den Grund der 
Sachen zu gehen vermag, finden, daß diefelbe am Ende überein: 


— — — 





*) Sofern man hingegen bie Askeſe gelten läßt, wäre die im meiner 
Preisfchrift über das Fundament der Moral gegebene Aufftellung der letzten 
Zriebfedern des menfchlichen Handelne, nämlich 1) eigenes Wohl, 2) fremdes 
Wehe und 3) fremdes Wohl, nod durch eine vierte zu ergänzen : eigenes 
Wehe: welches ich Hier bloß im Jutereſſe der ſyſtematiſchen Konfequenz bei- 
äufig bemerfe. Dort nämlid mußte, da die Preisfrage im Sinn der im 
proteftantifhen Europa geltenden philofophifhen Ethik geftellt war, biefe 
vierte Triebfeder Rillfchweigend libergangen werden. 

**) Siehe F. 9. H. Windiſchmann's Sancara, sive de theologumenis 
Vedanticorum, p. 116, 117 et 121—23: wie auch Oupnekhat, Vol 1, 
p. 340, 356, 860. 
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ftimmt- mit jener Ehriftfichen, zumal von Luther urgirten, daß 
nit die Werle, fondern nur der durch Gnadenwirkung ein- 
tretende Glaube fälig made, und bak wir daher durch unſer 
Thun nie gerechtfertigt werden können, fondern nur vermöge der 
Berdienfte des Mittlers Vergebung der Sünden erlangen. Es 
ift foger leicht abzuſehen, daß, ohne ſolche Annahmen, das 
Chriſtenthum endlofe Strafen für Alle, und der Brahmanismus 
endlofe Wiedergeburten für Alle aufftellen müßte, es alfo in 
Beiden zu feiner Erlöfung käme. Die fündlihen Werke und ihre 
Folgen müfſſen, fei e8 nun durch fremde Beguadigung, ober 
durch Eintritt eigener beiferer Erfeuntniß, ein Mal getilgt und 
vernichtet werben ; fonft hat die Welt fein Heil zu hoffen: nad: 
her aber werben fie gleichgültig. Dies ift auch die psravore x: 
ayıoız Auaprıov, deren Berlündigung ber bereits auferftandene 
Ehriftus feinen Apofteln, als die Summe ihrer Miffion, ſchließlich 
auflegt (Luc. 24, 47). Die moralifhen Tugenden find ebeun 
nicht der fette Zweck, fondern nur eine Stufe zu demijelben. 
Diefe Stufe ift im Chriftlihen Mythos bezeichnet durch dae 
Effen vom Baum ber Erfenntniß des Guten und Böſen, mit 
welchem die moraliiche Verantwortlichkeit zugleich mit der Erb: 
fünde eintritt. Diefe felbft ift in Wahrheit die Bejahung dee 
Willens zum Leben; die Verneinung defjelben hingegen, in Folge 
aufgegangener beflerer Crlenntniß, ift die Erlöfung. Zwiſchen 
diefen Beiden alfo liegt da8 Moraliſche: es begleitet den Men- 
chen als eine Leuchte auf feinem Wege von der Bejahung zur 
Berneinung des Willens, oder, mythiſch, vom Cintritt der Erb- 
fünde bis zur Erlöfung durch den Glauben der Mittlerfchaft der 
infarnirten Gottes (Avatars); oder, nach der Veda⸗Lehre, durdı 
alfe Wiedergeburten, welde die Folge der jedesmaligen Werte 
find, bis die rechte Erfenntniß und mit ihr die Erlöfung (final 
emancipation), Mokſcha, d. i. Wiedervereinigung mit dem 
Brahın, eintritt. ‘Die Buddhaiften aber bezeichnen, mit voller 
Redlichkeit, die Sache bloß negativ, durd) Nirwana, weldes dic 
Negation diefer Welt, oder des Sanfara if. Wenn Nirwana 
als das Nichts definirt wird; fo will dies nur fagen, daß ber 
Sanfara fein einziges Clement enthält, welches zur Definition, 
oder Konftruftion des Nirwana dienen könnte. Eben bieferhalt 
nennen die Jainas, welde nur dem Nanıen nah von dem 
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Buddhaiften verfchieden find, die vedagläubigen Brahmanen Sab— 
dapramans, welder Spottname bezeichnen fol, daß fie auf Hören- 
fagen glauben, was fich nicht wiffen, noch beweiſen läßt (Asiat. 
researches, Vol. 6, p. 474). 

Wenn manche alte Philofophen, wie Orpheus, die Pytha⸗ 
goreer, Plate (3.8. in Phaedone, p. 151, 133 sy. Bip., und 
ſiehe Clem. Alex. strom., III, p. 400 sq.), ganz fo wie der 
Apoftel Paulus, die Gemeinſchaft der Seele mit dem Leibe be- 
jammern und vor derfelben befreit zu werben wünſchen; fo ver: 
jtehen wir den eigentlichen und wahren Sinn diefer Klage, fofern 
wir, im zweiten Buch, erfanıt haben, daß der Leib der Wille 
ſelbſt ift, objeftie angefchaut, als räumliche Erfcheinung. 

In der Stunde des Todes enticheidet fih, ob der Menſch 
in den Schooß der Natur zurüdfältt, oder aber diefer nicht mehr 
angehört, fondeen — — —: für diefen Gegenſatz fehlt ung 
Bild, Begriff und Wort, eben weil diefe ſämmtlich aus der Ob⸗ 
jektivation des Willens genommen find, daher diefer angehören, 
folglid) das abfolute Gegentheil deffelben auf feine Weile aus- 
drüden Tönnen, weldyes demnach für uns als eine bloße Ne- 
gation ftehen bleibt. Inzwifchen ift der Tod des Individuums 
die jedesmalige und unermüdlich wiederholte Anfrage der Natur 
an den Willen zum Leben: „Haft du genug? Willſt du aus 
mir hinaus?” Damit fie oft genug gefchehe, ift das inbividnelle 
Leben fo kurz. Im diefem Sinne gedacht find die Ceremonien, 
Gebete und Ermahnungen der Brahmanen zur Zeit des Todes, 
wie man fie im Upanifchad an mehreren Stellen aufbewahrt findet, 
und ebenfo die chriftliche Fürforge für gehörige Benutzung der 
Sterbeftunde, mittelft Ermahnung, Beichte, Kommunion und 
legte Delung : daher auch die chriftlichen Gebete um Bewahrung 
vor einem plötlihen Ende Daß heut zu Zage Viele gerabe 
dieſes fi wünfchen, beweift eben nur, daß fie nicht mehr auf 
bem Ehrijtlihen Standpunkt ftehen, welcher der der Verneinung 
des Willens zum Leben ift, fondern auf dem der Bejahung, 
welcher der heidnifche ift. 

Der aber wird am wenigften fürdten im Tode zu nichts zu 
werden, ber erlannt hat, daß er ſchon jett nichts ift, umd der 
mithin feinen Antheil mehr an feiner individuellen Erfcheinung 
nimmt, indem in ihm die Erfenntniß den Willen gleihfam ver: 
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brannt umd verzehrt hat, jo dag fein Wille, alfo keine Sucht 
nach individualenr Dafeyn in ihm mehr übrig ift. 

Die Individualität inhärirt zwar zunächft dem Intellekt, der, 
die Erſcheinung abfpiegelud, der Erſcheinung angehört, welde 
das principium individuationis zur Form hat. Aber fie in- 
härirt auch dem Willen, fofern der Charakter individuell ift: 
diefer felbft jedoch wird in der Verneinung des Willens auf- 
gehoben. Die Individualität inhärirt alfo dem Willen nur in 
feiner Bejahung, nicht aber in feiner Verneinuug. Schon dic 
Heiligkeit, welche jeder rein moralifchen Handlung anhängt, be- 
ruht darauf, daß eine folhe, im letten Grunde, aus der un- 
mittelbaren Erkeuntniß der numerifchen Identität des immer 
Weſens alles Lebenden entjpringt *). ‘Diefe Identität ift aber 
eigentlich nur im Zuftande der VBerneinung des Willens (Nirwana) 
vorhanden, da feine Bejahung (Sanfara) die Erſcheinung deſſel⸗ 
ben in der Vielheit zur Form hat. Bejahung des Willens zum 
Leben, Ericheinungswelt, Diverfität aller Weſen, Imbividualität, 
Egoismus, Haß, Bosheit entipringen aus einer Wurzel; und 
eben fo andererjeitd Welt des Dinges an fich, Identität aller 
Weien, Gerechtigkeit, Menſchenliebe, Verneinung des Willens 
zum Leben. Wenn nun, wie ich genugfam gezeigt habe, ſchon 
die moralifhen Tugenden aus dem Innewerden jener Identität 
alfer Weſen entftehen, diefe aber nicht in der Erfcheinung, fondern 
nur im Dinge an fi), in der Wurzel aller Weſen Tiegt; fo iſt 
die tugendhafte Handlung ein momentaner Durchgang durch den 
Punkt, zu weldem dic bleibende Rückkehr die VBerneinung des 
Willens zum Yeben ift. 

Ein Folgeſatz des Sefagten ift, daß wir keinen Grund haben 
anzunehmen, daß es noch volllommenere Intelligenzen, als die 
menfchliche gebe. Denn wir fehen, daß fchon dieſe Hinreicht, dem 
Willen diejenige Erfenntniß zu verleihen, in Folge welcher ex ſich 
jelbft verneint und aufhebt, womit die Individualität und fol 
ih die Intelligenz, als welche bloß cin Werkzeug individuelle, 
mithin animalifher Natur ift, megfällt. Dies wird uns weniger 
anftößig erfcheinen, wenn wir erwägen, daß wir fogar die mög 
lichſt vollkommenen Intelligenzen, welche wir hiezu verfnchsweiie 


2 


*) Bergl. die beiden Grundprobleme dev Ethil, S. 274. (2. Aufl. S. 271 
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annehmen mögen, uns doc) nicht wohl eine endlofe Zeit hindurch 
beitehend denken können, als weldye nämlich viel zu arm ausfallen 
würde, um jenen ftetS neue umd ihrer würdige Objekte zu liefern. 
Weil nämlich das Wefen aller Dinge im Grunde Eines ift, fo 
iſt alle Erkenntniß deffelben nothwendig tautologiſch: iſt es num 
ein Mal gefaßt, wie es von jenen vollkommenſten Intelligenzen 
bald gefaßt ſeyn wiürde; was bliebe ihnen übrig, als bloße 
Wiederholung und deren Langeweile, eine endlofe Zeit hindurch? 
Auch von diefer Seite alfo werden wir dahin gewiefen, daB der 
Zwed aller Intelligenz nur Reaktion anf einen Willen ſeyn kann: 
weil aber alles Wollen Irrſal ift; fo bleibt das letzte Werk der 
Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem fie bis dahin zu 
jeinen Zweden gedient hatte. Demnach Tann ſelbſt die vollkom⸗ 
menfte möglihe Intelligenz nur eine Uebergangsſtufe feyn zu 
Tem, wohin gar feine Erfenntniß je reihen kann: ja, eine ſolche 
fann im Wefen der Dinge nur bie Stelle des Augenblid8 er- 
laugter, volllommener Einficht einnehmen. 

In Uebereinftimmung mit allen diefen Betradhtungen und 
mit dem, im zweiten Buche nachgewiefenen, Urfprung der Er- 
fenntnig aus dem Willen, den fie, indem fie ihm zu feinen 
Zwecken dienftbar ift, eben dadurch in feiner Bejahung abfpiegelt, 
während das wahre Heil in feiner Verneinung Tiegt, fehen wir 
alfe Religionen, auf ihren Gipfelpunfte, in Myſtik und Myſte 
rien, d. 5. in Dunkel und Verhüllung auslaufen, welche eigent- 
ih bloß einen für die Erkenntniß leeren led, nämlich den 
Punkt andenten, wo alle Erfenntnig nothwendig aufhört; daher 
derfelbe für das Denken nur durch Negationen ausgedrüdt wer- 
den Tann, für die finnliche Anſchauung aber durch fymbolifche 
Zeichen, in den Tempeln durch Dunkelheit und Schweigen be- 
zeichnet wird, im Brahmanismus fogar durd) die geforderte Ein- 
jtellung alles Denkens und Aufchauens, zum Behuf der tiefften 
Einkehr in den Grund des eigenen Selbft, unter mentaler Aus: 
ſprechung des myſteribſen Dum*). — Myſtik, im weiteften Sinne, 


*) Wenn wir die weientliche Immanenz unferer und jeder Er- 
tenntniß im Auge behalten, twelche daraus entfpringt, daß fie ein Sekun 
däres, bloß zu den Sweden des Willens Entftandenes iſt, dann wird es 
ung erklärlich, dag alle Myſtiker aller Religionen zulett bei einer Art 
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ift jede Anleitung zum unmittelbaren Tunewerden Deſſen, wohin 
weder Anſchauung noch Begriff, alſo überhaupt feine Erkenntniß 
reiht. Der Myſtiker fteht zum Philofophen dadurch im Gegen 
fa, daß er von Innen anbebt, diefer aber von Außen. Tier 
Myſtiker nämlich gebt aus von feiner innern, pofitiven, indivi 
duellen Erfahrung, in welcher er ſich findet ale das ewige, alla 
ige Wefen u. f. f. Aber mittheilbar ift hievon nichts, als eben 
Behauptungen, die man auf fein Wort zu glauben bat: folglich 
tann er nicht Überzeugen. Der Philofoph hingegen geht aus vou 
dem Allen Gemeinfamen, von der objektiven, Allen vorliegenden 
Erſcheinung, und von den Thatſachen des Selbitbewußtichn?, 
wie fie fih in Tedem vorfinden. Seine Methode ift daher dic 
Reflexion über alles Diefes und die Kombination der darin ge 
gebenen Data : deswegen Tann er überzeugen. Cr ſoll fid) daber 
hüten, in die Weife der Myſtiker zu gerathen und etwan, wir: 
telft Behauptung intelleftualer Anfchauungen, oder vorgeblicer 
ınmittelbarer Vernunftvernehmungen, pofitive &rienutniß vor 
Tem vorfpiegeln zu wollen, was, alter Erkenntniß ewig umzu- 
gänglih, höchftens durch eine Negation bezeichnet werben Tann. 
Die Philofophie hat ihren Werth und ihre Würde darin, dar 
fie alle nicht zu begründenden Annahmen verfhmäht und in ihre 
Data nur Das aufnimmt, was ſich in der anfchaulich gegebenen 
Außenwelt, in den unfern Intellekt Tonftitwirenden Formen zur 
Auffaffung derfelden und in dem Allen gemeinfamen Bewußt 
ſeyn des eigenen Selbft fiher nachweiſen läßt. Diejerhalb muk 
fie Kosmologie bleiben und Tann nicht Theologie werden. „hr 


Ekſtaſe anlangen, in der alle und jede Erkenntniß, mit jammt ihre 
Grundform hielt und Subjekt, gänzlid) aufhört, und erft im dieſem 
jenfeit aller Erfenntniß Liegenden ihr höchſtes Ziel erreicht zu haben ver: 
ſichern, indem fie da angelangt find, wo es fein Subjelt und Objelt, mit 
bin feine Art von Erkenuiniß mehr giebt, eben weil es feinen Willen mehr 
giebt, welchem zu dienen die alleinige Beſtimmung der Erlenntniß if. 

Wer nun dies begriffen bat, wirb es nicht mehr fo liber alle Maaßen 
tod finden, daß Falire fi) hinſetzen und, auf ihre Naſenſpitze fehend, alle 
Denten und Vorftellen zu bannen verfucdhen, und daR in manden Etellca 
des Upanifhade Anleitung gegeben wird, fi, unter ſtillem iunern Ans- 
ſprechen des nminfteriöfen Dum, in das eigene Innere zu verfenten, mo 
Subjelt und Objekt und alle Erkenntniß wegfält. 
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Thema muß ſich auf die Welt befchränfen: was diefe ſei, im 
tiefen Inneren ſei, allfeitig anszufprechen, ift Alles, was fie 
redlicherweife Teiften Tann. — Tiefem nun entfpricht es, daß 
meine Yehre, wann auf ihren Gipfelpunfte angelaugt, einen 
negativen Charakter annimmt, alfo mit einer Negation endigt. 
Zie kann hier nämlich mm von Dem reden, was verneint, auf 
gegeben wird: was dafür aber gewonnen, ergriffen wird, ift fie 
genöthigt (am Schluſſe des vierten Buchs) ale Nichte zu bezeid)- 
nen, und kann bloß den Troſt Hinzufügen, daß es nur cin vela- 
tives, fein abſolutes Nichts fei. Denn, wenn etwas nichts ift 
von allen Dem, was wir kennen; jo ift es allerdings fir uns 
überhaupt nichts. Dennoch folgt hieraus noch nicht, daR es ab- 
ſolut nichts fei, daß es nämlih auch von jeden möglichen 
Standpunkt aus und in jedem möglichen Sinne nidhts ſeyn 
müſſe; fondern nur, daß wir auf eine völlig negative Erkenutniß 
deſſelben beſchränkt find ; welches fehr wohl an der Beſchränkung 
unjers Standpunfts Tiegen kann. — Hier nun gerade ijt es, wo 
der Myſtiker pofitiv verfährt, und von wo an daher nichts, als 
Myftik übrig bleibt. Wer inzwifchen zu der negativen Erfenntniß, 
bis zu welder allein die Philofophie ihn Teiten kann, diefe Art 
von Ergänzung wünſcht, der findet fie am fchönften und veich- 
lichten im Dupnelhat, fodann in den Enneaden des Ploti- 
n08, im Scotus Erigena, ftchenweife im Jakob Böhm, 
befonders aber in bem wundervollen Wert der Guion, Les 
torrens, und im Angelus Silefius, endlich noch in den Ge— 
dichten der Sufi, von been Tholuf ums eine Sammlung in 
Yateinifcher und eine andere in Deutfcher Ueberſetzung geliefert 
hat, auch noch in manchen andern Werken. Die Sufi find 
die Gnoftiter des Islams; daher auch Sadi fie mit einem 
Worte bezeichnet, welches durch „Einfichtsvolle” überfett wird. 
Der Theismus, auf die Kapacität der Menge berechnet, fett ben 
Urqueli des Daſeyns außer uns, als ein Objekt: alle Myſtik, 
und jo auch ber Sufismus, zieht ihn, auf den verfchiedenen 
Stufen ihrer Weihe, allmälig wieder ein, in uns, als das Sub- 
jet, und der Adept erkennt zulegt, mit Verwunderung und 
Freude, daß er es felbit ift. Dieſen, aller Myſtik gemeinfamen 
Hergang finden wir von Meifter Edhard, dem Water der 
Deutſchen Myſtik, nicht nur in Form einer Vorſchrift für den 


704 Viertes Buch, Kapitel 48. 


vollendeten Asketen ausgefprochen, „daß er Gott außer ſich felbi: 
nicht ſuche“ (Eckhards Werke, herausgegeben von Pfeiffer, Bd. 1, 
S. 626); fondern auch höchſt naiv dadurch dargeftellt, daß Cd 
hards geiftige Tochter, nachdem fie jene Uinnwandelung an fi er 
fahren, ihn auffucht, um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, 
frenet Euch mit mir, ich bin Gott geworden!“ (Ebendaf. ©. 465 . 
Chen diefem Geifte gemäß äußert fich durchgängig auch die Myſt: 
der Sufi hauptſächlich als ein Schwelgen in dem Bewußtſeyn. 
dag man felbjt der Kern der Welt und die Duelle alles Dajeyne 
ift, zu der Alles zurückkehrt. Zwar kommt dabei die Auffor 
derung zum Aufgeben alles Wollens, als wodurd allein die Bi 
freiung von der individuellen Eriftenz und ihren Leiden möglic 
tft, auch oft vor, jedoch untergeordnet und als etwas Leichte: 
gefordert. In der Myſtik ber Hindu Hingegen tritt die letter: 
Saite viel ftärler hervor, und in der Chriſtlichen Myſtik ift dieſe 
ganz vorherrfchend, jo daß jenes pantheiftifche Bewußtſeyn, welches 
aller Myſtil weſentlich ift, hier erft fefundär, in Folge des Aui 
gebens alles Wollens, als Vereinigung mit Gott eintritt. Dieſti 
Berfchiedenheit der Auffaffung entfprechend hat die Mohammeda 
nifhe Myftik einen ſehr heitern Charakter, die Chriftliche einen 
düftern und fehmerzlichen, die der Hindu, über Beiden ftehent. 
hätt auch in diefer Hinficht die Mitte. 

Duietismus, d. i. Aufgeben alles Wollene, Askeſis, d. i. ab 
fichtliche Ertbdtung des Eigenwillens, und Myſticismus, d. i 
Bewußtſeyn der Identität feines eigenen Weſens mit dem allcı 
Dinge, ober dem Kern der Welt, ftehen in genauefter Berbiu 
ding ; fo daß wer ſich zu einem derjelben befennt allmälig aud 
zur Annahme der andern, felbft gegen feinen Borfag, geleite: 
wird. — Nichts kann überrajchender jeyn, als die Uebereinftin 
nung der jene Pehren vortragenden Schriftfteller unter einander. 
bei der allergrößten Verfchiedenheit ihrer Zeitalter, Yänder um 
Religionen, begleitet von der felfenfeften Sicherheit und innigen 
Zuverſicht, mit der fie den Beftand ihrer innern Erfahrung vor 
tragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die ein theoretiid: 
beliebtes und ein Mal ergriffenes Dogma feſthält, vwertheidia 
und fortpflanzt ; vielmehr wiſſen fie meiftentheils nicht von ein 
ander; ja, die Indiſchen, Chriftlichen, Mohammedanifchen Vin | 
ſtiker, Quietiften und Asleten find fih in Allem beterogen, nur 
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nicht im innern Sinn und Geifte ihrer Lehren. Ein höchſt auf- 
fallendes Beifpiel hievon Tiefert die Vergleichung der Torrens 
der Guion mit der Lehre der Veden, namentlich mit der Stelle 
im Oupnefhat, Bd. 1, ©. 63, welde den Inhalt jener Fran 
zöfifhen Schrift in größter Kürze, aber genau und fogar mit 
den jelben Bildern enthält, und dennoch der Frau von Guion, 
um 1680, unmöglih bekannt ſeyn konnte. Im der „Deutſchen 
Theologie‘ (alleinige unverftümmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) 
wird Kapitel 2 und 3 gejagt, daß fowohl der Fall des Teufels, 
als des Adams, darin beftanden hätte, daß der Eine, wie der 
Andere, fi) das Ach und Mich, das Mein und Mir beigelegt 
hätte; und ©. 89 heißt es: „In der wahren Liebe bleibt weder 
Ih, voch Mid, Mein, Mir, Du, Dein, und desgleichen.“ 
Dieſem nun entfpredyend Heißt es im „Kural“, aus dem Tamu— 
lifhen von Graul, ©. 8: „Die nad Außen gehende Leidenschaft 
des Mein und die nad Innen gehende des Ic hören auf” (dgl. 
Vers 346). Und im Manual of Budhisn by Spence Hardy, 
S. 258, ſpricht Buddha: „Meine Schüler verwerfen den Gedan- 
ten, dies bin Ich, oder dies ift Mein.” Weberhaupt, wenn man 
von den Formen, welche die äußeren Umſtände herbeiführen, ab- 
fieht und den Sachen auf den Grund geht, wird man finden, 
daß Schalia Muni und Meifter Edhard das Selbe Ichren; nur 
dag Jener feine Gedanken geradezu aussprechen durfte, Diefer 
hingegen genöthigt ift, fie in das Gewand des Chriftfichen Mythos 
zu Heiden und diefem feine Ausdrüde anzupaſſen. Es geht aber 
biemit jo weit, daß bei ihm der Chriftliche Mythos faſt nur noch 
eine Bilderjpradhe ift, beinahe wie den Neuplatonifern der Heller 
nifche: er nimmt ihn durchweg allegorifh. Im derfelben Hinficht 
ift es beachtenawerth, daß der 1lebertritt des heiligen Franciscus 
aus dem Wohlftande zum BBettlerleben ganz ähnlich ift dem noch 
größern Schritfe des Buddha Schalia Muni von Prinzen zum 
Bettler, und daß dem entſprechend das Yeben, wie aud) die 
Stiftung des Franciscus chen nur eine Art Saniaffithun war. 
Ia, 08 verdient erwähnt zu werden, daß feine Verwandtichaft 
mit dem indischen Geiſte auch Hervortritt in feiner großen Yiebe 
zu ben Thieren und häufigen Umgang mit ihnen, wobei er jie 
durchgängig feine Schweitern und Brüder. nennt; wie denn aud) 
fein ſchöner Cantico, durd) das Yob der Sonne, ded Mondes, 
Schopenhauer, Die Welt. II. 45 
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ber Geftirne, des Windes, des Waflers, bes Feuers, ber Erbe, 
feinen angeborenen Indifchen Geift bekundet *). 

Sogar werden die Chriftlihen Uuietiften oft wenig, oder 
feine Runde von einander gehabt haben, z.B. Molinos und bie 
Guion von Taufern und der „Deutichen Theologie”, ober Gichtel 
von jenen Erfteren. Ebenfalls bat der große Unterſchied ihrer 
Bildung, indem Einige, wie Molinos, gelehrt, Andere, wir 
Gichtel und Biele mehr, ungelehrt waren, feinen wefentliden 
Einfluß auf ihre Lehren. Um fo mehr beweilt ihre große, innere 
Uebereinftimmung, bei der Feſtigkeit und Sicherheit ihrer Aue 
fagen, daß fie aus wirklicher, innerer Erfahrung reden, einer Er- 
fahrung, die zwar nicht Jedem zugänglich ift, fondern nur weni 
gen Begünftigten zu Theil wird, daher fie ben Ramen Gnaben: 
wirkung erhalten bat, an deren Wirklichkeit jedoch aus obigen 
Gründen nicht zu zweifeln if. Um dies Alles zu verfteben, mu 
man fie aber felbft lefen und nicht mit Berichten aus zweiter 
Hand fi begnügen: denn Ieber muß felbjt vernommen werben, 
ehe man über ihn urtheilt. Zur Bekanntſchaft mit dem Quietis 
mus aljo empfehle ich befonders den Meifter Edharb, die Deut- 
ſche Theologie, den Zauler, die Guion, die Antoinette Bourignon, 
den Engländer Bunyan, den Molinos **), den Gichtel: imgleichen 
find, als praktiſche Belege und Beifpiele des tiefen Eruftes der 
Askeſe, das von Reuchlin herausgegebene Leben Bascals, nebſi 
deſſen Geſchichte von Port⸗royal, wie aud die Histoire de 
Sainte Elisabeth par le comte de Montalembert und La vie 
de Ranc& par Chäteaubriand ſehr Iefenswertb, womit jebod 
alles Bedeutende in diefer Gattung keineswegs erſchöpft ſeyn fol. 
Wer ſolche Schriften gelefen und ihren Geift mit dem ber Askeie 
und des Quietismus, wie er alle Werke des Brahmanismus und 
Buddhaisſsmus durchwebt und aus jeder Seite fpricht, verglichen 


*) 5. Bonaventurae vita 8. Francisci, c. 8. — 8. Safe, Franz bon 
Affiſt, Kap. 10. — I cantici di S. Francesco, editi da Schlosser e Steinle. 
Francoforto s. M. 1842. 

*®) Michaelis de Molinos manuductio spiritualis: hispanice 167%. 
italice 1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, cui titulns: 
Recueil de diverses pieces concernant le quietisme, ou Molinos et se: 
disciples. Amstd. 1688. 
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bat, wird zugeben, daß jede Philofophie, welche konſequenterweiſe 
jene ganze Denkungsart verwerfen muß, was nur gefchehen 
kann, indem fie die Repräfentanten derfelben für Betrüger oder 
Berrüdte erklärt, ſchon dieſerhalb nothwendig falſch feyn muß. 
In dieſem Falle nun aber befinden ſich alle Europäiſchen Sy⸗ 
fteme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrlich eine ſeltſame 
Berrüdtheit müßte e8 feyn, die fi, unter ben möglichft weit ver- 
ſchiedenen Umftänden und Berfonen, mit folcher Uebereinſtimmung 
ausſpräche und dabei von ben älteften und zahlreichiten Völkern 
der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner Afiens, 
zu einer Hauptlehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema des 
Quietismus und Astetismus aber dahingeftellt feyn laſſen darf 
feine Bhilofophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil daffelbe 
mit dem aller Metaphyſik und Ethik, dem Stoffe nad, identiſch 
ift. Hier ift alfo ein Bunkt, wo ich jede Philofophie, mit ihrem 
Optimismus, erwarte und verlange, daß fie fi) darüber ausſpreche. 
Und wenn, im Urtheil der Zeitgenoffen, die parabore und beifpiel- 
loſe Uebereinftimmung meiner Philofophie mit dem Dutetismus 
und Asketismus als ein offenbarer Stein bes Anftoßes erjcheint; 
fo fehe ich hingegen gerade darin einen Beweis ihrer alleinigen 
Richtigleit und Wahrheit, wie auch einen Erklärungsgrund bes 
Hugen Ignorirens und Sekretirens berjelben auf den proteftan- 
tifhen Univerfitäten. 

Denn nicht allein die Neligionen des Orients, fondern auch 
das wahre Ehriftenthum hat durchaus jenen asletiſchen Grund⸗ 
haralter, den meine Bhilofophie als Verneinung des Willens 
zum Steben verdeutlicht; wenn gleich der PBroteftantisnus, zumal 
in feiner heutigen Geftalt, dies zu vertujchen fucht. Haben doch 
fogar die in neuefter Zeit aufgetretenen offenen Feinde des Chri- 
ſtenthums ihm die Lehren der Entfagung, Selbitverleugnung, 
vollfommenen Keufchheit und überhaupt Mortififation des Wil- 
lens, welche fie ganz richtig mit dem Namen der „antikos⸗ 
mifhen Tendenz‘ bezeichnen, nachgewiefen und daß jolde 
dem urfpünglichen und ächten Chriftenthum wefentlich eigen find 
gründlich dargethan. Hierin haben fie unleugbar Recht. Daß 
fie aber eben Diefes als einen offenbaren und am age liegen- 
den Vorwurf gegen das Chriftenthum geltend machen, während 
gerade hierin feine tieffte Wahrheit, fein hoher Werth und fein 

45 * 
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erhabener Charakter liegt, dies zeugt von einer Berfinfterung des 
Geiftes, die nur daraus erflärlich ift, daß jene Köpfe, wie leider 
heut zu Tage taufend andere in Deutichland, völlig verborben 
und auf immer verfchroben find durch die miferable Hegelei, dieſe 
Schule der Blattheit, diefen Heerd des Unverftandes und der 
Unwiffenheit, dtefe kopfverderbende Afterweisheit, welche man jekt 
endlich als ſolche zu erlennen anfängt und die Verehrung der- 
felben bald der Dänifchen Akademie allein überlaffen wird, in 
deren Augen ja jener plumpe Scarlatan ein summus philoso- 
phus ift, für den fie ins Selb tritt: 

Car ils suivront la cr&ance et estude, 

De l’ignorante et sotte multitude, 


Dont le plus lourd sera reca pour juge. 
Rabelais. 


Allerdings ift im ächten und urfprünglichen Chriftenthum, 
wie es fid, vom Kern des Neuen Teftaments aus, in den 
Schriften der Kirchenväter entwidelte, die asketiſche Tendenz un: 
verfennbar : fie ift der Gipfel, zu welchen Alles emporftrebt. 
Als die Hauptlehre derfelben finden wir die Empfehlung des 
ächten und reinen Cölibats (biefen erften und widhtigften Schritt 
in der Verneinung bes Willens) ſchon im Neuen Teftament aue 
geſprochen*). Auch Strauß, in feinem „Leben Jeſu“ (Bp. 1, 
©. 618 der erften Auflage), fagt Hinfichtli der, Matth. 19, 
11 fg. gegebenen, Empfehlung der Ehelofigfeit: „Man bat, um 
Jeſum nichts zu den jekigen PVorftellungen Zuwiderlaufendes 
fagen zu Taffen, ſich beeilt, den Gedanken einzufchwärzen, 
daß Jeſus nur mit Rüdfiht auf die Zeitumftände und um die 
apoftolifche Thätigkeit ungehindert zu Taffen, die Eheloſigkeit an- 
rühme: allein im Zufammenhange liegt davon noch weniger eine 
Andentung, als in der verwandten Stelle 1. Cor. 7, 25 fg.; 
ſondern es ift auch hier wieder einer der Orte, wo asketiſche 
Srundjäge, wie fie unter den Effenern und wahrſcheinlich and 
weiter unter den Juden verbreitet waren, auch bei Sefn durch 
feinen.” — Dieſe asketiſche Richtung tritt ſpäter entſchiedener 
auf, als Anfangs, wo das Chriſtenthum, noch Anhänger fuchend, 





*) Matth. 19, 11 fg. — Luc. 20, 35-37. — 1. Cor. W111 m 
25—40. — (1. Theſſ. 4, 3. — 1. Joh. 3, 3. —) Apotal. 14,4. — 
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feine Forderungen nicht zu hoch fpannen burfte: und mit dem 
Eintritt des dritten Jahrhunderts wird fie nachdrücklich urgirt, 
Die Ehe gilt, im eigentlichen Chriſtenthum, bloß als ein Kom⸗ 
promiß mit der fünblichen Natur des Menfchen, als ein Zu⸗ 
geftändniß, ein Erlaubtes für Die, welchen die Kraft das Höchſte 
anzuftreben mangelt, und als ein Ausweg, größerem Verderben 
vorzubeugen: in diefem Sinne erhält fie die Sanktion der Kirche, 
damit das Band unauflösbar fei. Aber als die höhere Weihe 
des Chriftenthums, durch welde man in bie Weihe ber Aus- 
erwählten tritt, wird das Cölibat und die Virginität aufgeftellt: 
durch dieje allein erlangt man die Siegerkrone, welche fogar nod) 
heut zu Tage durch den Kranz auf dem Sarge ber Unverehefichten 
angedeutet wird, wie eben auch durch den, welchen die Braut am 
Tage der VBerehelihung ablegt. 

Ein jedenfalls aus der Urzeit des Chriftenthums ftammendes 
Zeugniß über diefen Punkt ift die von Clemens Alerandrinus 
(Strom., III, 6 et 9) aus ben Evangelio der Aeghpter an- 
geführte prägnante Antwort des Herrn: Ty Zaun 6 xupuog 
TOVIavonsvy, PLEXEL TOTE Savatog LOYXUGEL; PBEYDLE Av, ELITEY, 
Dpsıg, al yuvarzec, tueters (Salomae interroganti „quousque 
vigebit mors?“ Dominus „quoadusque‘, inquit, „vos, mulie- 
res, paritis“.) tour’ ect, pexpis av al emFunıa evspywaL 
(hoc est, quamdiu operabuntur cupiditates), fett Clemens 
c. 9 hinzu, woran er fogleih die berühmte Stelle Röm. 5, 12 
knüpft. Weiterhin, c. 13, führt er die Worte des Kaffianus an: 
UIwIavopeng Tr Zmlopng; TOTE YYuoTmostaı Ta TepL MV 
nesTo, epm 6 wusog, "Orav Tng Moyuvg evdupa Tatmnante, 
xar Gray Yevataın Ta duo Ev, at TO appev HETR Tng Tmkstag 
ours appev, oute Smıu (Cum interrogaret Salome, quando 
cognoscentur ea, de quibus interrogabat, ait Dominus: 
„quando pudoris indumentum conculcaveritis, et quando 
duo facta fuerint unum, et masculum cum foemina nec 
masculum nec foemineum‘), d.h. wann ihr ben Schleier ber 
Schaamhaftigkeit nicht mehr braucht, indem aller Geſchlechts⸗ 
unterfchied weggefallen feyn wird. 

Am weiteften find in diefem Punkte allerdings die Ketzer 
gegangen: ſchon im zweiten Jahrhundert die Tatianiten oder En- 
fratiten, bie Gnoftiler, die Marcioniten, die Montaniften, Valen⸗ 
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tinianer und Kaffianer ; jedoch nur indem fie, mit rüdfichtelojer 
Konfequenz, der Wahrheit die Ehre gaben, und demnach, bem 
Beifte des Chriſtenthums gemäß, völlige Enthaltfamleit, sype- 
tea, Iehrten; während die Kirche Alles, was ihrer weitjehenden 
Bolitit zumiderlief, klüglich für Ketzerei erklärte. Bon den 
Tatianiten berichtet Auguftinus: Nuptias damnant, atque 
omnino pares eas fornicationibus aliisque corruptionibus fa- 
ciunt: nec recipiunt in suum numerum conjugio utentem, 
sive marem, sive foeminam. Non vescuntur carnibus, eas- 
que abominantur. (De haeresi ad quod vult Deum. haer. 25.) 
Allein auch die orthodoren Väter betrachten die Ehe in dem oben 
bezeichneten Lichte und predigen eifrig die gänzlihe Enthaltſam⸗ 
feit, die ayvern. Athanaſius giebt als Urſache der Ehe u: 
ÖTL ÜNORLMTOVTES ECHEY TY) TOU NEORATONOG XaTadn" — — — 
srerdn 6 TPOMYoUp.EVOG GRorog Tov Feou m, TO im Öte yayıcu 
yososaı Tas war PIopas’ 1 de rapaßaaıg Ting evralıg Tov 
yapov eanyaysv da To avopmgar rov Adap. (Quia sub- 
jacemus condemnationi propatoris nosti; — — — nam 
finis, a Deo praelatus, erat, nos non per nuptias et cor- 
ruptionem fieri: sed transgressio mandati nuptias introdaxit, 
propter legis violationem Adae. — Exposit. in psalm. 50.) 
Tertullian nennt die Che genus mali inferioris, ex indul- 
gentia ortum (de pudicitia, c. 16) und fagt: Matrimonium et 
stuprum est commixtio carnis; scilicet cujus concapiscen- 
tiam dominus stupro adaequavit. Ergo, inquis, jam et pri- 
mas, id est unas nuptias destruis? Nec immerito: quoniam 
et ipsae ex eo constant, quod est stuprum (de exhort. 
castit. c. 9). Ja, Anguftinus felbjt befennt fi) ganz un 
gar zu bdiefer Lehre und allen ihren Folgen, indem er fagt: 
Novi quosdam, qui murmurent: quid, si, inquiunt, omnes 
velint ab omni concubitu abstinere, unde subeistet _genus 
humanum ? — Utinam omnes hoc vellent! dumtaxat in «- 
ritate, de corde puro, et conscientia bona, et fide non 
fieta: multo citius Dei civitas compleretur, ut acceleraretar 
terminus mundi (de bono conjugali c. 10). — Und aber: 
mal6: Non vos ab hoc studio, quo multos ad imitandum 
vos excitatis, frangat querela vanorum, qui dicunt: quo- 
modo subsistet genus humanum, si omnes fuerint continen- 
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tes? Quasi propter aliud retardetur hoc seculum, nisi ut 
impleatur praedestinatus numerus ille sanctorum, quo citius 
impleto, profecto nec terminus seculi .differetur (de bono 
viduitatis, c. 25). Man fieht zugleih, daß er das Heil mit 
dem Ende der Welt identifleirt. — Die übrigen dieſen Punkt 
betreffenden Stellen aus den Werken Auguftins findet man zu- 
jammengeftellt in der Confessio Augustiniana e D. Augustini 
operibus compilata a Hieronymo Torrense, 1610, unter ben 
Aubrifen de matrimonio, de coelibatu u. f.w., und Tann fich 
dadurch Überzeugen, daß im alten, ächten Chriſtenthum die Ehe 
eine bloße Konceffion war, welche überdies and nur die Kinder: 
zeugung zum Zweck haben jollte, daß Hingegen die gänzlidhe Ent- 
haltſamkeit die jener weit vorzuziehende eigentliche Tugend war. 
Denen aber, welde nicht ſelbſt auf die Quellen zurückgehen wollen, 
eınpfehle ich, zur Befeitigung aller etiwanigen Zweifel über die in 
Rede ftehende Tendenz des Chriftenthums, zwei Schriften: Carove, 
Ueber das Eölibatgefek, 1832, und Lind, De coelibatu Christia- 
norum per tria priora secula, Havniae 1839. &s find jebod) 
keineswegs die eigenen Anfichten diefer Schriftfteller, auf die ich 
verweiſe, da ſolche der meinigen entgegengefeßt find, fondern ganz 
allein die von ihnen jorgfältig gefammelten Berichte und Anfüh- 
rungen, welche gerade darnm, als ganz unverfänglich, volles Zu- 
trauen verdienen, daß beide Schriftfteller Gegner des Cöolibats 
find, der Erftere ein rationaliſtiſcher Katholik, der Andere ein 
proteftantifcher Kandidat, welcher ganz und gar als ein joldher 
redet. In der zuerit genannten Schrift finden wir, Bd. 1, 
©. 166, in jener Rüdfiht folgendes Reſultat ausgeſprochen: 
„Der kirchlichen Anficht zufolge, — wie bei den Tanonifchen 
„Kirchenvätern, in den Synodal⸗ und den päpftlichen Belehrun- 
„gen und in unzähligen Schriften rechtgläubiger Katholiken zu 
„tiefen, — wird bie immerwährende Keufchheit eine göttliche, 
„himmlische, englifhe Tugend genannt und die Erwerbung der 
„göttlichen Gnadenhülfe dazu vom ernften Bitten um diejelbe ab» 
„hängig gemacht. — Daß diefe Auguftinifche Lehre ſich bei 
„Caniſius und im Tridentinum als immer gleicher Kicchenglaube 
„anegeiprochen findet, haben wir bereits nachgewieſen. Daß fie 
„ober bis auf ben heutigen Tag als Glaubenslehre feitgehalten 
„worden, dafür mag das Iuniheft, 1831, der Zeitihrift «Der 
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„Katholil» hinreichendes Zeugniß ablegen: dalelbft, S. 263, 
„heißt es: „ „Im Katholicismus erfcheint die Beobachtung einer 
„„ewigen Keufhheit, um Gotteswillen, an fi als das 
„„höchſte DVerdienit des Menſchen. Die Anficht, daß die DBe- 
„„obachtung der beftändigen Keufchheit als Selbitzwed den 
„„Menſchen heilige und erhöhe, ift, wie hievon jeder unter- 
richtete Katholik die Ueberzeugung hat, in dem Chriftenthum, 
„„ſeinem Geift und feiner ausdrüdlihen Vorſchrift nach, tief 
„gegründet. Das Tridentinum hat allen möglichen Zweifel 
„ „hierüber abgeſchnitten.““ — — — Es muß allerdings von 
„jedem Unbefangenen zugeitanden werden, nicht nur, daß die vom 
„s Ratholiten» ausgefprochene Lehre wirklich katholiſch ift, ſondern 
„au, daß die vorgebradhten Erweisgründe für eine fatholifche 
„Vernunft durchaus unwiberleglih feyn mögen, da fie fo redit 
„aus der kirchlichen Grundanfiht der Kirde vom Leben und 
„feiner Beftimmung gefehöpft find.” — Terner heißt es dafelbit 
S. 270: „Wenn gleih fowohl Baulus das Chenerbot als 
„Serlehre bezeichnet und der noch jüdichere Verfaſſer des Hebräer- 
„briefes gebietet, „„die Ehe folle in Ehren gehalten werden bei 
„ „Allen und das Ehebett unbefleckt““ (Hebr. 13, 4); jo ift darum 
„doch die Hauptrichtung diefer beiden Hagiographen nicht zu ver- 
„tennen. Die Iungfräulichleit war Beiden das Vollkommene, 
„die Ehe nur ein Nothbedarf für die Schwächeren, und nur ale 
„ſolcher unverlegt zu halten. Das höchſte Streben dagegen war 
„auf völlige, materielle Entfelbftung gerichtet. Das Selbit foll 
„id von Allem abwenden und enthalten, was nur ihm und 
„was ihm nur zeitlich zur Freude gereicht.” — Endlich nod 
©. 288: „Wir ftimmen dem Abte Zaccaria bei, welcher ben 
„Cöolibat (nicht das Cölibatsgefek) vor Allem aus ber Lehre Chrifti 
„und des Apoftel® Paulus abgeleitet wiffen will.‘ 

Was diefer eigentlich Chriftlihen Grundanſicht entgegengeftellt 
wird, ift überall und immer nur das Alte Teftament mit feinem 
ravra ara Mov. Dies erhellt befonders deutlich aus jenem 
wichtigen dritten Buch der Stromata des Klemens, wofelbit er, 
gegen die oben genannten enfratiftifchen Ketzer polemifivend, ihnen 
ftet8 nur das Judenthum, mit feiner optimiftiichen Schöpfungs⸗ 
geichichte, entgegenhält, mit welcher die nenteftamentliche, welt: 
verneinende Richtung allerdings in Widerſpruch fteht. Allein die 
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Berbindung des Neuen Teftaments mit dem Alten ift im Grunde 
nur eine äußerliche, eine zufällige, ja erzwungene, und den ein- 
zigen Anfnüpfungspunft für die Chriftliche Lehre bot diejes, wie 
gefagt, nur in der Gefdichte vom Sündenfall dar, welcher 
übrigens im Alten Zeftament ifolirt dafteht und nicht weiter 
benutzt wird. Sind e8 doch, der evangeliſchen Darſtellung zu- 
folge, gerade die orthodoren Anhänger des Alten Teſtaments, 
welche den Krenzestod des Stifters herbeiführen, weil fie feine 
Lehren im Widerftreit mit den ihrigen finden. Im befagten dritten 
Bude der Stromata des Klemens tritt der Antagonismus 
zwifchen Optimismus, nebft Theismus, einerfeits, und Peſſimis⸗ 
mus, nebft asketifcher Moral, andererfeits, mit überrafchender 
Deutlichfeit hervor. Daffelbe ift gegen die Gnoftifer gerichtet, 
weldhe eben Peſſimismus und Askeſe, namentlicd eyxpareız (Ent- 
haltfamfeit jeder Art, befonders aber von aller Gejchlechtsbefrie- 
digung) lehrten; weshalb Klemens fie Tebhaft tadelt. Dabei 
ſchimmert aber zugleich durch, daß ſchon der Geiſt des Alten 
Zeftaments mit dem des Nenen ZTeftaments in diefen Autagonis- 
mus Steht. Denn, abgefehen vom Siünbenfall, der im Alten 
Zejtament wie ein hors d’oeuvre bafteht, ift der Geift des Alten 
Zeitaments dem des Neuen Teitaments biametral entgegengejekt ; 
jener optimiftifh, dieſer peffimiftifh. Dieſen Widerfpruch hebt 
Klemens ſelbſt hervor, am Schluffe des elften Kapitels (rpooa- 
rorewopevov tov Tlavlov tw Krisen x. r. %.), obwohl er ihn 
nicht gelten laffen will, fondern für feheinbar erklärt, — als ein 
guter Jude, der er ift. Ueberhaupt ift es intereffant zu fehen, 
wie dem Klemens überall das Neue und das Alte Teftament 
burceinanderlaufen und er fie zu vereinbaren bemüht ift, jedoch 
meiftens mit dem Alten ZTeftament das Neue anstreibt. Gleich 
am Eingang des dritten Kapitels wirft er den Markioniten vor, 
daß fie, nach dem PVorgang des Plato und Pythagoras, bie 
Schöpfung ſchlecht befunden hätten, indem Markion Ichre, e8 fei 
eine fchlehte Natur, ans fchlehtem Stoff (pucıs xaxn, se Te 
ng xwenrs); daher man diefe Welt nicht bevolkern, fondern ber 
Ehe ſich enthalten folle (a Bovkopevor Tov xospov aupminpouv, 
areyeoTar yapcv). Dies nimmt nun Klemens, dem überhaupt 
das Alte Teftament viel mehr als das Neue zufagt und ein- 
leuchtet, ihnen höchſt übel, Er fieht darin ihren fchreienden Un- 
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dank, Feindihaft und Empörung gegen Den, der die Welt ge- 
macht Hat, den gerechten Demiurgos, beffen Werk fie jelbft feien 
und dennoch von feinen Schöpfungen Gebrauch zu machen ver- 
Thmäheten, in gottlofer Rebellion ,‚die naturgemäße Gefinnung 
verlaſſend“ (avrıraassonsm To Kan To coeV, — — — 
eynpatsıg TN Roos Tov TEROMmKOTa spa, pin Pouiopsme 
xonodort rcıs IN’ avtov auodesrow, — — aveßer Ieopuayız vum 
xara @ucıy Eexotavrss Aoyropwv). — Dabei will er, in feinem 
heiligen Eifer, den Mearklioniten nicht ein Mal die Ehre der 
Originalität Taffen, fondern gemwaffnet mit feiner befannten Ge⸗ 
Iehrfamleit, Hält er ihnen vor, und belegt es mit den fchönften 
Anführungen, daß fchon die alten Philofopben, daß Heraklleitos 
und Empedofles, Pythagoras und Plato, Orpheus und Pindaros, 
Herobot und Euripides, und noch die Sibylle dazu, die jammer- 
volle Befchaffenheit der Welt tief beflagt, aljo den Peffimienus 
gelehrt haben. In diefem gelehrten Enthufiasmus wmerft er uun 
nicht, daß er gerade dadurch deu Markioniten Wafſſer auf ihre 
Mühle fördert, indem er ja zeigt, daß 


„Ale die Weichen aller der Zeiten‘ 


da8 Selbe, wie fie, gelehrt und gefungen haben; fondern getroft 
und beherzt führt er die entfchiedenften und energijcheflen Aus- 
ſprüche der Alten in jenem Sinne an. Ihn freili machen fic 
nit irre: mögen Weile das Dafeyn als traurig bejammern, 
mögen Dichter fi in den eridhütterndeften Klagen daräber er- 
gießen, mag Natur und Erfahrung nod) fo laut gegen ben Opti⸗ 
mismus fchreien, — dies Alles fiht unfern Kirchenvater nicht 
an: hält er doch feine Jüdiſche Offenbarung in der Hand, und 
bleibt getroft. Der Demiurgos hat die Welt gemacht: hieraus 
ift a priori gewiß, daß fie vortrefflich fei: nnd de mag fie aus⸗ 
ſehen wie fie will. — Eben fo geht es fodann mit dem zweiten 
Bunt, der eywparsız, durch welche, nad feiner Auficht, die 
Marktoniten ihren Undank gegen ben Demiurgos (axaptoremv zu 
Smpoueyw) und die Widerjpänftigleit, mit der fie feine Gaben 
von fi) weifen, an den Tag legen (& avyrıralır xpoc tov dr- 
pLOVOYOV, TNY XpmSW Tav xoospumv mapartouusver) Da haben 
nun au) ſchon die Zragifer den Enkratiten (zum Rachtheil ihrer 
Originalität) vorgearbeitet und da6 Selbe geſagt: nämlich indem 
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auch fie ben endlofen Iammer des Daſeyns beflagten, haben fie 
hinzugefügt, es ſei beffer, Feine Kinder im eine folche Welt zu 
ſetzen; — welches er nun wieder mit den jchönften Stellen bes 
legt und zugleich die Pythagoreer befchuldigt, aus dieſem Grunde 
dem Geſchlechtsgenuß entfagt zu haben. Dies Alles aber fchadet 
ihm nichts; er bleibt bei feinem Satz, daß alle Jene ſich durch 
ihre Enthaltfamteit verfündigen an dem Demiurgos, indem fie ja 
lehren, daß man nicht Heirathen, nicht Kinder zeugen, nicht neue 
Unglückliche in die Welt feßen, nicht dem Tode neues Futter vor⸗ 
werfen foll (du eyeparsıas aceBoucı eis TE Tmv XTIoLy XL TOov 
Ayrov Ömpoupyov, TOY TRVTONDATORE povov Teov, KaL ÖLÄRGKOUdL, 
un Ödstv napmdeyesTar yapov α TALdOToLiav, PLIÖE AVTELToyeLv 
TO KOCGBM ÖVOTUYMIOVTaG ETELOVS, AMdE ERLIXODNYELV Tavarı) 
tpopmv. c. 6). — Dem gelehrten Kicchenvater, indem er fo bie 
eyxparsıa anflagt, fcheint dabei nicht geahndet zu haben, daß 
gleich nad) feiner Zeit die Ehelofigleit des Chriftlichen Briefter- 
ftandes mehr und mehr eingeführt ımd endlich im 11. Jahrhun⸗ 
dert zum Gefe erhoben werden follte, weil fie dem Geifte bes 
Neuen Teftaments entfpricht. Gerade biefen haben die Gnoftifer 
tiefer aufgefaßt und beſſer verjtanden, als unfer Kirchenvater, der 
mehr Jude, als Ehrift if. Die Anffaffung der Gnoftiler tritt 
ſehr deutlich hervor am Anfang des neunten Kapitels, wo aus 
dem &vangelio der Aeghpter angeführt wird: auroc eınev 9 
Zurmp, ‚„NAIoy xaraluoaı Ta epya ng Smdsras"" Smderag 
pev, ng emSumag‘ epya Is, Yevedıy xaı PSopav (ajunt enim 
dixisse Servatorem: „veni ad dissolvendum opera feminae“: 
feminae quidem, cupiditatis; opera autem, generationem et 
interitum) ; — ganz befonders aber am Schluſſe des dreizehnten 
ımb Anfang bes vierzehnten Kapitels. ‘Die Kirche freilich mußte 
daranf bedacht jeyn, eine Religion auf die Beine zu bringen, bie 
doch auc gehen und ftehen könne, in der Welt, wie fie ift, und 
unter den Menfchen ; daher fie diefe Leute für Ketzer erklärte. — 
Am Schluſſe des fiebenten Kapitels ftellt unfer Kirchenvater den 
Inbifhen Asketismus, ale fchlecht, dem Chriftlich- Füdifchen ent⸗ 
gegen; — wobei der fundamentale Linterfchied des Geiftes beider 
Religionen deutlich hervortritt. Nämlih im Judenthum und 
Chriſtenthum läuft Alles zuräd auf Gehorfam, oder lingehorfam, 

gegen Gottes Befehl, — Draxon xaı Tapaxon; wie es und 
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Gefhöpfen angemeſſen ift, Av, rors rerizcpsvas Uno Ts 760 
llavroxparopos Bouinsens (nobis, qui Omnipotentis voluntate 
efficti sumus) c. 14. — Dazu kommt, als zweite Pflicht, Ar- 
zpsusıv Tea Lover, dem Deren dienen, feine Werke preifen und 
von Dank überftrömen. — Da fieht es denn freilich im Brab- 
manismus und Buddhaismus ganz andere aus, indem ir 
Lesterem alle Beſſerung, Belehrung und zu hoffende Erlöfung 
aus diefer Welt des Leidens, diefem Sanfara, ausgeht von ber 
Erkenntniß der vier Örundwahrheiten: 1) dolor, 2) doloris 
ortus, 3) doloris interitus, 4) octopartita via ad doloris 
sedationem. — Dammapadam, ed. Fausböll, p. 35 et 34. 
Die Erläuterung diefer vier Wahrheiten findet man in Burnouf. 
Introduct. à T’hist. du Buddbisme, p. 629, und in allen Der- 
ftellungen des Buddhaismus. 

In Wahrheit ift nicht das Judenthum, mit feinem xzava 


xaro duav, Sondern Brahmanismus und Buddhaismus find, bem 


Geifte und der ethifchen Tendenz nad, dem Chriftenthum verwandt. 
Der Geift und die ethiſche Tendenz find aber das Weſentliche 
einer Religion, nicht die Mythen, in welche fie folche Heidet. Ich 
gebe daher den Glauben nicht auf, daß die Tehren des Chriften- 
thums irgendwie aus jenen Urreligionen abzuleiten find. Auf einige 
Spuren hievon habe ich ſchon im zweiten Bande der Barerga, 8.17%, 
(2. Aufl. 8.180) hingewiejen. Ihnen ift hinzuzufügen, daß Epi— 
phanias (Haeretic. XVIII) berichtet, die erſten Jeruſalemiti⸗ 
ihen Juden⸗Chriſten, welche ſich Nazaräer nannten, hätten ſich 
alfer thierifchen Nahrung enthalten. Vermöge diefes Urfprungs 
(oder wenigftens diefer Webereinftimmung) gehört das Chriften- 
thum dem alten, wahren und erhabenen Glauben der Drenjchheit 
an, welcher im Gegenſatz ftcht zu dem falfchen, platten umb ver- 
derblihen Optimisnus, der fih im Griechiſchen Heidenthum. 
im Judenthum und im Islam darjtellt. Die Zendreligion hält 
gewiffermanßen das Mittel, indem fie, dem Ormuzd gegenüber, 
am Ahriman ein peffimiftifches Gegengewicht hat. Aus dieſer 
Zendreligton ift, wie I. &. Rhode, in feinem Bude „Die hei⸗ 
lige Sage des Zendvolls“, grümdlich nachgewieſen hat, die Inden 
religion hervorgegangen: aus Ormuzd ift Ichova und aus Ahrı- 
man Satan geworden, der jedoch im Judenthum nur nod eine 
fehr untergeordnete Rolle fpielt, ja, fait ganz verſchwindet, we 
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durch denn der Optimismus die Oberhand gewinnt und nur nod) 
der Mythos vom Sündenfall, der ebenfalls (als Fabel von 
Meſchian und Mefchiane) aus dem Zend-Avefta ſtammt, ale 
peffimiftifches Element übrig bleibt, jedoch in Vergeſſenheit geräth, 
bis er, wie auch der Satan, vom ChriftentHum wieder aufgenon- 
men wird. Inzwiſchen ftammt Ormuzd felbit aus dem Brah— 
manismus, wiewohl aus einer niedrigen Region defjelben: er iſt 
nämlich fein Anderer, als Indra, jener untergeordnete, oft mit 
Menihen rivalifirende Gott des Firmaments und der Atmo- 
fphäre; wie dies jehr richtig nachgewiejen hat der vortrefjliche 
3. J. Schmidt, in feiner Schrift „Ueber die Verwandtſchaft 
der gnoftifch » theofophifchen Lehren mit den Meligionen des 
Orients”. Diefer Indras Ormuzd: Ichova mußte nachmals in 
das Chriſtenthum, da es in Judäa entitand, übergehen, deſſen 
losmopolitiſchem Charakter zufolge er jedody feine Eigennamen 
ablegte, um in der Landesiprache jeder befehrten Nation durch 
das Appellativum der durch ihn verbrängten übermenfchlichen In 
bivibuen bezeichnet zu werden, als Seos, Deus, welches vom 
Sanskrit Deva fommt (wovon auch devil, Teufel), oder bei den 
Gothiſch⸗Germaniſchen Völkern durch das von Odin oder Wodan, 
Guodan, Godan ftammende Wort God, Gott. ben fo nahm 
er, in dem gleichfalls aus dem Judenthum ftammenden Islam, 
den in Arabien aud) ſchon früher vorhandenen Namen Allah an. 
Diefem analog haben aud) die Götter des Griechifchen Olymps, 
als fie, in vorhiftorifcher Zeit, nad Italien verpflanzt wurden, 
bie Namen der vorher herrfchenden Götter angenommen ; daher 
Zeus bei den Römern Jupiter, Hera Iuno, Hermes Merkur heißt 
n.f.f. In China erwächſt den Miffionarien ihre erſte VBerlegenheit 
Daraus, daß die Chinefiihe Sprache gar fein Appellativ der Art, 
wie auch ein Wort für Schaffen hat*); da die drei Religionen 
Thinas feine Götter kennen, weder im Plural, noch im Singular. 

Wie dem übrigens auch feyn möge, dem eigentlichen Chriſten⸗ 
thum iſt jenes ravra od Arav des Alten Teftaments wirklich 
fremd: denn von der Welt wird im Neuen Teftament durch⸗ 
Bängig geredet ald von etwas, dem man nicht angehört, das 


— — — — 


*) Bgl. „Ueber den Willen in der Natur‘, zweite Auflage, S. 124 
(8. Aufl. &. 135). 
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man nicht liebt, ja deſſen Beherrſcher ber Teufel iſt *). Dies 
ftimmt zu dem asketiſchen Geiſte der Verläugnung des eigenen 
Selbft und der Ueberwindung der Welt, welcher, eben wie bie 
gränzenlofe Liebe des Nächſten, felbit des Weindes, ber Grundzug 
it, welhen das GhriftentHum mit bem Brahmanismus und 
Buddhaismus gemein bat, und ber ihre Berwanbticheft beur- 
fundet. Bei Feiner Sache hat man fo fehr deu Kern von ber 
Schaale zu unterfheiden, wie beim Chriftentgum. ben weil id 
biefen Kern hoch ſchätze, made ich mit der Schanle bisweilen 
wenig Umſtände: fie ift jedoch dicker, als man meiftens benft. 
Der Proteftantismus hat, indem er die Askeſe und deren 
Centralpunft, die Verdienftlichleit des Colibats, eliminixte, eigent- 
lich Thon den innerften Kern des Chriftenthums anfgegeben und 
ift injofern ale ein Abfall von demfelben anzufehen. Dies het 
fih in unfern Zagen beransgeftellt in dem allmäligen Uebergang 
defjelben in den platten Nationalismus, diefen mobernen Pelagia⸗ 
nismus, der am Ende hinausläuft auf eine Lehre von einem lie 
benden Bater, der die Welt gemacht hat, damit es hübſch ver- 
gnägt daranf zugehe (was ibm bann freilich mißrathen jeyn 
müßte), und der, wenn man nur in gewiſſen Stüden fidh feinem 
Willen anbequemt, auch nachher fir eine noch viel Hübfcere 
Welt jorgen wirb (bei ber nur zu beffagen ift, daß fie eine fo 
fatale Entree hat). Das mag eine gute Religion für komfortable, 
verheirathete und aufgeflärte proteftautifhe Baftoren feyn: aber 
das ift kein Chriſtenthum. Das Chriftenthum ift bie Lehre von 
der tiefen Berfchuldung des Menſchengeſchlechts durch fein Daſeyn 
felbft und dem Drange des Herzens nad) Erlbſung daraus, welche 


*) 3,8. Joh. 12, 25 und 31. — 14, 30. — 15, 18. 19. — 16, 3. 
— Coloſſ. 2, 20. — Eph. 2, 1—3. — 1. Joh. 2, 15 — 17, und 4,4 5. 
Bei diefer Gelegenheit fanıı man feben, wie gewifje proteftantijche Theologen 
in ihren VBemlihungen, den Zert bes Neuen Teſtaments ihrer rationafifti- 
fen, optimiftifchen und unfäglich platten Weltanfiht gemäß zu mißdenten, 
jo weit geben, daß fie diefen Text in ihren Ueberfegungen gerabeu ver- 
fälfchen. So Hat denu H. A. Schott, in feiner dem Griesbadhifchen Zerte 
1805 beigegebenen neuen Berfion das Wort xoopos, oh. 15, 18. 19, mit 
Judaei fiberfegt, 1. Joh. 4, 4, mit profani homines, und Eolofl. 2, ©, 
oToryera tou xocpuou mit elementa Judaica ; mährend Luther überall daR 
Wort ehrlich und richtig durch „Welt“ wiedergiebt. 
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jedoch nur durch die fchweriten Opfer und durch die Verläugnung 
des eigenen Selbft, alſo durch eine gänzlihe Umkehrung ber 
menschlichen Natur erlangt werben kann. — Luther modte, vom 
praftifihen Standpunkte aus, d. 5. in Beziehung auf die Kirchen⸗ 
gräuel feiner Zeit, die er abftellen wollte, ganz Recht haben ; 
nicht aber ebenfo vom theoretiihen Standpunkte aus. Je er- 
babener eine Lehre ift, deſto mehr fteht fic, der im Ganzen niedrig 
und ſchlecht gefinnten Menfchennatur gegenüber, dem Mißbrauch 
offen: darum find im Katholicismus ber Mißbräuche fo ſehr viel 
mehr uud größere, als im Proteftantismus. So 3.8. iſt das 
Mönchsthum, diefe methodifhe und, zu gegenfeitiger Ermuthi- 
gung, gemeinfam betriebene Berneinung des Willens, eine An- 
ftalt erhabener Art, die aber eben darum meiftens ihrem Geifte 
untren wird. ‘Die empörenden Mißbräuche der Kirche riefen im 
redlichen Geifte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in 
Folge berjelben kam er dahin, vom Chriftentgum felbft möglichit 
viel abdingen zu wollen, zu welchem Zwed er zunädft es auf 
die Worte der Bibel beichränfte, dann aber auch im wohlgemein- 
ten Eifer zu weit ging, indem er, im asletifchen Princip, das 
Herz deſſelben angriff. Denn nad dem Austreten des asketiſchen 
Princips trat wothwendig bald das optimiftifche an feine Stelle. 
Aber Optimismus ift in den Religionen, wie in der Philo⸗ 
iopbie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg vertritt. 
Nach den Allen fheint mir der Katholicismus ein ſchmählich 
mißbrandhtes, der Proteftantismus aber ein ausgeartetes Ehriſten⸗ 
thum zu ſeyn, das Chriſtenthum überhaupt alfo das Scidfal 
gehabt zu haben, dem alles Edele, Erhabene und Große anheim- 
fällt, fobald e8 unter Menfchen beftehen fol. 

Dennoch aber bat, felbft im Schooß des Proteftantismus, 
der wejentlich asketiſche und enkratiftifche Geift des Chriftentgums 
fi) wieder Luft gemacht und ift daraus zu einem in folder 
Größe und Beſtimmtheit vielleicht nie zunor dagemwefenen Bhäno- 
men bervorgegangen, in der höchſt merkwürdigen Selte der 
Shakers, in Nord-Amerila, geftiftet durch eine Englänberin 
Anna Lee, 1774. Diefe Seltirer find bereits auf 6000 an- 
gewachſen, welche, in 15 @emeinden getheilt, mehrere Dörfer 
in ben Staaten Neu: York und Kentucki inne haben, vorzüglid 
im Diſtrikt Neu⸗Libanon, bei Naflan-vilfage. ‘Der Grundzug 
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ihrer religöfen Lebensregel ift Ehelofigleit und gänzliche Enthalt- 
ſamkeit von alter Gefchlechtebefriedigung. Dieſe Regel wird, wie 
jelbft die font auf alle Weife fie verhöhnenden und verfpottenben 
Englifchen und Nordamerifanifchen Beſncher einmüthig zugeben, 
ſtreng und mit vollfommener Redlichkeit befolgt ; obgleich Brüder 
und Scweftern bisweilen fogar das felbe Haus bewohnen, am 
felben Tiſche effen, ja, in ber Kirche beim Gottesdienfte gemein 
Ihaftlidd tanzen. Denn wer jenes fehwerfte aller Opfer ge: 
bracht hat, darf tanzen vor dem Herrn: er ift der Sieger, cr 
hat überwunden. Ihre Gefänge in der Kirche find überhaupt 
heiter, ja, zum Theil Tuftige Lieder. So wirb denn auch jener, 
auf die Predigt folgende Kirchen-Tanz vom Gefange der Uehri- 
gen begleitet: taftmäßig und lebhaft ausgeführt ſchließt er mit 
einer Gallopade,- die bis zur Erfchöpfung fortgefekt wird. Zwi— 
ſchen jedem Tanz ruft einer ihrer Lehrer laut aus: „Gedenltt, 


daß ihr euch freuet vor dem Herrn, euer Fleiſch ertödtet zu 


haben ! denn Diefes Hier ift der alleinige Gebrauch, ben wir von 
unfern widerfpänftigen Gliedern machen.” An die Chelofigleit 
fnüpfen ſich von felbft die meiften übrigen Beitimmungen. Er 


giebt Teine Yamilie, daher auch Fein Privateigenthum, ſondern 


Gütergemeinſchaft. Alle find gleich gekleidet, quälermäßig und 
mit großer NReinlichkeit. Sie find induftriell und fleißig: Müpig 
gang wird nicht geduldet. Auch haben fie die beneidenswertht 





Vorſchrift, alles unnöthige Geräufch zu vermeiden, wie Schreien, 


Thürenwerfen, Peitſchenknallen, ſtarkes Klopfen u. f. w. Ihre 
Lebensregel ſprach Einer von ihnen fo aus: „Führet ein Leben 


der Unſchuld und Reinheit, Tiebt euren Nächften, wie euch ſelbſt, 


febt mit allen Menſchen in Frieden und enthaltet euch des Krit 
ges, Blutvergießens und aller Gewaltthätigfeit gegen Andere, 


wie aud) alles Trachtens nach weltlicher Ehre und Auszeichnung. 


Gebt Iedem das Seine, und beobadhtet Heiligkeit: denn ohne 
diefe Tann Keiner den Herrn ſchauen. Thut Allen Gutes, io 
weit Gelegenheit ift und eure Kräfte reichen.” Sie überreden Nie 
manden zum Beitritt, fondern prüfen die ſich Meldenden durd 
ein mehrjähriges Noviziat. Auch fteht Jedem der Austritt fra: 
höchſt jelten wird Einer, wegen Vergehungen, ausgeftoßen. Zu 
gebrachte Kinder werden forgfältig erzogen, und erft wann fie 
erwachſen find, thun fie freiwillig Profeß. Es wird angeführt. 
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daß bei den Kontroverfen ihrer Vorfteher mit anglitanifhen Geift- 
lihen diefe meiftens den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus 
neutejtamentlichen Bibeljtellen beftehen. — Ausführlichere Berichte 
über fie findet man vorzüglid) in Maxwell’s Run through the 
United states, 1841; ferner auch in Benedict’s History of all 
religions, 1830; beögleihen in ben Times, Novr. 4. 1837; 
und in der deutſchen Zeitihrift Columbus, Mais Heft, 1831. — 
Eine ihnen fehr ähnliche Deutſche Sekte in Amerika, welde eben- 
falls in ftrenger Ehelofigfeit und Enthaltſamkeit Lebt, find bie 
Nappiften, über welche berichtet wird in F. Löher's „Geſchichte 
und Zuftände der Deutichen in Amerika”, 1853. — Auch in 
Rußland follen die Raskolnik eine ähnliche Sekte feyn. Die 
Gichtelianer Teben ebenfalls in ftrenger Keufchheit. — Aber fchon 
bei den alten Juden finden wir ein Vorbild aller diefer Selten, 
die Eſſener, über welche felbjt Blinius berichtet (Hist. nat., V, 15), 
und die den Shakers ſehr ähnlich waren, nicht allein im Cöli— 
bat, fondern auch in andern Stüden, fogar im Zange beim 
Gottesdienft *), welches auf die Vermuthung führt, daß die Stif- 
terin diefer jene zum Vorbild genommen babe. — Wie nimmt 
fig, ſolchen Thatſachen gegenüber, Luthers Behauptung aus:. 
Ubi natura, quemadmodum a Deo nobis insita est, fertur 
ac rapitur, fieri nullo modo potest, ut extra matrimo- 
nium caste vivatur. (Catech. maj.) — ? 

Wenn glei) das Chriftenthum, im Weſentlichen, nur Das 
gelehrt. hat, was ganz Ajien damals fchon lange und fogar beijer 
wußte; jo war dafjelbe dennoch für Europa eine neue und große 
Dffenbarung, in Folge welcher daher die Geiftesrichtung der Eu- 
ropäifchen Völker gänzlich umgeftaltet wurde. . Denn es ſchloß 
ihnen die metaphufifche Bedeutung des Daſeyns auf und Lehrte 
fie demnach Hinwegjehen über das enge, armfälige und ephemere 
Erdenleben, und e8 nicht mehr als Selbitzwed, fondern als einen 
Zuftand des Leidens, der Schuld, der Prüfung, des Kampfes 
und ber Läuterung betrachten, aus welchem man, mitteljt mora- 
Lifcher Berdienfte, ſchwerer Entfagung und Verläugnung ‘des eige- 
nen Selbit, ſich emporjchwingen könne zu einem beſſern, uns 





*) Bellermann, Geichichtliche Nachrichten Über Effäer und Therapeuten. 
1821, ©. 106. 
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unbegreiflihen Dafeyn. . &8 lehrte nämlich die große Wahrheit 
der Bejahung und Berneinung des Willens zum Leben, im Ge: 
wande der Allegorie, indem es fagte, daß dur Adams Sünden⸗ 
fall der Fluch Alle getroffen Habe, die Sünde in die Welt ge- 
fommen, die Schuld auf Alle vererbt fer; daß aber dagegen durch 
Jeſu Opfertod Alle entfühnt feien, die Welt erlöft, die Schuld 
getilgt und die Gerechtigkeit verjöhnt._ Um aber die in biefem 
Mythos enthaltene Wahrheit ſelbſt zu verftehen, muß man die 
Menfchen nicht bloß in der Zeit, al8 von einander unabhängige 
Weſen betrachten, ſondern die (Platonifche) Idee des Menſchen 
auffaſſen, welche ſich zur Menſchenreihe verhält, wie die Ewigkeit 
an ſich zu der zur Zeit auseinandergezogenen Ewigkeit; daher 
eben die, in der Zeit, zur Menſchenreihe ausgedehnte ewige Idee 
Menſch durch das fie verbindende Band der Zeugung auch wie 
der in der Zeit als ein Ganzes erfcheint. ‚Behält man un bie 
Idee des Meenfchen im Auge; fo fieht man, daß Adams Sünden- 
fall die endliche, thierifche, fündige Natur des Menſchen barftellt, 
welcher gemäß er cben ein der Enbdlichkeit, der Sünde, dem Leis 
den und dem Tode anheim gefallenes Wefen if. Dagegen ſtellt 
Jeſu Chriſti Wandel, Lehre und Tod die ewige, übernatürliche 
Seite, die Freiheit, die Erlöfung des Menſchen dar. Jeder Menſch 
nun ift, als folcher und potentiä, fowohl Adam als Seins, je 
nachdem er ſich auffaßt und fein Wille ihn danach beftimmt; in 
Folge wovon er fodann verdammt und dem Tode anheimgefallen, 
oder aber erlöſt ift und das ewige Leben erlangt. — Diefe Wahr: 
beiten nun waren, im allegorifchen, wie im eigentfihen Sim, 
völlig neu, in Bezug auf Griechen und Römer, als welche nod 
gänzlih im Leben aufgingen und über baffelbe nicht ernſtlich 
binausblidten. Wer dies Lebtere bezweifelt, ſehe wie noch Cicero 
(pro Cluentio, c. 61) und Salluſt (Catil., c. 47) vom Zuftande 
nad dem Tode reden. Die Alten, obwohl in faft allem Andern 
weit vorgerüdt, waren in der Hauptſache Kinder geblieben, und 
wurden barin fogar von den Druiden übertroffen, die doch Me⸗ 
tempſychoſe lehrten. Daß ein Paar Philofophen, wie Pythago⸗ 
ras und Plato, anders dachten, ändert Hinfichtlih auf das 
Ganze nichts. 

Jene große, im Chriftenthum, wie im Brahmanismns und 
Buddhaismus enthaltene Grundwahrheit alfo, nämlich das Be 
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dürfniß der Erföfung aus einem Daſeyn, welches dem Leiden 
und dem Tode anheimgefallen ift, und die Erreichbarkeit berfelben 
durch Verneinung des Willens, alfo durch ein entfchiedenes der 
Natur Entgegentreten, ift ohne allen Vergleich die wichtigfte, die 
es geben Tann, zugleich aber der natürlichen Richtung des Men- 
Ichengejhlehts ganz entgegen und nad ihren wahren Gründen 
Schwer zu fafjen; wie denn alles bloß allgemein und abftraft zu 
Dentende der großen Mehrzahl der Menfchen ganz unzugänglich 
iſt. Daher bedurfte e8 für diefe, um jene große Wahrheit in 
den Bereich ihrer praftifchen Anwendbarkeit zu bringen, überall 
eines mythiſchen Vehikels derjelben, gleichjan eines Gefäßes, 
ohne welches jene fich verlieren und verflüchtigen würde. Die 
Wahrheit mußte daher überall das Gewand der Fabel borgen 
und zudem ftets fi an das jedes Mal Hiftorifch Gegebene, be- 
reits Belannte und bereits Verehrte anzufchließen beftrebt feyn. 
Was, bei der niedrigen Gefinnung, der intelleftuellen Stumpfheit 
und überhaupt Brutalität des großen Haufens aller Zeiten und 
Zänber, ihm sensu proprio unzugänglic bliebe, muß ihm, zum 
praftifihen Behuf, sensu allegorico beigebradht werden, um fein 
Leitſtern zu ſeyn. So find denn bie oben genannten Glaubens- 
lehren anzufehen als die heiligen Gefäße, in welchen die feit mehreren 
Iahrtaufenden, ja, vielleicht feit dem Beginn” des Menfchen- 
gefchlechts erkannte und ausgefprodene große Wahrheit, die 
jedoch an ſich felbft, in Bezug auf die Maſſe der Menfchheit, 
ſtets eine Geheimlehre bleibt, diejer nad) Maaßgabe ihrer Kräfte 
zugänglich gemacht, aufbewahrt und dur die Sahrhunderte 
weitergegeben wird. Weil jedoch Alles, was nicht dur und 
dur ans dem ungzerftörbaren Stoff der lauteren Wahrheit be- 
fteht, dem Untergange ausgefeßt ift; fo muß, fo oft diefem ein 
ſolches Gefäß, durch die Berührung mit einer ihm heterogenen 
Zeit, entgegengeht, der Heilige Inhalt irgendwie, durch ein an- 
deres, gerettet und der Menfchheit erhalten werden. Die Philo- 
fophie aber Hat die Aufgabe, jenen Inhalt, da er mit der lauteren 
Wahrheit Eins ift, für die allezeit äußerft geringe Anzahl der zu 
denken Fähigen, rein, unvermiſcht, alfo bloß in abſtrakten Be⸗ 
griffen, mithin ohne jedes Vehikel darzuftellen. “Dabei verhält 
fie fich zu den Religionen, wie eine gerade Linie zu- mehreren, 
neben ihr Taufenden Kurven: denn fie fpricht sensu proprio ang, 
. 46* 
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erreicht mithin geradezu, was jene unter Berhüllungen zeigen und 
auf Ummegen erreichen. 

Wollte ih nun noch, um das zuletzt Gefagte durch ein Bei 
ipiel zu erläutern und zugleich eine philofophifche Mode meiner 
Zeit mitzumachen, etwan verjuchen, das tieffte Myfterium des 
Chriſtenthums, alfo das der Trinität, in die Grundbegriffe meiner 
Bhilofophie aufzulöfen; fo könnte Diefes, unter den bei folchen 
Deutungen zugeftandenen Licenzen, auf folgende Weife gefchehen. 
Der heilige Geift ift die entfchiedene Berneinung des Willens 
zum Leben: der Menſch, in welchem ſolche fi) in concreto dar⸗ 
ftelit, ift der Sohn. Er ift identisch mit dem das Leben bejahen- 
den und dadurch das Phänomen diefer anfhaulichen Welt hervor- 
bringenden Willen, d. i. dem Vater, fofern nämlich die Bejahung 
und Verneinung entgegengefehte Alte des ſelben Willens find, 
deffen Fähigkeit zu Beidem die alleinige wahre Freiheit iſt. — 
Inzwiſchen ift dies als ein bloßer lusus ingenii anzufehen. 

Ehe ich diefes Kapitel ſchließe, will ich einige Belege zu Den 
beibringen, was ich 8. 68 des eriten Bandes durch den Ausdrud 
Acurepog mAoug bezeichnet habe, nämlich die Herbeiführung der 
Verneinung des Willens durd) das eigene, ſchwer gefühlte Lei- 
den, alfo nicht bloß durd das Aneignen des fremden und die 
durch diefes vermittelte Erkenntniß der Nichtigkeit und ZTrübfälig- 
feit unfers Daſeyns. Was bei einer Erhebung folcher Art und 
dem durch fie eingeleiteten Läuterungsproce im Innern des 
Menfchen vorgeht, kann man ſich faglich machen an Dem, was 
jeder erregbare Menſch beim Zufchauen eines Trauerfpiels erfährt, 
als womit es verwandter Natur if. Nämlich etwan im dritten 
und vierten Alt wird ein Solder durch den Anblid des mehr 
und mehr getrübten und bedrohten Glückes des Helden ſchmerz⸗ 
ih affizirt und beängftigt: wann hingegen dieſes im fünften 
Alte gänzlich ſcheitert und zerfchellt, da fpürt er eine gewiffe Er 
bebung feines Gemüthes, welche ihm cin Genügen unendlid 
höherer Art gewährt, als der Anblick des noch fo fehr beglüdten 
Helden je vermodt Hätte. Diefes nun ift, in ben ſchwachen 
Wafferfarben der Mitempfindung, wie fie eine wohlbewußte Täu- 
ſchung erregen Tann, das Selbe, was mit ber Energie der Wirl⸗ 
tichkeit in der Empfindung des eigenen Schickſals vorgeht, wann 
das fchwere Unglüd es ift, was den Menfchen endlih in de 








Zur Lehre von der Berneinung bes Willens zum Leben. 725 


Hafen gänzliher Nefignation treibt. Auf dieſem Vorgange be- 
ruhen alle den Menſchen ganz ummandelnden Bekehrungen, wie 
ich fie im Texte gefchildert habe. ALS eine der daſelbſt erzählten 
Belehrungsgejhichte des Raimund Lullius auffallend ähnliche und 
überbied durch ihren Erfolg denkwürdige mag die des Abbe 
Rance bier in wenigen Worten ihre Stelle finden. Seine 
Jugend war dem Vergnügen und der Luft gewidmet: er Tebte 
endlich in einem leidenſchaftlichen Verhältniß mit einer Frau von 
Montbazon. Eines Abends, als er diefe befuchte, fand er ihre 
Zimmer leer, in Unorbnung und dunfel. Mit dem Buße ftieh 
er an etwas: es war ihr Kopf, den man vom Rumpfe getrennt 
hatte, weil der Leichnam der plötzlich Geftorbenen fonft nicht in 
den bleiernen Sarg, der daneben ftand, hätte gehen können. Nad) 
Ueberftehung eines gränzenlofen Schmerzes wurbe nunmehr, 
1663, Rance der NReformator des damals von der Strenge 
feiner Regeln gänzlich abgewichenen Drdens der Trappiften, in 
weichen er fofort trat, und der durch ihn zu jener furdhtbaren 
Größe der Entfagung zurüdgeführt wurde, in welcher er noch 
gegenwärtig zu Latrappe befteht und, als die methodiſch durd- 
geführte, durch die ſchwerſten Entfagungen und eine unglaublich 
harte und peinliche Xebensweife beförberte Verneinung des Willens, 
den Beſucher mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn fchon bei 
feinem Empfange die Demuth bdiefer ächten Mönche gerührt hat, 
die durd Falten, Frieren, Nachtwachen, Beten und Arbeiten ab- 
gezehrt, vor ihm, dem Weltfinde und Sünder, niederfnien, um 
feinen Segen zu erbitten. In Frankreich hat von allen Mönde- 
orden diefer allein fich, nach allen Ummälzungen, vollfommen er- 
halten; welches dem tiefen Ernft, der bei ihm unverkennbar ift 
und alle Nebenabfichten ausschließt, zugufchreiben if. _ Sogar vom 
Berfall der Religion ift er unberührt geblieben ; weil feine Wurzel 
eine tiefer in der menfchlichen Natur liegende ift, al8 irgend eine 
pofitive Glaubenslchre. 

Daß die hier in Betrachtung genommene, von den Philo- 
fophen bisher gänzlich vernachläffigte, große und fchnelle Um- 
wälzung des innerften Wefens im Menfchen am häufigften da 
eintritt, wo er, bei vollem Bewußtſeyn, einem gewaltfamen und 
gewiffen Tode entgegengeht, alfo bei Hinrihtungen, babe ich im 
Terte erwähnt, Um aber diefen Vorgang viel deutlicher vor 
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Augen zu bringen, halte ich es keineswegs ber Würde ber Phile- 
fophie unangemefjen, die Aeußerungen ciniger Verbrecher vor der 
Hinrichtung herzuſetzen; wenn ich mir auch den Spott, dak ih 
auf Galgenpredigten provocire, dadurch zuziehen follte. Vielmehr 
glaube ich allerdings, daR der Galgen cin Ort ganz befonderer 
Dffenbarungen und eine Warte ift, von welcher aus dem Men: 
ſchen, der dafelbft feine Befinnung behält, die Ausfichten in dic 
Ewigkeit fich oft weiter aufthun und deutlicher darftellen, als 
den meiften Philofophen über den Paragraphen ihrer rationalen 
Piychologie uud Theologie. — Folgende Galgenpredigt alfo Keelt, 
am 15. April 1837, zu Gloceſter, ein gewiſſer Bartlett, der ſeine 
Schwiegermutter gemordet hatte: „Engländer und Landslente! 
Nur fehr wenige Worte habe ih zu jagen: aber ich bitte euch, 
Alle und Ieden, daß ihr diefe wenigen Worte tief in eure Herzen 
dringen laßt, daß ihr fie im Andenken behaltet, nicht nur wäh- 
rend ihr dem gegenwärtigen, traurigen Schaufpiele zufeßet, fon: 
dern fie nad) Haufe nehmt und fie euren Kindern und Freunden 
wiebderholet. Hierum alfo flehe id) euch au, als ein Sterbender, 
als Einer, für den das Todeswerkzeug jett bereit fteht. Und 
diefe wenigen Worte find: macht euch los von der Liebe zu dieſer 
fterbenden Welt und ihren eitelen Freuden: denkt weniger an fie 
und mehr an euren Gott. Das thut! Belehret euch, befehret 
euh! Denn, feid verfichert, daß ohne eine tiefe und wahre De: 
fehrung, ohne ein Umkehren zu eurem himmlischen Vater, ihr 
nicht die geriugfte Hoffnung haben könnt, jemals jene Gefilde der 
Säligkeit und jenes Landes des Friedens zu erreichen, welden 
ich jegt mit fchnellen Schritten entgegenzugehen, die feite Zuper: 
ficht habe.” (Nach den Times, vom 18. April 1837.) — Rot 
merkwürbdiger ift eine letzte Aeußerung des belannten Mörder 
Greenacre, welher am 1. Mai 1837 in London hingerichtet 
wurde. Die englifhe Zeitung The Post berichtet darüber Folgen: 
des, welches auch in Galignani’s Messenger vom 6. Mai 155; 
abgedrudt ift: „Am Morgen feiner Hiurichtung empfahl ihm 
ein Herr, er möge fein Vertrauen auf Gott ftellen und um Ter 
gebung durch die Bermittelung Jeſu Chrifti beten. Greenact 
erwiberte: um Vergebung durd die Vermittelung Chrifti bitten 
fei eine Sache der Meinung; er, feines Theile glaube, daß, in 
den Augen des höchſten Weſens, cin Mohammedaner einem 
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Chriften gleich gelte und eben jo viel Anſpruch auf Säligkeit habe. 
Er Habe, feit feiner Gefangenfchaft, feine Aufmerkſamkeit auf 
theologifche Gegenftände gerichtet, und ihm fei die Weberzeugung 
geworden, daß der Galgen ein Paß (pass-port) zum Himmel 
iſt.“ Gerade die hier an den Tag gelegte Gleichgültigkeit gegen 
pofitive Religionen giebt diefer Aeußerung größeres Gewicht; in- 
dem "fie beweift, daß derfelben fein fanatifher Wahn, fondern 
eigene, unmittelbare Erfenntniß zum Grunde Tiegt. — Nod fol: 
gender Zug fei erwähnt, welchen Galignani’s Messenger vom 
15. Auguft 1837 aus ber Limerick Chronicle giebt: „Letzten 
Montag wurde Maria Coone) wegen des empörenden Mordes 
der Frau Anderſon Bingeridtet. So tief war dieſe Elende von 
der Größe ihres Verbrechens durchdrungen, daß fie den Strick, der 
an ihren Hals gelegt wurde, Füßte, indem fie demüthig Gottes 
Gnade anrief.“ — Endlich noch diefes : die Times vom 29. April 
1845 geben mehrere Briefe, welche der als Mörder des De- 
Iarüe verurtheilte Hoder am Tage vor feiner Hinrichtung ge- 
ichrieben hat. In einem derfelben fagt er: „Ich bin überzeugt, 
daß, wenn nicht das natürliche Herz gebroden (the natural 
heart be broken) und durch göttlihe Gnade erneuert ift, fo 
edel und liebenswürdig daſſelbe auch der Welt erfcheinen mag, 
e8 doch nimmer der Ewigkeit gedenken Tann, ohne innerlichen 
Schauder.“ — Dies find die oben erwähnten Ausfichten in die 
Ewigkeit, die fi von jener Warte aus eröffnen, und ich habe 
um fo weniger Anftand genommen, fie herzufegen, als aud 
Shafefpeare jagt: 
out of these convertites 


There is much matter to be heard and learn’d *). 
(As you like it, last scene.) 


Daß auch das Chriſtenthum dem Leiden als ſolchem die hier 
dargeftellte läuternde und heiligende Kraft beilegt und dagegen dem 
großen Wohlfeyn eine entgegengefegte Wirkung zujchreibt, Hat 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ nachgewiefen. (Bd. 1, Abſchn. 2, 
Kap. 6, $. 72 und 74.) Er fagt nämlich, daß die Malarismen 
in der Bergpredigt einen andern Sinn bei Lukas (6, 21), als 
bei Matthäus (5, 3) Hätten: denn nur Diefer füge zu ponxapıor 


*) Bon biefen Bekehrten ift gar Vieles zu hören und zu lernen, 
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ol rnroyor Hinzu To nveupan, und zu rewovres der Zujaß Tr» 
dixaroovumv: bei ihm allein alfo feien die Einfältigen und De: 
müthigen u.f.w. gemeint, Hingegen bei Lukas die eigentlih Ar- 
men; fo daß hier der Gegenfaß der fei, zwifchen jegigem Leiden 
und künftigem Wohlergehn. Bei den Ebioniten jei ein Hauptſatz, 
daß wer in diefer Zeit fein Theil nehme, in der künftigen leer 
ausgehe, und umgekehrt. Auf die Malarismen folgen demgemäf 
bei Lukas eben fo viele ovar, welche den riovaors, eurerinope- 
vor und yeAvaı zugerufen werden, im Ebionitifden Sinn. Im 
felben Sinn, fagt er ©. 604, fei die Parabel (Luk. 16, 19) vom 
reihen Mann und dem Lazarus gegeben, als welche burchaus 
fein Vergehen Jenes, noch Verdienft Diefes erzählt, und zum 
Maaßſtab der Fünftigen Vergeltung nicht das in diefem Leben 
gethane Gute, oder verübte Böſe, fondern das hier erfittene Uebel 
und genoffene Gute nimmt, im Ebionitifhen Sinne. „ine ähn- 
liche Werthfchäßung der äußern Armuth”, fährt Strauß fort, 
„ſchreiben auch die andern Synoptiler (Matth. 19, 16; Marl. 
10, 17; Luk. 18, 18) Jeſu zu, in der Erzählung vom reichen 
Jüngling und der Gnome vom Kameel und Nadelöhr.” 

Wenn man den Sachen auf den Grund geht, wirb man 
erfennen, daß fogar die berühmteften Stellen der Bergpredigt 
eine indirekte Anweifung zur freiwilligen Armuth, und dadurch 
zur Berneinung des Willens zum Leben, enthalten. Denn die 
Vorſchrift (Matth. 5, 40 ff.), allen an uns gemachten Forderungen 
unbedingt Folge zu leiften, Dem, der um die Tunika mit uns 
rechten will, aud noch das Pallium dazu zu geben, u. f.w., im: 
gleichen (ebendafelbft 6, 25 — 34) die Vorſchrift, uns aller Sorgen 
für die Zukunft, fogar für den morgenden Tag, zu entfchlagen 
und fo in den Tag hinein zu leben, find Lebensregeln, deren 
Befolgung unfehlbar zur gänzlihen Armuth führt, und die dem- 
nad) auf indirekte Weife eben Das befagen, was Buddha den 
Seinigen geradezu vorjchreibt und durch fein eigene® Beiſpiel be- 
fräftigt hat: werfet Alles weg und werdet Bikſchu, d. h. Bettler. 
Noch entfchiedener tritt Diefes hervor in der Stelle Matth. 10, 
I— 15, wo den Apofteln jedes Eigenthum, fogar Schuhe und 
Wanderſtab, unterfagt wird und fie auf das Betteln angewiefen 
werden. Diefe Borfchriften find nachmals die Grundlage der 
Bettelorden des Heil. Franciscus geworben (Bonarenturae vita 
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S. Francisci, c. 3). Darum alfo fage id), daß der Geift ber 
Chriſtlichen Moral mit dem des Brahmanismus und Buddhais⸗ 
mus identifch ift. — In Gemäßheit der ganzen bier dargelegten 
Anſicht, jagt auch Meifter Edhard (Werke, Bd. I, ©. 492): 
„Das Tchnellite Thier, das euch trägt zur Volllommenheit, das 
iſt Leiden.“ 


Kapitel 49. 
Die Heilsordnung. 


Es giebt nur einen angeborenen Irrthum, und es ift der, 
daß wir dafind, um glücklich zu ſeyn. Angeboren ift er ung, 
weit er mit unferm Dafeyn felbft zufammenfällt, und unfer 
ganzes Weſen cben nur feine Paraphrafe, ja unfer Leib fein 
Monogramm ift: find wir dod) eben nur Wille zum Leben; die 
fucceffive Befriedigung alles unfers Wollens aber ift was man 
durch) den Begriff des Glückes denkt. 

So lange wir in diefem angeborenen Irrthum verharren, 
auch wohl gar nod durch optimiftifche Dogmen in ihm beftärkt 
werden, erfcheint uns die Welt voll Widerfprühe Denn bei 
jedem Schritt, im Großen wie im Kleinen, müffen wir erfahren, 
daß die Welt und das Leben durchaus nicht daranf eingerichtet 
find, ein glückliches Daſeyn zu enthalten. Während nun hiedurch 
der Gedankenloſe ſich eben bloß in der Wirklichkeit geplagt fühlt, 
fommt bei Dem, welcher denkt, zur Bein in der Realität rioch bie 
theoretifche Berplerität Hinzu, warım eine Welt und ein Neben, 
welche doch ein Mal dazu dafind, daß man darin glüdlich fet, 
ihrem Zwecke fo ſchlecht entfprehen? Sie macht vor der Hand 
fih Luft in Stoßfeufzern, wie: „Ad, warum find der Thränen 
unterm Mond fo viel?” u. dergl. m., in ihrem Gefolge aber 
fommen beunruhigende Skrupel gegen die VBorausfegungen jener 
vorgefaßten optimiftifchen Dogmen. Immerhin mag man dabei 
verfuchen, die Schuld feiner individuellen Unglückſäligkeit bald auf 
die Umftände, bald auf andere Menjchen, bald auf fein eigenes 
Mißgeſchick, oder auch Ungeſchick, zu fhieben, auch wohl erfennen, 
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wie Diele ſämmtlich dazu mitgewirkt haben ; Diefes ändert doch 
nichts in dem Ergebnik, daß man den eigentlichen Zweck des 
lebens, der ja im Glückichſeyn beftehe, verfehlt habe; worüber 
dann die Betrachtung, zumal weun es mit dem Leben ſchon auf 
die Neige geht, oft ſehr niederſchlagend ausfällt: daher tragen 
faft alle ältlichen Geſichte den Ausdrud Defien, was man auf 
Engliſch disappointment nennt. Lleberdies aber bat uns bie 
dahin fchon jeder Tag unfers Lebens gelehrt, dab die Freuden 
"und Genüffe, auch wenn erlangt, an ſich felbft trügerifch find, 
nicht leiften, was fie verfprechen, das Herz nicht zufrieden ftellen 
und endlich ihr Beſitz wenigftens durch die fie begleitenden, oder 
aus ihnen entfpringenden IUnannehmlichleiten vergälft wird; wäh: 
rend Hingegen die Schmerzen und Leiden fi als fchr real er- 
weifen und oft alle Erwartung übertreffen. — So ift denn aller- 
dings im Leben Alles geeignet, uns von jenem urjprüngliden 
Irrthum zurüdzubringen und uns zu überzeugen, daß ber Zweck 
unfers Dafeyns nicht der ift, glüdlich zu feyn. Ja, weun näher 
und unbefangen betrachtet, ftellt das Leben ſich vielmehr dar, wie 
ganz eigentlich darauf abgefehen, daß wir uns nicht glückich 
darin fühlen follen, indem dafjelbe, durch feine ganze Beſchaffen 
heit, den Charakter trägt von etwas, daran uns der Gefchmad 
benommen, das uns verlcidet werden foll und davon wir, ale 
von einem Irrthum, zurüdzufommen haben, damit unfer Ser; 
von der Sucht zu genießen, ja, zu leben, geheilt und von der 
Welt abgewendet werde. In diefen Sinne wäre es demnach 
richtiger, den Zwed des Yebens in unſer Wehe, als in unfer 
Wohl zu fegen. Denn die Betrahtungen am Schluffe des 
vorigen Kapitels haben gezeigt, daR, je mehr man leidet, deito 
eher der wahre Zwed des Lebens erreidht, und je glücklicher man 
lebt, defto weiter er hinausgefhoben wird. Diefem entfpricht 
fogar der Schluß des legten Briefes des Senela: bonum tunc 
habebis tuum, quum intelliges infelicissimos esse _felices; 
welcher allerdings auf einen Einfluß des Chriftenthums zu deuten 
fcheint. — Auch die eigentHümlihe Wirkung bes Trauerjpiels be- 
ruht im Grunde darauf, daR es jenen angeborenen Irrthum er 
hüttert, indem es die Vereitelung des menfchlichen Strebens und 
die Nichtigkeit diefes ganzen Dafeyns an einem großen und frap: 
panten Beifpiel lebhaft verauſchaulicht und hiedurch den tiefften 
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Sinn des Lebens aufſchließt; weshalb es als bie erhabenfte Dich⸗ 
tungsart anerfannt iſt. — Wer num, auf dem einen oder dem 
andern Wege, von jenem uns a priori einwohnenden Irrthum, 
jenem rpwrov bsvdos unfers Dafeyns, zurüdgelommen ift, wird 
bald Alles in einem andern Xichte fehen und jegt die Welt, wenn 
auch nicht mit feinen Wunfche, doch mit feiner Einfiht im Ein- 
Hang finden. Die Unfälle, jeder Art und Größe, wenn fie ihn 
auch fhmerzen, werden ihn nicht mehr wundern; da er eingejehen 
hat, daß gerade Schmerz und Zrübfal auf den wahren Zweck 
des Nebens, die Abwendung des Willens von bdemfelben, hin⸗ 
arbeiten. Dies wird ihm fogar, bei Allem was geſchehen mag, 
eine wunderfame Gelafjenheit geben, der ähnlich, mit welcher ein 
Kranker, der eine lange und peinlihe Kur gebraucht, den Schmerz 
derfelben als ein Anzeichen ihrer Wirkfamleit erträgt. — Deutlid) 
genug ſpricht aus dem ganzen menfchlichen Dajeyn das Leiden 
al8 die wahre Beitimmung deffelben. Das Leben ift tief darin 
eingejenft und kann ihm nicht entgehen: unfer Eintritt in daffelbe 
gefhieht unter Thränen, fein Verlauf ift im Grunde immer 
tragifh, und noch mehr fein Ausgang. Ein Anjtrih von Ab- 
fichtlichkeit hierin ift nicht zu vertennen. In ber Regel führt das 
Schickſal dem Menſchen im Hauptzielpunkt feiner Wünfche und 
Beitrebungen auf eine radikale Weife durch den Sinn; wodurch 
alsdann fein Xeben eine tragifche Tendenz erhält, vermöge welcher 
es geeignet ift, ihn von ber Sudt, deren Darftellung jede in- 
dividuelle Exiſtenz ift, zu befreien und ihn dahin zu führen, daß 
er vom Leben fcheibet, ohne den Wunſch nah ihm und feinen 
Freuden zurüdzubehalten. Das Leiden ift in der That der Läu- 
terungsproceß, durdy welchen allein, in den meiften Fällen, der 
Menſch geheiligt, d. H. von dem Irrweg des Willens zum Leben 
zurüdgeführt wird. Dem entfprechend wird in den Chriftlichen 
Erbauungsbüchern fo oft die Heilfamfeit des Kreuzes und Leidens 
erörtert und ift überhaupt fehr paffend das Kreuz, ein Werkzeug 
bes Leidens, nicht des Thuns, das Symbol der Chriftlichen Ne- 
ligion. Ja, Schon ber noch jüdiſche, aber fo philofophifche Kohe- 
leth jagt mit Recht: „Es ift Zrauern bejfer, denn Laden: denn 
durch Trauern wirb das Herz gebeſſert“ (7, 4). Unter der Be- 
zeichnung des deurspog mioug habe ich das Leiden gewiffermaaßen 
als ein Surrogat der Tugend und Heiligkeit dargeftellt: hier aber 


‘ 
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muß ich das kühne Wort ausfpredien, daß wir, Alles wohl cr: | 
wogen, für unfer Heil und Erlöfung mehr zu hoffen haben von 
Dem, was wir leiden, als von Dem, was wir thun. Gerade 
in diefem Sinne fagt Ramartine, in feiner Hymne à la dou- 
leur, den Schmerz anrebend, fehr fchön: 


Tu me traites sans doute en favori des cieux, 

Car tu n’&pargnes pas les larmes & mes yeux. 

Eh bien! je les recois comme tu les envoies, 

Tes maux seront mes biens, et tes soupirs mes joies. 
Je sens qu’il est en toi, sans avoir combattu, 

Une vertu divine au lieu de ma vertu, 

Que tu n’es pas la mort de l’äme, mais sa vie, 

Que ton bras, en frappant, gu6rit et vivifie. 


Hat alfo ſchon das Leiden eine folche Heiligende Kraft, fo 
wirb diefe in noch höherm Grade dem mehr als alles Leiden ge: 
fürdteten Tode zulommen. Dem entfprechend wird eine der Ehr 
furcht, welche großes Leiden uns abnöthigt, verwandte vor jedem 
Geftorbenen gefühlt, ja, jeder Todesfall ftellt ſich gewiſſermaaßen 
als eine Art Apotheofe oder Heiligfprehung dar; daher wir ben 
Leichnam auch des unbedentendeften Menſchen nicht ohne Ehrfurcht 
betrachten, und fogar, fo feltfam an dieſer Stelle die Bemerkung 
Hingen mag, vor jeder Leiche bie Wache ins Gewehr tritt. Das 
Sterben ift allerdings als ber eigentliche Zweck des Lebens an- 
zufehen : im Augenblick deſſelben wird alles Das entfchieden, was 
durch den ganzen Verlauf des Lebens nur vorbereitet und ein: 
geleitet war. Der Tod ift das Ergebniß, das Resums des 
Lebens, ober die zufammengezogene Summe, welche die gefammte 
Belehrung, die das Leben vereinzelt und ftüchweife gab, mit Einem 
Dale ausfpricht, nämlich diefe, daß das ganze Streben, deſſen 
Erſcheinung das Leben ift, ein vergeblicdhes, eitles, fich wider 
fprechendes war, von welchem zurüdgelommen zu feyn eine Er: 
löfung iſt. Wie bie gefammte, langſame Vegetation der Pflanze 
fi) verhält zur Frucht, die mit Einem Schlage jet hundertfach 
[eiftet, was jene allmälig und ſtückweiſe; fo verhält ſich das 
Leben, mit feinen Hinderniffen, getäufchten Hoffnungen, vereitelten 
Plänen und ftetem Leiden, zum Tode, der Alles, Alles, was der 
Menſch gewollt hat, mit Einem Schlage zerftört und fo der Be 
lehrung, die das Leben ihm gab, die Krone auffegt. — Te 
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volibrachte Lebenslauf, auf welden man fterbend zurüdblidt, hat 
auf den ganzen, in dieſer untergehenden Individualität ſich ob- 
jeftivirenden Willen eine Wirkung, welche der analog ift, die ein 
Motiv auf das Handeln des Menfchen ausübt: cr giebt nämlich 
demfelben eine neue Richtung, welche ſonach das moralifhe und 
weientliche Refultat des Lebens ift. Eben weil ein plößlicher 
Zod diefen Rückblick unmöglich macht, ficht die Kirche einen 
ſolchen als ein Unglüd an, um deſſen Abwendung gebetet wird. 
Weil fowohl diefer Rüdblid, wie auch die deutliche Vorherſicht 
des Todes, als durch Vernunft bedingt, nur im Menjchen, nicht 
im Thiere, möglich ift, und deshalb auch nur er den Becher des 
Todes wirklich leert, ift die Menfchheit die alleinige Stufe, auf 
welcher der Wille fi verneinen und vom Leben ganz abwenden 
kann. Dem Willen, der fi nicht verneint, verleiht jede Geburt 
einen neuen und verfchiedenen Intellekt, — bis er die wahre Bes 
ichaffenheit des Lebens erfannt hat und in Folge hievon es nicht 
mehr will. 

Bei dem naturgemäßen Verlauf lommt im Alter das Ab- 
fterben des Leibes dem Abfterben des Willens entgegen. Die 
Sucht nad) Genüſſen verfhwindet leicht mit der Fähigkeit zu den- 
felben. Der Anlaß des heftigften Wollens, der Brennpunkt des 
Willens, der Gefchlechtstrieb, erlifcht zuerit, woburd der Menſch 
in einen Stand verfeßt wird, der bem der Unfchuld, bie vor ber 
Entwidelung des Genitalfyftens da war, ähnlich if. Die Illu⸗ 
fionen, welche Chimären als höchft wünſchenswerthe Güter bar» 
ftellten, verfchwinden, und an ihre Stelle tritt die Erfenntniß ber 
Nichtigkeit aller irdiſchen Güter. Die Selbftfucht wird durch bie 
Liebe zu den Kindern verbrängt, wodurd ber Menſch fchon an⸗ 
fängt mehr im fremden Ich zu leben, als im eigenen, welches 
nun bald nicht mehr feyn wird. Diefer Verlauf ift wenigftens 
der wünfchenswerthe: es ift die Kuthanafie des Willens. In 
Hoffnung anf denfelben ift dem Brahmanen verordnet, nad Zurüd- 
legung ber beften Lebensjahre, Eigenthum und Familie zu ver» 
laffen und ein Einfiedlerleben zu führen. (Menu, B. 6.) Aber 
wenn, umgelehrt, die Gier die Fähigkeit zum Genießen über- 
lebt, und man jegt einzelne, im Leben verfehlte Genüſſe bereuet, 
Statt die Leerheit und Nichtigkeit aller einzufehen; und wenn fo- 
dann an die Stelle der Gegenftände der Lüfte, für welche der 
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Sinn abgeftorben ift, der abftrafte Repräfentant aller biefer 
Gegenftände, das Geld, tritt, welches nunmehr die felben heftigen 
Reidenfchaften erregt, die ehemals von ben Gegenftänden wirt: 
fihen Genuſſes, verzeihlicher, erwedt wurden, und alſo jekt, bei 
abgeftorbenen Einnen, ein lebloſer aber unzerjtörbarer Gegenftand 
mit glei) unzerftörbarer Gier gewollt wird; oder aud) wenn, auf 
gleiche Weife, das Dafeyn in der fremden Meinung die Stelle 
des Daſeyns nnd Wirlens in der wirklichen Welt vertreten foll 
und num die gleichen Leidenschaften entzündet; — dann bat ſich, 
im Geiz, oder in der Ehrſucht, der Wille fublimirt und ver: 
geiftigt, dadurd aber fi in die letzte Zeitung geworfen, in wel- 
her nur noch der Tod ihn belagert. Der Zwed des Dafehus 
ift verfehlt. 

Alfe diefe Betrachtungen liefern eine nähere Erklärung der 
im vorigen Kapitel durch den Ausdruck dsurepog xAouc bezeich: 
neten Länterımg, Wendung des Willens und Erlöfung, welde 
durch die Leiden des Yebens herbeigeführt wird und ohne Zweifel 
die hänfigfte if. Denn fie ift der Weg der Sünder, wie mir 
Alle find. Der andere Weg, der, mittelft bloßer Erkenntniß und 
demnächft Aneignung der Leiden einer ganzen Welt, eben dahin 
führt, ift die Schmale Straße der Auserwählten, der Heiligen, 
mithin als eine feltene Ausnahme zu betradhten. Ohne jenen 
erftern würde daher für die Meiften kein Heil zu Hoffen fenn. 
Inzwifchen fträuben wir uns, denfelben zu betreten, und ftreben 
vielmehr, mit allen Kräften, uns ein ficheres und angenehmes 
Daſeyn zu bereiten, wodurch wir unfern Willen immer fefter an 
das Leben Tetten. Umgekehrt handeln die Asketen, welche ihr 
Leben abfichtlich möglihft arın, hart ımd frendenleer machen, weil 
fie ihr wahres und lettes Wohl im Auge haben. Aber für une 


forgt das Schidfal und der Lauf der Dinge beffer, als wir felbft, 


indem es unfere Anftalten zu cinem Schlaraffenleben, deſſen 
ZThörichtes Schon an feiner Kürze, Beſtandloſigkeit, Leerheit und 
Beichliegung durch den bittern Tod erfennbar genug tft, allent⸗ 
halben vereitelt, Dornen über Dornen auf unfern Pfad ftrenet md 
das heilfame Leiden, das Banaleion unſers Iammers, une. überall 
entgegen bringt. Wirklich ift was unferm Leben feinen munder- 
lichen und zweidentigen Charakter giebt Diefes, daß darin zwei 
einander diametral entgegengeſetzte Grundzwecke ſich beftändig 
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freugen: der des individuellen Willens, gerichtet auf chimäriſches 
Glück, in einem ephemeren, traumartigen, tänfchenden Daſeyn, 
wo binfichtlich des Vergangenen Glück und Unglüd gleichgüftig 
find, das Gegenmwärtige aber jeden Augenblid zum Bergangenen 
wird; und der des Schickſals, fichtlid genug gerichtet auf Zer⸗ 
ftörung unfers Glücks und dadurch auf Meortifilation unfers 
Willens und Aufhebung des Wahnes, der uns in den Banden 
diefer Welt gefeſſelt hält. 

Die gangbare, befonbers proteftantifche Anficht, daß der 
Zweck des Lebens ganz allein und unmittelbar in den mora⸗ 
lifhen Tugenden, alfo in der Ausübung der Geredtigfeit und 
Menfchenliebe Tiege, verräth ihre Unzulänglichkeit ſchon dadurch, 
daß fo erbärmlich wenig wirkliche und reine Moralität unter den 
Menfchen angetroffen wird. Ich will gar nidht von hoher 
Zugend, Edelmuth, Großmuth und Selbftaufopferung reden, als 
welhen man ſchwerlich anders, als in Schaufpielen und Ro⸗ 
manen begegnet ſeyn wird; fondern nur von jenen Tugenden, 
die Jedem zur Pflicht gemacht werden. Wer alt ift, denke zu⸗ 
rück an alle Die, mit welchen er zu thun gehabt Hat; wie viele 
auch nur wirklich und wahrhaft ehrliche Leute werden ihm wohl 
vorgelommen ſeyn? Waren nicht bei Weiten die Meiſten, troß 
ihrem fchaamlofen Anffahren beim leifeften Verdacht einer Un- 
reblichleit, oder nur Unmwahrheit, gerade heraus gejagt, das wirk⸗ 
liche Gegenteil? War nicht niederträchtiger Eigennuß, gränzen- 
lofe Seldgier, wohlderjtedte Gaunerei, dazu giftiger Neid und 
teuflifhe Schabenfreude, fo allgemein herrſchend, daß bie Heinfte 
Ausnahme davon mit Bewunderung aufgenommen wurde? Und 
die Menſchenliebe, wie höchſt felten erftredt fie fich weiter, als 
bis zum einer Gabe des fo fehr Entbehrlichen, daß man es nie 
vermiffen kann? Und in folchen, fo überaus feltenen und ſchwa⸗ 
hen Spuren von Moralität follte der ganze Zweck des Daſeyns 
liegen? Sekt man ihn hingegen in die gänzliche Umkehrung dieje® 
unfers Weſens (welches die eben befagten fchlechten Früchte trägt), 
herbeigeführt durch das Leiden; fo gewinnt bie Sade ein Ans 
fehen und tritt in Webereinftimmung mit dem thatſächlich Vor⸗ 
liegenden. Das Leben ftellt fich alsdann dar als ein Länterungs- 
proceß, beffen veinigende Lauge der Schmerztit. Ift der Procek 
vollbracht, fo läßt er die ihm vorbergegangene Immorafität und 
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Schlechtigkeit als Schlade zurüd, und es tritt ein, was der Beda 
fagt : finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dubitationes, 
ejusque opera evanescunt. — In Uebereinftimmung mit dieſer 
Anfiht wird man bie fehr lefenswerthe 15te Predigt des Meifters 
Edhard finden. 


Kapitel 50. 
Epiphilsſophie. 


Am Schluſſe meiner Darſtellung mögen einige Betrachtungen 
über meine Philoſophie ſelbſt ihre Stelle finden. — Dieſelbe 
maaßt ſich, wie ſchon geſagt, nicht an, das Daſeyn der Welt 
aus ſeinen letzten Gründen zu erklären: vielmehr bleibt ſie bei 
dem Thatſächlichen der äußern und innern Erfahrung, wie ſie 
Jedem zugänglich find, ſtehen, und weiſt den wahren und tief: 


ſten Zuſammenhang derſelben nad, ohne jedoch eigentlich darüber 


binauszugehen zu irgend außerweltlien Dingen und deren Ber- 
bältniffen zur Welt. Sie madt demnad Feine Schlüffe auf das 
jenfeit aller möglichen Erfahrung Vorhandene, fondern liefert bloß 
die Auslegung des in der Außenwelt und dem Selbſtbewußtſeyn 
Gegebenen, begnügt ſich aljo damit, das Weſen der Welt, ſei⸗ 
nem innern Zuſammenhange mit fich felbft nad, zu begreifen. 
Sie ift folglihd immanent, im Kantifhen Sinne bes Worte. 
Ehen deshalb aber läßt fie noch viele Tragen übrig, nämlid 
warum das thatſächlich Nachgewiefene jo und nicht anders jei, 
u. ſ. w. Allein alle ſolche Fragen, oder vielmehr die Antworten 
barauf, find eigentlich transjcendent, d. 5. fie laſſen fich mitteljt 
der Formen ımd Funktionen unfers Intellelts nicht denlen, gehen 
in diefe nit ein; er verhält fi daher zu ihnen wie unjere 
Sinnlichkeit zu etwanigen Eigenſchaften der Körper, für die wir 
feine Sinne haben. Man kann z. B., nad) allen meinen Aus 


einanderjegungen, noch fragen, woraus denn biefer Wille, welder 


frei ift fi zu bejahen, wovon die Erſcheinung die Welt, oder zu 
verneinen, wovon wir die Erfcheinung nicht kennen, entjprungen 
jei? welches die jenfeit aller Erfahrung Tiegende Fatalität je, 
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welche ihn in die höchite mißliche Alternative, als eine Welt, in 
ber Leiden und Tod herrſcht, zu erfiheinen, oder aber fein eigen- 
ſtes Wefen zu verneinen, verfet habe? oder auch, was ihn ver- 
mocht haben möge, die umenblich vorzuziehende Ruhe des fäligen 
Nichts zu verlafien? Ein indivioueller Wille, mag man hinzu- 
fügen, kann zu feinem eigenen Verderben allein durch Irrthum 
bei der Wahl, alfo durch Schuld der Erkenntniß, fich hinlenken: 
aber der Wille an fi, vor aller Erfcheinung, folglich noch ohne 
Erfenntniß, wie Tonnte er irre gehen und in das Verderben 
feines jeßigen Zuftandes gerathen? woher überhaupt der große 
Mißton, der diefe Welt durchdringt? Ferner kann man fragen, 
wie tief, im Weſen an ſich der Welt, die Wurzeln der Indivi⸗ 
bualität gehen? worauf fich allenfalls noch antworten ließe: fie 
gehen fo tief, wie die Bejahung des Willens zum Leben; wo 
die Verneinung eintritt, hören fie auf: denn mit der Bejahung 
find fie entfprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage auf- 
werfen: „Was wäre ich, wenn ich nicht Wille zum Leben wäre?” 
und mehr bergleihen. — Auf alle folche Fragen wäre zunädhft 
zu antworten, daß der Ausbrud der allgemeinften und durch⸗ 
gängigften Form unfers Intellelts der Sag vom Grunde ift, 
daß aber diefer eben deshalb nur auf die Erfcheinung, nicht auf 
das Wefen an fih der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein 
aber beruht alles Woher 'und Warım. In Folge der Kantifchen 
Bhilofophie ift er nicht mehr eine aeterna veritas, fondern bloß 
die Form, d. i. Funktion, unfers Intellefts, der wefentlid ein 
cerebraler und urfprünglic ein bloßes Werkzeug zum Dienfte 
unfers Willens ift, welchen, nebſt allen feinen Objeltivationen, 
er daher vorausfeßt. An feine Formen aber ift unfer gefammtes 
Erkennen und Begreifen gebunden: demzufolge müfjen wir Alles 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, ſodann ale 
Urſach und Wirkung, wie auch als oben, unten, Ganzes und 
helle u. ſ. w. auffaffen und können aus diefer Sphäre, worin 
alle Möglichkeit unfers Erkennens Tiegt, gar nicht heraus. Diele 
Formen nam aber find den hier aufgeworfenen Problemen durd- 
aus nicht angemeffen, noch deren Löſung, geſetzt fie wäre gegeben, 
zu faffen irgend geeignet und fähig Darum ftoßen wir mit 
unferm Intellekt, diefem bloßen Willens-Werkzeug, überall an 
unauflögliche Probleme, wie an die Mauer unfers Kerkers. — 
Schopenhauer Die Welt. I. 47 
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Ueberdies aber Täßt ſich wenigſtens als wahrfcheinfich annchmen, 
daß von alfem jenen Nachgefragten nicht bloß für uns feine 
Erkenntniß möglich fei, fondern überhaupt feine, alfo nie und 
nirgends ; daß nämlich jene Verhältniffe nicht bloß relativ, fondern 
abfolut umerforſchlich ſeien; daß nit nur niemand fie wife, 
fondern daß fie an ſich jelbft nicht wißbar feien, indem fie im bie 
Form der Erkenntniß überhaupt nicht eingehen. (Dies entiprict 
Dem, was Skotus Erigena fagt, de mirabili divina igno- 
rantia, qua Deus non intelligit quid ipse sit. Lib. IL) 
Denn die Erfennbarkeit überhaupt, mit ihrer weientfichften, daher 
ftets nothwendign Form von Subjelt und Objelt, gehört bloß 
der Erfheinung an, nicht dem Weſen an fi der Dinge. 
Wo Erkenntniß, mithin Borftellung ift, da ift auch nur Er: 
fHeinung, und wir ftehen dafelbit ſchon auf dem Gebiete ber 
Erſcheinung: ja, die Erkenntniß überhaupt ift uns nur als ein 
Sehirnphänomen belannt, und wir find nicht nım umberediigt, 


fondern auch unfähig, fie anderweitig zu denken. Was die Wet 


als Welt fei, läßt fich verftehen: fie ift Erfcheinung, und wir 
können unmittelbar aus uns felbft, vermöge des wohlzerlegten 


Selbſtbewußtſeyns, das darin Ericheinende erkennen: daun aba 
läßt fi, mittelft dieſes Schlüffels zum Weſen der Welt, br 
ganze Erfcheinung, ihrem Zufammenhange nad, emtziffern; wie 
ich glanbe dies gefeiftet zu haben. Uber verlafien wir die Welt, 


nm bie oben bezeichneten Fragen zu beantworten; jo haben wir 
auch den ganzen Boden verlafien, auf dem allein nicht nur Ber 
Inüpfung nad Grund und Folge, fondern felbft Erkenntniß über- 


haupt möglich ift: dann ift Alles instabilis tellus, innabils 
unda. Dos Wefen der Dinge vor oder jenfeit der Welt md 
folglich jenfeit des Willens, fteht Teinem Forſchen offen; weil die 


Erfenntniß überhaupt felbft nur Phänomen ift, daher nur in der 
Welt Statt findet, wie die Welt nur in ihr. Das innere Weſer 
an ſich der Dinge ift kein erfennendes, fein Intelleft, fondern ein 
ertenntnißlofes : die Erkenntniß kommt erft als ein Accidenz, ein 
Hülfsmittel der Erfcheinung jenes Wefens, hinzu, kann daher ei 
felbft nur nach Maaßgabe ihrer eigenen, auf ganz andere Zwede 
(die des individuellen Willens) bereihneten Beichaffenheit, within 
fehr unvollfommen, in fi) aufnehmen. Hieran liegt es, daß vom 
Dafeyn, Wefen und Urfprung der Welt ein volfftändiges, bis auf 
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den legten Grund gehendes und jeder Anforderung genügendes 
Berftändnig unmöglih if. So viel von den Gränzen meiner 
und aller Philofophie. — 

Das iv xau ray, d. 5. daß das innere Wefen in allen 
Dingen ſchlechthin Eines und daffelbe fei, Hatte, nachdem die 
Elenten, Stotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza es aus- 
führlich gelehrt und Schelling diefe Lehre aufgefrifcht hatte, meine 
Zeit bereit8 begriffen und eingefehen. Aber was biefes Eine fei 
und wie es dazu komme fi als das Viele darzuftellen, ift ein 
Problem, deſſen Löfung man zuerjt bei mir findet. — Ebenfalls 
hatte man, feit den älteften Zeiten, ben Menſchen als Mikrokos⸗ 
mos angeſprochen. Ic habe den Sa umgelehrt und die Welt 
als Makranthropos nachgewieſen; jofern Wille und BVorftellung 
ihr wie fein Weſen erichöpft. Dffenbar aber ift es richtiger, die 
Welt aus dem Menſchen verftehen zu lehren, als den Menſchen 
aus ber Welt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, alfo dem 
Selbſtbewußtſeyn, hat man das mittelbar Gegebene, aljo das ber 
äußern Anfhauung, zu erflären; nicht umgelehrt. 

Mit den Pantheiften babe ich nun zwar jenes Ev xau av 
gemein, aber nicht das wav Iso; weil ich über die (im weiteften 
Sinne genommene) Erfahrung nit hinausgehe und noch weniger 
mich mit den vorliegenden Datis in Widerfprud fee. Skotus 
Erigena erllärt, im Sinne des Pantheismus ganz konfequent, 
jede Erfheinung für eine Xheophanie: dann muß aber biefer 
Begriff auh auf bie fchredlihen und ſcheußlichen Erſcheinungen 
übertragen werben: faubere Theophanien! Was mic) ferner von 
den Bantheiften unterfcheidet, ift Hauptfächlich Folgendes. 1) Daß 
ihr Ieog ein x, eine unbefannte Größe ift, der Wille hingegen 
unter allem Möglichen das uns am genaueften Belannte, das 
allein unmittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des Webrigen 
ausſchließlich Geeignete. Denn überall muß das Unbelannte aus 
dem Belannteren erklärt werben; nicht umgelehrt. — 2) Daß 
ihr eos ji manifeftirt animi causa, um feine Herrlichkeit zu 
entfalten, oder gar fi biwundern zu lafjen. Abgeſehen von der 
ihm hiebei untergelegten Eitelkeit, find fie dadurch in den Fall 
gejett, die koloſſalen Uebel der Welt Hinwegfophifticiven zu 
müffen:: aber die Welt bleibt in fchreiendem unb entfeßlichem 
Widerſpruch mit jener phantafirten Vortrefflichleit ftehen. Bei 
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mir Hingegen kommt der Wille durch feine Objeltivation, wie 
fie auch immer ausfalle, zur Selbfterfenntniß, wodurch feine Auf 
hebung, Wendung, Erlöfung, möglich wird. Aud bat demgemäß 
bei mir allein die Ethik ein ficheres Fundament und wird voll: 
ftändig durchgeführt, in Mebereinftimmung mit den erhabenen und 
tiefgebachten Religionen, alfo dem Brahmanismus, Buddhaismus 
und Chriſtenthum, nicht bloß mit dem Judenthum und Islam. 
Auch die Metaphyſik des Schönen wird erft in Folge meiner 
Grundwahrheiten vollftändig aufgeklärt, und braudt nicht mehr 
fi Hinter lerre Worte zu flüchten. Bei mir allein werben bie 
Uebel der Welt in ihrer ganzen Größe reblich eingeftanden: fie 
können dies, weil die Antwort auf die Trage nad ihrem Ur⸗ 
fprung zufammenfällt mit der auf die nad) dem Urfprung der 
Welt. Hingegen ift in allen andern Syftemen, weil fie ſämmt⸗ 
lih optimiftifch find, die Trage nad dem Urfprung bes Uebels 
die ftetS wieder hervorbrechende unheilbare Krankheit, mit welder 
behaftet fie fih, unter Palliativen und Quackſalbereien, dahın- 
fchleppen. — 3) Daß ih von der Erfahrung und dem natür- 
Lihen, Iedem gegebenen Selbjtbewußtfeyn ausgehe und auf den 
Willen als das einzige Metaphufiiche Hinleite, alfo den aufftei- 
genden, analytifhen Gang nehme. Die Pantheiften hingegen 
gehen umgekehrt, den herabjteigenden, den fynthetifhen: von ihrem 
cos, den fie, wenn auch bisweilen unter dem Namen substantia 
oder Abfolutum, erbitten oder ertroßen, gehen fie aus, und dieſee 
völlig Unbelannte foll dann alles Belanntere erllären. — 4) Daß 
bei mir die Welt nicht die ganze Möglichkeit alles Seyns ans— 
füllt, fondern in diefer no viel Raum bleibt für Das, was 
wir nur negativ bezeichnen als die Verneinung des Willens zum 
Leben. Pantheismus Hingegen ift wejentlih Optimismus: it 
aber die Welt das Beſte, fo hat es bei ihr fein Bewenden. — 
5) Daß ben Pantheiften die anſchauliche Welt, alfo die Welt ala 
Borftellung, eben eine abfichtliche Manifeftation des ihr immoh- 
nenden Gottes ijt, welches feine eigentliche Erklärung ihres Hervor⸗ 
tretens enthält, vielmehr felbft einer bedarf: bei mir Hingegen 
findet die Welt als Vorſtellung fid) bloß per accidens ein, in 
dem der Intelleft, mit feiner äußern Anſchauung, zunäcft nur 
das medium der Motive für die volllommeneren Wilfenserjchei- 
nungen ift, welches ſich allmälig zu jener Objektivität ber Anfchan- 
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fichfeit fteigert, in welcher die Welt daſteht. Im diefem Sinne 
wird von ihrer Entjtehung, als anfchaulichen Objektes, wirklich 
Rechenichaft gegeben, und zwar nicht, wie bei jenen, mittelft un⸗ 
haltbarer Filtionen. 

Da, in Folge der Kantifchen Kritik aller fpelulativen Theo⸗ 
logie, die Philofophirenden in Deutfchland ſich fait alle auf ben 
Spinoza zurüdwarfen, fo daß die ganze unter dem Namen ber 
Nachkantiſchen Bhilofophie bekannte Reihe verfehlter Verfuche bloß 
geſchmacklos aufgepugter, in allerlei unverjtändliche Reden gehüllter 
und noch fonft verzerrter Spinozismns ift; will fh, nachdem 
ih das Verhältnig meiner Lehre zum Pantheismus überhaupt 
dargelegt habe, noch das, in weldhem fie zum Spinozismus 
in&befondere fteht, bezeichnen. Zu diefem alfo verhält fie fich wie 
das Neue Teſtament zum alten. Was nämlich das Alte Teftament 
mit dem neuen gemein bat ift der felbe Gott-Schöpfer. Dem 
analog, ift bei mir, wie bei Spinoza, die Welt aus ihrer innern 
Kraft und durch fi ſelbſt da. Allein beim Spinoza ift feine 
substantia aeterna, das innere Wefen ber Welt, welches er felbft 
Deus betitelt, auch feinem moralifchen Charafter und feinem Werthe 
nad, der Iehova, der Gott-Schöpfer, der feiner Schöpfung Bei- 
fall Hatfcht und findet, dag Alles vortrefflich gerathen fei, ravra 
xora drav. Spinoza hat ihm weiter nichts, als die Perfönlich- 
feit entzogen. Auch bei ihm alfo ijt die Welt und Alles in ihr 
ganz vortrefflich umd wie es feyn ſoll: daher hat der Menſch weiter 
nichts zu thun, als vivere, agere, suum Esse conservare, ex 
fundamento proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): 
er foll eben fich feines Lebens freuen, fo lange es währt; ganz 
nad) Koheleth, 9, 7—10. Kurz, es ift Optimismus: daher ift die 
ethifche Seite ſchwach, wie im Alten Teftament, ja, fie ift fogar 
falſch und zum Theil empörend *). — Bei mir hingegen ift ber 
Wille, oder das innere Weſen der Welt, Teineswegs der Jehova, 


*) Unusquisque tantum juris habet, quantum potentiä valet. Tract 
pol., c.2, 8.8. — Fides alicui data tamdiu rata manet, quamdiu ejus, 
qui fidem dedit, non mutatur voluntas. Ibid. 8. 12. — Uniuscujusque 
jus potenti& ejus definitur. Eth. IV, pr. 37, schol. 1. — Befonders ift 
das 16. Kapitel des Tractatus theologico-politicus das rechte Kompendium 
der Immoralität Spinozifcher Philofophie. 
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vielmehr ift es gleichfam ber gekrenzigte Heilaub, ober aber ber 
gekreuzigte Schächer, je nachdem es ſich enticheidet: demzufolge 
ftimmt meine Ethik auch zur Chriſtlichen durchweg und bie zu 
ben böchften Zendenzen diefer, wie nicht minder zu ber bes 
Brahmanismus und YBuddhalemns. Spinoza Hingegen Tonnte 
den Juden nicht los werben; quo semel est imbuta recens 
servabit odorem. Ganz Jüudiſch, und im Berein mit bem Pan 
theismus obendrein abjurb und abſcheulich zugleich, ift feine Ber- 
achtung der Thiere, welche aud er, als bloße Saden zu unſerm 
Gebrauch, für rechtlos erflärt: Eth. IV, appendix, c. 27. — 
Bei dem Allen bleibt Spinoza ein fehr großer Daun. ber 
um feinen Werth richtig zu fchägen, muß man fein Berkältniß 
zum Rartefius im Auge behalten. :Diefer hatte die Natur in 
Geift und Materie, d. i. denkende und ausgebehute Subftan, 
ſcharf gejpalten, unb eben fo Gott und Welt im völligen Gegen 
ſatz zu einander aufgeftellt: auch Spinoza, fo lauge er Kur: 
tefianer war, lehrte das Wlles, in feinen Cogitatis metaphy- 
sicis, c. 12, ti. 3. 1665. Erft in feinen letzten Jahren fah er 
bas Grundfaliche jenes zwiefahen Dualismus ein: und dem: 
zufolge befteht feine eigene Philoſophie hauptſächlich in der in- 
direkten Aufhebung jener zwei Gegenſätze, welcher er jedoch, theils 
um feinen Lehrer nicht zu verleken, theilg um weniger anftökig 
zu feyn, mittelft einer ftreng dogmatifchen Form, ein pofitives 
Anfeben gab, obgleich der Gehalt hauptfächlich negativ iſt. Dielen 
negativen Sinn allein bat auch feine Identifikation der Welt mit 
Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt nicht fie erflären: fie 
bleibt ein Räthſel unter diefem Namen, wie unter jenem. Aber 
jene beiden negativen Wahrheiten hatten Werth file ihre Zeit, 
wie für jede, in ber es noch bewußte, oder unbewußte Kartefianer 
giebt. Mit allen Philofophen vor Locke hat er den Fehler ge- 
mein, von Begriffen auszugeben, ohne vorher deren Urſprung 
unterfucht zu haben, wie da find Subftanz, Urſach u. ſ. w., bie 
dann bei folhem Verfahren eine viel zu weit ausgedehnte Gel: 
tung erhalten. — Die, welde, in neuefter Zeit, fi zum auf 
gelommenen Neo-Spinozismus nicht befennen wollten, wurden, 
wie 3. B. Jacobi, hauptſächlich durch das Schredbilb bes Fa- 
talismus davon zurückgeſcheucht. Unter diefem nämlich tft jede 
Lehre zu verftehen, welche das Dafeyn der Welt, nebft der fri- 
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tifchen Lage des Menfchengefchlechts in ihr, auf irgend eine ab- 
jolnte, d. 5. nicht weiter erflärbare Nothwendigkeit zurüdführt. 
Jene hingegen glaubten, es fei Alles daran gelegen, die Welt 
aus dem freien Willensakt eines außer ihr befindlichen Weſens 
abzuleiten; als ob zum voraus gewiß wäre, weldes von Beiden 
richtiger, oder au) nur in Beziehung auf uns beffer wäre. Be⸗ 
fonders aber wird dabei das non datur tertium vorausgefekt, 
und demgemäß hat jede bisherige Philofophie das Eine oder das 
Andere vertreten. Ich zuerft bin hievon abgegangen, indem ich 
das Tertium wirklich aufftellte: der Willensaft, aus welchem bie 
Welt entfpringt, ift unfer eigener. Er ift frei: denn der Sak 
vom Grunde, von dem allein alle Nothwendigkeit ihre Bebentung 
bat, ift bloß bie Form feiner Erſcheinung. Eben darum ift diefe, 
wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf durchweg nothwendig: in 
Folge hievon allein können wir aus ihr die Beichaffenheit jenes 
Willensaftes erfennen und demgemäß eventualiter anders wollen. 


Druck von F. U. Vrodhaus in Leipgig. 
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